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Nach  dem  Erscheinen  der  Biographie  Ph.  Alb.  Stapfers  war  ich 
darauf  bedacht,  ihr  einen  Band  Briefe  ans  seiner  reichen  Correspon- 
denz  folgen  zn  lassen.  Verschiedene  Gründe  bestimmten  mich  dazn: 
vor  allem  ans  der  ausserordentlich  bedeutungsvolle,  das  gewöhnliche 
Niveau  der  epistolarischen  Literatur  weit  überragende  Inhalt;  dieser 
bietet  dem  Geschichtforscher  wichtige  Aufschlüsse  Uber  eine  ent- 
scheidende Epoche  der  vaterländischen  Geschichte,  dem  Politiker  zu- 
treffende Reflexionen  und  überzeugende  Raisonnements  über  tages- 
politische Fragen  und  dem  Literarhistoriker  eine  Fülle  kritischer  Be- 
merkungen über  die  literarischen  Erscheinungen  jener  Zeit.  Schon  aus 
diesem  Grunde  allein  schien  eine  Veröffentlichung  der  Briefe  sehr 
wünschenswert.  Dazu  kam  aber  noch  ein  anderer  sehr  wichtiger 
Grund:  Ich  habe  die  zweite  Hälfte  von  Stapfers  Leben,  während  wel- 
cher er  teils  in  Paris,  teils  auf  seinem  Landgute  Beiair,  teils  auf 
seinem  Schlosse  Talcy  den  Wissenschaften  und  der  Erziehung  seiner 
Söhne  lebte,  im  Verhältnis  zu  der  ersten,  namentlich  zu  der  helve- 
tischen Periode,  sehr  kurz  behandelt,  weil  mir  der  Zweck  des  Buches 
und  der  mir  zu  Gebote  stehende  Stoff  nicht  wohl  eine  andere  Be- 
handlung gestattet  haben.  Die  noch  vorhandene  Correspondenz,  die 
zum  grössten  Teil  aus  der  zweiten  Lebenshälfte  stammt,  bringt  nun 
insoweit  eine  notwendige  Ergänzung  zur  Biographie,  als  sie  uns 
die  tiefsten  Blicke  in  sein  späteres  geistiges  Leben,  in  sein  Wir- 
ken und  Schaffen  tun  lässt  und  in  fast  zusammenhängender  Schilder- 
ung ein  Leben  voller  Tätigkeit,  zwar  ohne  Amt  und  Beruf,  entrollt. 
Der  in  Recensionen  mehrfach  geäusserte  Wunsch,  es  möchte  die  Cor- 
respondenz, von  der  in  der  Biographie  nur  kleine  Bruchstücke  er- 
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schienen,  dem  Druck  übergeben  werden,  bestärkten  mich  in  meinem 
Vorhaben.  Stark  beschäftigt  mit  der  Ausführung  meines  Planes,  wurde 
ich  aufs  angenehmste  überrascht  durch  den  Vorschlag  des  Tit.  G-esell- 
Bchaftsrates  der  schweizerischen  Qeschichtforschenden  Gesellschaft, 
dahin  lautend,  die  Stapfer’sche  Correspondenz  in  den  „Quellen  zur 
Schweizer  Geschichte“  zu  publiciren.  Obgleich  nun  der  Inhalt  der 
Briefe  nicht  bloss  historischer,  resp.  schweizergeschichtlicher  Natur 
ist,  sondern  die  verschiedensten  Gebiete  beschlägt,  so  kam  ich  doch 
bald  zur  Überzeugung,  dass,  wenn  ich  von  einer  eigenen  Ausgabe  ab- 
strahiren  wolle,  die  „Quellen“  unbedingt  unter  den  vorhandenen  Pu- 
blicationsorganen  das  geeignetste  und  passendste  sind.  Stapfer  selbst 
konnte  man  nicht  in  würdigerer  Gesellschaft  wissen.  Deshalb  säumte 
ich  keinen  Augenblick,  auf  den  Vorschlag  des  Tit.  Gesellschaftarates 
einzngehen  und  die  Correspondenz  in  den  „Quellen  zur  Schweizer  Ge- 
schichte“ zu  publiciren. 


I.  Beschaffung  und  Vermehrung  des 
Briefmaterials. 

Obgleich  reiches  Material  — ich  erwähne  besonders  der  Briefe 
Stapfers  an  Usteri  und  Laharpe  — zur  Publication  vorhanden  war,  so 
hielt  ich  es  doch  für  notwendig,  noch  weitere  Schritte  zur  Aufsuchung 
neuen  Stofies  zu  tun.  Ja  ich  erachtete  es  als  meine  erste  Pflicht,  in  der 
Beziehung  nichts  zu  unterlassen,  um  eine  möglichst  reichhaltige  Stoff- 
masse zu  erhalten.  Erst  nach  Vollendung  dieser  Arbeit  konnte  ich  mit 
gutem  Gewissen  an  die  Sichtung,  Bearbeitung  und  den  Druck  des 
Stoffes  denken. 

Zu  diesem  Zwecke  wandte  ich  mich  an  Hm.  Stapfer,  Sohn  des 
helvetischen  Ministers.  In  zuvorkommendster  und  in  höchst  verdan- 
kenswerter  Weise  übersandte  mir  Hr.  Stapfer  noch  eine  grössere  Zahl 
von  Briefen,  die  seinen  Vater  nicht  zum  Adressanten,  sondern  zum 
Adressaten  haben.  Sie  datieren  fast  ausschliesslich  aus  späterer  Zeit, 
was  mir  zu  nicht  geringem  Trost  gereicht,  da  ich  beim  Empfang  der- 
selben befürchtete,  Material  zu  erhalten,  das  sich  weniger  für  eine 
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Briefsammlung  als  vielmehr  zur  Verarbeitung  für  eine  Biographie 
eignen  würde.  Wäre  letzteres  der  Fall  gewesen,  so  hätte  ich  bedauern 
müssen,  diese  Briefe  nicht  schon  früher,  d.  h.  vor  Abfassung  der  Bio- 
graphie, erhalten  zu  haben.  Die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Briefe,  sowie 
auch  ihr  Inhalt  wies  sie  dem  Briefband  zu,  wenn  ich  auch  gar  nicht 
bestreiten  will,  dass  einige  Teile  des  letzten  Abschnittes  der  Bio- 
graphie durch  Herbeiziehung  derselben  gewonnen  hätten. 

Vielfache  briefliche  Erkundigungen  blieben  im  allgemeinen  ebenso 
erfolglos,  als  ein  mehrfach  wiederholter  Aufruf  in  einigen  Tagesblät- 
tem  und  Zeitschriften  der  Schweiz  und  Frankreichs  und  persönliche 
Nachfragen  bei  Verwandten  und  Descendenten  ehemaliger  Bekannten 
Stapfers.  Doch  erhielt  ich  von  Hm.  Schnell  im  Sommerhaus  bei  Burg- 
dorf  einen  Brief  Stapfers  aus  dem  Jahre  1798,  der  nun  vorliegende 
Sammlung  eröffnet,  sowie  auch  einige  Briefe  von  J.  G-.  Zimmermann. 
Für  ihre  gütige  Übersendung  statte  ich  Hrn.  Schnell  gerne  meinen 
schuldigen  Dank  ab.  Ungemein  zu  bedauern  ist  der  Verlust  der  Cor- 
respondenz  Stapfers  mit  seinem  Schwager  Samuel  Schnell,  der  Profes- 
sor der  Jurispmdenz  an  der  hemischen  Akademie  und  spätem  Univer- 
sität war.  Der  Frau  Professor  Pfotenhauer  in  Bern,  einer  Enkelin 
Schnell's,  verdanke  ich  die  Mitteilung,  dass  sämtliche  Briefe  Stapfer's 
an  Schnell  kurz  nach  dessen  Tode  (1849)  verbrannt  worden  seien. 
Auch  von  des  letztem  Antworten  findet  sich  im  Stapfer'schen  Nach- 
lass ein  minimer  Best,  unbedeutende  Brucbstücke,  die  der  Vernicht- 
ung entgangen.  Den  Verlust  dieses  Briefwechsels,  der  neben  dem  Vor- 
zug grosser  Innigkeit  und  Vertraulichkeit  auch  den  äussern  der  Perio- 
dicität  hatte,  bedaure  ich  um  so  mehr,  als  ich  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit annehmen  zu  können  glaube,  dass  er  weitaus  der  umfangreichste 
und  in  politischer  Hinsicht  der  inhaltsvollste  gewesen  ist.  Aus  der 
Stadtbibliothek  Zürich  erhielt  ich  durch  die  gütigen  Bemühungen 
Hm.  Dr.  H.  Eschers  einen  Brief  Stapfers  an  Lavater  und  einen  an 
Obmann  Füessli,  sowie  drei  Briefe  Lavaters  an  Stapfer. 

Besondem  Dank  schulde  ich  Hrn.  Alt-Begierungsrat  Hagenbuch 
in  Zürich,  dem  Inhaber  des  Usteri’schen  Nachlasses;  in  freundlichster 
Weise  hatte  er  mir  schon  früher  die  Briefe  Stapfers  an  Usteri  zu 
freier  Benutzung  überlassen.  Leider  hat  ihn  unterdessen  der  Tod  hin- 
weggerafft. Seiner  Oattin,  Frau  Alt-Begiemngsrat  Hagenbuch  und 
Hrn.  Oberst  Meister,  in  deren  Händen  nun  der  Usteri'sche  Nachlass 
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ruht,  verdanke  ich  die  wiederholte  Erlaubnis  der  Benutzung  der 
Stapferbriefe. 

Ganz  besonders  lag  mir  am  Herzen,  die  Briefe  Laharpe's  an 
Stapfer  zu  erhalten.  Sehr  ungern  vermisste  ich  diese  Correspondenz- 
hälfte.  Ein  erster  Versuch,  schon  vor  mehreren  Jahren  unternommen, 
war  erfolglos  geblieben.  Nachdem  die  Aufnahme  der  Briefe  Stapfers 
in  die  „Quellen  zur  Schweizer  Gesehichte“  beschlossen  war,  glaubte 
ich  es  der  Wichtigkeit  der  Sache  schuldig  zu  sein,  einen  neuen  Ver- 
such zu  wagen.  Dass  dieser  gelungen,  schulde  ich  allein  der  gütigen 
Vermittlung  des  Hrn.  Professor  Dr.  Georg  von  Wyss  in  Zürich,  des 
Präsidenten  der  schweizerischen  Geschichtforschenden  Gesellschaft, 
den  ich  darum  angegangen  und  gebeten,  er  möchte  mein  Gesuch  zu- 
ständigen Orts  erneuern.  Ich  zähle  es  zu  den  angenehmsten  Pflichten, 
ihm  hier  für  seine  Vermittlung  recht  von  Herzen  zu  danken.  Herr 
Oberst  Monod  in  Beiair  bei  Morges,  in  dessen  Händen  der  Laharpe’sche 
Nachlass  liegt,  konnte  sich  entschliessen,  mir  die  Veröffentlichung 
der  Laharpebriefe  unter  gewissen  Bedingungen  zu  gestatten.  Für  diese 
Bewilligung  spreche  ich  ihm  meinen  Dank  aus.  Bei  der  Einsichtnahme 
der  Briefe  Laharpe's  stellte  sich  ihrer  Publication  ein  neues,  ungeahn- 
tes Hinderniss  entgegen,  über  das  ich  unten  näher  berichten  werde. 


II.  Auswahl. 

Ein  in  allen  Beziehungen  reicher  Stoff  war  auf  die  oben  angedeu- 
tete Weise  gesammelt  worden.  Wenn  nun  auch  für  diese  Correspon- 
denz  zwei  Bände  reservirt  wurden,  so  sah  ich  doch  bald  ein,  dass  diese 
mit  einem  Viertel  des  vorhandenen  Briefmaterials  bequem  gefüllt 
werden  konnten.  Deshalb  musste  eine  bedeutende  Keductiou  des  Stoffes 
vorgenommen  werden,  was  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bot.  Zwei 
Rücksichten  zogen  zum  vornherein  die  Grenzen  des  zu  publicirenden 
Briefmaterials  enger.  Erstlich  glaubte  ich  dasjenige  möglichst  berück- 
sichtigen zu  sollen,  das  in  die  bewegte,  ereignissreiche  und  vielfach 
noch  dunkle  Zeit  der  Helvetik  fällt.  Gerade  der  Charakter  der  „Quel- 
len“ gebot  mir  eine  solche  Rücksichtnahme;  schaffen  sie  doch  Material 
herbei,  um  die  Factoren,  welche  die  Geschichte  unseres  Schweizer- 
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Volkes  erzengen  oder  bestimmen:  Personen,  Umstände,  Tatsachen  auf- 
zubellen  und  klarzulegen.  Ist  auch  die  Zahl  der  in  die  Helvetik  fallen- 
den Briefe  keine  grosse,  so  musste  ich  gleichwohl  noch  eine  sorgfältige 
Auswahl  treffen,  um  den  Quellenstoff  für  diese  Periode  und  damit  auch 
das  Urteil  über  sie  nicht  durch  unnötigen  Ballast  zu  erschweren.  So- 
dann glaubte  ich  mich  für  die  spätere  Zeit  fast  ausschliesslich  auf 
die  Hauptautoren  Stapfer  — Laharpe  — Usteri  beschränken  zu  sollen, 
um  nicht  eine  wahre  Mnsterkarte  bieten  zu  müssen.  Nur  auf  diese 
Weise  konnte  der  ganzen  Pnblication  eine  gewisse  Einheitlichkeit 
gewahrt  werden. 

Aber  auch  nach  dieser  Beschränkung  mussten  die  Urenzen  noch 
enger  gezogen  werden.  Es  geschah  dies  auf  doppelte  Weise:  einerseits 
durch  Auslassung  einzelner  Briefe  der  Stapfer-Laharpe-Usteri  Corre- 
spondenz,  andrerseits  durch  Kürzungen  an  den  einzelnen  Briefen  selbst 
und  Beschränkung  des  Brieffnhalts  auf  das  wesentlich  Wichtige  und 
Bedeutungsvolle.  Damit  berühre  ich  indess  eine  Frage,  deren  Lösung 
zum  Schwierigsten  gehört.  Was  ist  bedeutungsvoll  und  wichtig?  Was 
darf  allein  Anspruch  darauf  erheben,  der  Nachwelt  durch  den  Druck 
erhalten  zu  werden?  Für  die  Geschichte  ist  wichtig  ein  sehr  rela- 
tiver Begriff;  können  ja  manchmal  ganz  untergeordnete  Umstände, 
scheinbar  nichtssagende  Notizen  von  grosser  Wichtigkeit  sein.  Die 
Antwort  auf  die  Frage  muss  sich  wohl  jeder  Einzelne  in  jedem  einzelnen 
Falle  selber  geben.  Deshalb  war  ich  auch  genötigt,  nicht  blos  jeden 
einzelnen  Brief,  sondern  jeden  einzelnen  Teil,  ja  sogar  jeden  einzelnen 
Satz  desselben  auf  seine  Druckwürdigkeit  und  Zweckmässigkeit  zu 
prüfen.  Familiennachrichten  wurden  ans  diesem  Grunde  auf  ein  Mini- 
mum beschränkt  und  die  Briefe  meistens  da  begonnen,  wo  der  Verfas- 
ser gleichsam  sein  eigenes  Haus  verlässt  und  in  die  Ofientlichkeit  ein- 
tritt,  und  da  geschlossen,  wo  er  wieder  in  den  Anfang  oder  in  die  ge- 
wöhnlichen Schluss-  und  Grnssformeln  einlenkt.  Dadurch  geht  dem 
Buch  eine  gewisse  Herzlichkeit  verloren,  die  sich  in  Briefen  eben  nir- 
gends mehr  und  besser  als  in  den  Mitteilungen  persönlicher  oder  fami- 
liärer Natur  findet.  Allein  irgendwo  musste  eine  Grenze  gezogen  wer- 
den; ich  durfte  mir  jene  Weglassungen  hauptsächlich  deswegen  er- 
lauben, da  die  Briefautoren  naoh  1803  meist  blos  zuschauende,  aber 
nicht  mehr  active  Politiker  waren.  Doch  lag  gerade  in  dieser  Weg- 
lassung der  Familiennachrichten  eine  Klippe,  die  man  sorgfältig  zu  um- 
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schiffen  suchen  musste.  Wenn  sich  nämlich  auch  hie  und  da  die  einzel- 
nen Teile  eines  Briefes  ganz  selbstständig  gestalten,  und  die  innere  Har- 
monie vermisst  wird;  wenn  auch  der  Autor  in  seiner  Eigenschaft  als 
Epistolar  die  Gesetze  strenger  Logik  ignorirt  und  die  einzelnen  Teile 
chronistenartig,  Übergangs-  und  zusammenhangslos  aneinanderreiht, 
so  zieht  sich  doch  gewöhnlich  durch  den  ganzen  Brief  eine  Grundstim- 
mung, aus  der  heraus  allein  sich  gewisse  Urteile  erklären  lassen. 
Wenn  nun  diese  Grundstimmung  ihren  Ausgangspunkt  von  einem 
persönlichen  Erlebnis  in  der  Familie  nahm,  so  musste  selbstverständ- 
lich die  Fublication  auf  dasselbe  zurückgreifen.  In  solchen  Fällen 
mussten  deshalb  auch  Familiennachrichten  in  den  Kreis  des  zu  publi- 
cirenden  Materials  gezogen  werden.  Bios  die  historischen  Partien  der 
Briefe  für  den  Druck  abzulösen,  wäre  einer  Verstümmelung  derselben 
gleichgekommen.  Soll  das  geistige  Leben  ihrer  Autoren  recht  zum 
Ausdruck  kommen  und  will  man  darüber  ein  objectives  Urteil  ge- 
winnen, so  müssen  dieselben  ihrem  Hauptinhalte  nach  ganz  gegeben 
werden.  Philosophische  Betrachtungen  und  literarische  Excurse  muss- 
ten neben  politischen  Mitteilungen  und  Raisonnements  berücksichtigt 
werden.  Nur  so  konnte  die  Briefsammlung  wirklich  eine  Quelle  zur 
Schweizergeschichte  werden. 

Einer  besonderen  Beschränkung  der  Stoffauswahl  rief  ferner  der 
Umstand,  dass  Herr  Oberst  Monod  wünschte,  dass  in  den  von  Laharpe 
an  Stapfer  geschriebenen  Briefen  Stellen,  die  lebende  Descendenten 
der  in  denselben  genannten  Persönlichkeiten  verletzen  könnten,  ge- 
strichen werden  möchten.  Glücklicherweise  kam  ich  äusserst  selten  in 
den  Fall,  das  tun  und  also  Streichungen  aus  diesem  Grunde  vornehmen 
zu  müssen.  Die  Autoren  hätten  von  sich  aus  gewiss  diese  Briefe  nie- 
mals publicirt;  höchstens  würden  sie  sich  zu  einer  ganz  beschränkten 
Auswahl  derselben  neutralen  oder  harmlosen  Inhalts  verstanden  haben. 
Die  Furcht,  seine  intimsten  Geheimnisse  ans  Licht  der  Öffentlichkeit 
gebracht  zu  sehen  und  durch  dieses  oder  jenes  allzuscharfe  oder  harte 
Urteil  seine  Mitmenschen  zu  verletzen,  legte  namentlich  Laharpe  den 
Wunsch  nahe,  dass  seine  Briefe  unpublicirt  bleiben  möchten.  Laharpe 
äussert  sich  an  Stapfer  am  17.  Februar  1836  also  (siehe  Quellen  zur 
Schweizer  Geschichte  XII,  464):  J’ai  recueilli  les  lettres  de  feu  nos 
amis  Rengger  et  Usteri,  et  cependant  je  doute  qu’il  soit  toujours  k pro- 
pos  de  publier  möme  un  choix  des  lettres  äcrites  entre  amis  intimes, 
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parce  que  ces  lettres  sont  soavent  l’expressioii  de  sentiments  sur  les- 
quels  les  passions  du  moment  influent  et  que  l’^crivain  d^sarone  aprös 
les  avoir  brusquement  exprim^s;  ellea  ne  sont  jamais  destiu^ea  poui  le 
public.“  Angesichte  dieser  Stelle  musste  man  sich  wirklich  fragen,  ob 
es  nicht  ratsam  wäre,  von  einer  Fublication  der  Laharpe-Briefe  abzu- 
sehen, da  man  sonst  gegen  den  Willen  des  Autors  handelte.  Andrer- 
seits aber  musste  man  sich  sagen,  dass  Laharpe  und  Stapfer  Männer 
sind,  die  schon  nicht  mehr  sich 'selbst,  sondern  der  G^eschichte'  ange- 
hören,  dass  mithin  die  Nachwelt  im  Interesse  der  Wahrheit,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin  des  Mangels  an  Pietät  beschuldigt  zu  werden,  ihre 
persönlichen  W&nsche  erst  in  zweiter  Linie  b^ckaichtigen  kann;  dass 
richtige,  objective  Urteile  über  historische  Persönlichkeiten  und  deren 
Taten  oft  nnr  mittels  Ignorirung  oder"  gar  Durchktenzun^  persön- 
licher Wünsche  gewonnen  werden.  Mitglieder  des  Gesellschaftsrates 
der  schweizerischen  Geschichtforechenden  Gesellschaft,  welche  Ein- 
sicht vom  Laharpe-Manuscript  nahmen  und  Kenntnis  von  oben  dtü^r 
Stelle  erhielten,  sprachen  sich  ttbet  die'BerüoksicHtighng  dierselben 
verschiedenartig  aus.  Man  hielt  für  das  ratsamste,  den  Entscheid  dar- 
über Hm.  Oberst  Monod!,  dem’  Lihaber  des  Laharpe’scdieh  .Nachlässea, 
anheim  zu  stellen.  Er  entschied  fürTden  Druck.  Tn  Übereinstimmmtg 
mit  seinein  änsdrficklichen  Wunsche  glaubte  man  es  dein' Andenken 
Laharpe's  und  der  Wabiheit  schuldig  zu  sein,  im  Vorwort  von  obiger 
Stelle  Vormerkung  zu  nehmen. 


HI.  Die  Stapfer -Laharpe -üsteri- 
Correspondenz. 

Die  Correspondenz  Phil.  Albert  Stapfer’s  mit  Friedrich  Cäsar 
Laharpe  und  Paul  üsteri  bildet  in  vorliegender  Briefsammlung  den 
Hanptstock;  denn  von  den  325  Nnmmem  gehören  nicht  weniger  als 
300  diesem  Correspondenzkreis  an,  und  zwar  haben  183  Stapfer,  86 
Laharpe  und  31  üsteri  zum  Verfasser.  Von  den  übrigen  25  Nnmmem 
fallen  12  auf  Ith,  6 auf  Bengger,  4 auf  Zschokke,  je  eine  auf  Lavater, 
Reinhard  und  Rcederer.  Es  ist  deshalb  auch  begreiflich,  dass  ich  hier 
zuerst  eine  genaue  Übersicht  Uber  die  Briefe  der  drei  Hauptcorrespon- 
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denten  Stapfer,  Laharpe  und  Usteri  folgen  lasse,  bevor  ich  eine  Über- 
sicht über  das  gesamte  Correspondenzmaterial  biete.  Dem  Verzeichnis 
der  gedruckten  Briefe  füge  ich  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  nicht- 
gedruckten mit  wörtlicher  Anführung  besonders  wichtiger  Stellen  beL 

a.  Briefe  Stapfer’a  an  IJsterL 

In  dem  üsteri’schen  Nachlasse  in  Zürich  finden  sich  aus  den  Jah- 
ren 1800 — 1831  128  Briefe  Stapfer’s  an  Usteri  wohlverwahrt  in  einer 
mit  „Correspondance  N.  VIL  1.  1799.  Lettres  de  Mr.  F.  A.  Stapfer. 
ministre  helvötique  & Paris“  etiquettdrten  Schachtel  Diese  schliesst 
zwar  im  Ganzen  157  Nummern  ein;  allein  28  kommen  als  Copien  von 
Gesandtschaftsnoten,  Beden,  Bapporten  etc.  oder  als  unter  anderer 
Adresse  geschriebene  Briefe  in  Abrechnung.  Die  grosse  Mehrzahl  der- 
selben ist  recht  gut  erhalten;  nnr  eine  höchst  geringe  Zahl  ist  be- 
schädigt. 

Von  den  129  Briäfen  wurden  91  gedruckt,  die  folgende  Nummern 
tragen: 

12.  16.  16.  17.  18. 21. 23.  25.  28.  31.  32.  34  36.  37.  38.  40.  41.  4ä  46. 
57.  60. 61.  62.  63.  66.  66.  68.  70.  7A  75.  78. 80.  9A  98. 101.  lOA  107.  110. 
116. 117. 120. 121. 123. 127. 133.  143.  148.  161.  152.  162.  167.  169.  172. 
176.  177. 179.  188. 190.  206.  208.  214.  222.  223.  224  226.  229.  232.  2^. 
236.  237.  242.  248.  250.  251.  254  256.  262.  265.  269.273.275.279.  281. 
282.  285.  286.  287. 288.  290. 291.  292. 

Folgende  38  Briefe  wurden  nicht  gedruckt : 

1800.  I.  26.  Bern.  Stapfer  ersucht  Usteri,  den  Beschluss  über  die 
Ffarrwahlen  in  seine  Zeitung  aufzunehmen.* 

1801.  XL  13.  Paris.  Bt.  bescheinigt  den  Empfang  der  Briefe  vom 
2.  und  6.  November.* 


' ,Da  dieser  Beschloss  einige  Strehlen  der  Hoffnong  in  gekrSnkte  ond  der  gini- 
liehen  Mutlosigkeit  nehe  Herzen  sn  bringen  and  eneh  eis  Ffend  noeh  virksemerer 
Beweise  wiederkehrender  Gerechtigkeit  und  Sorge  fhr  Volksveredlnng  and  Sittlieh- 
keit  zn  dienen  beetinunt  ist,  so  würde  die  Begiemng  eine  beschleunigte  Einrückung 
für  eine  eusgezeichnete  Gefälligkeit  helten.“ 

* «Ich  sehe  aus  denselben,  dass  zwei  Ihrer  Briefe,  derjenige,  worin  Sie  mir  das 
Jakob-Esau’sche  Complott  anfdeckten,  und  ein  zweiter,  welchen  Sie  unter  Millin’s 
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1801.  XII.  ?.  Paris.  St.  hat  nur  einige  Minuten,  um  üst.  zu  sagen, 
dass  ßengger  von  allem  unterrichtet  und  ersucht  ist,  ihm  [üst.J  einen 
Bericht  zukommenzu  lassen.  Er  hat  die  literarischen  Aufträge  TJsteri’s, 
Bücherankäufe  betreflfend,  besorgt  und  den  Brief  Meyer’s  vom  30.  No- 
vember empfangen.  Ein  Unternehmen  gegen  den  Senat  würde  in  Paris 
zuverlässig  Billigung  finden.*  — Die  afrikanischen  Kartoffeln  gedeihen 
des  rauhen  Klimas  wegen  um  Paris  herum  nichts 

1812.  VI.  1.  Beiair.  St.  teilt  Usteri  mit,  wie  er  dessen  Aufträge 
noch  vor  seiner  Abreise  erfüllt  habe.  Für  die  „Geschichte  der  spa- 
nischen Litteratur“,  übersetzt  von  Frau  Steck,  hat  St.  eine  Vorrede 
geschrieben.  In  der  Literatur  giebt’s  wenig  Neues.  Sie  kränkelt  sehr 
und  nährt  sich  von  Armseligkeiten.  Man  ist  aus  dem  Norden  grosser 
Theatercoups  gewärtig  nach  dem  Axiom,  dass  die  französische  Nation 
in  beständiger  Spannung  erhalten  werden  müsse.  Cuvier  macht  den 
Norddeutschen  den  Vorwurf,  dass  er  bei  seiner  Inspectionsreise  kein 
anderes  Interesse  als  das  der  Neugierde  bei  ihnen  in  Begung  beob- 
achtet habe.  St.  will  morgen  abreisen,  freut  sich  des  baldigen  Wieder- 
sehens. 

1812.  VI.  24.  Bern.  St.  musste  wegen  Erkrankung  eines  seiner 
Knaben  10  Tage  in  einem  burgundischen  Städtchen  bleiben,  erwartet 
jetzt  seinen  Schwager,  um  dann  nach  Zürich  gehen  zu  können. 

1812.  VII.  15.  Bern.  St.  kann  über  Dupont’s  Verhältnisse  in  Polen 
keinen  Aufschluss  geben.  Die  Charakteristik  Stanislas’  ist  von  Rhu- 
li^re  ins  Böse  übertrieben  und  von  Dupont  ins  Scköne  gezeichnet 
worden. 

1812.  VIIL  5.  Bern.  St.  ist  soeben  von  einer  neuntägigen,  verreg- 
neten Oberländerreise  zurückgekehrt,  wi^de  wieder  in  ehrenvoller 


Adresse  abschickten,  nie  zagekommen  sind.  Was  meine  Briefe  an  Sie  betrifft,  so 
müssen  Sie,  falls  nicht  schon  früher  die  Massregeln  znr  Hemmnng  aller  Correspon- 
denz  mit  Frankreich  genommen  wurden,  wenige  Tage  vor  der  Katastrophe  ein  Schrei- 
ben von  mir  erhalten  haben,  welches  als  Beilage  meinen  letzten  Versuch,  Esau  un- 
schädlich zu  machen,  in  einer  ausführlichen,  Marca  vorgelegtcn  Abhandlung  über 
uniere  Lage  enthielt.“ 

‘ „Sleyer's  Brief  vom  30.  November  habe  ich.  Nor  dieses  noch:  wagt  gegen  den 
Senat  ein  Unternehmen  und  es  soll  hier  zuverlässig  Billigung  erhalten.  Ich  habe 
hier  alles  dazu  disponirt.“ 
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Weise  in  das  Berner  Ministerium  aufgenommen,  nachdem  er  1808  aus 
dessen  Katalog  gestrichen  worden  war ; hingegen  ist  dieFrage,  ob  ein 
Berner  Geistlicher,  ohne  seinen  Stand  zu  verlassen,  dem  Staate  in  an- 
dern öffentlichen  Stellen  dienen  könne,  wohl  vom  Kirchenconvent  und 
Kirchenrat  in  bejahendem  Sinne,  von  der  Begierung  aber  noch  gar 
nicht  entschieden  worden.  Schickt  ihm  seine  „Voyage  pittoresque“  zu. 

1812.  IX.  26.  Vivis.  St.  hat  in  Brugg,  Arau,  Schinznach,  Hofwil 
seine  Freunde  besucht.  Er  will  bei  Pommereul  die  Erlaubnis  zur  Ein- 
fuhr von  wichtigen  Schriften,  namentlich  der  über  den  Lintkanal 
nachsuchen.' 

1812.  IX.  29.  Vivis.  St.  teilt  Usteri  die  Antwort  Guizot’s  auf  zwei 
Anfragen,  die  Katalogisirnng  des  Gessner’schen  Kunstcabinets  und  die 
Gravirung  der  Medaille  des  Hrn.  Rahn  betreffend,  mit. 

1812.  X.  21.  Bern.  St.  verdankt  Usteri  die  Denkschrift  auf  den 
Chorherrn  Rahn  und  die  Erwähnung  seiner  ünterrichtshotschaft.*  In 
Paris  erwartet  man  des  Kaisers  Rückkunft.  Rengger's  Schrift  über 
den  Bevölkemngsgang  im  Waadtland  ist  vortrefflich.  St.  ist  Yillers’ 
wegen  in  Sorge;  er  kann  leider  Müller-Friedberg  nicht  besuchen,  da 
er  nicht  in  die  Ostschweiz  kommt. 

1812.  IX.  2.  Bern.  St.  will  morgen  verreisen;  er  hat  sich  nicht 
wie  Mutach  ausstreut,  um  die  Lehrstelle  für  die  hebräische  Sprache 


' ,Uit  grosser  Achtung  für  Director  und  Lehrer  verliess  ich  Hofwjrl.  Wena 
solcher  AnsUlten  viele  auf  verschiedenen  Punkten  nnseres  YsterUndes  sich  bilden 
nnd  in  Verhindnng  setzen  könnten,  so  dürften  wir  den  Stürmen  der  Zukunft  ruhiger 
entgegensehen.  Es  ist  mir  neuerdings  versichert  worden,  Hr.  v.  W[Bttenwyl)  hätte 
hei  seiner  Rückkunft  im  Mürz  1803  versichert,  er  habe  mir  in  Gegenwart  des  ersten 
Consnls  in  der  langen  Sitzung  dreimal  ein  Dementi  gegeben.  Die  Sache  kommt  mir 
so  albern  als  unbegreiflich  vor.  Er  muss  aber  so  etwas  gesagt  haben.  Können  Sie 
sich  ungefähr  denken,  was  er  damit  meinen  mag?  — Die  aargauische  Regierung  scheint 
unter  den  Gesetzen,  die  die  Natur  in  ihrem  Reiche  befolgt,  das  principinm  minimae 
actionis  zum  Muster  genommen  zu  haben.  Möge  es  nur  nicht  in  ein  principium  mi- 
nima sapientia  ausarten  nnd  in  dem  ihrer  weisen  Leitung  anvertrauten  Kanton  so 
herrliche  Frücht»  bringen,  als  die  Maupertuiscbe  Formel  im  Gebiet  der  Natur.* 

• ,Was  auch  der  Wert  und  die  Ausführbarkeit  unserer  Vorschläge  damals  ge- 
wesen sein  mögen,  so  ist  wenigstens  unzweifelhaft,  dass  nie  eine  Regierung  es  mit 
Volksaufklärung  und  Volksveredlnng  redlicher  gemeint  hat.“ 
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an  der  Berner  Akademie  beworben.  Rengger  käme  sohliesslich  ancb 
nach  Arau,  wenn  St.  dorthin  Böge.‘ 

1812.  Xn.  11.  Beiair.  Die  Direction  des  Buchhandels  soll  die 
Weisung  bekommen  haben,  sich  in  Zukunft  liberalerer  Grundsätze  zu 
beäeissen;  gleichwohl  ist  die  Censur  streng,  so  dass  Chäteaubriand’s 
Rede  [über  Chfinier]  nicht  erscheinen  konnte. 

1813. 1. 11.  Beiair.  St.  hat  wie  Guizot  den  Contract  mit  Michaud 
aufgehoben  und  sich  nur  verpflichtet,  30  grössere  Artikel  zu  liefern. 
Sein  „Bürger“  wurde  arg  verstümmelt.  * . . . 

In  der  Literatur  herrscht  Windstille;  einzig  Cuvier’s  M6moires, 
in  den  „Annales  de  Mus^e“  erschienen,  machen  Sensation.” 

1813.  in.  8.  Beiair.  Der  Friede  mit  dem  Papste  ist  doch  nur  ein 
erzwungener;  möchten  ihn  die  Schweizerregenten  zur  Dämpfung  des 
Gährungsstoffes  in  der  katholischen  Schweiz  benützen.  Die  Yotberei- 
tungen  zum  neuen  Krieg  gehen  ruhig  von  statten.  Der  Verschwörer 
Mailet  gieng  ganz  heldenmütig  in  den  Tod,  nachdem  er  zu  seiner  Ver- 
teidigung nichts  gesagt  als  die  Worte:  „Der  Verteidiger  der  Rechte 
des  Volkes,  der  seine  Befreiung  unternimmt,  hat  nichts  zu  sagen;  er 
trinmphirt  oder  er  stirbt.“  In  der  literarischen  Welt  herrscht  der 
Tod.  St.  erörtert  das  Pro  und  Contra  einer  Übersiedlung  nach  Arau, 
wohin  er  durch  die  Kantonsschuldirection  einen  Ruf  erhalten,  den  er 
gegen  Zusicherung  eines  zeitlich  freien  Eintritts  angenommen. 

1813.  Vni.  8.  Beiair.  St.  teilt  ihm  seinen  Entschluss,  nach  Arau 
zu  ziehen,  mit;  er  befürchtet  sein  Haus  nicht  ohne  grossen  Verlust  ver- 
kaufen zu  können.  Laharpe  ist  inmitten  der  „fine  fleur  de  l’aristocra- 
tie“  abgestiegen.  Im  Literarischen  herrscht  noch  immer  Totenstille. 

* „Rengger  ist  ein  träger  Correapondent  und  man  könnte  zuweilen  mit  dem 
gleichen  Erfolg  an  das  Stockhorn  schreiben;  allein  daraus  muss  nicht  auf  seine  Ge- 
sinnungen geschlossen  werden.“ 

* „In  der  Notiz  über  „Börger“  ist  mir  gerade  alles  ausgestrichen  worden,  was  die 
Entwicklung  und  Charakterisirung  teils  von  Bürgers  Talent,  teils  der  abweichenden 
Grundsätze  beider  Nationen  angieng  und  wodurch  ich  die  ignoranten  und  imper- 
tinenten Sehreier  des  „Journal  de  l’Empire“  zu  beschämen  hoffen  konnte.  “| 

' „So  lange  es  Kosaken  und  Ideologen,  Lumpen  und  Ordensbänder  giebt,  wird 
man  seine  [des  jetzigen  Geschlechtes]  Jugend  missbrauchen.  Allein  bis  wir  dieser 
unseligen  Extreme  los  werden,  möchte  wohl  noch  mancher  Phoenix  in  Geruchshei- 
ligkeit verbrennen  müssen.“ 
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St.  gibt  den  Schlüssel  zu  den  Initialen  im  „Journal  de  l'Empire“.  In 
der  Biographie  universelle  ist  er  nur  noch  Volontär.  — Den  Schlüssel 
zu  den  Hieroglyphen  Ägyptens  kann  man  nicht  finden. 

1813.  X.  8.  Beiair.  Die  Lage  Europa’s  hat  sich  wesentlich  geän- 
dert.' In  Bern  hat  man  unsinnige  Freude  über  die  Siege  der  Alliirten. 
Aus  dem  Munde  einer  Hofdame  weiss  er,  dass  der  junge  König  von 
Kom  trefldich  gedeiht. 

1814.  IV.  24.  Paris.  St.  verdankt  und  lobt  die  Schrift;  „Ueher 
die  Verhältnisse  der  Schweiz  etc.“*  Er  dringt  namentlich  auf  festes  und 


' „Mich  diiukt,  der  Horizont  bewölkt  sich  immer  mehr,  und  ich  aehe  im  Innern 
des  Reichs  sich  einen  Grsd  von  Spsnnnng  vorbereiten,  der  mir  für  die  Znknnft  bange 
macht.  Nicht  dass  ich  einen  Ausbruch  von  Unzufriedenheit  oder  eine  Weigerung 
seiner  Bewohner,  sich  die  täglich  grossem  Opfer,  die  ihnen  aufgelegt  werden,  ferner 
gefallen  zu  lassen,  jetzt  befürchte.  Dazu  ist  die  Regierung  zu  kräftig  und  ihre  Unter- 
gebenen zu  isolirt.  Allein  die  Materialien  häufen  sich  auf  einen  Augenblick,  der 
freilich  sehr  spät  eintreten,  aber  auch  uns  alle  unvermutet  früh  überraschen  kann.“ 

’ „Sie  trägt  ganz  den  Stempel  Ihres  Geistes  und  kommt  mir  zur  gelegensten 
Zeit,  da  ich  meine  Freunde  Wilh.  von  Humboldt  und  Ancillon  in  den  Stand  setzen 
möchte,  ihren  König  über  unsre  Angelegenheiten  zu  edificiren.  Seien  Sie  bei  Hrn. 
Monod  gefälligst  das  Organ  meiner  Uankbezeugung  für  seinen  gehaltvollen  Aufsatz. 
Was  Sie  mir  von  der  herrschenden  Stimmung  bei  uns  sagen,  ist  erbärmlich  genug. 
Man  sollte,  wie  mir  Ancillon  jüngst  sagte,  wahrhaftig  denken,  die  Berner  und  ihre 
Clienten  in  der  Schweiz  hätten  seit  1788  geschlafen  und  erwachen  jetzt  eben  ans 
einem  epimeniditchen  Schlummer.“  (Fortsetzung  s.  R.  Lnginbübl,  Pb.  Alb.  Stapfer, 
S.  461  ff  ) 

„Gestern  speiste  Laharpe  mit  dem  comte  d’Artois  bei  seinem  Kaiser.  Die  ganze 
Partei  der  Bourbonen  macht  unserm  Freunde  die  Cour  und  redontirt  ihn  sehr,  wie 
ich  ans  dem  Munde  einer  naben  Anverwandten  meiner  Frau  weiss,  der  Gattin  eines 
jungen  Hrn.  de  Grammont,  Neffen  und  Erben  des  beständig  beim  König  gebliebe- 
nen Duc  de  Grammont.  Vor  einigen  Tagen  ass  Alexander  bei  Laharpe.  Sie  wissen 
aus  den  Zeitungen,  dass  er  ihm  den  grossen  Andreasorden  geschenkt  hat.  Er  sagte 
ihm;  „J’espere,  mon  eher  ami,  que  vous  ne  refnserez  pas  nne  döcoration  qne  j'ai 
portee  moi-möme.“  Laharpe  klagt  sehr  über  den  unnützen  Schwall,  den  man  ihm 
aus  der  Schweiz  zuschickt.  Er  verlangt  nur  gedrängte  Darstellung  von  factis.  In 
der  That  sollte  man  seine  Zeit  mehr  schonen  und  ihm  digerirte,  sogleich  in  ihrer 
wirklichen  Form  brauchbare  Aufsätze  zuschicken.  Er  hat  mir  den  letzten  Brief  des 
Grafen  Capo  d'Istria  mitgetheilt.  Ein  edler  Mann!  der  wohl  unter  unsern  Staats- 
männern wenige  findet,  die  ihn  verstehen.  Ein  ander  Mal  habe  ich  das  Vergnügen, 
Ihnen  die  merkwürdigsten  Aensserungen  Bonaparte's  in  diesen  letzten  Zeiten  zu 
überschreiben,  die  einzig,  die  ich  aus  dem  Munde  von  Ohrenzengen  habe.  Bis  auf  den 
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selbständiges  Auftreten  gegenüber  den  Grossmächten.  Ganz  gegen  alle 
Erwartung  producirt  die  äusserst  wichtige  Zeit  in  der  Broschüren- 
Literatur  wenig  Lesenswertes,  etwa  Constant’s  „de  l’esprit  de  conqu§te 
et  de  l’usurpation“  abgerechnet.  Die  Bourbonen  hätscheln  Laharpe; 
dieser  beklagt  sich  über  die  Unmasse  schlechtausgearbeiteter  Auf- 
sätze aus  der  Schweiz.  St.  charakterisirt  Napoleon. 

1816.  IV.  9.  Paris.  St.  empfiehlt  Jullien  und  berichtet  über  die 
politische  Lage. 

1816.  IX.  12.  Baden,  Stadthof.  St.  meldet  seinen  Besuch  auf  den 
17.  an. 

1816.  X.  16.  Bern.  Chäteaubriand’s  Schrift:  „De  la  monarchie  selon 
la  charte“  ist  in  herrischem  Tone  geschrieben.  St.  verwendet  sich  für 
seinen  Verwandten,  le  Chevalier  Charles  de  Lom,  premier  capitaine  de 
r^tat-major  de  la  garde  royale,  der  dem  König  während  der  100  Tage 
treu  geblieben  und  sich  nun  um  die  schweizerische  m^daille  de  fid^litd 
bewirbt. 

1816.  X.  20.  Bern.  Man  hat  sich  über  das  Nichterscheinen  der 
Zürcher  Naturforscher  in  Bern  sehr  verwundert.  Schnell  ist  mit  der 
Glutz’schen  Fortsetzung  sehr  zufrieden.  Er  findet  ihn  unparteiischer 
als  seinen  Vorgänger  und  in  nichts  diesem  nachstehend  als  in  dem 
Rückblick  auf  alle  Zeiten  und  Völker,  mit  welchem  Müller  jede  Zeile 
schrieb,  und  in  dem  freilich  kein  anderer  Historiker  ihm  gleich  kommt. 
Das  Berner  Archiv  hat  Glutz  gar  nicht  benutzt.  St.  empfiehlt  noch- 
mals de  Lom’s  Angelegenheit. 

1817.  VI.  18 — 23.  Paris.  Pestalozzi,  Arzt,  ein  Mann  von  seltenen 
Kenntnissen  und  Talenten,  überbringt  den  Brief  und  auch  die  Zeich- 
nung eines  Dampfapparates  (für  einen  Spital).  Villemain  und  Guizot 
traten  Chäteaubriand  und  Vitrolle  entgegen.  Im  Unterhaus  sprach 
allein  Lafitte  gegen  die  Schweizertruppen,  im  Oberhaus  geschahen  von 

letztfn  Augfnblirk  ist  er  ein  herzloser  and  taleBtvoller  Comödisnt  geblieben,  dessen 
Fignr  sich  zu  der  wahrer  Heroen  verhält,  wie  die  Kunstprodukte  Davids  und  seiner 
Schule  zn  den  lebendigen  Darstelinngen  Raphaels  und  Dominiehinos.  Ilonaparte  hofft 
noch  fine  Rolle  in  Asien  spielen  zu  können.  Da  er  niemand  liebte,  so  hat  ihn  alles 
verlassen,  selbst  Honstan  hat  sich  versteckt;  anfangs  glaubte  man  mit  böser  Absicht, 
und  die  Polizei  lieas  ihn  beobachten;  allein  es  hat  sich  gezeigt,  dass  der  Seide  nnr 
»eines  Sultans  los  zu  werden  suchte.“ 
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Marmont,  Broglie,  Barbd-Marbois  mehrere  Ausfälle,  die  aber  weder  in 
die  Zeitungen,  noch  in  die  besonders  gedruckten  Beden  dieser  Pairs  auf- 
genommen wurden.  Benjamin  Constant’s  Artikel  im  „Mercure  de  France“ 
sind  das  beste;  doch  hat  er  sich  durch  sein  Betragen  am  20.  März 
1815  um  V*  seines  Publicums  gebracht.  Ein  Engländer  möchte  seine 
Geschichte  der  britischen  Indien  in  deutscher  Übersetzung  drucken 
lassen.  Frau  von  Stael  ist  in  besorgniserregendem  Zustande.*  St.  dankt 
für  seine  Bemühungen  betreffend  de  Lom.  Simon,  ein  geistvoller 
Franzose,  der  27  Jahre  in  New-York  gelebt,  gibt  eine  neue  Ausgabe 
seiner  Keise  in  England  heraus  und  will  die  Schweiz  bereisen. 

1817.  VII.  2.  Paris.  St.  gratulirt  ihm  zur  Geburt  einer  Gross- 
tochter. 

1820.  X.  10.  Paris.  St.  konnte  leider  auf  seiner  Schweizerreise 
Usteri  nicht  besuchen.  Was  seiner  Bibelrede  günstige  Aufnahme 
verschaffte,  war  die  Freimütigkeit,  mit  der  er  den  römischen  Klerus 
der  Vernachlässigung  der  Volksbildung  bezichtigte  und  mit  der  er 
die  Ausbrüche  der  Eevolution  als  Wirkung  dieser  Verwahrlosung 
darstellte.  Guizot’s  Schrift:  „Du  gouvernement  de  la  France  depuis 
la  restauration  et  du  ministöre  actuel“  erregt  grosses  und  wohlver- 
dientes Aufsehen.  Die  Hauptabsicht,  mit  der  Cötö  gauche  seinen  Frie- 
den zu  machen,  um  bei  künftigem  Ministerwechsel  nicht  vergessen 
zu  werden,  hat  er  erreicht.  Die  ministeriellen  Instructionen  an  die 
Präfecten  hinsichtlich  der  bevorstehenden  Wahlen  sind  sehr  klug. 
Bach  den  Büchern  zu  schliessen,  die  Humboldt  von  Stapfer  geborgt, 
scheint  jener  die  hochasiatische  Heise  eifrig  vorzubereiten. 

1822.  XI.  12.  Paris.  Die  Begierung  verbietet  liberalen  Professoren 
Vorlesungen  zu  halten.  Die  jetzige  Zeit  erinnert  durch  die  vielen  Be- 


* „Demnngeachtet  bleibt  ihr  Salon  der  Sammelplatz  aller  erlancbten  Fremden 
nnd  aasgezeichneten  Einwohner  jeden  Standes,  and  ihre  Dnterrednng  ein  Wnnder 
von  Interesse,  Beredtsamkeit  und  Genialität.  Gewiss  ein  grosser  Verlast,  wenn  sie 
dieser  Krankheit  unterliegt!  Sie  hat  die  Rechte  der  Vernunft  and  Freiheit  nicht 
ohne  Erfolg  den  Corjphäen  der  grossen  Welt  empfohlen.  Die  Farcht,  von  ihr  and 
ihrem  Cirkel  für  einen  Feind  der  Menschheit  nnd  Aufklärung  angesehen  zn  werden, 
ist  vielleicht  mehr  als  einem  Herrscher  ein  Zügel  gewesen.  Ich  habe  einen  Brief 
Alezander’s  an  sie  gesehen,  der  das  französische  Ministerinm  wegen  seines  liberalen 
Systems  lobt.“ 
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dräckungen  an  die  Zeit  vor  dem  Widerruf  des  Edictes  von  Nantes. 
Der  Krieg  mit  Spanien  scheint  unvermeidlich  zu  sein. 

1824.  VII.  25.  Champion  par  Longjumeau.  St.  berichtet  über 
seine  Unterhandlungen  mit  Verlegern  für  die  Wessenberg’sche  Schrift. 
Es  bleibt  Wessenherg  nichts  übrig,  als  die  etwa  8 Bogen  starke  Schrift 
auf  eigene  Kosten  drucken  zu  lassen.  St  wünscht  durch  Usteri  zu  den 
diesbezüglichen  Auslagen  ermächtigt  zu  werden.  Die  Correctur  der 
Osterwald'schen  Bihelausgabe  nimmt  viel  Zeit  in  Anspruch.  St.  ist 
mit  Hanhart  in  Correspondenz  getreten.  Er  bedauert  den  Tod  seines 
besten  Freundes  Maine  de  Biran. 

1825.  II.  7.  Paris.  Die  Rechnung  für  die  Wessenberg’sche  Schrift 
ist  höher,  als  Stapfer  annahm;  deshalb  will  sich  dieser  für  den  Absatz 
derselben  durch  gute  Recensionen  in  den  gelesensten  Blättern  recht 
Mühe  geben.  Der  Erzbischof  von  Paris  beginnt  sich  gegen  die  Jesuiten 
zu  wehren.  Der  König  von  Preussen  will,  laut  seinem  Briefe  an  Madame 
de  St.  Anlaire,  Cousin  freigeben. 

1825.  II.  16.  Paris.  St.  schickt  Empfehlungen  für  den  jungen 
Dr.  Lavater  z.  B.  durch  Aug.  de  Stael  an  Davy;  hat  den  Wechsel  von 
348  Fr.  für  die  Wessenherg’sche  Schrift  erhalten,  betreffs  derer  er  an 
mehrere  Redactionen  viel  gelesener  Blätter  geschrieben.' 

1825.  II.  18.  Paris.  St.  schickt  weitere  Empfehlungen  für  Hrn. 
Dr.  Lavater  an  Wilberforce,  Grey,  Erskine  und  John  Wilks.  Diese  Alle 
sind  sehr  gebildete,  umsichtige  und  angesehene  Männer.  Interessant  ist 
es  auf  jeden  Fall,  in  den  Kreis  der  britischen  Philanthropen  eingeföhrt 
zu  werden,  die  wohl  jetzt  das  Salz  der  Erde  sind.  Vom  Macchiavellis- 
mus  ihrer  Regierung  und  der  Habsucht  des  grossen  Haufens  ihrer  Mit- 
bürger, wie  vom  Egoismus  der  Mehrheit  ihrer  Zeitgenossen  gleich  un- 
angesteckt,  bieten  sie  dem  Menschenfreund  ein  herrliches  Schauspiel 
dar  durch  Hingebung  ohne  Rückhalt,  durch  rastlose,  durch  kein  Hin- 
demiss  zu  entmuthigende  Thätigkeit  und  dann  auch  durch  ihre  sehr 
bedeutende  und  wachsende  Zahl.  Es  ist  nun  eine  heilige  Phalanx  ge- 
worden, die  mit  Kraft  überall  in  das  Land  des  Lasters  und  der  Unter- 


',D«r  Inhalt  der  Abhandinng  ist  aller  AnAnerfcsamkeit  werth,  allein  schon 
so  oft  to  beredt  and  pikant  dem  franaöaischen  Pnbliknm  Torgelegt  worden,  dass  ich 
mir  keine  dem  Qehalta  entsprechende  Anfnahme  verspreche.* 
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drücknngen  jeder  Art  eindringt,  nm  das  Übel  und  seine  Werkzeuge 
zu  bekämpfen.  Die  Lage  der  Protestanten  wird  immer  kritischer.  Erz- 
bischof Latyl  war  im  Hause  der  Pairs  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
des  Sacrilegiumsgesetzes  gegen  Lally-Tollendal  grob,  heftig  und  bei- 
nahe Injuriös. 

1825.  IV.  19.  Paris.  Karl  X.  schreitet  auf  seiner  reactionären  Bahn 
vorwärts.  Die  Soci6t6  de  la  morale  chr6tienne  wird  nächstens  eine 
Preisfrage  über  den  bürgerlichen  Mut  (le  courage  civile),  seine  Quel- 
len, seine  Beförderungsmittel  und  seine  Natur  im  Vergleich  mit  dem 
Soldatenmut  ausschreiben.* 

1825.  V.  8.  Paris.  Empfangsanzeige  der  übrigen  269  Fr.  Schla- 
berndorfs  testamentarische  Verordnungen  müssen  entwendet  worden 
sein.  Die  Eeaction  schreitet  vorwärts.  Das  protestantische  Genf  hat 
nicht  einmal  den  Muth,  einen  musterhaften  katholischen,  vom  priester- 
lichen  Macchiaveilismus  verfolgten  cur6  zu  schützen. 

1825.  VII.  11.  Paris.  St.  empfiehlt  den  Ingenieur  Eustache  und  den 
Baron  Aug.  de  Stael,  der  soeben  seine  „Lettres  sur  l’Angleterre“,  die 
namentlich  den  V orzug  der  Objectivität,  d.  h.  hier  unverhüllter  Darstel- 
lung der  Schattenseiten  englischer  Zustände  haben,  veröffentlicht  hat. 

1825.  IX.  22.  Talcy.  St.  hofft,  dass  Eustache  und  Stael  TJst.  ge- 
sehen haben.  Des  letztem  Briefe  über  England  sind  unstreitig  das 
beste,  was  über  die  politischen  Sitten  und  Maximen  dieses  Muster- 
volkes erschienen.  Auch  schickt  er  ihm  einige  Exemplare  seines 
„Sokrates“  zu.  Für  Hanhart  hat  er  wohl  nach  England  geschrieben, 
aber  noch  keine  Antwort  erhalten.  Wessenberg’s  Schrift  verkauft  sich 
trotz  vieler  Bemühungen  um  Recensionen  langsam,  woran  zum  Teil 
der  ruhige,  gemässigte,  von  allen  heissenden  Anspielungen,  die  für  den 
französischen  Gaumen  das  Hauptingredienz  sind,  freie  Ton  des  Ver- 


' Man  bemerkt  allgemein,  dass  die  Kampfhclden,  die  ihr  Leben  in  Schlachten 
am  verwegensten  anfs  Spiel  setzen,  die  kriechendsten  Antichambreknechte  nnd  Hof- 
Echranzen  sind;  bat  sich  doch  letzthin  der  portugiesische  KirchenrSnber  Sonlt  mit 
einem  Dutzend  seiner  prächtig  gekleideten  Lakaien  einer  Procession  angeschlossen, 
nnd  Molitor  den  enre  seiner  Kirchgemeinde  nm  ein  gutes  Zeugniss  für  seinen  Sohn 
gebeten,  dem  znr  Ernennung  für  eine  Dnterpräfectstclle  noch  ein  Attestat  fleissigen 
Messehorens  fehlte.“ 
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fassers,  zum  Teil  auch  die  kurz  vorher  gegen  ültramontanismus,  rö- 
mische Curie  und  Jesuiten  erschienenen  pikanten  Schriften  K^ratry's, 
Flotte’s,  Gilhert’s,  Desvoisins’,  zum  Teil  auch  die  bei  Gelegenheit  der 
loi  sacril^ge  in  den  Zeitungen  eingerückten,  treffenden  und  reizend 
eingekleideten  Artikel  von  Salvandy,  Chateaubriand,  Hoffmann  und 
Fi6v6e  schuld  sind.  Die  junge  Generation  zeigt  Interesse  für  tiefe  und 
ernste  Forschungen.  St  befindet  sich  im  Redactionsrat  der  erst  noch 
zu  gründenden  „Revue  gennanique“.* 

1826.  VI.  23.  Paris.  St.  übersendet  einige  Schriften.  Ein  Specimen 
von  den  Gessner'schen  Briefen,  die  ihm  Hanhart  überschickt,  ist  im 
„Classical  Journal“  in  Cambridge  erschienen.  St.  sieht  den  jungen 
AmrhjTi  oft  in  Paris,  kann  an  seine  Schuld  unmöglich  glauben.  Als 
Chateaubriand  abreiste,  äusserte  er  gegen  seine  Vertrauten  die  Furcht, 
das  regierende  Hans  nicht  wieder  zu  finden.  Von  Guizot's  Geschichte 
der  englischen  Revolution  erscheint  der  zweite  Band.  Diese  hat  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  französischen.  Unter  den  französichen 
Rednern  nimmt  Benjamin  Constant  in  der  ünterkammer  und  de  Broglie 
in  der  Oberkammer  den  ersten  Rang  ein.  Die  Frau  Herzogin  de  Broglie 
hat  ihrer  Uebersetzung  von  Thomas  Erskine’s  Schrift  sur  la  foi  reli- 
gieuse  einen  trefflichen,  meisterhaft  geschriebenen  Vorbericht  voraus- 
geschickt. St’s.  jüngerer  Sohn  Albert  hat  neulich  von  Göthe  das  Ge- 
schenk der  zu  des  grossen  Dichters  Ehre  geprägten  Medaille  als  Zeichen 


* „Es  ist  eine  Freude  zn  sehen,  wie  die  jnngen  Leute  für  ernstere  Studien  und 
tiefere  Forschungen  in  allen  Fächern  mehr  Sinn  gewinnen.  Die  historisihen  Unter- 
nehmnngen  hliihen  mehr  und  mehr  auf;  auch  der  Qeschmack  an  der  deutschen  Lit- 
teratnr  verbreitet  sich.  Nur  schade,  dass  die  zu  seiner  Befriedigung  versuchten 
Unternehmungen  so  unbedeutend,  fragmentarisch  und  im  Ganzen  in  so  schwachen 
Händen  sind.  Crentzer’s  Symbolik  ist  das  einzige  wichtige  deutsche  Werk,  dem  ein 
tüchtiger  Debersetzer  ward.  AVie  Gnignanit  diese  Geschichte  des  symbolischen  Cnltus 
für  die  Franzosen  bearbeitete,  müsste  nach  meiner  vieljährigen  Erfahrung  jedes  Pro- 
duct des  deutschen  Geistes  umgeformt  werden,  wenn  ihm  in  diesem  verwöhnten,  an- 
strengnngsschenen  Publicum  Gerechtigkeit  widerfahren  soll.  Seit  kurzer  Zeit  hat 
ein  gew-isser  General  Baron  Blein  den  Plan  zn  einer  „Revue  Oermaniqne“  gemacht, 
die  bei  Dondey  Dnpre  heranskommen  soll.  Der  Redactionsrath  besteht  aus  Cnvier, 
Hase,  Cousin,  Degerando,  Eckstein  und  meiner  Wenigkeit.  Rntbgeber  sind  da;  aber 
an  Arbeitern  fehlt’s  noch  gar  sehr,  und  ich  zweifle  sehr  am  Gelingen  dieses  Unter- 
nehmens. Die  Idee  beweist  immerhin  die  Existenz  des  Bedürfnisses.'* 

rur  Schweizer  Gesohiobte.  XI.  B 
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seiner  Zufriedenheit  mit  der  Uebersetzung  seiner  dramatischen  Werke 
erhalten. 

1827.  II.  14.  Paris.  St.  gibt  ausführlichen  Bericht  über  Konrad 
Meyer  von  Knonau.'  Joseph  Schmid,  der  Gehülfe  Pestalozzi’s,  ist  in 
Paris  und  hat  sich  Stapfer  vorgestellt.  Dieser,  ohne  Zweifel  nur  durch 
Fellenberg  über  ihn  unterrichtet,  beurteilt  ihn  sehr  hart.* 

1827.  IX.  20.  Paris,  öffentliche  Erklärung  St.  gegen  die  im  vier- 
ten Stück  der  „Schweizerischen  Monaths- Chronik“  Jahrgang  1827, 
[Xn,90 — 91]  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  bei  der  Mediation  stief- 
mütterlich ausgefallene  Ausstattung  des  Kantons  Turgau  von  dem 
Umstande  herrühre,  dass  der  Regierungsstatthalter  Sauter  die  von  ihm 
als  Präsidenten  der  vereinigten  Tagsatzungen  von  1801  und  1802  für 
Stapfer,  als  den  Repräsentanten  des  Kantons,  abgefasste  Instruction 
behufs  Ersparung  des  Portos  einem  Reisenden  übergeben  habe,  der  auf 
dem  Wege  einige  Monate  gesäumt  habe  und  mit  der  Depesche,  die 
ohnehin  unzureichende  Belehrungen  und  Verhaltungsmassregeln  ent- 
halten, zu  spät  in  Paris  angekommen  sei.  Die  Erklärung  findet  sich 
als  Abdruck  aus  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung“  in  der  „Schweizerischen 
Monaths-Chronik“,  XII,  235—238.  Den  Schlusssatz  hat  üsteri  bedeu- 
tend verkürzt:* 


' „Anf  alle  Fälle  muss  ein  so  zartes  Gemüth  und  eine  so  regsame  Einbildungs- 
kraft mit  grosser  Schonung  und  Takt  behandelt  werden.  Der  junge  Mann  ist  fein- 
fühlend, für  alles  Edle  und  Grosse  begeistert  und  zu  jeder  Aufopferung,  die  ihm 
von  der  Religion  auferlegt  schiene,  mit  aller  Hingebung  und  Freude  bereit.“ 

’ „Was  den  berüchtigten  Joseph  Schmid  betrifft,  so  weiss  ich  gar  nicht,  was  er 
hier  treiht.  Er  wagte  es,  bei  seiner  ersten  Ankunft  in  Paris,  sich  mir  zu  zeigen; 
allein  die  Aufnahme  entsprach  seiner  Erwartung  so  wenig,  dass  ich  [ihn]  nicht  wie- 
der erblickte.  Er  sagte  mir  damals,  er  wäre  mit  der  Leitung  sehr  tüchtiger,  von 
ihm  ausfindig  gemachter  Uebersetzer  der  Pestalozzi'schen  sämmtlichen  Werke  ins 
Französische  nnd  Englische  beschäftiget,  sching  mir  aber  nicht  vor,  zu  subscribiren. 
Es  thnt  mir  sehr  leid,  dass  sich  unser  Freund  Fellenberg  mit  der  Entlarvung  die- 
ses Menschen  so  saure  Mühe  macht;  sie  würde  sich  nur  dann  lohnen,  wenn  dem 
guten  Pestalozzi  die  Augen  geöffnet  werden  könnten.  Dazu  ist  aber  leider  keine 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden.“ 

’ „Wie  aber  in  Folge  Hrn.  Güsters  Austritt  ans  der  Liqnidationscommission  die 
ganze  Tendenz  der  Operation  dieser  souveränen  Behörde  auf  eine  so  entscheidende 
als  nnerwartete  Weise  sich  änsserte  und  insbesondere  der  Kanton  Thurgau  die  Hoff- 
nung aufgeben  musste,  seine  Ansprüche  auf  eine  ökonomisch  erträgliche  Existenz 
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1827.  X.  4.  Paris.  St.  empfiehlt  Usteri  den  Ingenieur  Friedrich 
von  Sulzer-Wart,  * 

1828.  V.  1/5.  Paris.  St.  gibt  ausführlichen  Bericht  über  Mal- 
bouche’s  Heilmethode  des  Stotterns,  dankt  Usteri  für  die  Zusendung 
seiner  im  Druck  erschienenen  Eröfinungsrede  der  letztjährigen  Ver- 
sammlung der  Schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft.  Stapfer 
hatte  schon  drei  Mal  Gelegenheit,  des  unvergesslichen  August  von 
Stael  in  mündlicher  Eede  vor  grosser  Versammlung  zu  gedenken; 
einen  Nekrolog  rückte  er  in  das  „Journal  de  la  socidtd  de  la  morale 
chritienne“  ein.  [Tome  VIII,  .S33  ff.]. 


b.  Briefe  Stapfer’s  an  Laharpe. 

121  Briefe  Stapfer’s  an  Laharpe  aus  den  Jahren  1806 — 1837  finden 
sich  im  Nachlasse  des  erstem.  Auch  sie  sind  im  allgemeinen  recht  gut 
erhalten  und  haben  nur  wenige  bis  zur  Unleserlichkeit  beschädigte 
Teile  und  Stellen.  TL  wurden  in  die  „Quellen“  aufgenommen  und  tra- 
gen unten  folgende  Nummern: 

76.  83.  85.  86.  88.  90.  96.  lOO.  111.  11.3.  11.5.  118.  122.  12,5.  128.  130. 

1.34  136.  138.  140.  142.  145.  146,  1.54.  1.57.  159.  160.  164.  165.  170.  173. 

175.  178.  180.  183.  187.  189.  193.  194  196.  198.  199.  200.  201.  202.  203. 

204.  205.  207.  209.  213.  21.5.  216.  217.  218.  219.  230.  240.  260.  270.  278. 

284  29,5.  297.  .300.  302.  .304. 305. 307. 310.  312.314. 316. 319. 321.  323. 324 

Folgende  50  Briefe  wurden  nicht  gedruckt: 

1806.  IX.  8.  Talcy.  St.  macht  einen  Aufenthalt  in  Talcy;  seine 


berücksichtigt  zu  sehen,  ist  hier  der  Ort  nicht,  auseinander  zu  setzen,  wie  es  auch 
kaum  jetzt  noch  zu  etwas  frommen  kann,  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  nicht  lange 
nachher  des  Vermittlers  Einsprache  zur  Schlichtung  von  den  Collaturstreitigkeiten 
des  Kantons  Thurgau  mit  seinem  Nachbarn  vergebens  angerufen  wurde.“ 

einen  an  Kopf  und  Herz  gleich  trefflichen  Jüngling.  Ich  kann  Ihnen  von 
diesem  hoffnungsvollen  jungen  Mann  nicht  zu  viel  Gutes  sagen  und  wünsche  Ihrem 
Kanton  zu  einem  Ingenieur  Glück,  der  ihm  nach  vollendeten  Studien  nur  die  soli- 
desten Kenntnisse  und  vielseitige  Brauchbarkeit  in  mehr  als  einem  Fache  znhringen 
wird.“ 
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Gattin  ist  von  LaRochelle  zurückgekehrt.  Er  beginnt  den  Unterricht 
seines  Sohnes  Karl.‘ 

1807.  V.  3.  Paris.  St.  muss  nach  Montfort  l’Amaury  zurückkehren 
und  bedauert  deshalb,  den  beabsichtigten  Besuch  bei  Laharpe  nicht 
machen  zu  können. 

1811.  V.  7.  Beiair.  St.  ladet  zwei  Freunde  Laharpe’s,  welche  ihn 
mit  diesem  besuchen  wollen,  ein,  nicht  im  Dorfe,  sondern  bei  ihm  selbst 
abzusteigen  und  zu  logiren. 

1811.  VII.  4.  Beiair.  St.  bedauert,  dass  Laharpe  bei  ihm  blos  einen 
eintägigen  Besuch  machte.  Villers  wird  seine  Verwandten  in  Loth- 
ringen besuchen.  Er  las  St.  und  seiner  Gesellschaft  eine  Komödie  mit 
unvergleichlicher  Meisterschaft  vor;  schade,  dass  er  in  Deutschland 
domicilirt  ist.  Stapfer’s  Kindern  wäre  es  förderlich,  ein  College  zu  fre- 
quentiren.  Müller-Friedberg  hätte  in  der  Audienz  mehr  Mut  zeigen 
sollen.’ 

1811.  VII.  11.  Beiair.  Stapfers  Schwägerin,  Mme.  BouflF6,  ist 
ob  der  Geburt  toter  Zwillinge  gefährlich  erkrankt. 

1811.  VII.  18.  Beiair.  Mme.  BouflFi  erholt  sich.  Die  Franzosen 
lassen  sich  durch  äussern  Glanz  leicht  blenden.’  Villers  wäre  wohl 


' „Je  toarmente  mon  petit  Charlea  doat  les  progris  ee  tiennent  dang  l'orniire 
d'nne  heurense  m ^diocrete,  malgri  l’essai  d’nne  rinnion  1)  de  la  mithode  de  notre  bon 
Pestalozai;  2)  dea  ezercices  de  m^moireg  suivant  l’antiqae  et  eaine  tradition  de  nos 
pirea  et  3)  de  raiaonnementa  k perte  de  vae  aelon  la  doctrine  de  Campe  et  comp., 
ayncretUme  contre  leqnel  Peatalozzi  fulmine  dane  nne  lettre  qu’il  vient  de  m'ecrire, 
maia  qui  me  parait  le  parti  le  plua  aür,  pniaqu’en  bonne  politiqne  il  conTient  de 
ae  milnager  des  intelligenees  dana  tona  les  partla.“ 

’ „Je  crois  comme  vous  que  M(uller-Friedberg]  anra  ^te  Quaker  pendant  l’in- 
cartade  et  prupagcra  la  secte  des  trembleurs.  On  pent  dire  k nos  meneura:  Tu  Tsa 
vonlu,  Georges  Dandin:  Interim  patitur  justua.  Voua  saurez  par  Mr.  Mjonod]  quel 
effet  cela  aura  produit  Ik-bas.  Voiei  peut-6tre  le  uioment  oii  nos  faiaeura  ne  pour- 
ront  plus  rdunir  lea  bonnenrs  de  la  vertu  auz  plaisirs  du  vice,  comme  ila  ont  fait 
un  peu  jnaqn’ici.“ 

' „Je  vons  plains  bien  de  voir  si  aonvent  arriver  dea  voitnres  k six  chevaux, 
et  je  conqoia  que  voua  n'etea  pas  fier  de  la  conaideration  qne  cela  vona  donnc  dana 
le  village.  C’eat  an  reste  nn  phenomene  paychologique  qui  ne  m'ctonne  pas.  Cette 
nation-ci  aime  l’etalage  et  le  fracaa.  II  laut  IMblonir  par  les  vietoirea,  par  les  con- 
«eptions  bardie.s,  par  les  dorures  pour  s’en  faire  obeir.  Elle  m^prise  ccuz  qui  ne 
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lieber  in  Frankreich  als  in  Göttingen.  Roederer  kommt  Stapfer  als 
der  grösste  Belial  der  Poeten  vor.  Von  Guizot,  der  in  Nimes  einem 
blutigen  Stiergefecht  beigewohnt,  hat  er  gute  Nachrichten.  Schweizer, 
der  seit  mehr  als  30  Jahren  Material  zu  einem  statistisch-philoso- 
phischen Werke  gesammelt,  ist  gestorben. 

1811.  X.  10.  Beiair.  Stapfers  Grossmutter,  die  63jährige  Mme 
Gastehois,  ist  gestorben.  Villers,  der  die  Ankunft  Napoleons  in  Ham- 
burg befürchtet,  und  Kengger  haben  ihm  geschrieben.  Letzterer  meint: 
„So  viel  habe  ich  bemerkt,  dass  die  letzte  Tagsatzung  anfangs  gross 
gesprochen  und  nachher  das  Herz,  wie  man  sagt,  in  die  Hosen  hat 
fallen  lassen.“  Reinhard  konnte  in  Compifegne  keine  Audienz  erhalten. 
Biot  hat  sein  Buch  durch  zu  viele  Specialanmerkungen  verschlechtert. 
Laplace  hat  sich  aus  Eitelkeit  einen  Saturnring  in  die  Wappen  ein- 
graviren  lassen. 

1811.  XII.  17.  Beiair.  St.  will  die  Zusammenkunft  mit  N.  R 
Wattenwyl,  der  in  Folge  des  Todes  seiner  [und  Stapfer’s]  Grossmutter 
in  Erbangelegenheiten  nach  Paris  kommen  wird,  vermeiden.  Er  be- 
dauert, Philologie  und  Philosophie  statt  Naturwissenschaften  studirt 
zu  haben.’  Wenn  Cotta  von  den  nachgelassenen  Mannscripten  Meiner’s 
seine  „Geschichte  der  Menschheit“  puhUcirt,  dann  kann  man  sich 
freuen.  St  hat  Niederer  mit  Ihreimut  geschrieben;*  Pestalozzi  sollte 
sich  über  Prof.  Bräm’s  Auslassungen  nicht  zu  sehr  grämen. 


s'occnpent  qne  de  eon  bonhenr,  et  je  suis  convaincn  qae,  poar  son  propre  bien,  il 
fast  Is  servir  suivant  sa  gnise.“ 

' „Qnant  h moi  je  traqaerais  volontier:  ma  sapience  philologico-hiatoriqne  contre 
quelques  brins  de  Sciences  naturelles  qui  maintenant  me  rdcrderaient  et  m’amnse- 
raient.  Qne  vonlez-vons  que  je  fasse  ä Montfort  des  trente-siz  grammaires  qne  j’ai 
etndides!  J’ai  passd  la  meillenre  partie  de  ma  jennesse  & m’exercer  dans  la  baute 
analyie  sons  la  direction  de  Tralles,  ensuite  ä me  farcir  la  tdte  d’hdbreu,  de  sy- 
riaqne,  d'arabe,  voire  mdme  d’dthiopien,  ensuite  & m’enfoncer  dans  les  abtmes  de  tons 
les  reves  des  philosophes  depnis  Pythagore  jnsqu'ä  Kant,  et  maintenant  je  ne  puis 
pas  tirer  le  moindre  parti  de  tontes  ces  prorisions!  — U me  semble  qne  je  ponr- 
rais  encore  former  quelques  lourds  pddants,  tontefois  en  ddposant  qS  et  U qnelqnes 
grains  de  sei  attiqne  propres  h ddniaiser  nn  anditenr  snr  quarante  et  k porter  des 
fmibs  ddfendns.  Si  on  me  proposait  une  chaire  ä Lausanne,  je  ne  rdsisterais  pas  k 
la  tentation  d'aller  faire  le  docteur.“ 

* ,mais  ces  messieurs  ont  nn  pen  le  ddfaut  des  cfaefs  des  sectes:  ils  venlent  qn'on 
adopte  Sans  modification  tons  les  dogmes  de  leur  nonvelle  religion. 
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1812.  V.  16.  Beiair.  St.  will  nach  der  Schweiz  verreisen,  um  da- 
selbst seine  Schwester  und  seinen  Bruder  zu  besuchen.  Usteri  schreibt 
ihm,  dass  die  Schweiz  ihre  Ostgrenze  besetzen  müsse.  Jener  bespricht 
Cuvier,  Constant  und  die  Heideibergischen  Jahrbücher  und  beklagt 
die  Hungersnot. 

1812.  V.  30.  Beiair.  St.  verdankt  seine  Bemühungen  für  Emmert 
und  bedauert,  dass  in  der  Schweiz  der  Mangel  an  gesellschaftlichen 
Vorzügen  und  Urbanität  nicht  durch  die  Tugenden  der  Vorväter  er- 
setzt wirde.  Er  dedicirt  Laharpe  ein  Exemplar  seiner  „Voyage  pitto- 
resqne“  und  gibt  ihm  über  deren  Entstehung  und  Beschafienheit  nähere 
Aufschlüsse. 

1812.  X.  19.  Bern.  St.  besuchte  seine  Verwandten  in  Moudon,  sah 
Kengger  und  war  in  Morges.  Waadt  ist  das  Gegenteil  von  Argau: 
macht  eher  zu  viel  als  zu  wenig  Gesetze.  Arctopolis  (Bern)  ist  immer 
dasselbe.  Immer  dieselbe  Schwerfälligkeit  und  Langsamkeit.  Die  Zahl 
derer,  denen  die  Revolution  die  Augen  geöfinet,  ist  gering;  die  grosse 
Mehrzahl  ist  noch  immer  in  lethargischen  Schlaf  versunken.  Doch 
lieber  in  der  Schweiz  unter  hartem  Dialekt,  als  in  Frankreich  unter 
dem  Damoklesschwert  der  Conscription  leben.  Evers  ist  der  beste 
Humanist  der  Schweiz.* 

1812.  XI.  16.  Beiair.  St.  ist  wieder  zu  Hause  angekommen  und 
wünscht  L.  zu  sehen  und  ihm  die  mitgebrachten  Schriften  zuzu- 
stellen. Hinsichtlich  der  das  Berner  Archiv  betreflfenden  Fragen  hat 
er  einen  Freund  beauftragt. 

1812.  XII.  26.  Beiair.  St.  condolirt  ihm  zum  Verlust  seiner  im 
russischen  Feldzug  gefallenen  Neffen.  Er  beklagt  und  bekämpft  die 
Ideologie,  bespricht  Cuvier’s  „L’introduction  ä l’histoire  des  fossiles“. 

1813.  I.  ? Beiair.  Seine  rheumatischen  Schmerzen  im  Arm  hin- 
dern ihn,  viel  zu  schreiben.  Die  erhabenen  Senatoren,  „homines  ad 
servitutem  natos“  bekämpfen  die  Ideologie,  die  ein  schreckliches  Tier 
sein  muss,  und  wehren  sich  für  ihre  40,000  Fr.  Revenuen.  Guizot  sollte 
mit  mehr  Wärme  schreiben. 

’ „J’ai  troav^  fs  et  U des  debris  de  mes  conseils  d'^dacation  et  de  mee  Schnl- 
inipectoren  (senles  pUces  qai  ayent  ite  remplies  gratis  et  beanconp  mienx  que  cellea 
qn’oQ  payait  ai  ridicnlement).  Disjecta  membra  poetn.“ 
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1813.  ni.  4.  Beiair.  St.  will  L.'s  liat  folgen  und  nach  Arau 
gehen,  aber  erst  nächsten  Herbst ; er  findet  seine  Reflexionen  über  das 
beste  Regierungssystem  in  der  Schweiz  sehr  weise. 

1813.  IV.  15.  Beiair.  St.  ladet  ihn  zu  einem  baldigen  und  langen 
Besuch  ein,  hei  welcher  Gelegenheit  er  ihm  auch  einen  Auszug  aus 
der  Justüigerchronik,  den  er  über  eine  merkwürdige  Begebenheit  für 
ihn  besorgt  hat,  znstellen  will.  Usteri  schreibt  ihm;  „Es  ist  sehr 
merkwürdig,  dass,  sowie  man  vor  einem  Jahr  unsere  Contingente  auf 
der  Grenze  sehen  wollte,  jetzt  hingegen  nicht  nur  alles  darüber  stille 
bleibt,  sondern  man  selbst  vertraulich  äussert:  Die  Aufstellung  der 
Contingente  würde  kaum  gerne  gesehen  werden.“ 

1813.  IV.  26.  [Beiair.]  St.  dankt  für  den  zweitägigen  Besuch,  be- 
dauert, dass  L.  nicht  länger  geblieben,  um  einer  Aufführung  der 
„Athalia“  beizuwohnen. 

1813.  V.3.  [Beiair.]  St.  empfiehlt  ihm  das  Studium  des  Griechischen, 
beruft  sich  auf  Fox,  der  behauptet  hatte,  dass  das  Unglück  keine  Macht 
über  den  habe,  der  das  Griechische  kenne;  er  rät  ihm  die  Grammatik 
von  Guil  an  und  ladet  ihn  ein  nach  der  Rückkehr  aus  der  Schweiz 
einige  Tage  zu  ihm  zu  kommen.  Bei  seiner  letztjährigen  Schweizer- 
reise hat  er  ein  Ahnehmen  des  National-  und  Gemeingeistes  bemerkt; 
Gefahren  und  schweres  Unglück  wären  vielleicht  im  Stande,  ihn  wie- 
der zu  beleben.  Schnell  wird  Laharpe  mit  Freuden  empfangen;  des- 
gleichen auch  Koch  und  Kuhn.  Die  Komödie  „Les  Plaideurs“  hat  hei 
ihrer  Aufführung  im  Hause  Stapfer’s  sehr  gefallen.  Leider  hat  Rengger 
einen  Ruf  nach  Arau  als  Appellationsrichter  ahgelehnt. 

1813.  VL  7.  Beiair.  St.  unterrichtet  mit  seinen  beiden  Söhnen 
auch  noch  den  kleinen  Neffen  Amedee  Bouffe.  Daneben  verläuft  sein 
Leben  in  Kleinigkeiten.  Er  macht  seine  Bemerkungen  zu  einem  600- 
seitigen  Manuscript  Volney’s  und  bekämpft  zum  grossen  Aerger  des 
Autors  sämtliche  darin  aufgestellten  Hypothesen.  Sein  Freund  Villers 
in  Göttingen  ersucht  durch  Stapfer  Laharpe  um  ein  Schreiben  für  sei- 
nen Bruder.  Er  hat  Monod  geraten,  die  Geschichte  Spittler’s  und 
Heeren’s  über  das  moderne  Europa  zu  verschmelzen  und  zu  übersetzen. 
Goethe  sagte  ganz  richtig  von  der  Revolution:  „Der  grosse  Moment 
aber  findet  ein  kleines  Geschlecht.“  In  den  zwei  neu  erschienenen 
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Bänden  der  Biographie  universelle  sind  Karl  I.  von  Lally-Tollendal 
und  Cicero  von  Villemain  hervorragend.  Die  kritische  Lage  macht 
wohl  eine  zweite  Rekrutenaushebung  notwendig. 

1813.  IX.  29.  Beiair.  St.  gratulirt  .ihm  zu  seiner  glücklichen 
Rückkehr  und  freut  sich,  ihn  bald  zu  sehen. 

1813.  X 20.  Guibeville.  St.  wird  ihn  nächstens  besuchen.  Reng- 
ger  meldet  ihm  aus  Bern,  dass  die  Erfolge  der  Alliirten  daselbst  aufs 
freudigste  begrüsst  werden.  Ith  ist  schwer  krank,  schade,  dass  er  seine 
literarischen  Projecte  nicht  ausführen  konnte.* 

1813.  XI.  27.  Beiair.  St.  gibt  der  Freude  über  das  Wiedersehen 
Ausdruck. 

1813.  XII.  5.  Beiair.  St.  bedauert,  dass  Barbarei  und  Unwissen- 
heit die  Früchte  der  Civil  isation  zu  zerstören  drohen.  Ramler’s  Ode 
„An  die  Könige“  kommt  ihm  immer  wieder  in  den  Sinn.  Die  ins 
Hauptquartier  abgeordneten  Schweizer  sind  nicht  nach  seiner  ^^'ahL 
Er  bittet  L„  er  möchte  sich  für  seinen  Vetter  Louis  David  Burnand, 
der  an  der  Beresina  verwundet  worden,  verwenden. 

1813.  XII.  9.  Beiair.  St.  ersucht  L.  um  Rüttimann’s  Adresse,  der 
als  Ageordneter  nach  Paris  kommen  soll.  Bonstetten  findet  den  Geist 
in  der  Schweiz  vortrefldich.  Die  Nichtwahl  Mülinen’s  scheint  ihm  ein 
gutes  Zeichen  zu  sein;  denn  dieser  hätte  Reding  und  Fetzer  ebenso 
gut  geführt,  wie  1802  Diessbach  von  Carouge  Reding.  Es  ist  um  so 
eher  anzunehmen,  dass  die  Majorität  der  Tagsatzung  (25  gegen  8) 
diese  Meinung  teilte,  als  persönliche  Eigenschaften  Mülinen  zu  einer 
solchen  Mission  befähigt  hätten. 

1813.  XII.  16.  [Beiair.]  Wenn  die  Schweiz  auch  aus  dieser  Krisis 
glücklich  hervorgeht,  so  verdankt  sie  dies  gewiss  nicht  ihren  Führern, 
die  das  grösstmögliche  Mass  von  Energielosigkeit  zeigen;  nie  war  das 


' „Oatre  lea  regreta  qne  je  donnerai  sincfercment  ii  la  memoire  de  eet  hemme 
diatiogue,  qaoiqn’il  n’ait  paa  ^te  pour  moi  ce  qu’il  aurait  dd  etre,  j’eprouve,  en  le 
voyant  s’eteindre,  arant  d’avoir  achevd  la  moitie  des  rhoses,  qa'il  meditait,  an  triste 
retour  snr  moi-memc,  et  je  me  aens  d'avanee  mourir,  sans  avoir  fait  la  centi&me 
partie  de  ce  qai  nagueres  me  paraiasait  encore  ai  aiae  h terminer.“ 
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Volk  williger  seine  Neutralität  zu  behaupten  als  jetzt.'  Laharpe  soll 
ja  das  Griechische  nicht  vergessen. 

1814.  I.  1.  [Beiair.]  Senft-Pilsach  hat  in  Bern  die  Zehnercommis- 
sion mit  unbeschränkten  Vollmachten  bekleidet;  die  Mitglieder  der- 
selben findet  er  ausserordentlich  reactionär.’ 

1814  IV.  11.  Paris.  St.  sucht  mit  einlässlicher  Begründung  L. 
zu  bewegen,  auf  den  russischen  Kaiser  dahin  einzuwirken,  dass  sich 
dieser  auf  eine  gewisse  Anzahl  von  Exemplaren  von  Humboldt’s  Beise- 
werk  behufs  Verteilung  an  die  grossen  russischen  Bibliotheken  abon- 
nire,  um  dadurch  nicht  blos  dem  grossen  Gelehrten  ein  Zeichen  wol- 
verdienter  Anerkennung  zu  geben,  sondern  auch  seinen  kranken  Ver- 
leger Stone  vor  dem  sichern  Untergang  zu  retten. 

1814.  V.  6.  Paris.  Nachdem  St.  seine  Bitte  für  Humboldt-Stone 
schon  im  Briefe  vom  21.  April  1814  an  Laharpe  [s.  unten  Bd.  XU, 
124  fiF.j  wiederholt  hatte,  kommt  er  heute  in  ganz  ausführlicher  und 
dringender  Weise  zum  dritten  mal  darauf  zurück. 

1814.  VI.  14.  Beiair.  L.’s  Manuscript  findet  sich  gegenwärtig  in 
Monod’s  Händen.  Es  sollte  gedruckt  und  mit  denjenigen  von  Usteri 
und  Kengger  den  Diplomaten  in  Wien  ausgeteilt  werden. 

1814.  VI.  23.  Beiair.  St.  teilt  ihm  eine  Partie  des  Briefes  von 
Herzog,  des  Präsidenten  des  Kleinen  Bates  des  Kantons  Argau  mit, 
worin  der  Freude  über  die  Kettung  dieses  Kantons  und  dem  Danke 
gegen  Alexander  und  Laharpe  Ausdruck  gegeben  ist 

1814  VI.  27.  Beiair.  St.  gibt  L.  Auszüge  aus  Briefen  von  Schwei- 
zer- namentlich  Arauer  Freunden,  nämlich  aus  dem  Briefe  Kasthofer’s 
vom  9.  Juni,  aus  demjenigen  Herzog’s  vom  9.  Juni,  aus  demjenigen 
Zimmennann’s  vom  15.  Juni  und  aus  demjenigen  S.  Schnell’s  vom  16. 
Juni;  Schnell  schrieb  Stapfer:  „Sie  werden  gewiss  Metternich  und 

' ,Quel  crime  de  n’avoir  pae  profite  de  cet  elan  et  de  ce  moment  unique  ponr 
lai  rendre  tout  son  luatre  et  son  antique  couaideratioD.  Quelle  dlatauce  d’un  pareil 
deploiemeut  de  caract^re  i une  ueutralitd  mendiee!“ 

’„ll  u'7  a de  modere  que  Müllinen  qni  l’anDee  derniere  eat  convenu  avec  moi 
de  I'eiageration  ridicule  de  aes  collegues  les  decemvira,  loraqne  je  lai  avonai  qa'nn 
dea  plus  puiaaanta  motifa  pour  moi  d'iusiater  anr  rinddpendance  de  l’Argovie  avait 
iii  d'onvrir  aux  genereox  amia  des  principea  liberaux  an  aayle  coolre  de  pareila 
tnitgis.“ 
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Stein  in  Paris  gesehen  haben.  Ich  weiss  von  sicherer  Hand,  dass  beide 
sich  in  Basel  nach  Ihnen  erkundigten  und  den  Wunsch  äusserten,  Sie 
sprechen  zu  können.“  ‘ 

1816.  II.  25.  [Paris.]  St.  teilt  ihm  mit,  dass  seine  Schwester,  Frau 
Prof.  Schnell,  gestorben.“ 

1816.  III.  30.  [Paris].  St.  dankt  für  L.’s  Mitteilungen  aus  Monod's 
Brief  Er  würde  jeden  Lehrstuhl  dem  der  französischen  Literatur  vor- 
ziehen. Die  Niederlassung  der  Mme.  Vincent  (St.’s  Schwiegermutter) 
in  Lausanne  stösst  auf  ein  nur  mündlich  mitzuteilendes  Hindernis. 

1816.  IV.  3.  [Paris.]  St.  ersucht  L.,  Monod  seine  Geneigtheit  für 
die  Annahme  der  Professur  der  französischen  Literatur  auszusprechen; 
doch  wünschte  er  vorab  Näheres  über  die  damit  verbundenen  Ver- 
pflichtungen zu  erfahren. 

1816.  IV.  9.  Paris.  St.  empfiehlt  Jullien,  ergeht  sich  in  Betrach- 
tungen über  die  politische  Lage  Frankreich’s,  die  er  mit  einem  Chaos 
vergleicht,  das  durch  die  egoistische  Coalition  der  Coblenzer-Partei 
mit  dem  Schwanz  der  bonapartistischen  entstanden  ist.  Lainö  zeigt 
Charakter.  Das  Repräsentativsystem  wird  lächerlich  gemacht.  Die 
Reglirung  des  Budget’s  wird  hinausgeschoben. 

1816.  V.  4.  [Paris.]  St.  kann  aus  Gesundheitsrücksichten  die  ihm 
in  Lausanne  angebotene  Professur  nicht  annehmen. 

1816.  VI.  ? [Paris.]  (Antwort  auf  L.’s  Brief  vom  28.  Mai  1816.) 
Laut  ärztlicher  Versicherung  ist  die  Krankheit  St.’s  langsam  gekom- 
men und  wird  auch  langsam  vergehen.  St.  empfiehlt  für  die  Professur 
der  französischen  Literatur  in  Lausanne  Charles  Monnard,  dessen  Be- 
kanntschaft er  hei  Jean  Monod  gemacht.’  Der  neue  Hauslehrer,  den 

*,J’ignorai«  cela  tont  ä fait;  je  me  serais  present^  chez  eox,  si  j'avais  eonno 
ce  d^sir;  mais  je  n'aime  paa  me  jeter  k la  t£te  des  gens  lorsque  je  n’ai  rien  i de- 
mander  poar  moi.“ 

•„J’avoae  que  ce  malbeur  decolore  bien  fi  mes  yeni  le  projet  qni  m’dtait  eher, 
mon  retoar  dans  ma  patrie.  Ha  femme  en  s'arrachant  des  bras  d’une  soenr  ebene 
en  anrait  retronr^  nne  autre  qui  raimait  de  tous  les  ponvoirs  de  son  äme.  Actnel- 
lement  il  nons  semblera  que  nous  partons  ponr  nn  ddsert.“ 

*,Il  me  paraU  eminemment  propre  ä cette  place.  11  a fait  nne  4tnde  appro- 
fondie  des  classiques  franqais.  II  possede  bien  la  littiratnre  alleinande  et  r^nnit  nn 
grand  zHe  k nn  excellent  esprit.  Je  crois  que  votre  gouvernement  ne  pent  faire  nn 
meilleur  choix  ponr  la  chaire  de  litteratnre  franijaise.“ 
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Laharpe  empfohlen,  ^bt  vortreffliche  Stunden.  Cnvier  wird  eine  drei- 
bändige Naturgeschichte  veröffentlichen.  Das  monumentale  Werk  über 
Ägypten  geht  seiner  Vollendung  entgegen.  St.  hat  sein  Beiair  mit 
blos  6000  Fr.  Verlust  verkaufen  können.  Im  Süden  Frankreichs  bre- 
chen die  Verfolgungen  gegen  die  Protestanten  wieder  los.  Sein  Ver- 
wandter Catellan  wurde  in  Toulouse  in  effigie  gehängt,  weil  er  in  der 
Deputirtenkammer  die  Meinung  verfochten,  dass  dieCivilstandsregister 
nicht  den  Händen  der  Geistlichkeit  anvertraut  werden  sollten. 

1816.  XII.  9.  Paris.  St.  ist  fortwährend  leidend,  freut  sich  über 
die  Wahl  Monnard’s  an  die  Akademie  in  Lausanne.  Ginguenet’s  Tod 
hat  St’s  Hauslehrer  Binet  tief  erschüttert.  St.  hat  den  st.  gallischen 
Abgeordneten  Scherer  einige  Mal  gesehen.' 

1818.  X.  14.  Paris.  Karl  Stapfer  hat  sein  Examen  gut  bestanden 
und  wird  am  2.  November  in  die  polytechnische  Schule  eintreten,  wo 
er  seinen  Freund  Saussure  von  Genf  zu  finden  hofft.  Er  schickt  L. 
Kant,  Separat-Abdruck  aus  der  Biographie  universelle.  Die  letzte 
Schrift  der  Mme.  de  Stael  wurde  in  Paris  mit  Begierde  gelesen,  gefällt 
jedoch  keiner  Partei  ganz,  am  wenigsten  dem  Ministerium.  Des  Königs 
Auftreten  gegen  die  Inspectoren  der  Nationalgarde  verdient  Anerken- 
nung. St.  erbittet  sich  die  Artikel  von  Schlözer  Uber  Waser  zurück. 

1819.  IX.  13.  Lacouarde.  St.  musste  4 Monate  lang  seine  Augen 
durch  Enthalten  von  jedem  Gebrauch  schonen.*  St.  schickt  ihm  eine 
Broschüre.  Sein  Sohn  Karl  steht  in  den  Examen,  und  Albert  hat  ein 
Accessit  zum  philosophischen  Studium  erhalten. 

1820.  VII.  11.  Paris.  St.  empfiehlt  den  jungen  Ampere,  Freund 
der  Söhne  Stapfer’s.  Der  Tod  hat  unter  seinen  Bekannten  arg  gehaust, 
und  Mme.  Simond  und  Petit,  einen  Professoren  an  der  polytechnischen 

' ,11  a tronve  poar  sa  n^gociation  des  dispositions  personoellement  favorables 
rhez  les  ministres,  mais  anssi  nne  grande  penr  de  l’opinion  des  villes  mannfactn- 
ri^res  qni  s'dl^vent  avec  force  eontre  les  detnandes  des  fabrirants  suisses.  Mr.  Scherer 
obtiendra  des  adoacissements  ponr  les  fromages,  les  tolles  de  lin,  les  oovrages  de 
paille  tressde,  mais  difficilement  le  transit  des  marchandises  prohibdes  et  encore  moins 
rimportation  des  tolles  de  coton." 

’,I1  m'a  dt^  donlonrenx  de  voir  ma  paavre  femme  avec  ses  manvais  yenx  Stre 
obligee  de  me  lire  mes  lettres  et  les  jonmanx,  tandis  qne  je  me  flattais  d’ftre  son 
Ifctear  perp^tnel.  Cependant  j’ai  eprouvi  ä cette  occasion  la  vdritd  de  l’observatioii 
qne  Dien  mesnre  le  vent  sur  la  toison  de  la  brebis.“ 
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Schule,  Lehrer  Karl's,  weggerissen.  Simond  wird  wahrscheinlich  in 
die  Schweiz  kommen.*  Der  Sohn  Langl^s’,  an  Stelle  des  verstorbenen 
Millin,  ist  sehr  angenehm.  Karl  studirt  mit  grossem  Eifer;  Albert  hat 
sich  auch  an  der  philosophischen  Facultät  inscribiren  lassen. 

1820.  IX.  26.  St.  dankt  für  den  freundlichen  Empfang  seines 
Sohnes  Albert,  der  mit  dem  jungen  Ampere  eine  Schweizerreise  unter- 
nommen. St.  freut  sich  der  jungen  Generation,  die  viel  mehr  Ernst 
zeigt  als  die  frühere.  Karl  arbeitet  wie  ein  Neger,  um  sich  den  Ein- 
tritt in  die  Schule  der  „Fonts  et  Chauss^es*'  zu  erkämpfen.  Seine 
Augenschwäche  hemmt  seinen  Fleiss  und  seine  Schüchternheit  beein- 
trächtigt wesentlich  seinen  Erfolg.  Simond  neigt  zwar  zu  den  Ultras; 
doch  behält  er  die  Augen  offen.  Er  erkennt  die  Ungerechtigkeiten  und 
die  Unrichtigkeiten  des  Mailet  du  Fan  u.  a.  Eine  Schweizerreise  wird 
ihm  gut  tun.^  Eine  der  sichersten  Garantien  für  die  Existenz  der  neuen 
Kantone  beruht  in  ihren  Bildungsbe.strebungen.  Wenn  sich  Genf  gei- 
stig nicht  mehr  ausgezeichnet  hätte  als  Dijon  und  Besangon,  so  hätte 
es  wohl  seine  Freiheit  nicht  wieder  erlangt.  Die  neugegründete  „So- 


'Je  l’ai  forteuent  engage  de  ne  rien  imprimer  sur  notre  histoire  moderne  eaaa 
vous  avoir  coosulte.  Ceat  un  tjomme  d'eeprit,  plcin  de  sagacite  et  de  raUou  qui  e>t 
ouvert  aux  impressions  de  la  verite  et  de»  interets  publica.  Ses  ideee  ac  aont  beau- 
coup  modifieea  depuis  le  commencenient  de  la  acasiou;  il  eat  en  buu  train  de  se  placer 
dans  dea  points  de  vue  plus  favorablea  ä la  cauac  liberale;  maia  il  faut  l’aider,  et 
Importe  qu’il  tombe  en  bonnea  maina.  Comme  il  a une  maniere  piquante  d’enonner 
sea  obaervations,  il  eat  h desirer  qu’il  aoit  inatruit  ä fond  de  nos  affsirea  auisaes 
avant  d’en  parier.  Je  l’ai  precbe  et  je  croia  avoir  avancc  l'usuvre  comuience  par 
Schnell.“ 

* „Comme  il  a la  repntation  d’un  bomme  indipendant  et  d'un  bon  obaervateur, 
que  d’ailleurs  il  eat  en  bonue  odeur  auprea  dea  partiaana  de  l’ancien  ordre,  j'eapere 
que  son  voyage  contribuera  & rectifier  bien  dea  ideea  eneore  repanduea  et  adopteea 
sur  notre  compte  et  aur  l’etat  social  de  la  Suiase  i l'epoque  de  notre  revulution.“  — 
„Une  tradition  de  louaugea  qu'on  eat,  pour  ainai  dire,  convenu  de  reapecter  et  de  re- 
peter,  le  desir  de  ne  paa  a'en  faire  dea  ennemia,  surtout  lorsqu’on  a en  vue  de  re- 
viaiter  la  Suisae  oü  ila  ont  la  baute  main,  la  petite  faibleaae  de  vouloir  etre  repnte 
appartenir  ä la  bonne  compagnie  (petitcaae  plus  commune  qu’on  ne  penae  et  dont 
dea  hommea  recommandables  d'ailleura  ne  aont  poiut  exempta),  une  foule  d'autres  mi- 
serables eonaiderationa  auxquellea  Mr.  Simond  eat  toutefois  absolument  ctranger  par 
l’^livation  de  aes  aentimenta,  empScberont  eneore  longtempa  peut-etre  lea  ecrivaint 
qui  devraient  etre  inacceaaiblea  a de  puailianiames  calcula,  de  levcr  le  volle  tout  entier 
qui  derobe  eneore  lea  dvenemeuts  dea  derniera  tempaaux  yeux  du  public  europeen.“ 
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ci^te  des  aniis  de  la  paix  et  du  bien  public“  hofiPt  auch  in  Laharpe  eine 
Stütze  zu  finden. 

1820.  X.  5.  St.  empfiehlt  seinen  Neffen  Johann  Friedrich  Stapfer, 
den  Sohn  des  Professors  an  der  Akademie  in  Bern. 

1821.  VII.  5.  Margency,  ein  Ort,  in  dessen  Nähe  St.’s  Sohn  Karl 
nach  gut  bestandenem  Examen  als  Ingenieur  grössere  Arbeiten  aus- 
zuführen hat.  Dr.  Muret  überbringt  den  Brief;  St.  dankt  für  die  freund- 
liche Aufnahme  seines  Sohnes  Albert.  Seine  Hoffnung  beruht  auf  der 
bessern  Erziehung  der  Jugend. 

1822.  I.  26.  Paris.  Überbringer  des  Briefes  ist  Dr.  jur.  Pidou,  an 
dem  Waadt  eine  vortrefiBiche  Acquisition  gemacht  hat.* 

1822.  VI.  15.  Paris.  Lutteroth  überbringt  den  Brief.  Die  Bibel- 
gesellschaft wächst.  Sein  Sohn  Karl  war  der  erste  im  Kang  und  findet 
sich  nun  bei  Rouen.  Über  Rengger’s  Neffen  hat  er  gute  Nachrichten 
erhalten.  ’ Simond’s  Charakter  und  Gelehrsamkeit  verdient  volle  An- 
erkennung. 

1822.  X.  25.  Paris.  Die  grosse  Masse  des  Volkes  schaut  dem 
Kampf  um  die  Macht  und  Herrschaft  teilnahmslos  zu;  die  Zahl  wahrer 
Freiheitsfreunde  ist  ausserordentlich  gering.  Erziehung  und  ein  ge- 
wisser Corpsgeist  (esprit  d’association)  sind  zur  Förderung  des  Volkes 
die  sichersten  und  wirksamsten  Mittel.  Wenn  es  gelänge,  der  Basler 
Uuiversität  durch  Herbeiziehung  bedeutender  Lehrkräfte  eine  grosse 
Entwicklung  und  Glanz  zu  verschaffen,  so  dass  die  jungen  Schweizer 
i^tudenten  an  ihr  ihre  Studien  vollenden  würde,  so  wäre  zu  hoffen,  dass 
das  Einheitssystem,  das  sich  hinsichtlich  der  äussern  politischen  Orga- 

’,11  est  aim^  et  eetime  de  toos  ceux  qni  ont  en  Tavantage  de  le  connaltre; 
('est  une  importante  acqnUition  pour  votre  canton  que  rinstmction  solide  et  le  ta- 
lent  distingue  qu’il  vons  apporte.“ 

*„Vou8  aurez  sürement,  si  vons  avez  va  la  Suisse  de  Mr.  Siiuond,  rendu  jnstice 
i sa  candenr,  h sa  franchise  et  & sa  sagarit^.  .Tai  en  de  Wquents  entretiens  avee 
Ini  et  je  l'ai  tronve  disposd  k accueillir  tontes  les  observations.  8nr  beaueonp  de 
choses  j'ai  ete  assez  henrenx  ponr  conconrir  ä detruire  ou  ä diminuer  les  preren- 
tioas  qne  Hallet  da  l'an  et  le  parti  rers  ieqnel  11  ineline  d'affection,  lui  avaient  dun- 
neea.  Xous  avona  augment#  son  desir  de  vous  revoir  et  de  s'instruire  aupres  de  vous. 
II  n'a  pas  nne  baute  id^e  de  la  nafure  liumaine,  mais  je  vous  assure  qu’on  n’a  pas 
plus  de  droiture,  le  eoenr  plus  chaud  sous  nu  exterieur  glace, 'plus  de  bonte  et  de 
vertus  que  n'en  a eet  homme  vraiment  distingue.“ 
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nisatioii  nicht  einführen  konnte,  doch  im  Geist  realisirt  würde.  — Die 
Soci6t6  de  la  morale  chr6tienne  geht  langsam  vorwärts,  da  man  sie 
in  den  Geruch  einer  Oppositionspartei  gebracht.  Sie  lenkt  ihre  Tätig- 
keit auf  das  Erziehungswesen,  Gefängnisse  und  Neger. 

1824.  VI.  20.  Paris.  Seine  neuralgischen  Schmerzen  machen  ihm 
die  Erfüllung  seiner  Correspondenzpflichten  unmöglich.  Die  Redaction 
der  Biographie  universelle  des  contemporains  ist  gerne  bereit,  eine 
von  Laharpe  gewünschte  Eectification  aufzunehmen.  Stapfer  wird 
gegen  Zeitungen  und  Biographien  immer  misstrauischer.  Die  Societe 
de  la  morale  chr^tienne  prosperirt;  wird  aber  wol  bald  supprimirt 
werden.  St.  tadelt  die  harten  Gesetze  Waadts  gegen  die  Momiers. 

1825.  VII.  11.  Paris.  St.  empfiehlt  Eustache,  Ingenieur  en  chef  et 
directeur  du  d^partement  de  la  Seine. 

1835.  X.  9.  Bern.  Stapfer  empfiehlt  den  unglücklichen  Kramer 
von  Märstetteu,  Kt.  Turgau,  einen  alten  Oflicier. 

1837.  II.  8.  Paris.  St.  empfiehlt  einen  seiner  Neffen.  Er  schickt 
Wydler  sämtliche  Briefe  seines  Onkels  Rengger,  damit  er  ganz  den 
ihm  geeignet  scheinenden  Gebrauch  mache. 


c.  Sonstige  Briefe  oder  Schreiben  Stapfer’s. 

Einige  zerstreute,  unbedeutende  Notizen  abgerechnet,  habe  ich 
an  Briefen  und  Schreiben  Stapfer’s  noch  folgendes  beibringen  können: 

a.  Aus  dem  Usteri’schen  Nachlasse  [Noten  und  Schreiben  in 
beglaubigten  Copien]: 

14  Noten  an  Talleyrand,  von  welchen  4 vom  Frühling  1802,  die  Ret- 
tung des  Wallis  betreffend,  in  der  Biographie  Stapfers  S.  567 — 571 
und  573 — 580  als  Beilage  VIII*’  * und  8 in  vorliegender  Samm- 
lung als  die  Nummern  39,  44,  48,  50,  52,  53,  54,  56  veröffentlicht 
wurden.  Die  beiden  nicht  gedruckten  fallen  auf  den  2.  November 
1801  und  12.  Juli  1802;  die  erstere  gibt  Kenntnis  vom  Regie- 
rungswechsel vom  28.  October  mit  Ausfällen  gegen  die  aufge- 
löste Tagsatzung  und  Missbilligung  ihres  Vorgehens  ganz  im 
Sinne  von  S.  86  bei  „Bonaparte,  Stapfer,  Talleyrand;  die  zweite 
teilt  die  vom  Senat  getroffenen  Wahlen  in  die  Executive  mit. 
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Note  an  die  diplomatischen  Vertreter  der  fremden  Mächte  in  Paris 
vom  1.  Juli  1802.  S.  Nr.  49. 

Schreiben  an  den  Pseudonym  Marca  vom  17.  October  1801.  S.  Nr.  42. 
Schreiben  an  den  Polizeiminister  Fouch6  vom  17.  Juli  1801.  S.  Nr.  26. 
Brief  (ohne  Schluss)  an  Rengger  vom  17.  Februar  1802.  S.  Nr.  45. 

Der  Schluss  dazu  findet  sich  bei  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel 
A.  Rengger’s  II,  37  IF. 

2 Briefe  an  Heinrich  Monod  vom  14.  und  15.  März  1815.  S.  Nr.  225, 
und  Anmerkung  in  Bd.  XII 

Brief  vom  2.  Mai  1811,  wahrscheinlich  an  Müller-Friedberg.  B.  Bd. 
XII  *,  Anmerkung. 

b.  Aus  dem  Stapfer’schen  Nachlasse: 

Ein  Schreiben,  sehr  wahrscheinlich  au  Victor  von  Bonstetten,  Gedanken 
über  die  Erziehung  der  bernischen  Patrizier  enthaltend,  von  mir 
veröflfentlicht  im  Archiv  des  historischen  Vereins  des  Kantons  Bern 
XIII,  155 — 166;  vrgl.  damit  die  Einleitung  gleichen  Orts,  S.  82  ff. 
Ein  Brief  an  Mounier  vom  14.  März  1818.  S.  Nr.  135. 

Ein  Brief  an  Delessert  vom  15.  November  1825.  Paris.  St.  wünscht, 
dass  Vinet’s  von  der  Soci6t6  de  la  morale  chr6tienne  preisge- 
krönte Schrift  im  „Journal  des  D6bats“  würdig  besprochen  werde. 
Salvandy  wäre  wohl  d.azu  die  passendste  Persönlichkeit.* 

c.  Ans  dem  Sehne H’schen  Nachlass  in  Burgdorf. 

Ein  Brief  vom  13.  März  1798  an  seinen  Onkel  Friedrich  Stapfer  in 
Bern.  S.  Nr.  1. 

d.  Aus  der  Stadtbibliothek  in  Zürich. 

Brief  an  Obmann  Füssli  vom  18.  Juli  1794.  Gais.  Es  wäre  ein  grosser 
Gewinn,  wenn  Eschenburg  und  Lichtenberg,  die  mit  einander  in 
Streit  geraten,  bewogen  werden  könnten,  die  sämtlichen  Werke 


' .C'est  an  ouvrage  qoi  a eu  non  senlement  le  suffrage,  mais  l'admiration  de 
tona  les  jngee  de  concours  au  nombre  desquels  etaient  JdM.  de  Broglie,  ßnizot,  Ba- 
rante,  Stael,  et  qni  semble  devoir  produire  une  grande  Impression  par  la  maniere 
dont  le  Sujet,  si  ^minemment  approprie  aux  besoins  de  notre  ^poqne,  a etc  envisage 
et  traitd.  Mais  bon  droit  a besoin  d’aide  et  il  n’est  que  trop  constant  qne  les  meil- 
lears  Berits  restent  ignores  lorsque  les  jonrnaux  les  plus  accredites  ne  les  prennent 
pas  sona  leur  protection.“ 


Digitized  by  Google 


xxxu 


Einleitang. 


Shakespeare’s  zu  übersetzen.  St.  will,  sobald  Füssli  an  Eschen- 
burg geschrieben,  an  Freunde  Lichtenberg’s  schreiben.* 

Brief  an  Johann  Kaspar  Lavater  vom  24.  März  1797.  Bern.  St.  dankt 
für  das  gütige  Urteil  Lavater’s  über  seine  Schrift  [Jesu  Charak- 
ter] und  für  die  Titelangabe  verschiedener  ihm  dienlicher  Fach- 
schriften.* 


d.  Briefe  liaharpe’s  an  ütapfer. 

In  dem  in  den  Händen  des  Hrn.  Oberst  Monod  bei  Morges  ruhen- 
den Nachlasse  Laharpe’s  befinden  sich  von  diesem  118  Briefe  an 
Stapfer  als  Antworten  auf  die  obengenannten.  Dazu  fanden  sich  im 
Stapfer’schen  Nachlasse  noch  7 [vom  18.  IX.  1802;  28.  X.  1804;  16.  IX. 
1806;  17.  VI.  1807;  5.  Vm.  1812;  11.  X.  1816;  25.  X.  1825];  somit  be- 
läuft sich  die  Zahl  der  Laharpe-Briefe  auf  125. 

Von  ihnen  wurden  nachfolgend  86  gedruckt:  55.  72.  82.  84.  87. 
92.  94.  97.  99. 100.  102.  103.  104. 106.  108.  112.  114.  119.  124.  126.  129. 
181.  132. 135. 137.  139.  141.  144.  147.  149.  150.  153.  155.  156.  158.  161. 

163. 166.  168.  171.  174.  181.  182.  184.  185.  186.  191.  192.  195.  197.  210. 

211.  212.  220.  221.  227.  228.  231.  239.  241.  244.  245.  247.  257.  259.  261. 

264.  272.  283.  294.  296.  298.  299.  301.  303.  306.  308.  309.  311.  313.  315. 

317.  318.  320.  322.  325. 

Nicht  gedruckt  wurden  folgende  39  Briefe: 

1804.  X.  28.  [Ples.si8-Piquet?]  Von  diesem  Briefe  sind  bloss  die 
drei  letzten  Quartseiten  vorhanden;  sie  enthalten  die  Beschreibung 


' .Das  Srhrräein  beider  Hünner  würde  vereinigt  so  vieles  mehr  im  Shakespeare 
aufhcllen,  dass  die  Engländer  selbst,  die  in  HUcksicht  auf  Kritik  und  vollständige 
Erläntening  noch  keine  befriedigende  Ausgabe  hätten,  jetzt,  da  sie  hantiger  der 
deutschen  Sprache  ihre  Aufmerksamkeit  schenkten,  durch  Lichtenberg’s  und  Eschen- 
burgss  Namen  würden  angelockt  werden,  die  deutsche  Ausgabe  zu  gebrauchen.“ 
’,Es  ist  eine  traurige,  aber  nur  zu  evidente  Wahrheit,  dass  die  christliche  Re- 
ligion keine  gefährlicheren  Feinde  hat  als  die  Glieder  des  eigentlichen  Standes  selbst, 
und  wenn  ihr  wohlthätiges  Licht  unter  uns  erlöscht,  so  ist  es  nicht  die  Schuld  ihrer 
offenbaren  Feinde,  sondern  die  nothwendige  Folge  der  tückischen  Art,  mit  welcher 
ihre  Lehrer  unter  dem  Scheine  sie  zu  veredeln  und  zu  verteidigen,  sie  gewissenlos 
entkräften  und  untergraben.  Das  Christenthum  kann  zu  sehr  vielen  unserer  berühm- 
testen Keligionslehrer  die  Worte  Cäsars  an  Brutus  znrnfen:  aal  ti  rixtet. 
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einer  Reise,  die  Laharpe  nach  Petersbnrg  unternommen.  Das  Vor- 
handene schildert  Böhmen  und  Deutschland  in  ihren  klassischen  imd 
schönen  Stellen.* 

1807.  VI.  17.  Plessis-Piquet.  Laharpe  will  sich  mit  seiner  Gattin 
fär  zwei  oder  drei  Monate  in  die  Schweiz  begehen.  Er  beklagt  sich 
bitter  Uber  seinen  Nachbar,  dessen  zwei  beständig  eingesperrte  Dog- 
gen ihm  durch  ihr  Geheul  den  Schlaf  rauben  und  ihm  seinen  Wohn- 
sitz verleiden;  er  will  ihm,  da  gütliche  Vorstellungen  erfolglos  ge- 
blieben, einen  Process  anhängig  machen.* 


' Malgr^  le  d^ir  de  m’srrSter  i Weimar,  je  n'ai  fait  qn’y  passer.  Deax  fois 
j'ai  manqad  Schiller;  mais  j'ai  vn  Goethe  en  allant  et  passi  en  rerenant  pria  de 
deax  hearea  arec  Wieland  dans  l’agrdable  jardin  de  Mme.  la  dachesse  donairiire, 
dans  la  compagnie  de  qai  il  se  tronvait  alors,  ce  qni  me  procnra  Tavantage  de  con- 
rerser  avec  cette  princesse  interessante  qni  vons  est  bien  connne. 

Je  n’ai  pas  hesoin  de  vona  dire  qne  l’Allemagne  eat  le  paja  la  plns  inatmit 
de  l'Enrope.  Lea  Inmiirea  y ont  pendtrd  jnsqne  dana  les  chanmiires  oh  Ton  tronve 
tonjonra  qnelqnea  hons  lirrcs.  Cette  nation  si  dclairde  eat  ansai  celle  qn’on  gonverne 
ie  plns  facilement.  Lea  discnssiona  y sont  tris  libres,  mais  tonjonra  gniddea  par  le 
ddsir  du  bien;  ellea  ne  ddgdnhrent  pas  en  qnodlihets  etc.  comme  aillenra.  Si  les  gou- 
Temements  ne  les  provoqnent,  ils  en  profitent  et  je  ilena  pour  imposaible  le  retour 
du  despotiame  en  Allemagne.  Tontes  les  clasaes,  h commencer  par  les  premihres, 
sout  accontnmdes  k respecter  le  hon  sens  et  h en  faire  nsage  et  las  idees  libdrales 
sont  devenues  monnaie  conrrante  sans  qn’on  les  ereigne.  Quelle  distance  entre  cette 
terre  et  celle  qne  je  dois  appeler  du  nom  de  patrie!  Tirona  le  ridean.  Dans  notre 
ranton,  du  moins,  nons  avons  le  bonhenr  d’avoir  un  gonrernement  qni  se  conduit  avec 
sagesse.  On  n’en  parle  pas;  c’est  k mon  avis  le  plus  grand  dloge  qn’on  pnisse  en 
faire.  Qnant  anx  habitanta  la  discorde  les  posshde  tous;  il  me  semble  que  je  me 
promene  h Bedlam.“ 

’ On  dirait  qne  la  destinde  vent  absolnment  me  lancer  de  nonvean  snr  l’ocdan 
oragenx  et  qn’aprds  avoir  dchond  dans  tontes  les  tentatives  prdeddentes,  eile  n’a 
tronvd  d’antre  moyen  qne  de  m’arracher  an  coin  de  terre  anqnelje  me  cramponnais 
avec  force.  Pen  d’hommea,  je  crois,  ont  rendn  4 ce  pays  de  plus  grands  Services, 
tous  Tont  dtd  k titre  gratnit  et  nnl  n’a  en  4 sc  plaindrc;  j’eapere  ponrtant  encore 
de  n'etre  pas  fored  k le  fnir;  car  vona  savez  qn’il  a de  grands  ebarmea  et  qn’on  ne 
tronve  pas  d’aillenrs  an  meme  degrd  les  ressonrees  sociales  qu’il  offre  etc.  — La 
.Manriade“  est  vdritablement  l’oenvre  la  plus  insolente  qni  ait  parn  depnis  long- 
temps;  „Heerens  Ideen  über  den  Verkehr  etc.“  est  l’nn  des  ouvrages  les  plns  instme- 
tifs  qni  me  soient  tombda  dans  les  mains.“ 

qnellea  sar  Schweizer  Oeeehioht«.  ZI.  C 
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1808.  XI.  24.  Paris.  Laharpe  bespricht  die  Gemälde-Ausstellung 
oder  den  „Salon“  des  Jahres  1808  und  einige  literarische  Erscheinungen. 

1809.  V.  3.  Plessis-Piquet.  L.  verspricht  St.  einen  baldigen  Besuch, 
bei  welcher  Gelegenheit  sich  dann  die  Gartenanlagen  besprechen  lassen. 

1809.  X.  28.  Plessis-Piquet.  L.  ergeht  sich  in  allgemeinen  Be- 
trachtungen und  lässt  sich  über  Artikel  im  „Publicist“  und  „Moni- 
teur“ aus. 

1810.  VI.  12.  Plessis-Piquet.  Perdonnet  hat  den  Process  gewon- 
nen. Die  Cürassiere  sind  abgereist.  Sein  Haus  ist  beinahe  verkauft. 
Er  wohnte  den  Festlichkeiten  nicht  bei. 

1810.  IX.  11.  Plessis-Piquet  Steinauer  hat  ihm  die  Acten  über 
seinen  Process  zugeschickt. 

1810.  X.  7.  [Plessis-Piquet.]  M[onod]  und  M[uret]  sind  abgereist. 
Steinauer  war  bei  ihm.  Weltmann  hat  in  die  „Litteratur-Zeitung“  eine 
sehr  verständige  Widerlegung  [rfefutation  fort  sage]  eingerückt 

1810.  XL  ? [Paris.]  Samstag  Morgen.  L.  beantwortet  St.’s  Briefe 
vom  1.  und  5.  Das  „Journal  de  l’empire“  erweckt  in  ihm  schwere  Be- 
sorgnisse. 

1811.  V.  9.  [Paris.]  L.  wünscht  St.  Glück  zur  Heise;  möge  er  sie 
beendigen  bevor  eintrifft,  was  sie  beide  nie  gern  haben  können.  Nach 
einjährigem  Besuch  der  Uferländer  des  Mittelmeeres  schon  ein  fertiges 
Urteil  haben,  ist  eine  Lächerlichkeit,  die  nur  die  Franzosen  ertragen 
können. 

1811.  VI.  2.  Paris.  Die  projectirte  Eeise  ist  ad  cal.grsec.  verschoben 
worden.  Müller-Friedberg  kam  zu  ihm. 

1811.  VI.  18.  Plessis-Piquet.  L.  sah  und  sprach  Villers  und  freut 
sich,  dass  dieser  den  Brutalitäten  des  Wilden  nicht  mehr  ausgesetzt 
sein  soll.  Die  vielen  Priester  in  der  Stadt  wollen  wohl  sehen,  wie  der 
heilige  Geist  sich  im  Concü  benimmt. 

1811.  VL  30.  Plessis-Piquet.  L.  beschreibt  seine  Reise  nach  Ver- 
sailles. 

1811.  [VII.  14.]  Plessis-Piquet.  Roederer  besuchte  L.,  um  sein  Land- 
haus zu  besichtigen.  Wirklich  nur  deswegen?  Auf  seine  Fragen  über 
schweizerische  Verhältnisse  gab  er  ihm  offene  und  freimütige  Antwort. 
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Die  Gerüchte  über  das  Concil  kommen  ihm  angesichts  des  schönen 
Nachthimmels  klein  und  erbärmlich  elend  vor. 

1811.  Vn.  21.  Plessis-Piquet  Die  Gehurt  der  Menschen  ist  mit 
so  schweren  Leiden  verbunden,  dass  ihre  Führer  grössere  Schonung 
für  das  Leben  zeigen  sollten.  Um  allfälligen  Verwicklungen  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  wäre  es  klüger  gewesen,  den  König  von  Schweden 
abzuweisen,  statt  sich  zu  seinem  Kerkermeister  zu  machen.  Die  ganze 
Schweiz  soUte  sich  um  das  Banner  der  Wissenschaft  und  des  Geistes 
scharen. 

1811.  IX,  16.  Plessis-Piquet.  Die  schlimme  Lage  der  Schweiz  sollte 
für  sie  beide  eine  Pflicht  sein,  in  einer  rein  sachlichen  Schrift  ihre 
Bestrebungen  zur  Hebung  des  Volkes  und  damit  zur  Verhinderung  des 
jetzt  drohenden  Untergangs  darzulegen. 

181 1.  X.  15.  Plessis-Piquet.  L.  empfindet  es  schmerzlich,  dass  die 
Bayonnette  imd  Kanonen  ihn  aller  Jugendfreunde  beraubt  haben.  Der 
hohe  Bücherzoll  macht  es  ihm  unmöglich,  die  Fortsetzungen  deutscher 
Werke  beziehen  zu  können.  Er  misstraut  den  Gelegenheitshelden,  die 
die  edlen  Principien  wohl  verfechten,  sie  aber  nicht  anwenden  wollen. 

1811.  XII.  22.  Paris.  Jetzt  mehr  als  je  sollten  sich  die  Schweizer 
einigen  und  allen  Spaltungen  und  Lokalinteressen  entsagen.  St.  sollte 
seine  philologischen  Kenntnisse  nicht  geringschätzen;  wenn  sie  nur 
für  das  Vaterland  nützlich  gemacht  werden  könnten!  auch  sollte  er 
die  Bildimgszustände  der  Schweiz  vor  1798  schildern.*  Seine  lücken- 
losen Protokoll-Auszüge,  die  er  sich  seit  Ende  December  1798  ange- 
legt, ist  er  im  Begriff  mit  den  Zeitungen  und  Tagesblättern  zu  colla- 
tioniren. 

1812.  II.  11.  [Paris].  Die  Lage  ist  so  schlimm,  dass  er  zu  fürchten 
beginnt,  dass  das  gegenwärtige  Geschlecht  zur  Unterjochung  ver- 
dammt sei.  In  der  Politik  hält  er  sich  an  das  „Journal  de  l’Empire“, 
erlaubt  sich  aber,  im  Stillen  dazu  seine  Modificationen  zu  machen.  Das 


‘ „Nons  poQTons  peat-ctre  didaigner  les  jngementa  de  nos  rontemporains;  it 
en  est  si  pen  qni  soient  de  bons  jnges;  maig  ponrquoi  didaigneriong-nons  de  pa- 
raitre  derant  le  tribnnal  de  la  postirite,  tenant  en  mains  de  ce  qae  nons  avons  fait, 
loraqne  tant  de  mUirables  osent  s'y  priaenter.“ 
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„Eloge  de  Cavendish“  ehrt  Cu  vier,  den  Verfasser,  und  die  Aufnahme 
Werners  die  erste  Klasse  der  Akademie. 

1812.  IV.  18.  Paris.  L.  hat  Heeren  gelesen;  ist  gut,  aber  nicht 
vorurteilsfrei,  da  Haller  und  Mailet  du  Pan  für  die  helvetische  Revo- 
lution seine  einzigen  Quellen  sind. 

1812.  IV.  25.  [Paris].  Das  Verhältnis  der  Schriftsteller  zu  den  Jour- 
nalisten hat  für  erstere  schlimme  Folgen.  Die  Franzosen  entbehren 
noch  bis  zur  Stunde  feines  Geschichtsbuches,  das  sie  ihrem  Unterricht 
zu  Grunde  legen  könnten. 

1812.  V.  1.  [Paris].  Es  ist  nützlicher  ein  Drama  zu  lesen,  als  es 
spielen  zu  hören  und  zu  sehen.  Die  Geologen  sollten  sich  mehr  an  Tat- 
sachen als  an  Systeme  halten. 

1812.  V.  20.  Plessis-Piquet.  L.  beglückwünscht  ihn  zu  seiner 
Schweizerreise.  Die  dunkle,  mit  metaphysischen  Ausdrücken  und  An- 
schauungen durchsetzte  Sprache  schadet  dem  deutschen  Schriftsteller. 

1812.  V.  25.  Plessis-Piquet.  L.  nennt  St.  einige  wichtige,  lesens- 
werte Werke. 

1812.  X.  ?.  [Plessis-Piquet].  Da  noch  keine  Nachrichten  aus  dem 
Norden  eingetroflfen,  so  scheinen  die  armen  Soldaten  zur  Vergessenheit 
verurteilt  zu  sein.  Heute  morgen  hat  sich  in  seiner  Nähe  ein  Conscri- 
birter  erschossen,  um  sich  dadurch  der  langen  Reise  zu  entziehen. 
Ganze  Regimenter  sollen  aufgerieben  worden  sein,  darum  werden  so 
viele  Rekruten  ausgehoben.  Er  kam  gestern  Abend  mit  Simond  Sis- 
mondi  zusammen. 

1812.  XII.  19.  [Paris].  BeiBorodino  verlor  L.  zwei  Neffen. 

1812.  Xn.  30.  Paris.  Ohne  genaues  Studium  der  Quellen  ein  Buch 
zu  schreiben,  ist  nutzlos  und  schädlich.  Der  Kriegsschauplatz  könnte 
sich  der  Schweiz  nähern. 

1813.  IX.  27.  [Plessis-Piquet.]  L.,  der  in  der  Schweiz  gewesen,  fand 
dort  das  Gerücht  von  einem  französischen  Anleihen  von  600  Millionen 
Franken  verbreitet.  Über  die  allgemeinen  politischen  Angelegen- 
heiten erfährt  man  in  der  Schweiz  nicht  weniger  als  in  Paris.  In 
Frankreich  ist  man  zu  den  grössten  Opfern  bereit.  Wenn  die  Schweiz 
nur  nicht  versäumt,  eine  grosse  bewaffnete  Macht  aufzustellen.  Über- 
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spannte  steuern  auf  das  alte  Regime  zurück.  Nur  zu  gerne  möchten 
einige  Extreme  die  beweglichen  Kegierungssessel  mit  permanenten 
iSenatorensesseln  Umtauschen. 

1813.  XI.  4 [Paris.]  Weder  Stadt  noch  Plessis-Piquet  gefällt  ihm 
jetzt  als  Wohnort  ‘ Sismondi  hätte  besser  getan,  das  Werk  Bouter- 
weck’s  zu  übersetzen.  Auch  dieses  Jahr  will  L.,  vielleicht  zum  letzten 
Mal,  den  Rütlischwur  feiern.  Aus  der  Heimat  verbreiten  sich  sonder- 
bare Gerüchte. 

1813.  XI.  17.  Paris.  Zwei  Briefe  aus  Zürich  sprechen  von  dem 
vortrefflichen  Geist,  der  alle  belebt  Dass  die  Waadtländer  Monod 
zum  zweiten  statt  zum  ersten  Deputirten  an  die  Tagsatzung  erwählt 
haben,  ist  ein  wahrer  Missgriff;  denn  er  ist  „rhomme  le  plus  pur  et  le 
seul  qu’on  puisse  appeler  chez  nous  im  homme  d'Etat;  mais  les  Yau- 
dois  sont  de  francs  6tourneaux.“ 

1813.  XL  29.  Paris.  Möge  Stapfer  den  Mut  nicht  verlieren  und 
sich  mit  einer  bessern  Zukunft  trösten.  L.  wiederholt  seine  Bitte, 
Öt.  möchte  den  Bildungszustand  der  Schweiz  vor  1798  und  seine  Ver- 
suche zur  Hebung  desselben  in  eingehender  Weise  schildern. 

1813.  XII.  13.  Paris.  L.  suchte  Rüttimann  und  Wieland  vergeb- 
lich zu  sprechen.  Eine  Modifleatiou  des  Artikels  über  die  Directions- 


* ,£n  cidant  aax  impubions  de  mon  cceur,  c’est  mon  pajs  que  je  chobirau, 
maia  lorsqae  je  me  rappelle  combien  pea  d’hommea  l’habitent  et  ce  raennm  inane 
d'eaprit  public,  d’energie,  de  eageaae  etc.  au  mllien  duquel  je  n’ai  pu  me  faire  com- 
prendre  et  ai  risqud  de  paaser  ponr  uu  fon,  il  me  aemble  quelqnefoia  que  c’est  mon 
bon  gdnie  qui  m’a  rameni  edans.  Je  vois  encore  ces  granda  yeux  et  cea  bouebea 
bdantea  qui  s’ouvraient  machinalement,  loraque  animd  par  les  aentimenta  analogues 
anx  conjonetnres,  j'esaayab  de  lea  faire  paaser  dana  le  cceur  et  la  täte  de  mea  con- 
citoyeua.  On  eüt  dit  que  je  leur  parlaia  nn  idiome  dtranger  et  il  n’est  paa  douteux 
que  pluaienra  n’ayent  cm  mon  cerveau  malade  pour  leur  avoir  aontenu  avec  chaleur 
que  nona  anriona  des  moyena  en  aufüaance,  si  notre  volontd  permettait  d’en  faire 
naage.  Lea  voilä  arrivds  an  bord  dn  precipice  et  ä ce  qu’U  parait  sana  avoir  pris 
de  vraiea  meanres  pour  n’y  etre  paa  prdcipitds.  S'ib  a’en  tirent,  aasurdment  l’honneur 
appartiendra  au  seul  hazard;  car  pour  se  faire  respecter  il  fant  etre  reapectable.  Au 
milieu  de  tont  cela  le  canton  de  St.  Gail  vient  d’envoyer  lea  ambasaadeura  ä l’d- 
veque  de  Conatance,  ainai  qn'on  rompait  jadia  ä Constantinople  des  lancea  theolo- 
giques  tandis  que  Hahomet  II.  etait  aux  portea.“ 
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[VorortsJ-Kantone  sollten  erreicht  werden  können.  Da  man  ihn  schon 
abgereist  glanbt,  so  erhält  er  keine  Briefe  mehr.' 

1814.  I.  3.  Plessis-Piquet.  In  den  Vorgängen  zu  Bern  erblickt  L. 
die  Hand  Österreichs  und  Englands.  Wenn  auch  die  Alliirten  so  wenig 
als  ihre  Gegner  Freunde  liberaler  Ideen  sind,  so  haben  sie  doch  jetzt 
wichtigeres  zu  tun,  als  die  schweizerischen  politischen  Zustände  um- 
zustürzen.^  Es  hat  ihn  sehr  schmerzlich  berührt,  die  Jungfrau  von 
Orleans  in  einem  Theaterstück  verhöhnt  zu  sehen. 

1814.  IV.  22.  „Les  lettres  qu’on  m’icrit  de  la  Suisse,  me  mettent 
de  fort  mauvaise  humeui-;  c’est  un  höpital  de  fous.“ 

1818.  XI.  17.  Lausanne.  L.  empfiehlt  den  jungen  Beynier;  er  kann 
ihm  Lachalotais’  Bericht  über  die  Constitution  des  Jesuitenordens,  so- 
wie die  vier  in  Lausanne  neu  gedruckten  Briefe  Haller’s  und  Wyss’ 
an  den  Landammann  nicht  schicken.  Es  herrscht  ein  überspannter 
Bekehrungseifer.  L.  hat  einen  Verein  von  Freunden  der  Wissenschaft 
und  Kunst  gegründet,  der  in  seinem  Bibliothekszimmer  Sitzung  hält. 
Wenn  er  auch  gern  wieder  nach  Italien  geht,  so  wünscht  er  doch  we- 
niger rasch,  freier  und  in  Gesellschaft  derjenigen  zu  reisen,  welche  er 
aus  gewichtigen  Gründen  gleichsam  die  Hälfte  seiner  selbst  nennen  kann. 


'„Je  m’y  mettraia  assnrement,  si  j’en  apercevais  le  cai  bono;  car  noas  allona 
voir  des  momeats  bien  penibles  k passer,  et  vous  devez  vons  fdliciter  d’dtre  Ul  oii 
vons  fites.“ 

* „Sans  donte  les  Allifis  auront  beauconp  promis  h nos  ci-devants  gonvemants 
ponr  les  engager  ä jener  l’indigne  comedie  qn’iU  ont  exfientee  a6n  de  n'fitre  point 
arrfites  en  passant  rapidement.  Je  ne  donte  pas  mfime  qne  dans  le  premier  moment 
ils  ne  fassent  semblant  de  vonloir  tenir  parole : maia  je  ne  les  crois  pas  assez  dfi- 
pourvnes  de  bon  sens  ponr  pousser  les  cboses  plus  loin  nne  fois  qu'ils  anront  mienx 
reoonnn  de  qnoi  il  s’agit.  J’cspfire  en  M[onod]  s’il  a pu  parvenir  et  j’espfire  qne 
d'aatres  ponrront  anssi  se  faire  eeonter,  s’ila  en  ont  volontfi  on  le  courage.  Le  me- 
eontentement,  s’il  perce,  opfirera  snr  les  protectenrs  comme  snr  les  protegfis.  Mais 
coDvenez  qne  notre  peuple  est  bien  puni  justement  ponr  son  figoisme  et  sa  Ifichetfi. 
11  a abandonnfi,  perseente,  abreuve  d’amertnmes  ses  plus  chands  amis;  i force  de  les 
dfigoüter  ii  les  a rfidnit  k l'impuissanse  de  le  servir  de  nonvean;  il  lenr  en  a Ctd 
les  moyens  et  les  a presqne  dfiponillfi  de  la  volontfi.  Ce  qne  j’ai  vu  dnrant  l’fitfi  der- 
nier,  en  a rempli  l’nme  de  tristesse. . . Le  peuple  suisse  des  classes  superienre  et 
moyenne  est  indigne  de  la  libertfi;  celni  des  eampagnes  senl  ponrrait  la  mfiritcr 
mienx,  et  c’est  anssi  ponr  lui  qne  je  ferais  encore  les  derniers  efforts.“ 
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1819.  X.  7.  Lausanne.  L.  beschreibt  seine  Reise  nach  Italien,  ent- 
wirft den  Ideal-Plan  einer  solohen,  erwlLhnt  mehr  im  allgemeinen  der 
schlechten  Wege  und  der  Gefahren  von  Seite  der  Banditen,  schildert 
sodann  namentlich  Mailand,  Bologna,  Florenz,  Rom,  Neapel  und  Vene- 
dig hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  ihre  kunsthistorischen  Sehens- 
würdigkeiten. 

1821.  X.  20.  Lausanne.  Wenn  die  Masse  des  Schweizervolkes  über 
seine  Rechte  und  Pflichten  nicht  aufgeklärt  wird,  so  können  sich  die 
neuen  Zustände  nicht  consolidiren.  Bei  der  Absetzung  Troxler’s  in 
Luzern  sollen  hauptsächlich  Rüttimann  und  Meyer  von  Schauensee 
mitgewirkt  haben.  Auch  die  Waadtländer-Regierung  will  nichts  von 
Öffentlichkeit  der  Verhandlungen  wissen.  Die  grössten  Feinde  der 
liberalen  Ideen  sind  diejenigen,  die  früher  fortwährend  die  hochtönen- 
den Wörter  von  Patriotismus  etc.  im  Munde  führten.  Die  Waadtländer 
Akademie  hat  seit  zwei  Jahren  für  die  Jurisprudenz  nur  einen  ein- 
zigen Professor;  auch  an  die  Verbesserung  des  Schulwesens  wül  man 
nicht  gehen. 

1822.  Vin.  4 Lausanne.  Dem  nach  Paris  reisenden  Monnard  gibt 
er  den  Brief  mit*  Auf  dem  Waffenplatz  in  Briöre  herrscht  ein  guter 
Geist;  die  guten  Bauern  fügen  sich  mit  grosser  Bereitwilligkeit  dem 
strengen  Regimens. 

1835.  IX.  27.  Lausanne.  Das  Pamphlet  der  Berner,  das  sie  ohne 
Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehenden  Wahlen  ansgegeben, 
hat  in  der  ,rAUgem.  Zeitung“  eine  scharfe  Widerlegung  erfahren.  Das 
jetzige  Berner  Regiment  scheint  oft  unbewusst  den  Einfluss  der  Härte 
des  frühem  zu  verspüren.  Der  Geist,  der  bei  den  Teilnehmern  der 
Jahresversammlung  der  gemeinnützigen  Gesellschaft  in  Trogen  ge- 
herrscht, lässt  auch  eine  bessere  Gestaltung  der  politischen  Zustände 
der  Schweiz  hoffen.  Die  Schnell  sollten  nicht  resigniren. 

* ,Nons  le  Toyons  psrtir  arec  peloe,  psree  qn«  nom  craignona  qo'il  ne  rienne 
pat.  Notre  acadtmie  n’oflTe  pas  dea  reaaonreea  anfSaantea  ponr  llionmi«  ä talent,  qni 
ddaire  araneer  sa  fortnne.  II  n’y  a paa  d'aiUenn  anfSaamment  d’inatmotion  aolide 
et  d’eaprit  pnblie  ehex  nona  ponr  qn'on  comprenne  bien  ce  qn’il  j anrait  i faire  ponr 
mettre  ee  premier  dtabliaaement  de  l’inatrnction  publique  anr  nn  meillenr  pied.  La 
aeeonaae  de  1796  a sana  donte  ddtmit  beaaconp  de  Tieilleriea;  maia  eile  n’a  dtd  ui 
aaaex  forte,  ni  aaaex  dnrable  ponr  d^tnire  lea  racinea  du  ebien-dent  qni  renalt  ponr 
dtonffer  lea  raiaonnablea.* 
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e.  Briefe  Usteri’e  an  Stapfer. 

Kor  noch  61  Briefe  üsteri’e  sind  aus  dessen  Correspondenz  mit 
Stapfer  vorhanden.  Deshalb  darf  man  sich  nicht  verwundern,  dass  sie 
bedeutende  Lücken  aufweist.  So  findet  sich  aus  den  Jahren  1803 — 1817 
nur  ein  Brief  vor.  31  wurden  gedruckt  und  zwar  unter  folgenden 
Nummern:  20, 22, 24, 27, 29, 30, 33,  35,  47,  58,  89,  234, 238,  243,  246, 249, 
252,  253,  255,  258,  263,  266,  267, 268,  271,  274,  276,  277,  280,  289, 293. 

Schon  früher  in  der  Biographie  Stapfer’s  benützt  oder  gar  nicht 
gedruckt  wurden  folgende  30  Briefe : 

1801.  X.  8.  Bern,  steht  hauptinhaltlich  in  der  Biographie  Stapfer's 
pag.  378  ff. 

1801.  X.  10.  Bern,  steht  hauptinhaltlich  in  der  Biographie  Stapfer's 
pag.  386. 

1801.  X.  12.  Bern,  steht  hauptinhaltlich  in  der  Biographie  Stapfer's 
pag.  380  fil 

1801.  X.  14  Bern,  steht  hauptinhaltlich  in  der  Biogpraphie  Stapfer’s 
pag.  382. 

1801.  X 21.  Bern,  steht  hauptinhaltlich  in  der  Biographie  Stapfer’s 
pag.  382. 

1801.  XL  2.  Bern,  steht  hauptinhaltlich  in  der  Biographie  Stapfer’s 
pag.  391. 

1801.  XL  3.  Bern,  steht  hauptinhaltlich  in  der  Biographie  Stapfer’s 
pag.  392. 

1801.  XL  6.  Bern,  steht  hauptinhaltlich  in  der  Biographie  Stapfer’s 
pag.  392. 

1801.  XI.  10.  Luzern,  üsteri  will  den  Winter  in  Luzern  zubringen; 
er  hat  Stapfer  durch  Fougens  und  Millin  drei  kleine  Schriften,  von  ihm 
selbst  verfasst,  überbringen  lassen  und  ist  ungeduldig,  sein  ganz  frei- 
mütiges Urteil  über  diese  drei  verschiedenen  Manuscripte  zu  erfahren.* 


’ „Beionden  wäiuche  ich  in  vernehmen,  wi»  Sie  von  der  Schrift  über  die  neue 
Organisation  der  Hnnicipalität  sagen.  Ulanben  Sie  nicht,  dass  es  gut  wSre,  fdr  libe- 
rale Recensionen  in  den  bedentendsten  öffentlichen  Blättern  zu  sorgen?  Niemand  könnte 
dies  jetzt  besser  als  Ihre  geschickte  Feder,  mein  lieber  Freond.* 
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Für  den  gedrückten  und  bedrängten  Balthasar  wird  coUectirt;  der  gute 
Abel  ist  seines  Frocesses  mit  dem  Districte  wegen  in  Verzweiflung. 

1801.  XL  26.  Luzern.  Ust.  bittet  ihn  um  Zusendung  der„Publiciste“ 
und  der  „Soiries“. 

1801.  XU.  1.  Luzern,  steht  hauptinhaltlich  in  der  Biographie  Sta- 
pfers  pag.  393. 

1801.  XU.  19.  Luzern,  steht  hauptinhaltlich  in  der  Biographie 
Stapfers  pag.  394. 

1801.  Xn.  30.  Luzern,  steht  hauptinhaltlich  in  der  Biographie 
Stapfers  pag.  394  ff. 

1817.  VL  26.  Zürich.  Das  Wissenswerteste  erfährt  man  von  Bern 
her,  wo  man  seit  geraumer  Zeit  mit  Rom  fratemisirt,  so  dass  der  h.  Vater 
von  den  Verehrern  der  un verjährbaren  Legitimität  nächstens  die  Resti- 
tution der  im  16.  Jahrhundert  geraubten  Kirchengüter  erwarten  darf. 

1817.  VLL  25.  Zürich.  Ust.  empfiehlt  den  trefflichen  Hofrat  Horner. 
Weder  Fuesslinoch  Cotta woUen die  Herausgabe  derGeschicbtedes  brit. 
Indiens  übernehmen.  Die  Tagsatzung  in  Bern  leistet  Rom  Widerstand. 
Auch  V.  Wattenwyl  sprach  sich  gegen  die  Herstellung  der  Klöster  aus. 

1817.  XI.  3,  Zürich.  Ust.  schickt  den  Brief  durch  Rengger,  NeflTen 
des  Albrecht  Rengger,  erkundigt  sich  nach  dem  litterarischen  Nachlasse 
Dupont’s  de  Nemours,  der  in  Newyork  verstorben.  Die  Partei  der  Ultras 
ist  sehr  tätig;  namentlich  hat  sie  durch  Godi’s  Aufenthalt  einen  neuen 
Schwung  erhalten.  Die  Berner  haben  den  Argauer  Heldmayer  an  die 
Redaction  einer  neuen  Zeitung  berufen.  Laharpe  hat  in  Lausanne  ein 
Hans  gekauft. 

1820.  Vni.  29.  Zürich.  Ust.  sendet  ihm  durch  Raoul  Rochette  eine 
von  ihm  verfasste  gedruckte  Rede. 

1821.  VLL  3.  Zürich.  Ust.  empfiehlt  den  Oberrichter  Grebel  und  den 
Unterschreiber  Hess.  Die  „Aarauer  Zeitung“  ist  den  Verfolgungen  von 
Bern  und  dem  dortigen  diplomatischen  Corps,  „besser  gesagt,  den  dort 
stationirten  Nachtwächtern  der  h.  Allianz“,  unterlegen  und  hat  mit  ver- 
flossenem Monat  aufgehört  zu  erscheinen.  Um  die  politischen  und  litte- 
rarischen Schweizer- Artikel,  die  er  ihr  lieferte,  nicht  zu  unterbrechen, 
hat  sich  in  Zürich  eine  alte  Zeitung  in  die  „Neue  Zürcher  Zeitung“  um- 
gewandelt, deren  auswärtigen  Teil  ihr  Freund  Fuessli  besorgt. 
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1821.  IX.  8.  Zürich,  üst.  empfiehlt  Esslinger;  der  Hildebrandismue 
kann  unmöglich  in  die  Länge  dauern;  aber  es  bereiten  sich  damit  furcht- 
bare Reactionen  vor,  die  an  manchen  Orten  wütender  und  blutender  aus- 
fallen  dürften,  als  alles  von  uns  schon  erlebte  ist.  Die  Contraste  stehen 
schneidend  gegen  einander;  über  und  mitten  inne  werden  Vernunft 
und  Mässigung  wohl  abermals  ohnmächtig  bleiben.  Der  geheime  Rat 
des  Kantons  Bern  führte  beim  österreichischen  Gesandten  Beschwerde 
über  die  Entstellung  von  Mülinens  Rede;  Troxlers  Übersetzung  des 
„Fürst  von  Volk“  wurde  in  Bern  verboten.  Nach  preussischen  Zeitun- 
gen soll  Fauche-Borel  als  preussischer  General-Consul  in  die  Schweiz 
kommen,  ohne  Zweifel  um  d’Olry  zu  unterstützen.  Ust.  bittet  um 
sichere  Angaben  über  ihn  und  über  den  Process,  den  er  seiner  Zeit 
geführt. 

1822.  in.  15.  Zürich.  Ust.  empfiehlt  den  Arzt  Ehrensperger  von 
Oberwintertur,  schickt  ihm  Schriften  von  v.  Orelli  zu  und  entschuldigt 
sich,  dass  er  eine  Stelle  aus  Stapfers  Brief  in  eine  seiner  Anzeigen  auf- 
genommen und  dadurch  die  susceptiblen  Herrn  in  Allarm  gebracht. 
Die  Angelegenheit  mit  Fauche-Borel  ist  noch  hangend;  darum  wäre  er 
ihm  für  eingehendere  Antwort  dankbar,  namentlich,  wenn  er  etwas 
Näheres  von  Zeltners  oder  Mounier’s  Seoretär  vernehmen  könnte. 

1823.  V.  ?.  Zürich  (franz.)  Der  berühmte  Architekt  undFabricant 
Escher,  den  Stapfer  schon  früher  gekannt  („charmö  de  revoir“)  über- 
bringt ihm  neben  anderm  auch  eine  Schrift  seines  Nefien  Leonhard 
üsteri,  über  die  er  sich  ein  Urteil  ausbittet.  Escher  v.  d.  Linth  ist  ge- 
storben, „homme  pr6cieui,  on  peut  bien  dire  unique  k tant  de  titres“; 
seine  Biographie  hat  er  zu  schreiben  unternommen.  Rahn  rühmt  den 
überaus  freundlichen  Empfang  bei  Stapfer. 

1824.  IV.  Zürich.  Ust.  empfiehlt  seinen  Neffen  Martin  Usteri,  der 
von  Heidelberg  aus  Paris  besuchen  will.  Angesichts  der  vielen  Stu- 
denten-Arrestationen  ist  er  froh,  dass  jener  Heidelberg  verlässt  Er 
vernimmt,  dass  [Christoph  Heinrich]  Gessner-[Kunz]  (1798 — 1872)  nach 
dreiwöchentlicher  Gefangenschaft  in  Heidelberg  über  Mainz  nach  Ber- 
lin abgeführt  worden.  Hanhart  wünscht  Stapfers  Urteil  über  sein  Buch 
zu  vernehmen.  Er  will  die  Gessner’sche  Briefsammlung  mit  einer  latei- 
nisch geschriebenen  Lebensskizze  versehen.  Wessenberg  wünscht  drin- 
gend, sein  Manuscript  niemanden  als  Stapfer  kennen  zu  lassen.  Pfr. 
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Wirz  wünscht  Mitglied  der  Soc.  d.  1.  morale  chr^tienne  zu  werden.  Die 
Heaction  kann  unmöglich  andauem. 

1824.  VHI.  6.  Zürich,  üst.  dankt  für  die  gütige  Aufnahme  seines 
Neffen  Martin  Usteri  und  schickt  einige  Bücher,  z.  B.  die  Verhandlungen 
der  gemeinnützigen  Schweiz.  Gesellschaft;  von  dieser  ist  Ust.  für  das 
nächste  Jahr  Präsident  und  wünscht  St.  zu  ihrem  Ehrenmitglied  zu  er- 
nennen. 

1824.  Vin.  19.  Zürich.  Wessenberg  ist  gerne  bereit,  25  Ldrs.  zu 
bezahlen  und  Stapfer  ganz  frei  schalten  zu  lassen.  In  den  schweizeri- 
schen öffentlichen  Angelegenheiten  ist  Stille  eingetreten.  Die  Tag- 
satzung hat  keinerlei  bemerkenswerte  Vorfälle  dargeboten.*)  Gefahr- 
drohend sind  die  Regsamkeit  und  die  Fortschritte  des  kath.  Klerus. 

1825.  U.  5.  Zürich,  üst.  kündigt  ihm  die  Sendung  von  3(X)  Fr.  für 
die  Wessenberg’sche  Schrift  und  von  48  Fr.  als  Mitgliederbeitrag  des 
Pfarrers  Wirz  zur  Soc.  de  la  morale  chr6tienne  an.  Ust.  bittet  für 
den  Doctor  Karl  Lavater  um  Empfehlungen  nach  England.  Er  bittet 
auch  um  die  Zusendung  eines  einzelnen  Stückes  des  „Globe“. 

1825.  Vin.  24.  Zürich.  Ust.  empfiehlt  die  Malerin  Elisabeth  Pfen- 
ninger,  die  wieder  einen  Aufenthalt  in  Paris  machen  will. 

1825,  XII.  23.  Zürich.  Ust.  schickt  Schriften,  empfiehlt  den  Dr. 
Lavater  und  bespricht  den  Fall  Keller.''*) 


* „Das  unverständige  Ketorsionssystem  war  zuvor  schon  in  Trümmer  zerfallen, 
und  es  war  nur  eine  stille  Beerdigung  der  Leiche,  die  bei  der  Versammlung  statt- 
linden musste.“ 

* „Die  Pariser  Blätter  haben  viel  Theil  genommen  an  dem  unnennbaren  und 
unbegreiflichen  Bkandal,  der  an  dem  Gedächtniss  des  edeln  Bchultheus  Keller  verübt 
wird.  Ist  irgendwo  und  jemals  ein  guter  und  verdienter  Mann,  nach  neun  Jahren 
von  seinem  Tode  gerechnet,  so  beschimpft  und  ein  solcher  Kothhügcl  über  seinem 
Grabe  angehäuft  worden?  Durch  Thorheit,  der  ich  mich  umsonst  widersetzte,  ist 
der  ärgerliche  Process  nach  Zürich  versetzt  worden  und  die  Untersuchung  wird  nun 
hier  fortgesetzt.  Da  indesa  die  Tortur  abgeschafft  ist,  werden  die  (ohne  Zweifel) 
unschuldigen  Kathsglieder  nicht  für  schuldig  erfunden  werden  können  und  das  Lügen- 
geweb, worin  man  sich  fangen  liess,  wird  am  Ende  aufgelöst  werden;  aber  wer  wird 
ilie  Schande  und  den  Schimpf  heben  und  wer  den  Kttckwirkuugen  Einhalt  zu  thtin 
vermögend  sein?“ 
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1826.  L 23.  ZiirioL  Ust.  empfiehlt  den  jungen  Geistlichen  Birch 
und  schickt  St.  das  neue  Programm  Orelli’s  zu.*) 

1827.  V.  13.  ZüricL  Ust.  empfiehlt  St.  den  jungen  Arzt  und  Natur- 
forscher Dr.  Deggeler  von  Schaffhausen. 

1830.  X.  6.  ZüricL  Ust.  schickt  St.  die  Nummer  der  „Neuen  Zür- 
cher Zeitung“,  wegen  der  diese  Zeitschrift  im  Kanton  Bern  verboten 
worden  ist. 


IV.  Übersicht  über  das  gesamte  Briefmaterial. 

Im  folgenden  möchte  ich  versuchen,  eine  Übersicht  über  das  ge- 
samte, zum  Teil  nicht  ohne  Mühe  beigehrachte  Correspondenzmaterial 
zu  bieten.  Dabei  beobachte  ich  die  alphabetische  Reihenfolge.  Wie 
schon  früher  bemerkt  wurde,  darf  diese  Briefsammlung  keineswegs  den 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben;  denn  manche  Autoren  sind  nur 
durch  kleine,  unbedeutende  Bruchstücke  ihrer  Correspondenz  vertreten 
während  wir  von  anderer  Seite  oder  gerade  aus  den  noch  vorhandenen 
Briefresten  wissen, dassder  schriftliche  Verkehr  ein  reger  oder  gar  regel- 
mässiger war.  Den  Inhalt  suche  ich  in  möglichst  wenig  Worten  anzu- 
deuten, wichtige  Stellen  aber  werden  in  Form  von  Fussnoten  wörtlich 
angeführt.  Bei  Briefen,  die  bereits  gedruckt  sind,  wird  dasPublications- 
organ  angegeben.  Zwei  etwas  grössere  Sammlungen  wurden  von  mir 
in  der  „Argovia“  und  im  „Archiv  des  historischen  Vereins  des  Kantons 
Bern“  veröfientlicht.  Erstere  enthält  42  die  Geschichte  des  Kantons 
Argau  in  den  Jahren  1814  und  1815  betreffende  Briefe  von  Feer,  Kast- 
hofer,  Hürner,  Zimmermann,  Rothpletz,  Herzog  und  Schmiel  und  bildet 
für  dieselbe  wohl  eine  der  wichtigsten  Quellen.  Die  zweite  umfasst 
38  Briefe  von  J.  G.  Zimmermann,  E.  v.  Feilenberg,  K Schnell,  P.  A. 
Stapfer,  S.  Schnell  und  Meyer  von  Knonau,  Briefe,  deren  Publication 
nicht  wie  die  vorhingenannte  Sammlung,  einem  einheitlichen  Zwecke 


' .Äncti  kann  ich  beatätigeud  heute  wie  vor  einem  Monat  Ihnen  melden,  dass 
die  Lösung  des  gräulichen  Luzerner  Proresses  sich  dahin  ergehen  wird  (die  vertrau- 
liche Kunde,  die  ich  vom  Uaug  der  Untersuchung  habe,  bürgt  dafür),  dass  mein 
sei.  Freund  nicht  ist  gemordet  worden.“ 
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dient,  sondern  Beiträge  zur  Charakteristik  genannter  Autoren  und  ihrer 
Zeit  liefern  •will. 

Amrhyn,  Joseph  Earl. 

1823.  X.  13.  RorschacL  Verdankt  die  freundliche  Aufnahme.  Der 
neue  französische  Gesandte  lud  nur  die  Abgeordneten  der  13  alten 
Kantone  ein.  In  Luzern  geht  es  immer  schlimmer,  weil  die  Verdäch- 
tigungslust immer  mehr  überhand  greift. 

Ancillon,  Johann  Friedrich. 

1819.  XII.  11.  B[erlin?]  Empfiehlt  ihm  seinen  „Essai  de  droit 
poUtique“  und  dankt  für  „Kant“,  „qui  allie  la  profondeur  ii  la  clartö.“ 

Appenzeller,  Johann  Eonrad. 

1833.  X.  19.  Biel.  Er  empfiehlt  seinen  Schüler  Adolf  Gouvernon, 
sowie  auch  seinen  in  Paris  sich  aufhaltenden  Sohn. 

Arauer  Eantonsschul-Direction. 

1813.  I.  24.  Arau.  Beruft  St.  als  Lehrer  und  als  Vorsteher  an  die 
Kantonsschule.  Zeit  des  Antritts  und  Lehrfächer  sind  ihm  freigestellt. 

Unterzeichnet;  Pfleger  als  Präsident  und  Dr.  Feer  als  Actuar. 

1813.  X.  15.  Arau.  Gewährt  St.,  seinen  Wünschen  Rechnung  tra- 
gend, einen  Urlaub  bis  zum  1.  Mai  1814. 

Unterzeichnet:  Pfleger  als  Präsident  und  Dr.  Feer  als  Actuar. 

Argau,  Bürgermeister  und  Rat  des  Kantons. 

1815.  III.  7.  Arau  zeigen  ihm  seine  Ernennung  zum  Mitglied  des 
grossen  Rats  an  und  danken  für  geleistete  Dienste.  S.  Luginbühl,  P.  A. 
•Stapfer.  S.  473 — 474. 

U nterzeichnet : Zimmermann  als  Präsident  undKasthofer  als  Actuar. 

Audebez,  Secretär  der  evangel.  Gesellschaft  Frankreichs. 

1835.  IV.  14.  Paris.  Ladet  ihn  im  Kamen  des  Gomites  zu  den 
Hauptfesten  ein. 

Bächli,  Jugendfreund  St.’s. 

1786.  V.  22.  Signau.  Gratulirt  ilim  in  jugendlich  begeisterter 
Weise  zu  seiner  Schrift  „De  philosophia  Socratis.“  S.  Luginbühl, 
Stapfer  S.  11. 
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1796.  IX.  19.  Stein.  GratuUrt  ihm  zu  seiner  Beförderung  zum 
Professor  der  theoretischen  Theologie.  Er  wünschte  ihm  Kammerer- 
Feer  zum  CoUegen.  Er  fühlt  sich  in  seiner  Stellimg  sehr  glücklicL 

Baggesen,  Jens. 

Ist  im  Begriff  eine  Beise  nach  dem  Waadtland  anzutreten  und 
muss  deshalb  auf  die  Fortsetzung  des  Gedankenwechsels,  den  St.’s 
Bede  veranlasst  hat,  verzichten. 

Baggesen,  Earl. 

Glaubt  JoufiFroy  in  einigen  mit  Gh.  Unterzeichneten  philoso- 
phischen Artikeln  des  „Globe“  gelesen  zu  haben;  derselbe  greift  Ben- 
jamin Constant  scharf,  aber  mit  Recht  an.* 

Barante,  Aimable  Oaillaume  Prosper  Brngiere. 

ersucht  St.  um  das  Memoire  Vinet’s,  um  einige  Stellen  zu  modificiren. 

Barthölemy,  Franpois. 

1801.  XII.  24.  (3.  nivose,  an  dix.)  Paris.  B.  rät  St.,  sich  an  den 
Staatssecretär  Maret  zu  wenden,  um  für  Reding  beim  ersten  Consnl 
eine  Audienz  zu  erhalten.* 

Benoit,  hemischer  Staatsrat. 

1827.  X.  31.  Bern.  Er  empfiehlt  seinen  Sohn,  der  drei  Jahre  in  • 
Berlin  und  Göttingen  Rechtsstudien  getrieben,  und  beruft  sich  dabei 
auf  die  langjährige  Freundschaft. 


* „Qaand  an  tel  icrivain  ecrit  snr  la  religion,  on  a droit  d’en  sttendre  nne  re- 
formation;  mais  Benjamin  Constant  ne  parait  pas  aller  an  fond.“ 

’ „Oinant,  anjonrd'hni  avec  le  gdneral  Domas,  Je  Ini  ai  fait  part  de  vos  jnstes 
iuqnietndes  et  de  l’idce  qne  vons  aviez  ene  de  reconrir  k Ini  ponr  tächer  de  les  faire 
cesscr;  il  m'a  repondn  qu’il  ne  serait  pas  en  mesnre  de  faire  ee  qne  vons  pourriez 
desirer  de  Ini,  mais  qne  vons  ne  derez  pas  hdsiter  k vons  adresser  k Mr.  Maret, 
seordtaire  d'Etat,  pour  obtenir  par  Ini  nne  andience  dn  premier  Consnl  ponr  Mr.  de 
Beding.  Vons  Ini  ecrivez  nne  lettre  an  pen  detaillee  et  teile  qne  vons  ganrez  bien 
la  rediger  ponr  qn’elle  fasse  Impression  snr  le  premier  Consnl,  lorsqne  Mr.  Maret  la 
Ini  remettrait.  Le  general  Dumas  est  persnadd  qne  vons  reussirez  par  cette  ddmarche 
qne  l’absence  de  Mr.  de  Talleyrand  rend  trks  natnrelle.  Je  ne  difiere  pas,  Monsieur, 
i\  vons  transmettre  ce  petit  ddtail  qui  ne  m’empechera  cependant  pas  de  parier 
dcniain  au  Consnl  Lebmn,  si  je  ne  reqois  ancun  contre-ordre  de  vons. 
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BernooUi,  Earl. 

1822.  IV.  24  Basel.  Die  Basler  Universität  hat  mit  Rössern 
Schwierigkeiten  za  kämpfen,  als  das  Aasland  za  glauben  aniangt;  sie 
geht  über  die  Kräfte  der  Stadt.  Die  Deputatsrechnung  schliesst  mit 
einem  jährlichen  Deficit  von  40  und  mehr  1000  Franken.  Die  Vorbe- 
reitungsanstalten sind  ungenügend ; Bernoulli  ist  daher  der  Ansicht,  die 
geringen  Kräfte  Basels  zu  concentriren  und  zunächst  nur  zu  berück- 
sichtigen, was  die  Stadt  und  der  Kanton  als  Bedürfniss  erheischt;  daher 
alle  Schulen  von  unten  herauf  zu  verbessern  und  nicht  minder  auf 
recht  zweckmässige  Lehranstalten  für  den  Gewerbestand  wie  für  die 
Studirenden  zu  denken.  B.  hätte  gewünscht,  dass  eine  doppelte  höhere 
Schule,  eine  für  Studirende,  die  zweite  für  solche,  die  sich  dem  Handel 
und  der  Industrie  widmen,  errichtet  und  mit  allen  fördernden  Hilfs- 
mitteln ausgestattet  werde;  auch  ist  er  der  Ansicht,  dass  Basel  z.  B. 
Frankfurt  nachahmen  und  wenn  je  etwas  noch  zur  eigentlichen  Ge- 
lehrtenbildung hinzukommen  muss,  sich  auf  eine  Theologen-Hoch- 
schule  beschränken  sollte,  und  zwar  nach  einer  Convention  mit  Bern 
und  Zürich  etwa  für  die  beiden  andern  Facultäten.  Statt  dessen  be- 
steht nun  ein  Pädagogium  und  eine  Art  von  Universität,  so  dass  die 
Studirenden  gezwungen  sind,  iin  Ausland  ihre  Studien  zu  machen.  De 
Wette  wurde,  trotz  der  Spaltungen  im  Erziehungsrat,  fast  einstimmig 
erwählt,  wird  aber  schwerlich  lange  bleiben.  Oben  hat  wenig  Studen- 
ten, meist  Kaufleute  als  Zuhörer;  desgleichen  auch  er,  Bernoulli,  dessen 
Collegien  selten  zu  Stande  kommen. 

1824  VI.  7.  Basel.  B.  kommt  nächstens  zur  Besichtigung  techno- 
logischer Einrichtungen  nach  Paris  und  freut  eich  des  Wiedersehens. 

1830.  IX.  25/27.  Basel.  B.  will  einen  Sohn  in  die  Ecole  centrale 
des  arts  schicken  und  bittet  St.  um  Beantwortung  mehrerer  diesbe- 
züglicher Fragen.  Die  Universität  hat  kaum  mehr  Studenten  als  Leh- 
rer. Die  Politik  drängt  sich  vor.  Sein  „Neues  Archiv  für  National- 
Oekonomie“  hält  sich,  seine  „Basler  Mittheilungen“  werden  immer 
mehr  ein  politisches  Blatt. 

Bialloblotzky,  Friedrich. 

Ohne  Datum.  Camden  New  Town.  B.  ersucht  St.  um  nähere  Mit- 
teilungen über  Jakob  Böhm,  den  bekannten  Theosophen  Deutschlands, 
über  den  er  einen  Artikel  für  die  Penny  Encyclopädia  ausarbeiten  soll. 
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Blano,  Ludwig  Gottfried. 

1816.  III.  23.  Halle.  Bl.  hat  sich  verheiratet;  er  erzählt  seine 
Rückkehr  aus  Frankreich  und  wirft  einen  Rückblick  auf  seine  frühem 
Leiden.  Deutschland  muss  nach  solchen  Opfern  von\'ärts  schreiten, 
weniger  Frankreich,  wo  die  Elemente  zu  verschieden  sind;  fügt  auch 
ein  Exemplar  seiner  Predigten  bei. 

Bonnard,  Frederio. 

1833.  II.  13.  Montauban.  Man  möchte  doch  keinen  Wettbewerb 
für  den  vacanten  Lehrstuhl  in  Montauban  eröifnen.  Doch  die  Commis- 
sion hat  einen  solchen  wirklich  beschlossen.  Schade,  dass  Vinet  und 
Ad.  Monod  den  Ruf  nicht  angenommen. 

Bonstetten,  Charles  Viotor. 

79  Briefe  aus  den  neunziger  bis  in  die  dreissiger  Jahre  reichend. 
Hr.  Prof.  Ph.  Godet  hofft  dieselben  zu  einer  Arbeit  in  der  Bibliothfcque 
universelle  zu  verwenden. 

Bonfih,  Am6dee,  Neffe  Stapfers. 

1830.  XI.  9.  Paris.  Mitteilimg  über  die  Ausführung  eines  Testa-' 
mentes  der  Mme.  Suard. 

Broglie,  Aohilles  Charles  Löonoe  Victor,  Herzog  von 

1833.  II.  2.  Paris.  Den  von  Stapfer  empfohlenen  Lobstein  hofft  er 
bei  nächster  Gelegenheit  verwenden  zu  können. 

Broglie-Stael,  Herzogin  von 

9 Briefe,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  ohne  vollständige  Zeit- 
angabe. Sie  enthalten  Einladungen,  Bitten  um  Rathschläge  für  littc- 
rarische  und  religiöse  Fragen  und  für  den  Gang  ihrer  Studien,  Dank- 
sagungen, Gesuche  um  Zusendung  biographischer  Notizen  über  ihren 
Bruder  Aug.  de  Stael.* 


' «Je  vondrsi's  vons  voir  et  voir  senl,  car  il  manqne  qnelqne  chose  ä mon 
eoeur  t»nt  que  je  n’ai  pas  encore  vn  un  des  meillenrs  amis  qai  nous  est  devance, 
Comme  il  vous  aimait  et  vons  respectait  qne  de  fois  il  me  l’a  dit.“  — 1838.  V.  5 : 
«Je  conserve  un  vif  Souvenir  des  bontes  que  vons  m’avez  timoigni,  des  utiles  con- 
seils,  des  paroles  salutaires  qne  j’ai  entendu  de  vons  i une  dpoqne  de  ma  vie  oii  je 
n’avais  pas  encore  trouvd  la  paix  et  la  Inmiire.“ 
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Brach,  Johann  Friedrich. 

1831.  n.  14.  Strassburg.  B.  empfiehlt  den  Theologen  Heinrichßedlob 
und  dessen  Freund  Heim,  den  Verfasser  der  „Thise  de  la  morale  de  Pla- 
ton compar6e  avec  celle  de  l’Evangile“.  Er  bedauert,  dass  er  St.  in 
Paris  nicht  sehen  und  sprechen  konnte.^  Es  ist  ihm  unmöglich,  seine 
Projecte  auszuführen.  Stapfer’s  Lob  hat  ihn  zim  Fortsetzung  seines 
Werkes  ermuntert.  Er  predigt  und  schreibt  deutsch. 

1831.  X.  21.  Strassburg.  B.  empfiehlt  den  Candidaten  Beck  aus 
Strassburg. 

1832.  V.  25.  Strassburg.  B.  schickt  ihm  den  zweiten  Band  seiner 
„Morale  chr^tienne“  zu  und  würde  sich  freuen,  sich  mündlich  mit  ihm 
darüber  besprechen  zu  können. 

1834.  II.  12.  Strassburg.  B.  empfiehlt  den  jungen  Theologen 
Muston,  einen  Waadtländer  von  Geburt. 

Brunn,  Frederike. 

1822.  X.  22.  Sie  schickt  die  griechischen  Lieder,  weil  sie  weiss, 
dass  Hella»  das  Losungswort  verwandter  Seelen  ist.  Der  berühmte 
Physiker  Oersted  überbringt  sie.  Grüsse  an  Alexander  von  Humboldt 
und  Monod.* 

Brunner,  Samuel. 

1828.  m.  9.  Bern.  Dr.  Br.  schickt  ihm  durch  seinen  Freund  Tillier 
die  Beschreibung  seiner  Reise  nach  dem  Senegal  zu. 

Carove,  Friedrich  Wilhelm. 

1831.  VII.  26.  Frankfurt.  Carovö  übergibt  ihm  3 Schriften  und 
wünscht,  es  möchte  Einiges,  namentlich  das  gegen  die  Simonisten,  ins 

’ .Je  tant  r^joui  de  m'entretenir  avec  voog  snr  la  sitaation  de  notre 

tglise  et  ce  qa’il  y aarait  ä faire  poar  remddier  & ces  acisaions,  ceg  foneates  ddchire- 
menta  qni  aont  la  loorce  de  taut  de  ddpiorables  acandalet.  Noaa  sommea  attachds  k 
notre  ville  par  tant  de  cliSnea  [!]  accollda  par  tant  d’occupationa  qn’il  nons  est  tria  dif- 
ficile  de  noaa  en  dloigner.  Cette  varidtd  de  travanz  dont  je  suis  anrchargd  me  dd- 
lole,  me  ddconrage  sonvent  compUtement;  je  ne  prdvois  gndre  comment  cela  ponrra 
etre  antrement.“ 

‘.Könnten  wir  uns  nicht  einst  in  Italien  begegnen?  Da  ist  mein  Magnet ; wir 
sind  ja  noch  jung.  Nehmen  Sie  Bonstettens,  Mathissons  Jngendmiene  an.  Jung  waren 
wir!  Jang  sind  wir!  Zur  ewigen  Jagend  erwachen  wir.  Ewig,  wie  heute.“ 
tlacUea  nr  Schwniscr  6«ieliichU.  XI.  D 
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Französische  übersetzt  und  durch  Tagesblätter  in  Frankreich  ver- 
breitet werden. 

1833.  in.  15.  C.  empfiehlt  seinen  Freund  Trendelenburg. 

Gbarron,  Louis. 

1816.  IL  18.  Montfort.  Da  St.  zu  Ch.’s  grossem  Bedauern  in  sein 
Vaterland  zurückziehen  will,  so  möchte  ihm  dieser  bei  der  Dislo- 
cirung  behülflich  sein.  — Es  muss  und  wird  besser  gehen.* 

Ghenevike,  Jean  Jacqnes. 

1822.  VI.  18.  Genf.  Ch.  dankt  für  St.’s  an  der  letzten  Jahres- 
sitzung der  Bibelgesellschaft  gehaltene  Rede.  Er  bekämpft  die  da- 
selbst geäusserte  und  verfochtene  Meinung  St.’s,  dass  blos  die  ältern 
Bibelübersetzungen  von  Osterwald  und  Martin  mit  ihren  bekannten 
Versionen  verbreitet  werden  sollen. 

Gogswell,  John. 

1828.  IV.  26.  Northampton,  Massachusetts.  C.  empfiehlt  J.  Hop- 
kins von  Boston. 

Gonstant)  Benjamin. 

1821.  IX.  20.  [Paris.]  C.  ersucht  St.,  ihm  für  eine  schon  vor  Jahren 
begonnene,  aber  oft  unterbrochene  Arbeit,  2 Werke  Eichhorn’s,  näm- 
lich : „Einleitung  in  das  alte  Testament“  und  „Einleitung  in  das  neue 
Testament“,  die  Humboldt  St.  geliehen,  für  einige  Zeit  zu  leihen.- 


‘ „Je  ne  pnis  me  d<!fendre  de  penser  qu’apris  une  Serie  d'anssi  grandes  foUes 
pendant  2.5  ans,  il  cst  impossible  qne  la  France  ne  se  tire  pas  d'affaire,  qnand  bien 
mfnie  les  dcnx  Chambres  et  les  ministees  ne  ddcideraient  pas  tont  an  mienx.  Les 
raedecins  experimentes  comptent  sur  la  force  dn  temperament,  snr  le  principe  de  vit 
qui  sait  rdsister  anx  remcdes  les  pln.s  contraires.“ 

*„La  faligiie  de  l'^ternel  et  monotone  commÄrage  de  notre  politiqne  qui  tonrne 
dans  nn  cercle  vicicnx  et  oä  les  hommes  ne  penvent  rien,  parce  qne,  gräce  an  ciel, 
les  choses  sont  plns  fortes  que  les  hommes,  m’a  portd  & me  remettre  k nn  ouvrage 
qui  m’a  occupÄ  tonte  ma  vie  et  qni  est  mon  asyle  dans  tons  mes  moments  d’ennui 
et  de  deconragement,  sur  les  inWrcts  plus  nrgents  de  la  libertd  que  j'ai  disir  et  mis- 
sion  de  defendre.  Cet  onvrage  qui  est  en  quelqne  Sorte  une  histoire  du  sentiment 
religieni  depuis  sa  forme  la  plus  grossiire  jusqu’ä  sa  forme  la  plus  ipnr^e,  se  trouve 
d’aprJs  l’inspection  que  je  viens  d’en  faire,  aprM  six  ans  d’interrnption  qni  avaient 
sncc4dd  i trois  ans  de  travail  constant  ä Göttingue,  beaucoup  plus  avanciS  que  je  ne 
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1821.  IX.  26.  Paris.  C.  verdankt  die  Zusendung  der  Schriften  Eich- 
hom’s  und  äussert  sich  über  Keinhard’s  „Geschichten“.* 

1821.  X,  22.  Paris.  C.  hat  sich  dem  Wunsche  St.’s  gemäss  über 
Pauch6-Borel,  diesen  „agent  de  toutes  les  policee  depuis  25  ans“  erkun- 
digt und  findet  die  Befürchtungen  St.’s  begründet.* 

1822.  ni.  3.  Er  kann  im  Alten  Testament  nicht  das  finden,  was 

St.  daselbst  findet.*  ‘ 


'^entais;  et  sanf  les  ^v^nementa  qne  la  Ste.-Alliance  nons  pr^pare,  je  serai  en  etat 
d’en  publier  les  deux  premieres  parties  l’^tö  prochpin.“ 

’ „Tous  les  defauts  qne  vous  reprochez  k Eichhorn  dans  son  travail  snr  l’Evan- 
gile,  je  les  Ini  reproche  dans  son  introdnction  anx  Livres  Uebrenx.  Eichhorn  est 
an  eleve  de  la  gecte  encyclopediqne  allemande,  non  moins  ^trangere  k tont  Senti- 
ment religienx  qne  la  franqaiae. . .“  „Qnand  j’ai  qnittd  l’Allemagne,  ce  vice  m’a 
moins  frappi  soit  qne  la  beaute  dn  snjet  l’ait  emportd  snr  la  mddiocritd  et  la  seche- 
resse  de  l'antenr,  soit  qn’il  ait  res.senti  sans  le  savoir  l’inflnence  de  la  tendance  reli- 
giense  qni  s’est  developpde  en  Allemagne  dnrant  l'intervalle  qni  a sepani  ses  denx 
ouvrages. . .“  ,J’ai  ln  avec  attention  Reinhard's  „Geschichten“  etc.,  l’idi*e  fondamen- 
tale  est  tres  jnste,  les  dcveloppements  ing^nieux,  et  il  y a de  la  sensibilitd  de  räme. 
Mais  il  y a bien  du  vagne  et  bien  pen  de  faits.  Or  selon  inoi,  l'exposÄ  du  ceenr 
humain  ne  doit  jamais  etre  pr^senti  sans  qne  des  faits  positifs  appnient  chaque 
assertion  et  marquent  chaqne  nnance.  Comme  le  camr  humain  est  au  fond  de  tont, 
oes  faits  doivent  se  trouver  dans  l’histoire  qni  ne  s’en  doute  pas.  Les  drndits  n’ont 
vn  leg  faits  qne  comme  des  manoenvres;  ils  ont  pris  le  moyen  ponr  le  bat  et  quand 
ils  sont  parvenns  ä etablir  nn  fait,  ils  ont  cm  qne  la  täche  ^tait  hnie;  eile  ne  fai- 
sait  qne  commencer.  Il  n’y  a pas  de  petite  question  d’dmdition  qni  ne  soit  ddcisive 
sur  an  point  de  morale;  mais  si  on  s’arret«  k la  qnegtion,  eile  devient  frivole. 
Seneqne  se  moqnait  des  Qrecs  qui  discntaient  gravement  si  l’Iliade  et  TOdyssee  dtait 
da  meme  antcur;  il  avait  raison  quant  anx  discnssions  qui  n’en  voyaient  pas  la  con- 
a^qnence ; il  avait  tort,  en  prenaut  la  qnestion  sous  le  vrai  point  de  vue ; car  il  y 
va  de  connaltre  la  marche  de  l’intelligence  ii  une  epoque  importante  de  la  civilisation. 

' „Comme  il  est  esscntiel  qne  les  renseignements  soient  snthentiqnes,  j'ai  Charge 
quelqnes-nns  de  cenx  qui  m’cu  ont  offert  de  me  les  tranamettre  avec  tous  les  detais 
et  tontea  les  dates  qni  penvent  lenr  donner  plus  d’autoritd ; peut-etre  en  vons  adres- 
sant  directement  k Mr.  Gnizot,  les  obtiendriez-vous  plus  vite.  11  m’a  promis  de  par- 
ier i Mr.  Angles  qui  sait  tont  ce  qni  a rspport  i cet  agent  de  toutes  les  polices 
depuis  '£)  ans,  et  qui  ne  demandera  pas  mieux  que  de  vous  instmire  de  tont  ce  qn’il 
sait“ 

• „Je  ne  sais  si  je  ponrrais  adopter  en  tont  votre  asscrtion  que  la  lectnre  des 
Uvres  saints  de  rancien  testament  est  propre  k condnire  Thomme  ü un  autre  resultat. 
J’ai  bien  lu  et  rein  l’ancien  testament  avec  la  volonti  d’y  trouver  ce  que  vous  me, 
paraissea  croire  qu’on  y trouve;  et  je  me  rappelle  que  ce  fut  apres  avoir  eU  ra- 
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1828.  IV.  8.  C.  bittet  um  Eichhorn’a  „Einleitung  ins  Neue  Testa- 
ment“. ‘ 

Cook,  Charles. 

1833.  VI.  15.  Montauban.  Das  Professorencollegium  in  Montauban, 
welches  sich  wehrte,  Adolf  Monod  anfzunehmen,  und  welches  eine 
allgemeine  Ausschreibung  beschloss,  will  jetzt  doch  einen  hiesigen 
Pfarrer,  Namens  Magnan,  berufen,  was  Cook  sehr  bedauert. 

Coquerel,  Charles. 

1823.  VIII.  28.  Paris.  C.  verdankt  seine  Zusendung  für  die„Bevue“.* 

? Paris.  C.  schickt  ihm  eine  poetische  Schrift  von  Mr.  Jär^mie 

menä  k la  religion  par  la  suite  des  recherehes  que  j’avais  commenc^es  dans  an  esprit 
tout-ä-fait  encyclopedique  que  j’ai  ln  les  livres  jaifs  en  lattant  eontre  rimpression 
d^favorable  qu’ils  prodaisirent  sur  moi;  j’dtais  tellement  ddgoQtd  des  plaisanteries 
voltairiennes  qne  tont  mon  ddsir  etait  de  trouver  nne  explication  aax  difticaltes  que 
les  livres  jaifs  presentent;  mais  au  boat  de  ma  lecture  je  me  suis  senti  rebondissant 
romme  une  balle  qui  a frappd  an  mar,  et  je  n’ai  pa  voir  dans  les  Hebreax  qu'une 
peuplade  qai  offre  & la  veritd  an  spectacle  nniqae,  le  Theisme  dans  la  Barbarie, 
mais  qni  offre  aossi  l’exemple  da  danger  de  ce  tbeisme,  qaand  il  n'est  pas  en  accord, 
mais  qu'il  est  en  avant  des  antres  progrös  de  l’esprit  hamain.“ 

' Im  Stapfer’schen  Nachlass  ist  aacb  ein  Brief  B.  Constsnt’s  an  Cb.  Villen, 
datirt  le  21  nivose,  worin  er  diesem  für  seine  .Bibliotb^ne  germaniqne“  folgende 
.\ufsätze  verspricht: 

a.  Qnelqnes  iddes  snr  rinflnence  de  Frdddric  II.  et  de  Joseph  II.  snr  la  litte- 
ratare  allemande. 

b.  Coup  d’oeil  snr  la  marche  de  la  th^ologie  allemande  dans  le  IS*  siicle. 

c.  De  la  perfectibilitd  de  l’espece  bnmaine,  comme  introdnction  k l’extrait  des 
idees  snr  la  Philosophie  de  l'hiatoire  de  Herder. 

d.  Des  Proldgomines  de  Wolff  sur  Homere  on  recherehes  snr  l'aatear  on  les 
antenrs  des  podsies  homdriques. 

e.  De  l'asage  des  cheears  dans  la  tragddie  k l’occasion  de  la  fianede  de  Heaaine 
de  Schiller. 

Je  dois  voas  prdvenir  an  reste  qne  ce  ne  sont  qne  des  esqnistes  qne  je  tich»- 
rai  de  rendre  le  moins  manvaises  possibles,  mais  qni  resteront  tonjonrs  des  eaqnissea, 
parce  qne  jejie  puis  trop  me  distraire  dn  travail  qni  m’oeenpera  exclnsivement  cet 
hi  rer.“ 

• ,Ce  qne  vout  dites  de  l'abime  qni  eiiste  entre  l’esprit  ornd  et  le  c«nr  ver- 
tneni,  m'a  beanconp  fait  rdfldchir.  J’avone  qne  je  vondrais  qne  vons  n’ensaiea  pas 
raison.“ 
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Meyer,  Pfarrer  in  Mülhausen,  deren  ganze  Auflage  beschlagnahmt 
worden  ist. 

Göttin. 

1819.  IV.  3.  C.  will  St.  in  die  „Landes  de  la  mötaphysique“  fol- 
gen und  ergeht  sich  dabei  in  philosophischen  Betrachtungen. 

Cnvier,  B.  G. 

1821.  IL  17.  Paris.  Er  empfiehlt  ihm  Dr.  Witte,  der  sich  viel  mit 
Pädagogik  befasst  und  einen  Übersetzer  für  sein  Werk  sucht.  Viel- 
leicht könnte  Jourdan  die  Übersetzung  besorgen. 

1830.  VIL  24.  Paris.  St.  wünschte  den  Wettbewerb  um  einen  Lehr- 
stuhl in  Montauban  zu  verschieben  und  nach  Paris  zu  verlegen.  Cuvier 
will  seine  Beflexionen  in  Erwägung  ziehen,  sobald  sich  Gelegenheit 
bietet.  Monod’s  Talente  und  Fähigkeit  scheinen  wirklich  unbestreitbar. 

? C.  kann  leider  St.’s  Sohn,  der  nicht  katholisch  ist,  nicht  an- 
stellen, wünscht  mit  St  über  wichtige  Fragen,  wie  über  den  Vorzug 
der  protestantischen  Communion,  zu  reden. 

Davy,  Martin. 

1797.  IX.  8.  Lausanne.  D.  gibt  ein  Buch  zurück,  dankt  für  die 
freundliche  Aufnahme  in  Bern  und  hofft  die  Bekanntschaft  mit  ihm 
in  Cambridge  fortzusetzen. 

D^ÖrandO)  Joseph  Marie  • „secr^taire  g^n^ral  du  Ministäre  de 
ITntärieur  et  raembre  de  ITnstitut  national“. 

1806.  XII.  18.  Paris.  Eine  Krankheit  hält  ihn  ab.  St  zu  besuchen. 

1807.  L 28.  Paris.  D.  wünscht  St.’s  Besuch. 

1807.  Vn.  20.  Paris.  Er  hat  zu  zwei  malen  Bondely  nicht  ge- 
troffen. Condolii-t  St  zum  Tod  seines  Freundes  Perrochel. 

1807.  Xn.  11.  D.  erhielt  Nachrichten  von  St.  durch  Tschiffeli. 
Er  soll  am  1.  Januar  1808  im  Auftrag  des  Instituts  dem  Kaiser  einen 
Rapport  über  die  Fortschritte  der  Wissenschaft,  speciell  der  Philo- 
sophie und  der  Moral  der  letzten  20  Jahre  ausfertigen;  da  er  ausser 
H.  Meister,  Develey  und  Pestalozzi  von  der  .Schweiz  nichts  Gedrucktes 
kennt,  so  bittet  er  um  nähere  Mitteilungen. 
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Delafontaine,  L.  Li 

1830.  XI.  1.  Paris.  St.  als  Testamentsvollstrecker  der  Mme.  Suard 
möchte  Hrn.  Lombard  die  Summe  von  2400  Fr.  zustellen. 

DeloBsert-Qaatier. 

1821.  Vn.  22.  Paris.  D.  dankt  ihm  für  die  Gratulation  zur  Rede  in 
der  Deputirtenkammer.  Die  Regierung  wird  im  Negerhandel  gewiss 
mehr  Energie  und  Charakter  zeigen  müssen. 

183Ö.  V.  7.  Paris.  D.  gratulirt  zur  Verlobung  von  Alb.  Stapfer. 
St.’s  Abwesenheit  hei  den  Jahresfesten  der  verschiedenen  religiösen 
Gesellschaften  machte  sich  sehr  fühlbar. 

Deleoze. 

1829.  XII.  12.  Paris.  D.  verdankt  St.’s  „Sokrates“*  und  überreicht 
ihm  durch  Morlot  eine  soeben  publicirte  Schrift. 

DesdouitB. 

1839.  Xn.  6.  D.  verteidigt  seine  AulFassung  der  ersten  Verse  der 
Genesis. 

Diodati,  Eduard. 

1825.  XI.  25.  Genf.  D.  verdankt  den  „Sokrates“  und  ergeht  sieb 
in  Betrachtungen  über  das  Verhältniss  des  Sokrates  zum  Christentum. 

1832.  V.  5.  Genf.  Die  religiösen  Zustände  sind  traurig  und  der 
Kampf  der  beiden  Hauptparteien  beginnt  aufs  neue.  D.  dankt  für  die 
kritischen  Bemerkungen  Uber  sein  Buch.  Eine  Biographie  Calvin's  ist 
seit  Jahren  sein  und  andrer  Wunsch.  Schade,  dass  Hess  sich  hat  ent- 
mutigen lassen.  Sein  Freund  Merle  beherrscht  die  Reformationsge- 
schichte vortrefflich.  Möchte  Stapfer  Vinet  bewegen,  recht  viel  zu 
schreiben;  denn  dieser  ist  der  bedeutendste  der  jungen  theologischen 
Generation. 

Douglas,  A.* 

1795.  X.  21.  Zürich.  Douglas  kann  St.  seinen  Reiseplan  nicht 

* „Je  feste  coaTsinen  qne  penonne  avant  voui  n’a  si  bien  peint  ce  grand  homme 
et  n’a  donne  nne  idie  plus  juste  de  sa  pbilosophie.“ 

'Unter  seinen  Briefen,  die  alle  in  englischer  Sprache  geschrieben  sind,  finden 
sich  zwei  unter  folgendem  Datum  und  folgender  Adresse:  17ü5.  IX.  12.  Bern.  „Lady 
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mitteilen  und  bedauert  ihn,  dass  er  wegen  der  Unentschlossenheit  der 
Baronesse  v.  Berlepsch  sich  im  Ungewissen  befindet 

1795.  X.  24  Zfiricb.  D.  will  wieder  nach  Regensburg;  bedauert, 
dass  St  seine  Reise  nach  Italien  anfgegeben. 

1795.  Xn.  3.  Regensburg.  Will  den  Winter  in  Regensburg  zu- 
bringen. Die  Österreicher  rücken  vor.  Einer  seiner  Freunde  leidet  in 
Polen  unter  der  Tyrannei  Katharina’s  IL,  weil  er  den  Kurfürsten  von 
Sachsen  für  den  polnischen  Tron  begehrt  hatte. 

1796.  I.  5.  Regensburg.  D.  schildert  die  Regensburger  Gesell- 
schaft ; er  selbst  hält  allwöchentlich  Gesellschaft,  in  welcher  auch  der 
Graf  von  Thum,  der  Baron  von  Gleichen  und  der  Ritter  von  Bray  teil- 
nehmen. Er  berichtet  über  die  befreite  französische  Princessin.  Letz- 
ten Sonntag  zog  Glairfait  durch. 

1796.  X.  2.  St.  Albans  near  Wingham,  Kent.  D.  schüdert  seine 
Erlebnisse  und  Eindrücke  auf  seiner  Rückreise  durch  Frankreich. 

1797,  Vin.  10.  Keswick-Cumberland  (aber  aus  Schottland  ge- 
schickt). D.  dankt  für  St.’s  „Kant“.  Dieser  wird  in  England  nicht  ver- 
standen.* D.  macht  einen  Vergleich  Nordenglands  und  Schottlands 
mit  der  Schweiz. 

Dupont  de  Nemours,  Pierre  Samuel. 

1807.  VI.  14  Paris.  D.  schickt  durch  St.  einen  Brief  an  Usteri. 

1822.  VI.  13.  Paris.  D.  verdankt  St’s  Brief  und  Schriften.  Die 
_Soci6t6  biblique“  schreitet  gut  vorwärts,  die  „Soci6t6  de  la  morale 


Hamilton  at  the  Kigbt  Honb.  Sir  William  Hamilton’s  K.  B.  His  Britannic  Maj.  Mi- 
nigttr  at  Naplea“  und  1795.  Li.  24.  Barn.  ,Äl.  Sign«  Col.  11.  Cavaliero  Felice 
Fontana,  Firenze;  in  beiden  Briefen  wird  Stapfer,  der  mit  der  Baronin  von  Berlepsch 
von  Hannover  eine  Reise  nach  Italien  vorhatte,  empfohlen. 

’ This  onr  age  does  not  aeem  to  be  favonrable  to  Science : that  of  philosophj 
is  passed,  and  an  age  of  politica  is  its  nnworthy  successor.  And  poor  hnmanity  can- 
not  vannt  of  having  been  much  benefited  by  the  reign  of  either.  Hnman  nature  mast 
be  a moet  perverse  prodnction;  since  it  bas  never  failed  to  convert  what  was  inten- 
ded  for  a blessing.  Religion  bas  been  the  canse  of  more  atrocities  and  cmelties  than 
any  otber  sentiment,  and  philosophy  in  its  endeavour  to  correct  or  to  combat  reli- 
gions  opinion  bas  not  been  mach  less  sangninary  and  banefnll.  It  is  a sad  tbing 
that  the  hnman  mind  is  so  disposed  as  to  make  a poison  of  things  wbich  seemed 
calcnlated  as  precious  antidotes  to  hnman  ills.“ 
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chrötienne“  hat  mehr  Mühe.  Der  Gredanke  an  die  Gleichheit  aller  Men- 
schen in  den  Augen  Gottes  ist  der  grösste  und  die  Ausgleichung  all 
der  Verschiedenheiten  ist  eine  Wohltat  des  religiösen  Glaubens. 

1822.  VI.  6.  Paris.  D.  schickt  St.  einige  Schriften  zurück,  die  er 
benutzt  Erwartet  mit  Spannung  St.’s  Arbeit  über  die  Verbesserung 
der,  Geiangnisse. 

Davau. 

1819.  V.  20.  Paris.  D.  schickt  Bücher  zurück;  will  ohne  St.’s  nichts 
Definitives  machen  im  Artikel  „Leibnitz“  den  er  mit  Stapfer,  ßiot 
imd  andern  übernommen. 

Ebel,  Johann  Ootfried. 

1805.  IX.  10.  Mainz.  E.  schickt  St.  die  Übersetzung  seiner  „An- 
leitung“; lebt  einsam  und  beschäftigt  sich  nur  mit  Steinen  und  Felsen. 
Ein  Krieg  steht  bevor  und  das  südliche  Deutschland  und  die  Schweiz 
werden  wieder  der  Tummelplatz  sein. 

1806.  V.  1.  Frankfurt  a.  M.  Empfiehlt  Frau  und  FrL  von  Winkel. 

1816.  X.  27.  Zürich.  E.  bedauert,  St.  in  Bern  nicht  haben  be- 
suchen zu  können.  Alpenluft  ist  seiner  Gesundheit  am  zuträglichsten. 
St ’s  Urteil  über  Oelsner  hat  diesem  sehr  gefallen;  er  ersucht  St  in 
Pariser  Zeitungen  etwas  davon  abdrucken  zu  lassen.  Oelsner’s  Schrift 
erschien  anon>un  in  Achen,  wo  Prof.  Kiesewetter  aus  Berlin  sie  auf 
seiner  Durchreise  zum  Drucke  beförderte.  Die  Schrift  hat  nicht  blos 
in  Berlin  und  Preussen  die  günstigste  Wirkung  hervorgebracht,  son- 
dern in  der  Meinung  von  ganz  Deutschland  das  Preussen-Cabinet  wie- 
der gehoben.  Man  räth  hin  und  her  über  den  Verfasser  und  man  nennt 
nur  die  ersten  Staatsmänner,  Kanzler  Hardenberg,  Baron  v.  Stein  etc. 
Seine  Reclamation  gegen  den  durch  Buchhändler  Langlois  in  Paris 
gemachten  Nachdruck  seiner  „Anleitung“  wollte  keine  französische 
Zeitung  aufnehmen.  Er  schickt  sie  St.  zu  Händen  von  Treuttel- 
Würz  zu. 

1819.  X.  28.  Zürich.  E.  empfiehlt  den  jungen  Juristen  Ulrich,  Sohn 
des  Chorherm  und  Professors  Ulrich,  und  Neffe  des  Bürgermeisters  von 
Wyss,  und  legt  dabei  die  Notwendigkeit  tüchtiger  Staatsmänner  für 
die  Schweiz,  die  Apathie  des  jetzigen  Geschlechts  dar;  auch  schildert 
er  die  reactiouäre  Strömung  im  allgemeinen. 
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1824  IV.  1.  Zürich.  K empfiehlt  dea  Buchhändler  Frommau  aus 
Jena;  ihn  plagt  die  Einsamkeit;  er  findet  die  Gesellschaften  kleiner 
Städte  geistlos. 

1830.  X.  8.  Zürich.  E.  hat  zu  seinem  Schrecken  den  Tod  seines 
innigen  Freundes  Oelsner  erfahren.  Was  wird  aus  seinen  ungedruckten 
Schriften.  Wer  sorgt  für  seinen  Sohn? 

Eichhorn,  Johann  Gottfried. 

1796.  in.  26.  Göttingen.  E.  verdankt  eine  ihm  von  St.  zugesandte 
Schrift  und  ersucht  ihn,  einem  herauszugebenden  Werke  Prämune- 
ranten  zu  werben. 

1815.  HL  8.  Göttingen.  E.  bedauert  den  Tod  Villers’,  der  ihm  die 
Sendung  seiner  Schriften  an  die  Abonnenten  in  Frankreich  besorgt 
hatte,  und  ersucht  St.  um  Angabe  der  fehlenden  Hefte  und  Zusendung 
der  nötigen  Nachrichten. 

1815.  VII.  20.  Göttingen.  Da  obiger  Brief  der  politischen  Ver- 
hältnisse wegen  von  Prof.  Artaud  nicht  überbracht  werden  konnte,  so 
wiederholt  E.  seine  Bitte. 

1817.  X.  24  Güttingen.  Er  empfiehlt  Eveert  einen  Professoren  aus 
Cambridge  bei  Boston,  beklagt  den  Tod  der  Mme.  de  Stael  und  be- 
dauert, dass  Hr.  Schlegel  unter  ihrem  Namen  „seinem  Geifer  gegen 
einzelne  Deutsche  Luft  gemacht  habe“.  Cousin,  der  in  Göttingen  ge- 
wesen, möge  die  scheinbare  Zurückhaltung  Schulzen’s,  dem  die  fran- 
zösische Sprache  nicht  geläufig,  und  des  schwerhörigen  Bouterweck 
nicht  übel  deuten.  Freunde  der  Naturphilosophie  hat  C.  in  Göttingen 
nicht  finden  können.  Stapfer  sollte  aus  Gesundheits-  und  andern  Rück- 
sichten nach  Bern  zurUckkehren. 

Enoontre. 

1831.  X.  15.  Montauban.  St.  wünschte,  Encontre  möchte  den  Brief 
seines  Vaters  an  Hrn.  D’Ounons,  Verfasser  eines  historischen  Essai 
über  Plato,  nochmals  drucken  lassen;  doch  kann  Encontre  diesem 
Wunsche  nicht  entsprechen  und  ersucht  St.  um  Wiedererwägung. 

Ejnard-Eynard,  Charles. 

1839.  XI.  23.  Genf.  (Nicht  an  St.  geschrieben.)  E.  hat  St.  seinen 
„Essai  snr  la  vie  de  Tissot“  zugeschickt;  er  dankt  für  St.’s  Bemer- 
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kungen  und  die  Berichtigung,  dass  Älh.  Haller  von  seinen  Mitbürgern 
vorab  seiner  Körperlichkeit  wegen  den  Zunamen  „der  Grosse“  erhielt. 
Betreffend  das  Ende  des  J.  G.  Zimmermann  entschuldigt  sich  Eynard 
mit  seinen  Quellen.  Goethe  malt  die  Hypochondrie  Zimmermann's  zu 
schwarz.  Jetzt  sucht  Eyn.  Material  zur  Biographie  des  Mystikers  Du- 
toit-Membrini. 

Fauriel. 

1810.  lY.  14  Paris.  Baggesen  möchte  mit  einem  Gedicht  um  den 
Preis  concurriren;  St.  möchte  es  noch  vorher  durchgehen.  Er  über- 
gibt ihm  zwei  Exemplare  der  Übersetzung  und  das  Original  von  Par- 
thenäis.  Guizot  möge  es  doch  im  „Puhlioiste“  recensiren. 

1810.  IV.  18.  Paris.  Vanderhourg  hat  auf  Wunsch  Baggesens  die 
Becension  im  „Puhliciste“  übernommen. 

Feer,  Jacob  Emanuel. 

27  Briefe  aus  den  Jahren  1812 — 1829,  hauptsächlich  aber  aus 
1814 — 1815,  von  welchen  20  in  der  Ärgovia  Bd.  XXII  für  meine  Ar- 
beit : „Der  Kanton  Argau  in  den  Jahren  1814  und  1815  nach  Briefen 
aus  dem  Nachlasse  P.  A.  Stapfer’s“  benutzt  sind. 

Feilenberg,  Philipp  Emanuel  von. 

16  Briefe  aus  den  Jahren  1793 — 1830,  von  welchen  der  erste  aus 
Zürich,  die  übrigen  alle  aus  Hofwil  datiren  [1793.  IV.  28;  1812.  L 28; 
1814.  IV.  23;  1814.  V.  4;  1816.  XIL  23.  1817.  11.  14.  1817.  IH.  25; 
1818.  XIL  1;  1821.  XI.  27;  1823.  IH.  20;  1827. 1.  5;  1827.  X.  30;  1828. 
I.  26;  1830.  I.  30;  1830.  III.  10;  1830.  XI.  8.]  wurden  von  mir  im  „Ar- 
chiv des  historischen  Vereins  des  Kantons  Bern“  XIII,  147 — 155, 
169 — 194,  199 — 201  veröffentlicht.  Vgl.  damit  das  Vorwort  gleichen 
Orts  S.  74  ff. 

Fölioe,  George  de. 

1826.  IX.  26.  Lausanne.  Beklagt  sich  über  die  Kritik  seines  Buches 
in  den  ,AJchives  du  christianisme“.  Es  ist  ins  Schwedische  übersetzt 
und  er  zum  Ehrenmitglied  der  Bibelgesellschaft  in  Stockholm  ernannt 
worden.  Sein  „Essai  ist  auch  in  der  französischen  Schweiz  sehr  gut 
aufgenommen  worden.  Er  denkt  an  eine  neue  Publication : „De  l’uti- 
litä  des  soci6t6s  hibliques  prouväe  par  les  faits.“ 
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Fix,  Theobald. 

1834.  IX.  10.  Paris.  Als  Philolog  bewarb  er  eich  um  den  Lehr- 
stuhl des  Griechischen  an  der  Universität  seiner  Vaterstadt  Bern;  da 
aber  Stapfer’s  Neffe  mehr  Aussichten  auf  diese  Stelle  hat,  so  bewarb 
er  sich  um  eine  ähnliche  Stelle  in  Paris  und  ersucht  St.  ihn  bei  Hrn. 
Guizot  zu  empfehlen. 

Frei. 

1828.  I.  28.  Trogen.  F.  dankt  für  die  freundliche  Aufnahme  in 
Paris;  Müller-Friedberg  hat  sich  wieder  von  einem  Krankheitsanfall 
erholt.*  Fr.  hospitirte  bei  DeWette,  der  auch  als  Haupt  eines  zu 
gründenden  schweizerischen  Predigervereins  am  besten  passen  würde. 
Nägeli  wird  ein  Choralwerk  herausgeben,  zu  dem  Frei  mit  andern  ap- 
penzellischen  Geistlichen  den  Text  besorgt. 

Fuchs,  Friedrioh. 

1832.  I.  16.  Bern.  F.  ersucht  St.,  er  mö'chte  das  ihm  zugeschickte 
Manuscript  theologisch-polemischen  Inhalts  an  Mme.  de  Broglie  schi- 
cken und  begleitet  dieses  Gesuch  mit  dem  copirten  Gutachten  vieler 
waadtländischen  Geistlichen. 

Gaooon. 

1814.  VI.  6.  Paris.  Nach  dem  Wunsche  St.’s  suchte  er  Laharpe 
auf,  fand  ihn  aber  nicht.  Er  sollte  ihn  sprechen,  weil  Capo  d’Istria 
schon  übermorgen  nach  der  Schweiz  verreist  und  dieser,  wie  St.  sagt, 
Instructionen  über  alles  hat,  was  discutirt  wird.  Er  möchte  diese  In- 
structionen gern  erfahren,  auch  wissen,  ob  sich  die  Tagsatzung  unmit- 
telbar nach  seiner  Ankunft  mit  dem  Gegenstand  befassen  wird,  der 
ihn  ganz  speciell  interessirt. 

Galland,  £d. 

1826.  VIII.  18.  Paris.  G.  bittet  St.,  seinen  Entschluss  betreffend 
Demission  und  Wegzug  zu  entschuldigen  und  ihm  zu  verzeihen.  — 
Der  Brief  ist  nicht  vollständig. 


I ’ ,Wenn  anch  der  geistreiche  Mann  in  ncnerer  Zeit  nicht  alle  Ansprüche  be- 
friedigt hat,  die  man  an  ihn  hätte  machen  mögen,  so  dürfte  der  Tadel  vielleicht 
leichter  sein,  als  in  seinen  Umgebungen  Besseres  za  leisten.  Ultra  posse  nemo  tenetnr.“ 
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Oantier,  D. 

1815.  L ?.  Paris.  Er  erhält  eine  Arbeit  A.  Humboldt’s  mit  einem 
artigen  Billet;  sie  ist  schon  in  Holland  und  Paris  übersetzt  und  wird 
in  dem  „Magasin  encyclop^dique“  von  Millin  erscheinen.  Bedauert,  dass 
nicht  St.  die  Übersetzung  besorgt. 

Oindroz,  ainei  Onkel  des  Andr6  Gindroz. 

1833.  IL  28.  Lausanne.  G.  condolirt  zum  Tode  BoufF^’s,  Stapfer’s 
Schwager,  dankt  für  seine  Familiennachrichten,  berichtet  über  den 
Pfan  wechsel  in  Lausanne.  Aus  Geldmangel  kann  das  reorganisations- 
bedürftige Schulwesen  in  der  Waadt  nicht  verbessert  werden.*  La- 
harpe  liegt  mit  den  Zeitungen  in  Fehde. 

1834.  Vlll.  4.  Lausanne.  G.  gratulirt  zur  Verlobung  Alherts.  Per- 
sönliches und  Familiennachrichten.  Über  die  politischen  Vorkomm- 
nisse, namentlich  über  die  Invasion  und  den  Notensturm  ist  man  mehr 
entrüstet  als  erschreckt.  .Das  Volk  ist  mit  Vorort  und  Tagsatzrmg 
unzufrieden.  Waadt  hat  ein  neues  Schulgesetz  erhalten.  Sein  Neffe 
machte  den  Rapport  und  hätte  sich  gern  hei  St.  Rats  erholt.  Die  Re- 
organisation des  Kirchen  Wesens  wird  folgen.  — Professoren  Wechsel.  — 
Im  Duell  wurde  der  Lehrer  Samhuc  getötet. 

1835.  VI.  20.  Sein  Neffe  Friedrich  Gindroz,  Pfarrer  in  Montet,  ist 
plötzlich  gestorben.  Nachrichten  familiärer  Natur  über  Verwandte 
und  Bekannte.  Schisma  im  Klerus.  Academie. 

Orögoire,  Henri. 

1812.  V.  23.  Paris.  G.  dankt  für  das  Vorwort  zur  Übersetzung 
Bouterwek’s,  an  dessen  Werk  die  Kritik  Verscliiedenes  auszusetzen 
haben  wird;  hat  er  doch  schon  einen  gelehrten  spanischen  Geistlichen 
dagegen  protestiren  hören,  dass  Spanien  keine  gute  Rhetorik,  keine 
gute  Abhandlung  über  die  Beredtsamkeit  besitze;  freut  sich,  dass  St. 
der  in  Frankreich  und  Deutschland  verbreiteten  Meinung  entgegen- 
tritt, dass  Las  Casas  in  Amerika  den  Negerhandel  eingeführt  habe.  Er, 
Grägoire  selbst,  habe  zur  Widerlegung  dieser  Ansicht  vor  einem  Jahr 

'„Vous  svez  pa  joner  d'une  vraie  satisfaction  en  vojaut  qae  vos  reproche!« 
anssi  jostca  qae  aereres  snr  l'oabli  absola  da  goavernemeat  de  rioterventioa  provi- 
dentielle  avaient  dte  eoteados.  Le  discoors  de  la  coaroaue  a cooiaieacä,  qaefqaes 
oratears  oot  admU  haoiblemeat  cette  iaterveatioa,  maia  le  paa  eat  fait.“ 
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einen  Artikel  in  ein  deutsches  Journal  geschickt.  Bittet  ihn  die  zwei 
geliehenen  Bände  zu  hehalten,  wünscht  aher  sein  Urteil,  das  ihm 
sehr  wichtig  ist,  darüber  zu  erfahren.  Die  deutschen  Neologen  sollen 
von  ihren  „6garements“  abstehen.  Da  er  seiner  Gegenwart  für  einige 
Zeit  beraubt  sein  wird,  so  reclamirt  er  schon  jetzt  Ersatz.  Er  erkun- 
digt sich  bei  ihm  über  Corrodi’s  „Beyträge“  und  Schultheissen’s  „M6- 
moires  pour  servir  k la  connaissance  et  ä l’6tat  des  ^glises  et  des 
ecoles  en  Suisse.“ 

Ouizot, 

1839.  Vn.  22.  Du  Val-Richer.  G.  hat  zwei  Mal  mit  Hrn.  Esch 
über  öffentliche  Erziehung  gesprochen.  Er  ist  der  Universität  fremd. 
Die  Concurrenz  um  die  Lehrstühle  für  fremde  Sprachen  ist  zu  gross.* 
Er  hat  die  „Revue  frangaise“  lange  nicht  gesehen;  sie  wird  schwerlich 
Esch  nützlich  beschäftigen  können.  Bedauert,  dass  St.’s  Gesundheit 
letzten  Winter  erschüttert  wurde. 

• 1839.  X.  16.  Du  Val-Richer.  G.  teilt  St.  mit,  dass  er  sich  näch- 
sten Monat  mit  seiner  Nichte  Elisa  verheiraten  werde.*  Erkundigt  sich 
nach  seiner  Familie. 

Hariins,  Emilie,  geb.  Oppel. 

1812.  vn.  .30.  Erlenbach.  Ladet  ihn  dringend  zu  längerem  Be- 
such ein.‘ 

1812.  VIII.  Erlenbach.  Wiederholt  ihre  Bitte. 

Hengstenberg,  £.  W. 

1828.  VI.  10.  Berlin.  Da  Lutterroth  seit  fünf  Monaten  in  die 

’ „Noas  diff^rons  snr  U croyance,  mais  sootenir  la  rirdlation  est  an  devoir  et 
un  ddsir  qni  nons  est  commun.“ 

* „La  prodaction  snrpasse  la  cooaommation,  la  prodaction  en  qaantitd,  sinoa 
en  qnalitd.“ 

’ „Elle  vent  bien  se  croire  anssi  sdre  d’etre  henrense  avec  moi  qns  je  le  snis 
de  redevenir  henrenx  avec  eile.  L'excellente  femme  qne  j'ai  perdae  a ddsird  et  pr<- 
pare  elle-meme  eette  nnion  antant  qu’il  etait  en  son  ponroir;  je  Ini  devrai  mon 
bonhenr  dans  l’svenir  comme  dans  le  passd.“ 

* „Eine  sehr  kränkliche,  obgleich  sehr  helle  Philosophie  werden  Sie  finden,  die 
lieber  noch  immer  Dichterin  wäre,  wenn  nicht  diese  entsetzlich  lähmende  Sprosse 
eines  eisernen  Zeitalters  immer  wieder  knickte.“ 
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„Evang.  Kirchenzeitung“  keine  Correspondenzen  geschickt,  so  bittet  er 
8t  um  Aufklärung,  allenfalls  um  Fortsetzung. 

Herzog  von  Effingen,  Johannes. 

1 Brief  datirt  1814.  VI.  9.  Von  mir  veröflfentlicht  in  der  Argovia 
Bd.  XXII,  Nr.  21. 

Hess,  Antistes,  in  Zürich. 

1800.  I.  25.  Zürich.  II.  teilt  ergänzend  mit,  dass  die  zürcherische 
Verwaltungskammer,  „um  das  Werk  der  WiUkürlichkeit  zu  voll- 
enden“, nach  der  ohne  Vorschlag  vorgenommenen  Wahl  des  Bürgers 
Bruch  zum  Pfarrer  zu  Wädenswil  auch  die  Inauguration  in  eine  bloss 
civile  Präsentation  verwandelt  habe,  indem  kein  Geistlicher,  sondern 
nur  ein  Regierungsbeamter  sein  „Officium  dabei  hatte“,  was  sogar  den 
Verordnungen  des  Directoriums  widerstreite.  Bruch  hat  sich  während 
seines  Aufenthaltes  in  Zürich  auch  bei  keinem  Prediger  präsentirt. 

1800.  II.  8.  Zürich.  H.  dankt  für  die  vorläufige  Anzeige  der  Cas- 
.sation  des  Urteils  der  Verwaltungskammer  betreffend  Pfarrwahl  in 
Wädenswil  durch  den  Vollziehungs- Ausschuss.  I)ie  zürcherische  Ver- 
waltuugskammer  masstc  sich  Bischofsrechte  an,  indem  sie  sogar  Vi- 
<'ariate,  Filialen  selbst  besetzen  wollte.  Auf  die  Cassation  der  Wahl 
des  Pfarrers  zu  Wädenswil  hin  ersuchte  nun  die  Verwaltungskammer 
den  Decaii  Nüscheler  die  Installation  vorzunehmen;  dieser  weigerte 
sich  aber,  da  die  Wahl  nicht  gesetzmässig  vor  sich  gegangen. 

Hirzel. 

1818.  II.  23.  Zürich.  II.  empfiehlt  ihm  Muralt,  der  des  Massena’- 
schen  Anleihens  wegen  nach  Paris  reist.' 

Holland,  Jules. 

1835.  IV.  30.  Paris.  Berichtet  über  die  Jahresfeste  der  religiösen 
Gesellschaften,  an  welchen  St.  nicht  teil  genommen. 

' ,Er  ist  in  jeder  Hinsicht  ein  vortrefflicher  Mann  und  gehört  zu  derjenijeen 
Klasse  von  Kaufleuten,  die  man  vielleicht  verhiiltnissmüssig  nirgeniLs  so  zahlreich 
findet,  wie  bei  uns,  die,  wenn  gleich  gute  Kanfleute,  dennoch  auch  für  Anderes  und 
llesseres  Sinn  haben  als  für  ihren  Erwerb.  Er  ist  ein  vielseitig  gebildeter  Mann,  der 
als  achter  Kepnblikaner  sich  gemeinnützig  zu  machen  sucht  und  einzig  ans  diesem 
(jrnnd  die  beschwerliche  Mission  übernommen  hat,  bei  welcher  ihm  die  Knhe  und 
Erholung  im  Schoose  einer  liebenswürdigen  Familie  trefflich  zn  statten  kommen  wird.“ 
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1835.  IV.  11.  Paris.  Ersucht  ihn  im  Aufträge  des  Comit^  de  la 
Societ6  biblique  franqaise  et  ^trangere  inständigst  an  deren  Jahres- 
feier teUzunehmen. 

Hottingeri  Hi,  Staatsschreiher. 

1837.  I.  5.  Zürich.  Empfiehlt  einen  jungen  Juristen,  Enkel  des 
Professors  Hottinger. 

Hottinger,  Johann  Jakob. 

1799.  IV.  20.  Zürich..  Begleitschreiben  zu  dem  im  Bundesarchiv 
liegenden  Goethe-Brief  (S.  Luginbühl,  St.  133),  dessen  Verwendung  er 
St.  überlässt.*  Die  Enüchtung  eines  philosophischen  Seminars  denkt 
sich  II.  so,  dass  er  talentvollem  Schülern  einige  Stunden  mehr  gibt 
und  sie  dadurch  für  die  akademische  Laufbahn  vorbereitet,  ohne  dem 
Staate  mehr  Kosten  zu  verursachen.  Auch  bittet  er  um  Enthebung  von 
der  Stelle  eines  Erziehungsrates  oder  wenigstens  Beschränkung  seiner 
diesbezüglichen  Tätigkeit  auf  die  hohem  Schulen. 


'„Dai  bcigefügte  Memorial  an  das  Vollziehungsdirectorium  lag  schon  eine  ge- 
rannie  Z-eit  zur  Absendang  ferfig;  aber  mehrere  der  neusten  Vorftille  haben  mich 
bewogen,  es  noch  zurückzuhalten.  Ihr  gütiges  Schreiben  vom  15.  d.  Mts.  ermuntert 
mich,  es  nun  abgehen  zu  lassen  und  Sie,  wofern  Sie  die  Ueberreichung  desselben 
nothwendig  finden,  um  Ihre  kräftige  Unterstützung  zu  bitten.  So  sehr  ich  cs  auch 
fühle,  dass  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  mein  Ansuchen  nicht  sehr  begünstigen  kann, 
so  ist  es  mir  doch  nicht  wohl  möglich,  länger  zn  warten.  Ich  bin  dem  edeln  und 
grossen  Manne,  der  sich  für  mein  Schicksal  interessirt,  eine  ,\ntwort  schuldig,  und 
ich  wünsche  sie  vollständig  nml  bestimmt  zu  geben,  um  ihm  allenfalls  fernere  Mühe, 
die  er  nun  meinetwegen  zu  übernehmen  geneigt  scheint,  zu  ersparen.  Ich  selbst  sehne 
mich  von  Herzen  nach  der  Entscheidung  meiner  so  schwankenden  und  zweideutigen 
Existenz,  damit  ich  im  Stande  sei,  auf  jeden  Fall  die  nöthigen  Massnahmen  zu  be- 
stimmen. Ich  habe  mich  bestrebt,  den  Ton  zu  treffen,  welcher  einem  Manne  ziemt, 
der  nicht  eine  Gnade,  sondern  Recht  verlangt,  ohne  deswegen  in  einen  nnzeitigen 
Trotz  zn  fallen.  Allein  Sie,  Bürger  Minister!  können  weit  besser  als  ich  die  Wir- 
kung berechnen,  welche  meine  Vorstellung  bei  dem  Vollziehungsdirectorium  hervor- 
bringen möchte,  und  darum  bitte  ich  Sie,  dasjenige  zu  thun,  was  Sie  für  mich  am 
rathaamsten  finden.  Uebergeben  Sie  den  Brief  von  (imthe  mit  meinem  Schreiben, 
oder  ohne  da.sselbe,  oder  auch  keines  von  beiden,  wenn  Sie  glauben,  dass  ich  auf 
einem  andern  Wege  sicherer  zn  meinem  Ziele  gelangen  könne.  Ich  überlasse  mich 
Ihrem  Käthe  mit  unbegränztem  Vertrauen.  Den  Brief  von  Goethe  glaubte  ich  hand- 
schriftlich verlegen  zn  müssen.  Da  mir  aber  an  dem  Besitze  desselben  viel  gelegen 
ist,  so  muss  ich  nm  gelegentliche  Znrücksendnng  bitten.“ 
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1799.  X.  24.  Zürich.  Entschuldigt  seinen  Sohn,  der  im  Bureau 
Stapfer’s  angestellt,  heim  Heranrücken  der  Kaiserlichen  nach  Zürich 
floh  und  nicht  nach  Luzern  zurückkehrte.  Er  bittet  ihn  seiner  Stelle 
im  Erziehungsrat  zu  entheben.  ‘ 

Hömer,  Franz  Ludwig. 

2 Briefe  datirt  1814.  IV.  16  und  1814.  V.  11.  Von  mir  veröffent- 
licht in  der  Argovia  Bd.  XXII,  in  der  Arbeit:  „Der  Kanton  Argau  in 
den  Jahren  1814  und  1815  nach  Briefen  aus  dem  Nachlasse  P.  A. 
Stapfer’s.  Nr.  4 und  8. 

Hugener,  Joh.  Eonrad. 

1826.  VI.  1.  Hofwil.  Ist  seit  7 Jahren  im  Fellenherg’schen  Institut 
zum  Teil  als  Zögling,  zum  Teil  als  Ökonomieaufseher  und  sucht  nun 
Stapfer’s  Verwendung,  um  seine  Kräfte  auf  einer  Wirtschaft  von  eini- 
gem Umfang  im  Ausland  zu  versuchen. 

Humboldt,  Alexander  v. 

14  Briefe  mit  meist  ungenügender  Zeit-  und  Ortsangabe;  doch 
mögen  sie  mit  Ausnahme  eines  einzigen  (1827.  VII.  29)  in  H.’s  Pariser- 
aufenthalt (1806 — 1827)  fallen.  Der  Umstand,  dass  nur  4 Briefe  St.’s  voll- 
ständige Adresse  tragen,  lässt  vermuten,  dass  sie  hei  Gelegenheit  der 
Übersendung  von  Manuscripten  und  Büchern,  sowie  auch  als  Empfeh- 
lung einzuführender  Gäste  geschrieben  wurden.  Der  Inhalt  dreht  sich 
fast  ausschliesslich  um  Humboldt’s  amerikanisches  Ileisewerk.  Beide 
schenken  einander  ihre  litterarischen  Producte.  St.  hilft  H.  mit  Büchern 
aus;  letzterer  erbittet  sich  Mitteilungen  über  Gegenstände  mytholo- 
gischer, geographischer  oder  tagesgeschichtlicher  Natur;  H.  spricht 
sich  über  seine  eigne  Arbeit  aus,  kritisirt  Kannengiesser,  Görres  und 


‘ ,Ws«  der  Beschluss  des  Directoriums,  welcher  mir  mein  vorjähriges  Einkom- 
men lusichem  sollte,  gewirkt  habe,  das  ist  Ihnen  vermnthlich  bekannt.  Ich  habe, 
wie  alle  meine  Collegen,  1000  Fr.  erhalten,  welche  der  Stiftaverwalter  anfgenommen 
hat,  nngeßhr  die  Hälfte  dessen,  was  dieser  vorzüglich  reiche  Jahrgang  erwarten 
Hess.  Unsere  gegenwärtige  Lage  ist  tranrig  nnd  die  Aussichten  nicht  tröstend.  Jahre 
und  bänsliche  Verhältnisse  binden  mich  an  den  Boden,  den  ich  leider  kaum  mehr 
mein  Vaterland  nennen  kann.  Aber  jüngere  Männer,  welche  diese  Fesseln  weniger 
fühlen  nnd  sich  einiger  Verdienste  bewusst  sind,  dürften  wohl,  wenn  es  nicht  bald 
besser  wird,  in  der  weiten  Feme  das  suchen,  was  sie  hier  nicht  finden.“ 
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Cousin,  lobt  St.’s  Schriften,  beklagt  sieb  über  die  bilderbedürftigen 
Leser,  beschwert  sich  über  St.’s  allzu  rühmende  Eecension  im  „Moni- 
teur“, ersucht  St„  sich  über  ein  verloren  geglaubtes  Manuscript  nicht 
zu  bekümmern,  bedauert,  seines  Freundes  Bonpland  wegen,  die  Dedi- 
cation  des  Dr.  Rengger  für  dessen  Schrift  „Die  Revolution  in  Para- 
guay“ nicht  annehmen  zu  können,  und  empfiehlt  St.  von  Berlin  aus 
Fr.  V.  Raumer.  — Über  die  Beziehungen  Humboldt’s  zu  Stapfer  wird 
von  mir  in  der  von  der  historisch-antiquarischen  Gesellschaft  Basels 
herausgegebenen  Festschrift  zur  Bundesfeier  1891  eine  Arbeit  er- 
scheinen. 

Humboldt,  Wilhelm,  von. 

1810.  VII.  4.  Berlin.  H.  freut  sich  nach  Wien  zu  gehen.  Seine 
Gattin  wird  ohne  Zweifel  direct  von  Rom  dahin  ziehen.  Er  zweifelt 
an  der  Anstellung  des  Hrn.  R.  an  der  Berliner  Hochschule.’ 

* „Votre  lettre,  moDsiear  et  respectable  ami,  da  1er  mars  de  cette  annde  ne 
m’est  parrenne  qn’hier  eenlement;  maia  eile  m's  donni  la  donce  et  consolante  con- 
viction  qn'nn  ami  k qni  je  dois  des  beures  aossi  instrnctivea  qa'agriablei  et  dont  le 
Souvenir  n'a  jamais  cessd  de  m'etre  eher  et  prdcienx,  ne  m’a  pas  onblid,  mais  qn'il 
me  conserve  encore  les  Sentiments  qni  ont  nn  si  grand  prix  ponr  moi.  Venillez,  je 
vous  en  prie,  en  recevoir  mes  remerciments  les  plns  sinceres  et  les  plus  vifs;  ils 
partent  da  coenr  et  seront  accneillis  de  meme. 

„Vous  sanrez  ddjä  par  les  papiers  publics,  mon  eher  ami,  que  le  roi  m’a  donnd 
nne  destination  tres  diffdrente  de  eelle  que  j'avais  jnsqn’ici.  Si  j'entre  avec  plaisir 
de  nouvean  dans  nne  carridre  qui  a toujours  eu  beaneonp  d’attraits  ponr  moi,  je 
qnitte  ndanmoins  avec  regret  une  partia  que  j’affectionnais  particulidremeut  et  dans 
laquelle  mes  travanx  eommen^aient  ii  rdussir.  Ce  qni  me  console  et  me  rassure,  c’est 
que  je  la  laisse  meme  ponr  le  moment  entre  des  mains  qui  sanront  la  cultiver  d'nne 
manidre  utile  k l'Etat  et  aux  Sciences.  La  ville  de  Vienne  que  je  vais  habiter  sons 
pen,  m’offrira  du  reste  des  agrdnients  dont  on  manqne  ici.  Les  galdries  de  tableaux, 
lenr  cabinet  de  pidees  gravdes  et  de  mddailles,  et  mdme  ses  bibliothdques  doivent 
la  rendre  intdressante  ponr  tons  ceux  qui  aiment  les  Sciences  et  les  artg.  II  m’est 
agrdable  anasi  de  penser  que  Mme.  de  ünmboldt  et  ses  enfants  n’eprouveront  pas 
an  changement  trop  rapide  et  trop  brusque  en  passant  de  Korne  d Vienne  oii  le 
climat  est  sensiblement  meillenr  qu’ici. . . , 

II  m'a  dtd  vraiment  agrdable  k connattre  Mr.  K.  d’nne  manidre  plus  partien- 
lidre  par  vous,  monsieur.  Je  le  connaissais  prds  par  ses  derits;  mais  ceux-ci  ne 
donnent  toujours  qn’une  idde  trds  imparfaite  de  leurs  autenrs.  Je  doute  malhenreuse- 
ment  que  son  ddsir  d’obtenir  une  chaire  d l’universitd  d’ici  pourra  etre  accompli 
dans  le  moment  prdsent.  Mais  je  communiqnerai  de  meme  ses  veeux  d ceux  qni  aprds 
qncUsa  sar  Sehweinr  OsssUsht«.  ZI.  £ 


Digitized  by  Google 


LXVI 


Einleitung. 


Janoonrt. 

1807.  VL  23.  Combreux.  J.  condolirt  St.  zum  Tod  seines  Freundes 
Perrochel,  „ami  de  notre  jeunesse  et  de  toute  notre  rie“. 

Itb,  Johann  Samnel. 

[1791,  Bern.]  Steht  hauptinhaltlich  in  der  Bio^aphie  St.’s  S.  15-16. 
1798.  I.  4.  Siselen.  Ith  hat  ein  Gutachten  über  die  Herausgabe 
einer  neuen  Zeitschrift  verfasst.  Kommt  sie  zu  stände,  so  wird  er  be- 
strebt sein,  gebührende  Rücksicht  auf  die  Regierung  zu  nehmen  und 
die  Mitarbeiter  gegen  jede  Möglichkeit  unangenehmer  Folgen  zu 
schützen.  Er  fühlt  in  sich  den  heiligen  Beruf,  Irrtümer  zu  bekämpfen 
und  bessere  Einsicht  zu  pflanzen.  Die  Einführung  des  allgemeinen 
Bürgerrechts  könnte  unzählige  Nachteile  bringen;  Einheit  und  Festig- 
keit allein  kann  das  bedrohte  Vaterland  retten. 

1798. 1.  21.  Siselen.  Nur  eine  feste  Organisation  und  nicht  Gleich- 
heit der  Rechte  kann  helfen.  Der  Hirtenbrief  des  bemischen  Kirchen- 
Convents  ist  sehr  unzeitgemäss,  da  die  Klagen  der  Landgeistlichen  über 
den  Aristokratismus  des  Kirchenrats  zu  Bern  ein  locus  communis  sind. 

1 798.  IL  27.  Siselen.  Ithschickt  St.  Boives  Brief  zur  VeröfiTentlichung 
in  den  „Eidgen.  Nachrichten.“* 

1798.  VTL  9.  [Siselen].  Nr.  3 vorliegender  Briefsammlung. 

1798.  VII.  15.  Siselen.  Nr.  4 „ 

1798.  Vin.  6.  Siselen.  Nr.  5 „ „ 

1798.  IX.  25.  Siselen.  Nr.  6 

1798.  X.  5.  Siselen.  Nr.  7 

1798.  X.  15.  Siselen.  Nr.  8 „ „ 

1798.  XI.  21.  Siselen.  Ith  empfiehlt  den  Brigade-Major  Weber, 


moi  aeront  chargjs  de  Torganisation  de  l'aDiveraiti.  Jnsqa'ä  mon  ddpart  je  m’en 
orcupe  encore  moi-m€me.  Cet  Institut  deviendra,  ä ce  qne  je  me  flatte,  infiniment 
salutaire  ä l’Allemagne.  Le  choix  des  savants  qu’on  y appelle,  se  fait  arec  le  plus 
grand  sein,  et  on  tüche  en  ontre  d’dviter  les  abus  ordinaires  des  nniversitds  de  l'Alle- 
magne  sans  trop  älterer  ln  Constitution  de  ses  institutions  bienfaisautes.*' 

' „Die  Entwicklung  ist  nahe  und  wird  ohne  Zweifel  glücklich  sein.  Dann  fängt 
ein  neues  Lehen  für  uns  an;  meine  Anhänglichkeit  wenigstens  an  mein  Vaterland 
und  an  meine  Freunde  wird  ein  neues  Leben  gewinnen.“ 
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erbittet  sich  den  Aufsatz  über  das  Neue  Institut  zurück  und  rühmt 
den  Gehorsam  seiner  Gemeinde  gegen  die  neuen  Gesetze  xmd  Verord- 
nungen, dankt  für  die  zugesandten  Schriften:  Pflichten  und  Bestimmung 
der  Geistlichen  etc^  die  seine  eignen  Empfindungen  ausdrUcken.  Der 
Schluss  des  Briefes  s.  Biographie  Stapfers.  S.  7. 

1798.  XI.  24.  Siselen.  Der  Decan  Wyttenbach  ist  gestorben;  soll 
sich  Ith  berufen  lassen? 

1798.  Xn.  4.  Siselen.  Ith  mag  nicht  mehr  in  Siselen  bleiben;  die 
Stelle  als  Chef  des  erst  zu  gründenden  National-Institutes  schien  ihm 
passend  zu  sein.  Ith  will  das  Decanat  in  Bern  nur  unter  gewissen  Be- 
dingungen annehmen.  Den  Schluss  des  Briefes  s.  Nr.  9 vorliegender 
Briefsammlung. 

1798.  XII.  14.  Siselen.  Ith  bejammert  die  traurige,  grosse  Besorg- 
nisse erregende  Lage  seines  Landes,  insbesondere  seiner  Gemeinde, 
Frankreich  hat  Geld  nötig;  die  Schweiz  muss  sich  zum  Schutze  für  die 
Zukunft  in  Geldnegociationen  mit  ihm  einlassen. 

1799.  L 3.  Siselen.  Nr.  10  vorliegender  Briefsammlung. 

1799. 1.  5.  Siselen.  Ith  bittet  um  eine  Empfehlung  für  den  jungen 
Secr^tan,  der  im  Bureau  des  lemanschen  Begierungsstatthalters  eine 
Stelle  zu  erhalten  wünscht. 

1799.  I.  31.  Siselen.  Nr.  11  vorliegender  Briefsammlung. 

1799.  V.  22.  Bern.  Zeichen  fortdauernder  Freundschaft. 

1801.  II.  24.  Bern.  Nr.  19  vorliegender  Briefsammlung. 

1801.  VIII.  16.  Bern.  Die  Lage  ist  höchst  misslich;  Wenn  Frank- 
reich seiner  der  Schweiz  gegebenen  Constitution  nicht  zur  Annahme 
verhilft  und  die  Truppen  zurückzieht,  so  verfallt  die  Schweiz  dem  wil- 
desten Factionsgeist  und  dem  rohesten  Bauern-Jakobinismus. 

1801.  X.  20.  Bern.  (Französisch)  Ith  freut  sich,  dass  in  Frankreich 
die  Eant’sche  Philosophie  Boden  gewinnt  und  berichtet  über  den  Tod 
von  Stapfer’s  Onkel. 

1802.  V.  8.  Bern.  Es  wird  eine  zweite  verbesserte  Auflage  seiner 
Anthropologie  erscheinen. 

1802.  VIII.  18.  Bern.  Nr.  51  vorliegender  Briefsammlung. 

1802.  XI.  11.  Bern.  (Lateinisch)  Nr.  59  vorliegender  Briefsammlung. 
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1805.  VI.  28.  Bern.  Ith  beschäftigt  sich  mit  der  Organisation  der 
Unterrichtsanstalten.’ 

1812.  V.  22.  Bern.  Ith  will  dafür  sorgen,  dass  bei  der  nächsten  Ee- 
vision  Stapfers  Name  wieder  in  das  Verzeichniss  der  Geistlichen  auf- 
genommen werde  und  freut  sich,  dass  die  deutsche  Philosophie  nach 
ihrer  praktischen,  moralischen  Seite  in  Frankreich  Eingang  findet. 

JuUien  de  Paris. 

1838.  VIII.  17.  Paris.  („Monsieur  et  ancien  collaborateur  et  col- 
l^gue“)  J.gratulirt  St.,  dass  er  fern  vom  resultatlosen  Stadtgewirre  leben 
kann,  condolirt  ihm  zum  Tode  Laharpe’s,  hat  vor  kurzem  gute  Nach- 
richten von  ihrem  gemeinsamen  Freunde  Feilenberg  erhalten. 

Jurien,  pere. 

1830.  XI.  14.  Fontainebleau.  J.  ist  Universalerbe  der  Mme.  Suard, 
lässt  aber  die  Angelegenheit  durch  seinen  Sohn,  conseiller  auditeur  ä 
la  cour  royale,  besorgen.  Der  Admiralitätsrat  (conseil  d’amiraut^),  an 
welchem  er  früher  angestellt  gewesen,  ist  ganz  erneuert  und  er  dabei 
nicht  berücksichtigt  worden ; desshalb  hat  er  sich  zurückgezogen. 

Easthofer,  Gottlieb  Budolf. 

12  Briefe  aus  den  Jahren  1813 — 1816,  von  welchen  6 in  der  Ar- 
govia  Bd.  XXII  in  meiner  Arbeit:  Der  Kanton  Argau  in  den  Jahren 
1814  und  1815  nach  Briefen  aus  dem  Nachlasse  P.A.  Stapfers  veröffent- 
licht wurden.  Nr.  5,  7, 11, 20,  27,  40. 

Eerpezdron,  Armand  de. 

1840.  I.  14.  K.  bittet  Stapfer,  sich  für  seinen  Sohn  Armand  bei 
guten  Freunden,  ohne  Zweifel  zur  Fortsetzung  seiner  Studien,  zu  ver- 
wenden und  erzählt  seine  Taten  und  Leiden. 

Kiefer. 

1824.  V.  19.  K.  findet  Stapfers  Entwurf  eines  Prospectus  für  die 
französische  Ausgabe  des  biblischen  Commentars  von  Thomas  Scott 
vortrefflich;  einige  zu  lange  Perioden  würde  St.  mit  Vorteil  kürzen. 


')  „Meine  ganze  Ambition  ist,  keine  zn  haben  and  mein  einziger  Wnnaoh,  mit 
dem  norh  übrigen  Rest  meiner  Tage  nnd  Kräfte  im  Stillen  noch  einiges  Qate  zn 
wirken.“ 
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Eirohhofer,  M. 

1831.  VIII.  21.  ZüricL  K.  überschickt  St.  seine  Schrift  „Farel’s 
Leben“,  damit  er  sie  bei  den  Franzosen  bekannt  mache.  Obgleich  für 
die  Reforraationsfeier  von  Neuenburg  verfasst,  wird  sie  doch  dort  aus 
ihm  unbekannten  Gründen  nicht  verbreitet.* 

Eortüm,  Johann  Friedrioh  GhriBtian. 

1838.  VIIL 16.  Bern.  K.  schickt  ihm  die  „Sammlung  kleiner  Schrif- 
ten Renggers“,  damit  er  sie  als  Zeichen  seiner  innigsten  Gochacht- 
ung  gegen  die  fast  vereinzelten  Veteranen  der  helvetischen,  an  bösem, 
aber  auch  vielfach  an  gutem  Samen  reichen  Zeit  freimdlich  annehme. 
Beschäftigt  mit  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  der  helvetischen 
Bevolution,  welche  den  vierten  Band  eines  frühem,  über  die  Ent- 
stehung der  freistädtischen  Bünde  sich  verbreitenden  Werkes  bilden 
soll,  und  in  diesen  Voranstalten  schon  beträchtlich  vorangeschritten, 
wünschte  er  von  St.  später,  wenn  er  nach  Paris  käme,  etliche  münd- 
licheBeiträge  und  gelegentlich  schon  früher  über  die  Frage  Aufschluss, 
ob  die  französische  Regierung  die  Benutzung  des  die  helvetischen  An- 
gelegenheiten betreffenden  Archivs  gestatte.  Es  liegt  ihm  besonders 
die  Einsicht  in  die  den  Gesandten  gegebenen  Instructionen  am  Her- 
zen. [Handschriftlich  ist  von  St.  beigefügt,  dass  sich  Kortüm  hinsicht- 
lich der  von  der  französischen  Regierung  Reinhard  gegebenen  Instruc- 
tionen beiSimond,  „Voyage  en  Suisse“  11,548 — 552  Rats  erholen  könne.] 

Kraft,  Pfarrer  in  Brugg. 

1812.  IX.  11.  Brugg.  Schickt  ihm  den  von  Kasthofer  legalisirten 
Heimatschein  zu;  wünscht.  St.  möchte  sich  wieder  bleibend  in  der 
Schweiz  niederlassen. 

Küster,  Lehrer  der  Söhne  Stapfers. 

1816.  Vin.  3.  BL  dankt  und  bittet  um  Entschuldigung  für  die  Un- 
vollkommenheit seiner  Arbeiten.* 


Während  des  Anfwsnds  an  Zeit,  den  mich  diese  Biographie  kostete,  hätte  ich 
den  dritten  Band  der  Kirchengeschichte  vollenden  können.  Ich  werde  mich  wieder 
zu  dieser  wenden;  allein  die  Zeiten  sind  den  Studien  ungünstig,  da  alle  Gedanken 
nnr  auf  die  Politik  gerichtet  sind.“ 

’ „Je  mehr  ich  Ihre  Söhne  kenne,  je  teurer  werden  Sie  mir.  Ihr  edler  Sinn, 
ihre  Aufmerksamkeit,  ihr  Fleiss  und  ihr  sanftes  und  einnehmendes  Wesen  haben 
mich  ganz  zn  ihnen  bingezogen.“ 
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Laharpe,  Fr6d6rio  C^sar,  s.  oben  S.  XXXII  ff. 

Lain6. 

VIII.  19.  Paris.  L.  sorgte  dafür,  dass  nach  Naville’s  Tod  die  in 
dessen  Nachlasse  sich  befindlichen  Bücher  Staplers  zurückgegeben 
wurden.  Er  erbittet  sich  Rat  über  die  meistenteils  unvollendeten  Schrif- 
ten und  Manuscripte  Navilles.  [Diese  sind  auf  dem  Briefkopf  von  St.’s 
Hand  angeführt:  1.  ein  2bändiges  Werk  über  die  allgemeinen  Grund- 
sätze der  Philosophie  und  ihre  Anwendung,  2.  Trait6  de  la  folie.] 

LaForte,  de. 

1823.  IX.  7.  hleslay.  Kaufte  sich  das  Buch  „Raoul  Rochette“  und 
verdankt  St.  Mitteilungen  über  Rapinat,  dessen  Todesjahr  er  nirgends 
in  Erfahrung  bringen  konnte. 

Lavater,  J.  E. 

1797.  III.  18.  Zürich  (wie  die  folgenden  2 Briefe  L.’s  aus  der  Stadt- 
bibliothek in  Zürich).  L.  lobt  St’s  Schrift:  „Versuch  eines  Beweises 
der  göttlichen  Sendung  und  Würde  Jesu  aus  seinem  Charakter.*  L.  be- 
fragt ihn  Uber  verschiedene  Bücher. 

1797.  III.  29.  Zürich.  L.  dankt  für  St.’s  Schrift  „De  re  publica“. 
Ihm  scheint  der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  Stapfer  in  seiner  Rede 
von  der  Würde  Jesu  die  Wunder  betrachtet,  unrichtig.* 


‘ „Wahrlich,  eia  kostbares  Geschenk  fSr  meinen  Geist  nnd  Herz,  eine  Xahmng 
voll  Geist  nnd  Kraft;  ein  Prodnct,  das  tauende  nnsers  Zeitalters  snfwiegt.  Es  ver- 
dient ganz  clsssisch  vollkommen  zn  sein.  Ich  habe  seit  Jahren  nichts  gelesen  — 
das  so  wahrheitreich,  so  gedankenreich,  so  beredt,  so  würdig,  so  eindringend,  so  ori- 
ginell kräftig,  geistig  geschrieben  sei.  Ich  bitte  Sie  brüderlich,  sich  mit  allem  Ernst 
auf  solche  Beredtsamkeitsstücke  znr  Ehre  nnsers  Herrn  zn  verwenden  nnd  dann  an 
jede  Zeile  die  letzte  Hand  der  möglichsten  Politnr  zn  legen.  Ich  werde  Ihre  Schrift 
anf  alle  Weise  nnter  den  besten  Denkern  zn  verbreiten  suchen.  Sie  ist  ein  wahres 
Kleinod  — und  ich  freue  mich  aufs  neue,  dass  ich  Sie  als  Verfasser  dieses  Meister- 
stücks nnter  meine  Freunde  zählen  darf.“ 

* „Über  wie  manches  mögt’  ich  doch  mit  einem  so  tiefdenkenden,  gelehrten  und 
menschenchristlichen  Mann  mich  ganz  sureden,  dass  es  für  ein  nnd  allemal  abge- 
thsn  wäre  nnd  wir  sodann  Hand  in  Hand  — frohe,  wichtige  Fortschritte  machen 
könnten.  Ich  habe  noch  manche  logische,  moralische,  religiöse  nnd  philosophische 
nnd  ich  meine,  sehr  beträchtliche  Instanzen  zn  machen  gegen  manche  Kantische 
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1797.  IV.  21.  Zürich.  L.  empfiehlt  St.  Kaspar  Hess  und  bittet 
ihn,  seine  Rede  in  den  Zürcher  Buchhandel  zu  geben;  L.  wünscht  St. 
seine  Schrift:  „Jesus  Christus  stets  derselbe,  nicht  beschränkt  durch 
Kaum  und  Zeit“  zu  senden  und  bittet  ihn  um  seine  Kritik.  ‘ 

1798.  Y.  9.  Zürich.  Siehe  Nr.  2 vorliegender  Sammlung. 

1800.  V.  27.  Schinznach.  L.  ergibt  sich  in  sein  Schicksal;  er  hasst 
Toleranz.* 


AcDssernngen.  Ich  habe  mich  «darüber  in  dem  zweiten  Hefte  des  Vermächtnisses  znm 
Theil  erklärt;  wie  gern  äusserte  ich  mich  desswegen  gegen  Sie! 

j,Ich  finde  auch  in  Ihrer  Oration  noch  Spuren  — wenn  ich  so  sagen  darf  — 
kleinlicher  nnd  schiefer  Kantischer  Ansichten,  die  mir  Kant’s  und  Ihrer  unwürdig 
scheinen. 

,Sie  sehen  diess,  lieber  Edler,  nicht  als  Unbescheidenheit  und  Anmassnng  an, 
denn  ich  hoffe  Sie  überschwenglich  überzengen  zn  können,  dass  ich  Recht  habe.  Die 
grösste  Ennst  ist  die  Vereinignngsknnst  des  widersprechend  scheinenden.  Kant  scheint 
mir  mehr  das  orthodoxe,  als  das  evangelische  Christenthnm  zn  kennen  — scheint 
mir  dem  Evangelischen  ein  Unevangelisches  nnterznschieben,  das  noch  viel  Unphilo- 
sophisches, Unanwendbares  in  sich  schliesst.  Diess  sind,  bis  es  erwiesen  ist,  altes 
leere  Worte.  Doch  haben  Andere  das  Schiefsinnige  in  seiner  moralischen  Schrift- 
anslegnngslehre  meines  Bedünkens  nnwidersprechlich  aufgedeckt. * 

’ „Es  liegt  mir  alles  daran,  sie  durch  Prüfung  der  denkendsten  Köpfe  laufen  zu 
lassen.  Sie  ist  freilich  dem  Geiste  aller  mir  bekannten  Theologen  nnd  Philosophen  so 
diametral  entgegen,  dass  über  dieselbe  konklamirt  werden  müsste,  ehe  sie  drei 
Schritte  auf  dem  Theater  des  Publikums  gegen  das  Parterre  gemacht  hätte.  Gleich- 
viel, ob  sie  für  das  Publikum  tauge,  ist  eine  sehr  suEalterne  Frage.  Die  Hauptfrage 
ist;  „Ist  sie  wahr?  Ist  sie  konsequent?  Klar?  Unwidersprechlich?  Mir  ist.  Lieber, 
um  die  Hauptsache  zu  thnn,  ohne  welche  mir  alles  nichts,  alles,  was  alle  Philosophen, 
alle  Theologen,  alle  Neologen  nnd  alle  Frommen  reden  und  schreiben  — eitle  Eitel- 
keit nnd  ein  zweckloses  nnd  kraftloses  Streben  menschlicher  Thorheit  ist  — näm- 
lich, um  reelle  Konnexionen  mit  dem  Einzigen,  durch  welchen  nnd  in  welchem  allein 
wir  das  werden  können,  was  wir  werden  sollen  — Gottes  Bilder,  Gottes  Kinder, 
Götter  in  Harmonie  der  Weisheit,  der  Kraft  nnd  der  Liebe. 

’ „Ich  habe  mich,  mein  Lieber,  endlich  nach  Schinznach  geschleppt.  Gottlob, 
dass  ich  mhig  bin,  es  gehe  wie  es  gehe.  Gross  sind  oft  meine  Beschwerden;  doch 
kommen  sie  nie  über  die  Linie  des  Erträglichen.  Vielleicht  lesen  Sie  nicht  ungern 
diese  Antihsrdmeyeriana.  Ach!  dass  die  Antichristen  dasselbe  Recht  hätten,  wie  die 
Christen,  öffentlich  ihre  Versammlungen  zu  halten.  Das  wäre  Freiheit,  diess  wäre 
dem  Christenthnm  zuträglich.  Ich  hasse  alle  dominanten  nnd  tolerirten  Kirchen. 
Nichts  ist  mir  intolerabler  als  das  Wort  Toleranz  in  Religionssachen.  Diess,  lieber 
Stapfer,  schreibt  der  Erzantianarchist  Lavater.  Darf  ich  den  Freund,  nicht  den  Mi- 
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Leroy. 

1813.  n.  12.  Aux  M6ruls.  L.  schickt  eine  Menge  Bücher  zurück. 
Guizot,  dessen  Noten  über  Gibbon  Leroy  gelesen,  schreibt  zu  viel. 
L.  bestreitet  auch  einige  Behauptungen  Guizot's,  wie  die,  dass  das 
Christentum  die  Knechtschaft  habe  aufhören  machen. 

1815.  II.  4.  Aux  M6ruls.  Ein  Militär,  der  ein  gemeines  Verbrechen 
begangen,  wurde  sonderbarer  Weise  durch  ein  Kriegsgericht  beurteilt. 
A.  von  Humbolt  schreibt  viel  Interessantes,  aber  wird  durch  zu  grosse 
Vollständigkeit  langweilig.  Er  wünscht  St’s  Kritik  über  Humboldt 
im  „Moniteur“  zu  lesen. 

1815.  XI.  14  Gap.  L.  befindet  sich  an  der  Schweizergrenze.  Die 
französisch-städtischen  Einwohner  stehen  den  Schweizern  nach. 

Liagno,  Chevalier  de. 

1825.  X.  25.  Montfleuri  bei  Lausanne.  L.  schickt  St.  seine  Schrift, 
„Projekt“  etc.  und  würde,  wenn  es  die  Gesundheit  gestattete,  mit  dem 
Druck  seines  Werkes  „Biographie  catholique-romaine-anti-papiste“ 
beginnen.  Schade,  dass  kein  liberal -christlicher  Verleger  existirt. 

Lissignet,  A.  L. 

1826.  VIII.  19.  Montpellier.  Teilt  St.  die  wahre  Ursache  der  De- 
mission des  Directors  der  evangelischen  Missionsanstalt  in  Paris  mit : 
nicht  Gesundheitsrücksichten  und  das  Bewusstsein  der  Stelle  nicht  zu 
genügen  sind  die  Ursachen,  sondern  die  Intrigen  des  tätigen,  aber 
ehrgeizigen  Marek  Wilks. 

Eine  Copie  des  Schreibens  von  Galland,  des  abtretenden  Directors 
liegt  bei. 

1827.  VIII.  30.  Montpellier.  L.  wird  von  Tag  zu  Tag  mehr  verfolgt. 
Er  hat  sich  darum  entschlossen,  2 Memoiren  aufzusetzen.‘  Er  ersucht 
St.  darüber  um  Rat. 

nister  bitten,  die  Schalen  in  bessern.  Ist  Müslin  krank,  dass  er  mir  nicht  schreibt? 
Grüssen  Sie  ihn  doch  von  mir. 

’ „Le  Premier  mimoire  d^terminerait  d'nne  fa;on  pr^cise  ce  que  la  loi  dn  18 
germinal  an  X laisse  snbsister  de  notre  discipline  qn’elle  sanctionne  en  tont  er 
qn’elle  ne  change  pas.  Le  second  mömoire  serait  l’application  des  principes  posis 
dans  le  premier  k la  soIution  de  plusienrs  difficnlt^  qni  embrasseraient  les  princi- 
panx  cas  dans  lesquels  se  ponrraient  rencontrer  et  des  consistoires  et  des  pastenrs.“ 
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Lutteroth,  Henry. 

1834 IV,  16.  Paris.  L.  schickt  St.  seinen  Bericht  über  die  Bibelge- 
sellschaft zu  und  befördert  St. ’s  Rede  für  die  „Soci6t6  des  Traitis  reli- 
gieux“  zum  Druck. 

1835.  n.  20.  Paris.  L.  verdankt  St.  den  Artikel  im  „National“  über 
die  cbants  cbrätiens.  Freut  sich,  dass  St.  auf  die  Hauptversammlung 
nach  Paris  kommen  wird.  Die  „Soci6t6  biblique“  dehnt  sich  aus  und 
ist  sehr  tätig.  Der  Redaction  des  „Semeur“  ist  eine  lange  Epistel  über 
oder  vielmehr  gegen  das,  was  St.  über  Fichte  in  der  Generalversamm- 
lung der  „Soci6t6  des  Trait6s“  gesagt  hat,  zugegangen.  Vinet  schickt 
seit  2 Monaten  krankheitshalber  nichts  mehr  in  den  „Semeur“.  Guizot’s 
Vater  ist  den  18.  Februar  gestorben.  HoUand’s  Vater  liegt  hoffnungs- 
los danieder. 

1835.  IV.  12.  Paris.  L.  ersucht  St.,  im  Auftrag  des  Vorstandes  der 
„Soci6t6  des  Trait^s  religieux  de  Paris“,  sowie  auch  von  sich  aus,  am 
Jahresfest  zu  erscheinen. 

1835.  IV,  18.  Paris.  L.  verdankt  den  tröstlichen  und  erbaulichen 
Brief  St.’s  an  die  Bibelgesellschaft,  die  nun  der  Admiral  Ver-Hüel  an 
St.’s  Stelle  präsidiren  wird. 

1835.  V.  2.  Paria.  L.  erstattet  Bericht  über  die  Jahresversammlung. 

1835.  VI.  18.  Paris.  L.  verlangt  im  Namen  des  Comit^s  St.’s  Unter- 
schrift für  einen  Refus,  den  jenes  der  Soci6t6  protestante,  die  sichtlich 
abnimmt,  auf  ihren  Vorschlag,  sich  zum  Zwecke  gemeinsamer  Arbeit 
zu  verbinden,  zu  geben  beschlossen  hat. 

Maine  de  Biran. 

13  Briefe  aus  den  Jahren  1807 — 1823.  Ernest  Naville  in  Genf  hat 
sie  zu  2 Arbeiten  benutzt.  In  der  Aprilnummer  1890  der  „Biblioth&quo 
universelle“  bespricht  er  die  Beziehungen  Pestalozzi’s  zu  Stapfer  und 
Maine  de  Biran;  in  der  Juni-Nummer  1890  der  „Revue  chrötienne“ 
(Nouvelle  sdrie  tom.  VI.,  S.  401 — 420)  erörtert  er  das  Verhältniss  Sta- 
pfer’s  zu  Maine  de  Biran. 

Marzias. 

1833. 1.28.  Montauban.  M.  bittet  St.,  er  möchte  sich  mit  Cousin  über 
die  Neubesetzung  des  Lehrstuhls  der  evangelischen  Moral  und  der 
Kanzelberedsamkeit  besprechen. 
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May  von  Sohadau. 

1824.  VII.  11.  Bern.  M.  ist  Präsident  der  von  der  bernischen  Regier- 
ung eingesetzten  Entsumpfungs-Commission,  die  gewählt  wurde,  um 
Untersuchungen  über  die  Mittel,  den  Überschwemmimgen  im  Seeland 
zu  steuern,  anzustellen.  Er  wünscht  nun  nähere  Auskunft  über  eine 
Art  von  Baggermaschinen,  die  zur  Ausbaggerung  der  Seine  verwen- 
det wurden,  und  die  von  der  Firma  Mauby,  Wilson,  Henry  et  Cie.  in 
Charenton  verfertigt  werden. 

1824.  XL  28.  Bern.  M.  dankt  für  die  vom  Ingenieur  Karl  Stapfer, 
dem  Sohne  des  Ministers,  erhaltenen  Rechnungen  und  Beschreibungen. 
Die  Erziehung  seiner  8 Kinder  gibt  M.  viel  zu  tun. 

Meiners,  Christoph. 

1793. 1.  6.  Göttingen.  Es  ist  ein  grosses  Glück  für-  die  Schweiz,  dass 
sie  sich  nicht  feindselig  gegen  Frankreich  erklärt  hat.  Die  Franzosen 
sollten  jetzt  Frieden  schliessen.  Ihre  Wuth,  die  Völker  nicht  blos  frei, 
sondern  nach  ihrer  Art  frei  zu  machen,  wird  die  allgemeine  Meinung, 
die  bisher  für  sie  war,  bald  gegen  sie  kehren.  Den  König  werden  sie 
nicht  hinrichten. 

1794.  X.  12.  M.  fürchtet,  dass  die  Franzosen  nach  Göttingen  kom- 
men und  es  ausplündem  werden;  er  will  Stapfer  für  die  Herren  von 
Jenner  und  Bonstetten  zwei  geschickte  Hauslehrer  verschaffen;  doch 
muss  er  die  nähern  Bedingungen  kennen.  Mathisson  hat  St.’s  Brief 
nicht  direct,  sondern  durch  die  Post  abgegeben. 

1795.  VI.  28.  Der  Friede  mit  Preussen  bewahrte  Göttingen  vor 
Plünderung;  ein  allgemeiner  Friede  wird  bald  folgen.  Er  beneidet  St., 
die  französischen  Zeitschriften  gleich  aus  der  ersten  Hand  zu  erhalten. 
Für  das  Werk  über  Indien  und  China  weiss  er  weder  in  Deutschland 
noch  in  China  einen  Verleger  zu  finden. 

1798.  XII.  2.  M.  blickt  mit  Wehmut  auf  dieSchweiz,bedauert  aber 
die  Revolution  nicht,  wünscht  dringend  nähere  Nachrichten.  Bonstet- 
ten hat  M.  auf  seiner  Durchreise  besucht.* 


' „Die  Revolution  in  Ihrem  Vaterland  hat  mir  viele  wehmäthige  oder  durch 
gerechten  Unwillen  verbitterte  Stunden  verursacht.  Ich  will  jetat  meine  und  Ihre 
Wunden  nicht  mehr  aufreissen.  Ich  sehe  mit  trüben  Blicken  nach  Helvetien  hin- 
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Meister,  Jakob  Heinrich. 

1818.  IX.  19.  Zürich.  M.  verdankt  St.  die  wohlwollende  Notiz  in 
der  Biographie  des  vivants“.* 

1820.  VI.  4.  Zürich.  M.  empfiehlt  den  jungen  Herrn  von  Wyss,  Sohn 
und  Enkel  der  beiden  Bürgermeister  David  von  Wyss;  er  gratulirt  St. 
auch  zu  seiner  vor  der  Bibelgesellschaft  gehaltenen  Rede. 

1821.  YI.  15.  Zürich.  11.  lobt  St.’s  Rapport  an  die  Bibelgesellschaft, 
worin  St.  sich  verbreitet  „sur  les  avantages  et  les  inconv^nients  de  la 
distribution  parmi  le  peuple,  de  l'ancien  comme  du  Nouveau  Testa- 
ment Sans  notes  ni  commentaires“.  M.  fühlt  das  Alter. 

„J  am  sick  of  this  had  world“. 

1826.  IX.  3.  Zürich.  M.  empfiehlt  seine  Mitbürger  Keller  und  Hard- 
meyer. 

Merle  d’Aubignö. 

1822.  I.  9.  (od.  1.?)  Hamburg.  M.  schickt  St.  zu  handen  der  „So- 
ci^tä  de  la  morale  chrätienne“  verschiedene  Schriften  und  knüpft  daran 
einige  Betrachtungen. 

Meyer  von  Knonaa,  Oerold  Ludwig. 

3 Briefe  ans  Zürich  [1834.  III.  24;  1836.  XI.  17;  1837.  VII.  9.]  wur- 
den von  mir  im  B^chiv  des  historischen  Vereins  des  Kantons  Bern“ 
XIII.  208,  211,  217 — 228  veröffentlicht.  Vgl.  damit  die  Einleitung  gl. 
Orts  S.  88  ff. 

Meyer  von  Sohauensee. 

1811.  IV.  27.  Luzern.  M.  empfiehlt  Marcel  Hofmann  von  Rorschach, 


fib«r.  Aber  Sehnsucht,  dergleichen  ich  sonst  empfand,  kann  ich  nicht  mehr  fühlen. 
Die  gnten  Wirkungen  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  können  nicht  so  bald  erfolgen, 
dass  ich  in  langer  Zeit  anfhören  könnte,  die  alte  Ordnung  der  Dinge  zn  bedauern.“ 
' „N*  dois-je  pas  vous  remercier  tres  particuliirement  de  n’avoir  fait  mention 
ni  des  nonrelles  helvdtiennes,  ni  de  Retzi,  le  plus  scandalenx,  mais  le  plus  joli,  je 
crois,  de  mes  pdchds.  En  revanche  je  ne  sanrais  me  dispenser  de  restituer  i mon 
vieil  ami,  Mr.  l’ancien  conseiller  Schnithess,  les  tableaux  politiqnes  des  gonverne- 
ments  de  Znrich  et  de  Berne.  Je  n’ai  point  eu  d’antre  part  k cet  onrrage  que  d’en 
avoir  an  pen  ddgermanisi  le  style.“ 
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freut  sich  seines  baldigen  Besuches  und  berichtet  über  den  politischen 
Zustand  seines  Landes.* 

1819.  IV.  4.  Luzern.  M.  verdankt  die  Nachrichten  über  die  bedauer- 
lichen Verirrungen  des  jungen  Niklaus  ßüttimann,  des  Sohnes  des 

‘ ,ln  unserm  Vaterland  gehen  die  Sachen  eben  nicht  ao  gut,  als  es  zu  wün- 
schen wäre,  aber  auch  nicht  so  schlimm,  als  man  besorgte.  Die  Vergleichung  söhnt 
uns  mit  vielem  ans  und  umhüllt  die  Schärfe  der  Gefühle,  die  hier  und  da  gereizt 
werden.  Die  lange  Bube,  die  die  Schweiz  genoss,  das  Herkommen,  welches  nnsern 
Verfassungen  das  Siegel  des  Ansehens  aufdrückte,  die  Gewohnheit,  die  sich  der 
schwachen  Begierung  unterwarf,  die  Erhaltung  unserer  Existenz,  die  durchaus  auf 
äussern  Verhältnissen  beruhte  und  keine  innere  Kraftanstrengung  erforderte,  haben 
uns  zurückgesetzt.  Man  überliess  sich  einer  Bontine,  die  überall  aushalf,  und  Bücher- 
gelehrsamkeit, nur  nicht  hinlängliche  Staatsmänner  zu  bilden  [!],  die  unsere  Zeit  er- 
fordert. In  den  Hochgebirgen  liegt  noch  Freiheitssinn,  aber  er  ist  ein  unregel- 
mässiges Gefühl,  das  keine  Vernunft  leitet,  und  die  Stürme  der  Demokratien  führten 
die  Häupter  nur  in  die  Schule  der  Arglist  ein  und  machten  sie  zum  Betrage  ge- 
wandt. Daher  vielseitige  Lücken  bei  grossen  Anmassungen  der  Herrschsucht;  daher 
V'erkehrtheit  in  Hassnahmen,  die  die  Würde  und  Ehre  der  Nation  verletzen  und 
unsere  Existenz  bedrohen.  Venedig  und  Genua,  Holland  und  die  Hansastädte  waren 
in  der  Geschichte  so  berühmt  als  wir.  Sie  zeichneten  sich  durch  Kraft  und  Wahr- 
heit aus.  Sie  bluteten  für  Freiheit  und  die  Hechte  ihres  Landes.  Ihre  Existenz  war 
Europa  wichtig  und  sie  sind  verschlungen  und  in  Staub  getreten  ohne  Schwert- 
schlag, ohne  Regung,  mit  der  jeder  Sterbende  doch  noch  versucht,  dem  Tode  seine 
Beute  zu  entreissen.  Welche  Vorzüge  haben  wir  wohl,  am  auf  diese  die  Hoffnung 
der  Fortdauer  unserer  Existenz  gründen  zu  können?  Es  mag  sein,  dass  diese  wirk- 
lich noch  in  der  Masse  des  Volkes  sich  vorfinden.  Wir  erregen  noch  einiges  Auf- 
sehen und  die  Wunsche  Europas  erbeben  sich  für  uns.  Eigenthümlichkeiten,  Ge- 
wohnheit und  Erziehung,  die  die  Gefühle  der  Freiheit  in  uns  rege  machten  und  uns 
Selbständigkeit  gaben,  mögen  Besorgnisse  erwecken,  dass  Unruhen  sich  erheben 
könnten,  die  unsere  Berge  begünstigen  würden.  Vielleicht  hält  auch  die  Verarmung 
des  Landes,  die  eine  Folge  der  Veränderung  unserer  Lage  wäre,  die  Lüsternheit 
zurück.  Möglich  endlich  wäre  es  noch,  dass  Verhältnisse  und  Ereignisse  nns  be- 
günstigten, wo  die  Klugheit  der  Politik  nicht  rathsam  finden  dürfte,  die  Summe  des 
Missvergnügens  zu  vermehren,  das  ohnehin  schon  Sorgen  verursacht  und  die  gröss- 
ten Kraftanstrengungen  erfordert.  Aber  wie  unzulänglich  sind  nicht  diese  Schatz- 
wehren, wo  momentane  Convenienz,  Laune  oder  Anwandlung  eines  Unmuths  plötz- 
lich Entscheidungen  bewirken,  über  uns  schwebt  eine  höhere  Hand,  die  unser 
Schicksal  entscheidet.  Das  Gefühl  unserer  Schwäche  ist  lebhafter  als  jede  Hoffnung. 
Mächtiger  wirkt  auf  uns  die  grosse  Begebenheit  der  Umwälzung  Enropa’s,  die  nicht 
das  Werk  der  Menschen  ist,  sondern  durch  ausserordentliche  Verhältnisse  herbei- 
geführt wird,  die  ausser  der  Kraft  und  Berechnung  eines  Sterblichen  liegen.  Es 
scheint,  dass  die  Unbehülflichkeit  unserer  Ratschläge  und  die  Verkehrtheit  unserer 
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Schul theisen,  dankt  ihm  für  seinen  verdienstlichen  „Kant“,  indem  er  je- 
doch das  Wort  „Bewusstsein“  durch  „escience“  besser  übersetzt  hält  als 
durch  „conscience“. 

Michaud,  Loais  Qabriel. 

1810.  IV.  10.  Paris.  Der  Art.  „Calvin“  tvird  für  die  Biographie  uni- 
verselle von  einem  Genfer  verfasst  und  St.  vor  dem  Drucke  zugeschickt 
werden.  Das  Wort  „h^resiarques“  möchte  er  ersetzen  durch  „chefs  de 
parti  et  de  sectes  religieuses“.  Villers’  Artikel,  von  St.  zugeschickt, 
ist  wohl  vortrefflich,  aber  zu  lang;  erwartet  St. ’s  Antwort.  Alle  be- 
rühmten Schweizer,  mit  Ausnahme  der  französischen  oder  italienischen 
schriftstellemden  Literaten  und  Gelehrten,  gehören  in  St.’s Pensum;  die 
Genfer  nicht. 

1811.  V.  29.  Paris.  M.  hofft,  dass  sich  St.’s  Gesundheit  wieder  her- 
stellen  möge,  damit  er  seine  viel  gesuchten  Arbeiten  an  der  Biographie 
universelle  wieder  aufnehmen  könne. 

Monod,  Eduard. 

Von  ihm  Anden  sich  im  Stapferschen  Nachlass,  hauptsächlich  aus 
den  Zwanzigerjahren,  gegen  40  Briefe,  fast  ausschliesslich  an  Mad.  St. 
oder  an  die  Söhne  Albert  und  Karl  Stapfer  geschrieben. 

Monod,  Fröderio. 

1821.  X.  8.  Paris.  M.  bittet  St.  um  Bat  in  wichtiger  Angelegenheit. 


Mastoahmen  ansern  Glauben  an  die  V'orsehung  stärken  und  uns  beim  Erfolg  der 
Rettung  fiberzeugen  sollen,  dass  wir  diese  nnr  jener  zu  verdanken  haben.  In  der 
V^erworrenheit  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  ist  mir  dieses  allein  deutlich, 
tröstlich  und  bernhigend.  Die  ältere  Geschichte  belehrt  uns,  dass  nicht  der  Wille 
der  Menschen  die  Welt  beherrscht;  die  unbedeutendsten  Zufölligkeiten  vereiteln  die 
grössten  Unternehmungen  und  ein  Sandkorn,  das  dem  Berg  entrollt,  stürzt  den  Koloss 
zur  Erde  nieder.  Unsere  Ausartungen  haben  Revolutionen  herbeigeführt  und  warfen 
uns  von  einem  Extrem  zum  andern,  weil  unsere  Begriffe  zu  hoch  zu  steigen  sich 
vermassen  und  uns  von  Verirrung  zu  Verirrung  in  den  Abgrund  führten.  Damm 
mussten  unter  nnsern  Augen  Dinge  geschehen,  die  uns  eines  Bessern  belehren  und 
wieder  auf  einen  Standpunkt  zurückbringen,  wo  die  Menschen  weiser,  frömmer  und 
besser  werden.  Ich  hoffe  zu  Gott,  dass  keine  Universal-Monarchie  mehr  entstehen 
werde.  Der  gegenwärtige  Zustand  ist  zu  gewaltthätig,  als  dass  er  in  die  Länge  dauern 
wird.  Es  scheint  mitunter,  dass  er  den  höchsten  Stand  erreicht  habe,  und  es  zeigen 
sieh  Symptome,  die  die  bedrängte  Brust  wieder  mit  bessern  Hoffnungen  erfüllen. 
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1824.  YII.l.  Indre  ? M.  hält  die  protestantische  Religion  für  schwer 
bedroht.  St.  möchte  sich  bei  Cuvier  verwenden,  um  den  Einfluss  Vin- 
cent’s  zu  paralisiren. 

1824.  IX.  13.  Paris.  Soll  M.  den  Artikel,  dessen  erste  Hälfte  bereits 
unter  der  Presse  steht,  fertig  drucken  lassen?  Er  enthält  eine  Vertei- 
digung des  protestantischen  Standpunktes. 

1824.  IX.  14.  Paris.  St. ’s  Wunsch,  der  Artikel  „sur  la  confession  de 
foi“  möchte  nicht  in  den  „Archives“,  sondern  in  einer  andern  Zeitschrift 
veröfiTentlicht  werden,  setzt  M.  in  grosse  Verlegenheit,  da  die  ganze 
Auflage  der  Octobernummer  im  Wert  von  circa  80  Fr.  annullirt  wer- 
den müsste. 

1824.  IX.  17.  Paris.  M.  ist  beruhigt,  da  der  König  die  Charte  auf- 
recht zu  halten  versprochen  hat;‘  M.  dankt  St.  für  seine  wirksame  Hilfe. 
Die  3 Artikel  St.’s  über  das  Professorat,  einer  über  die  Confessionen 
und  der  „Appel“  werden  veröfiTentlicht. 

1824.  X.  ? Paris.  M.  dankt  St.  für  den  Aufsatz  „sur  la  confession 
de  foi.“ 

1 830.  III.  30.  Paris.  M.  wurde  aus  Strassburg  mitgeteilt,  dass  ein 
Brief  St.’s  an  Matter  von  diesem  als  eine  „Retraction“  der  in  den  „Ar- 
chives“ publicirten  Kritik  der  Arbeit  Mattere  ausgedeutet  werde. 

1830.  VI.  29.  Paris.  M.  fordert  St.  auf,  2 oder  3 Artikel  über  die 
deutsche  theologische  Richtung  alsGegengift  gegen  die  rationalistische, 
welche  namentlich  durch  die  „Revue“  (s.  Nr.  v.  Juni)  vertreten  ist,  zu 
schreiben.  — Die  Professorenwahl  wurde  verschoben. 

1830.?  VII.  12.  Paris.  M.  teilt  St.  die  von  Juillerat  dem  Admiral 
vorgeschlagenen  Namen  für  die  Professorenwahl  mit,  um  wenn  mög- 
lich in  seinem  Brief  an  Cuvier  noch  Gebrauch  davon  zu  machen.  St. 
möchte  den  Artikel  über  Montauban  schicken. 

1830.  VIII.  1.  Paris.  In  der  Angelegenheit  Matter  will  Monod  an 
einen  Ohrenzeugen  schreiben ; St.  möchte  sich  mit  der  Recension  eines 
Werkes  von  Diodati  beladen. 

1830.  VIII.  2.  Paris.  M.  will  St.,  der  selbst  an  Matter  in  Strassburg 
schreiben  wird,  durch  Erkundigungen  auf  dem  Laufenden  erhalten. 

' „Le  roi  nons  n parli  ce  matin  avec  hnntj,  fermetö  et  une  grancle  apparence 
de  sincÄriti.“ 
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1830.  IX.  10.  Paris.  Die  Redactions-Commission  der  „Archives“ 
spricht  St.  für  seine  letzten  gehaltvollen  Artikel  den  besten  Dank  aus 
und  fordert  ihn  auf,  fortzufahren  und  namentlich  die  Octobernummer 
mit  Stoff  zu  versehen. 

1830.  IX.  13.  Paris.  M.  ersucht  St^  seines  Bruders  Adolf  wegen  an 
de  Broglie  zu  schreiben. 

1831. 1. 10.  (Paris.)  M.  schickt  St.  eine  Liste  zur  Bestellung  der 
Jury  für  die  Professorenwahl  in  Montauban. 

1836.  IX.  22.  Paris.  St.  möchte  den  „National“  bewegen,  einen 
nächstbin  erscheinenden  Artikel  aus  dem  „Semeur“,  die  Verfolgung 
Masson’s  betreffend,  abzudrucken. 

Monod,  Henri,  Sohn  J.  Monods. 

1820.  III.  29.  Havre.  M.  ist  gerne  bereit,  Sendungen  A.  Renggers 
an  seinen  Neffen  in  Südamerika  zu  besorgen. 

Monod,  Jean,  reformirter  Pfarrer  in  Paris. 

Von  den  12  vorhandenen,  in  Paris  geschriebenen  Briefen  tragen 
blos  3 ein  genaues  vollständiges  Datum.  (1809.  III.  22;  1811.  X.  5;  1816 
IX.  16.);  bei  den  andern  lässt  sich  das  Datum  leicht  ergänzen.  Die 
Briefe  sind  reichhaltig  und  verbreiten  sich  über  persönliche  Erlebnisse, 
Literarisches  [Mithilfe  St.’s  an  Übersetzungen  M.’s,  Zeitungsartikel], 
theologische  Fragen,  religiöse  Gesellschaften  etc.  Ganz  besonders  inter- 
essant ist  der  Brief,  der  das  Datum  XII.  21.  trägt  und  sich  ausschliess- 
lich mit  Adolf  Monod,  der  bei  St.  einen  Aufenthalt  machte,  beschäf- 
tigt. Es  war  zur  Zeit  von  Adolfs  Innern  Kämpfen,  als  er  glaubte,  je 
mehr  er  sich  von  seinem  Vater  und  seinen  Freunden  entferne,  desto 
mehr  nähere  er  sich  dem  Evangelium.  M.  bittet  St.,  er  möchte  in 
milderndem  Sinne  einwirken,  da  St.  weit  mehr  als  ein  andrer  Einfluss 
auf  A.  habe.* 


' „En  an  mot,  il  tat  tonjonrs  l'enfant  de  son  imagination,  inspir^e  heureuaement 
par  an  roear  parfaitement  pnr  et  bon;  mais  la  raiaon  et  la  volonte  ont  bien  pea 
de  part  dans  la  direction  de  sa  vie. ...  Sa  piete  est  toute  d’amour,  de  zele;  rien  de 
pln§  pnr,  de  plaa  sincere,  de  ploa  d^voad ; mais  c’est  de  l’abandon  platut  qne  de  la 
confiance;  c’est  la  pidtd  d'nn  homme  qui  en  s’embarquant  jeterait  le  gouvcrnail  et 
dirait:  ,Si  je  m'egare,  si  je  naufrage,  c’est  Dien  qai  le  veut;  c’est  donc  iin  bien 
poor  moi.  Si  je  dois  armer;  il  faut  bien  me  conduire.““ 
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Monod,  madame,  nöe  Coninok. 

5 Briefe  an  Mme.  St.,  ohne  genaueres  Datum,. 

Monod,  Marie. 

1826.  Vn.  6.  Villeneuve. 

Moanier,  Claude  Philippe  Edouard. 

1839.  IX.  27.  Mably  bei  Roanne.  M.  hat  mit  Interesse  St.’s  Mittei- 
lungen gelesen;  M.  war  in  der  Dauphinö,  wo  sein  Vater,  dessen  Memoi- 
ren er  herausgeben  will,  gewirkt. 

Natter. 

181 7.  vn.  8.  Strassburg.  N.  ersucht  St.  seine  „M^moires“  vor  dem 
Druck  zu  durchgehen,  wenn  die  Akademie  denselben  beschliesst. 

Naville,  F.  M.  L. 

1824.  XI.  6.  Grateloup.  N.  dankt  St.,  für  seinen  „Socrates“.  Er  findet 
eine  überraschende  Ähnlichkeit  des  P.  S.  Girard  mit  Socrates,  bedauert, 
dass  St.  die  Methode  der  Induction  nicht  näher  ausgeführt  hat.  Auch 
ist  er  mit  St.’s  Vorwurf,  Sokrates  habe  sein  eigen  Leben  nicht  genügend 
verteidigt,  nicht  einverstanden. 

Oohs,  Peter,  in  Basel. 

1808.  V.  23.  Basel.  Da  St.  einen  frühem  Brief  Ochsens  nicht  er- 
halten zu  haben  scheint,  so  wiederholt  dieser  seine  Bitte,  St.  möchte 
das  Manuscript  seiner  neuesten  Komödie  „Prom6thie“  durchsehen  und 
corrigiren.  Auch  berichtet  0.  über  schweizerische  Politik  und  die 
Basler  Hochschule.* 

* „En  vÄritÄ,  c’est  nne  singuliire  manie  que  cella  que  j’ai  de  faire  des  vers 
fran^ais.  C’etait  deji  le  pechd  de  ma  jeunedse.  Je  m’appliquai  k l’dtude  du  droit  pour 
dtonffcr  en  moi  tonte  velleitd  de  rimer;  enanite  j’entrepria  le  travail  aec,  pinilile, 
accablant,  ingrat  de  l’hiatoire  dn  canton  de  Bdle,  et  j’acceptai  en  mSme  tempa  des 
placea  dans  le  gonvernement.  Actnellement  qne  mon  bistoire  de  Bäle  est  entiere- 
ment  achevde  et  qne  les  planes  dn  nonvel  ordre  de  choses  ne  me  prennent,  l’nn  por- 
tant  l’antre,  que  huit  heures  par  jonr,  cette  malhenrense  verve  qne  je  croj-aii  iteinte, 
se  fait  sentir  de  nouveau.  Ponr  la  comprimer  je  vaia  conaacrer  mes  henres  de  loi- 
sir  b nn  onvrage  philosophiqne  de  longne  haieine  qni  sera  teile  qne  je  n'en  verrai 
pas  la  fin. 

„Les  cantons  catboliqnes  sont  retonmds  anx  et  13<ne  sibcles.  L’esprit  can- 
tonal  et  d’dgoi'sme  a repris  le  dessns.  Les  Bernoia  et  anrtont  les  Znrichois  concentrent 
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Oelsner,  Eonrad  Engelbert. 

1825.  I.  19.  Paris.  Oe.  bespricht  die  Beschaffenheit  einer  allfällig 
zu  gründenden  „Bibliothtsque  germanique“. 

1826. 1.  30.  Paris.  Oe.  gratulirt  St.  zu  seinem  „Socrates“.* 

1827.  IV.  10.  Paris.  Oe.  dankt  St.  für  eine  Schrift  und  wünscht 
seine  ,,Hussiten“  in  St.’s  Händen  zu  wissen. 

? Oe.  wünscht  in  schwungvoller,  poetischer  Sprache  Erhaltung  der 
Freundschaft. 

Paravey,  Charles  de. 

1826.  V.23.  Paris.  P.  bittet  St.,  bei  seiner  zu  theologischen  Zwecken 
veranstalteten  Zusammenkunft  mit  Ampere  nicht  zu  fehlen. 

Pelet-Otto. 

1831.  L 21.  Paria.  P.  hoflPt,  St.  nach  langer  Trennung  und  wichtigen 
Ereignissen  nächsten  Montag  bei  sich  zu  sehen. 

1833.  IV.  16.  Paris.  Einladtmg. 

1834.  IV.  5.  Paris.  P.  empfiehlt  den  jungen  Philologen  Maurer  und 
ladet  St.  mit  der  Familie  Linder  von  Basel  zu  sich  ein. 

1834.  IV.  6.  Paris.  P.  schickt  den  Brief  direct,  da  Maurer  nicht 
erschienen. 

? St.  möchte  Maurer  aufnehmen  und  weiter  empfehlen. 

Perdonnetz. 

1812.  V.  28.  Paris.  P.  überreicht  St.  im  Auftrag  des  waadtländischen 
Kleinen  Rats  eine  silberne  Medaille. 


lenr  ancienne  morgae  et  lenrs  ressentiments  en  enx-memes.  Notre  nnivereiW  est  (laus 
an  eUt  de  marasme  complet.  Je  aais  nn  des  qaatre  commisaaires  da  gonvernement 
anpr^  d’elle.  Pedanterie,  amoar  dea  Privileges  snrann^s,  vnes  bornees,  jaloasie 
esprit  de  corpa!  Cela  fait  piti£!  Le  aeul  Hagenbacb,  profeaaeur  d’anatomie  et  de  bo- 
taniqne,  mÄrite  de  faire  exception;  aussi  eat-il  la  bete  noire  de  sea  collJguea.  II  y 
en  a encore  qnelqnea-nna  d'an  caract^re  donx  et  conriliant;  mais  ila  aont  faiblea  et 
aont  de  la  hi^rarchie  da  corpa.“ 

' ,On  ne  aait  ce  qa'on  doit  admirer  le  plus:  l’eradition  immense,  la  profondenr  de 
me  et  de  jngement  qni  vona  distingnent,  on  le  style  plein  dliarmonie  et  de  nombre 
d'expreaaiona  fidMes  de  la  richesse  de  votre  pensde,  oii  tont  se  Ue  sana  effort  et  vona 
porte  an  rang  des  premiera  £crivains  franqais.“ 

Qaellea  nr  Schweiaer  Geiehicht«.  XI.  F 
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1815.  IV.  11.  Paris.  St.’s  Fernbleiben  ist  für  P.  ein  wahres  Un- 
glück. 

1820.  VI.  5.  Paris.  Der  Curs  der  „effets  publics“  ist  ausserordent- 
lich veränderlich. 

Pestalozzi,  Heinrioh. 

1800.? — 1817.  7 undatirte  Briefe,  bei  welchen  indess  3 ein  von  der 
Hand  des  Empfängers  geschriebenes  Datum  tragen.  Dr.  0.  Hunriker 
hat  diese  Briefe  in  den  „Pestalozziblättem“,  VII.  Jahrgang,  Nr.  5,  pag. 
57 — 63.  (Dec.  1886)  veröffentlicht. 

Pfyffer,  Oasimir. 

1834.  V.  13.  Luzern.  P.  schickt  St.  einen  erst  noch  zu  übersetzen- 
den Aufsatz  für  den  „National“  zu;  „denn  jetzt  heult  ein  solcher  Noten- 
sturm in  der  Schweiz,  dass  ich  mich  gedrungen  fühle,  ein  Wort  mitzu- 
sprechen.“ 

Piohard,  juge  en  chef. 

1835.  III.  25.  Lausanne.  P.  möchte,  dass  sich  St.  dafür  verwendete, 
dass  der  Erziehungsmiuister  eine  gewisse  Anzahl  Exemplare  seiner 
Schrift  abnähme  und  sie  unter  die  französischen  Bibliotheken  verteüte. 
St.  hatte  schon  einmal  Schritte  gethan,  Pichard’s  Schriften  den  Zei- 
tungen bekannt  zu  machen. 

Pictet,  Adolphe. 

1821.  VI.  25.  Paris.  P.  wird  nächstens  nach  Genf  zurückreisen  und 
ist  bereit,  Briefe  mitzunehmen.  Er  dankt  und  freut  sich  der  Bekannt- 
schaft und  Freundschaft  Alberta. 

Pictet,  Charles. 

1821.  V.  1.  Genf.  P.  dankt  für  die  freundliche  Aufnahme  seines 
Sohnes  Adolf,  dem  St.  auch  für  die  Correctur  einer  Schrift  CL  P.’s  bei- 
gestanden. Neigung  zu  Trägheit,  Sorglosigkeit  und  allzugrosse  Ver- 
schiedenheit der  Interessen  schädigen  die  gedeihliche  Entwicklung  der 
Schweiz. 

Planta,  Joseph. 

1792.  VIII.  3.  London.  Brit.  Museum.  P.  gratulirt  .St  zum  ersten 
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Avancement  in  seiner  litterarischen  Carriere.*  P.  verdankt  St.’s  Bericht 
über  Paris  und  empfiehlt  James  Bart. 

1793.  X.  13.  London.  P.  teilt  St.’s  Ansicht  über  die  politische  Lage, 
ist  von  der  Wichtigkeit  des  Moments  überzeugt  und  hält  Englands 
Zustand  für  drohend.* 

Platt,  J.  F. 

1826.  IV.  15.  P.  hat  ein  Specimen  von  Gessner’s  Episteln  an  den 
Herausgeber  des  „Classical  Journal“  geschickt,  in  welchem  es  vorkm*- 
zem  erschienen.  Was  wird  nicht  durch  die  „Soci^t^  catholique  des  bons 
livres“  verbreitet! 

Bamonron. 

1834.  II.  8.  R.  übergibt  St.  eine  im  Redactions-Comit^  des,.Semeur“ 
vorgelesene,  nun  aber  verbesserte  Skizze,  einen  Versuch,  die  politischen 
Meinungen  in  Ordnung  zu  bringen  und  sich  zu  versichern,  ob  man  bei 
Discussionen  über  politische  Sujets  gesunden  Menschenverstand  zeigt 
oder  nicht. 

Baynonard,  Franpois  Juste  Marie. 

1821.  VI.  17.  R.  verdankt  St.’s  ,. Michaelis.“ 

Bernhard,  Earl. 

1800.  VII.  19.  Nr.  13  vorliegender  Sammlung. 


* „Your  conntry,  1 doubt,  does  not  afford  opportunities  for  very  splendid  ad- 
vancement;  to  deserve  well,  I know,  is  your  greatest  distinction.  1 am  confident  how- 
ever  that  you  will  get  as  far  as  the  Constitution  of  your  country  will  admit  of, 
and  that  your  reward  will  be  made  up  to  you  by  a well-earned  fame,  and  the  con- 
sciousness  of  your  own  landable  exertions. 

’ «The  late  Lord  Mansfield,  one  of  the  wisest  men  of  this  Century,  said  that 
we  now  wittnessed  a new  experiment  in  the  hiatory  of  mankind,  and  that  it  was 
impossible  to  forsee  the  evcnt.  1 am  by  no  means  easy  abont  the  state  of  affairs  in 
this  conntry:  there  ia  much  fewel  about,  we  are  sitting  upon  a barrel  of  gun-powder. 
The  lower  classes  and  especially  the  host  of  domestics  are  ready  cnongh  to  explode 
and  perversity  and  disappointed  ambition  will  drive  many  of  higher  ranks  to  light 
the  match,  whenever  an  opportunity  offers.  A firm  reliance  in  the  wise  dispensa- 
tioDs  of  providence,  is,  as  you  say,  the  only  rcfuge  for  those  who  have  the  happi- 
ness  of  conscious  innoccnce.“ 
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Rengger,  Albreoht. 

1805.  IX.  30.  Lausanne.  Nr.  69  der  vorliegenden  Sammlung. 

1806.  VII.  27.  Lausanne.  Nr.  71  der  vorliegenden  Sammlung. 

1806.  XI.  12.  Lausanne.  Nr.  74  der  vorliegenden  Sammlung. 

1807.  VI.  24.  Lausanne.  Nr.  77  der  vorliegenden  Sammlung. 

1807.  IV.  7.  Lausanne.  St.  möchte  Herrn  Verdeil,  der  unschuldiger 
Weise  in  den  Process  einer  Falschmünzer  Bande  verwickelt  und  da- 
für im  „Publiciste“  in  einem  ehrenrührigen  Artikel  getadelt  worden  ist, 
zur  Erlangung  von  Genugtuung  beistehen. 

1807.  XI.  16.  Lausanne.  Nr.  79  der  vorliegenden  Sammlung. 

1808.  VII.  23.  Lausanne.  Nr.  81  der  vorliegenden  Sammlung. 

1820.  VIII.  27.  Luzern.  R.  wird  St.’s  Sohn  sehr  gerne  empfan- 
gen und  ihm  im  Sinne  der  Ergreifung  eines  bestimmten  Berufs  zuspre- 
chen, verdankt  seine  Abhandlung  über  die  Bibelgesellschaften.*  Das 
Gerücht  von  einer  Verschwörung  in  Paris  erregt  Besorgnisse.* 


' „Ich  theile  ganz  Ihre  Ansichten  über  die  Wohlthätigkeit  der  Bibelgesell- 
schaften, wünsche  aber,  das.s  mit  denselben  die  Erzengnng  nnd  Verbreitnng  guter 
Volksschriften,  welche  die  Keligion  ins  Leben  übertragen,  möchte  verbreitet  werden.“ 

* „Die  gemachte  Erfahrung  wird  zwar  Verminderung  der  Armeen,  dieses  Krebses 
unserer  heutigen  Staatseinriebtungen,  znr  wohlthätigen  Folge  haben;  aber  an  ihre 
Stelle  müssen  Milizen,  Landwehr,  Nationalgarden  treten,  nnd  diese  setzen  Verfassungen 
voraus,  wie  sie  die  Kegierungen  nicht  geben  wollen,  wohl  aber  sich  wollen  abtrotzen 
lassen,  nnd  jetzt  hat  es  gar  das  Ansehen,  als  wenn  es  nm  einen  zweiten  l’ilnitzer- 
Tractat  zn  thun  wäre.  0 wie  haben  Sie  Hecht  mit  Ihrem  principium  mininue  sa- 
pientise.  Nie  war  die  Krise,  d.  h.  die  Kranklieitsbewegung,  die  zn  Tod  oder  Leben 
führen  kann,  heftiger  und  nie  hatten  wir  schlechtere  Ärzte,  währenddem  Alles  davon 
abhängt,  dass  man  die  Heilkräfte  der  Natur  zu  leiten  verstehe.  Meine  Hoffnungen 
beruhen  noch  am  mehrsten  auf  Frankreich,  von  dem  so  vieles  abhängt,  auf  der 
Masse  seiner  intellectnellen  Kräfte,  seiner  politischen  Bildung  und  dem  Bedürfuisa 
der  Kühe  und  Stetigkeit,  das  dort  allgemein  gefühlt  werden  muss. 

„Mit  Wehmuth  habe  ich  hier  <las  Gedächtniss  unseres  helvetischen  Aufenthaltes 
gefeiert,  wo  wir  für  unser  Vaterland  eine  bessere  Zukunft  träumten;  jetzt  ist  über- 
all bei  uns  nur  ein  Bchneckenleben,  bei  dem  wir  bald  hinter  ganz  Europa  in  der 
Civilisation  Zurückbleiben  werden.  Jetzt  geht  es  hier  wie  in  der  Arche  Noah’s  mit 
dem  Ein-  und  Ausziehen  — alle  Arten  von  Geschöpfen,  die  bei  der  östlichen  Schweiz 
hereinkommen,  den  Saum  der  Alpen  durchstreifen  und  über  Basel  und  Genf  wieder 
hinanseilen,  immer  aber  viel  Geld  znrücklassen. 
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1820.  IX.  30.  Arau.  E.  berichtet  über  St.’s  Sohn  Albert,  der  ihn  in 
Luzern  aufgesucht.  R.  suchte  ihm  die  Notwendigkeit  eines  bestimmten 
Berufs  darzutun.  Meyer  von  Schauensee  hat  ihn  dabei  unterstützt. 
Laharpe  hat  seinem  Zögling,  dem  russischen  Kaiser  Alexander,  einen 
Brief  geschrieben,  um  ihn  auf  den  rechten  Pfad  zurückzuführen;  doch 
wird  der  Brief,  wie  zu  befürchten  scheint,  resultatlos  sein. 

Benggeri  Johann  Bndolf. 

1827.  XII.  18.  Arau.  R.  hat  Geld  erhalten  und  will  Europa  wieder 
verlassen;  darum  sollen  seine  „Säugethiere“  bis  zum  Frühling  heraus- 
kommen.* 

1830.  II.  23.  Arau.  R.  übergibt  St.  seine  „Säugethiere“.  E.  will 
nach  Paraguay  zurückkehren,  da  er  von  seinen  4 Jahren  Aufenthalts 
in  Europa  nichts  weniger  als  befriedigt  ist. 

1832. 1.  4.  Neapel.  R.  empfiehlt  den  Baron  Frenk;  R.  befindet  sich 
gut ; sein  Onkel  ist  über  seine  rasche  Abreise  besänftigt.  Er  will  nicht 
sterben,  bevor  er  den  Niagara  gesehen.’  Jetzt  arbeitet  er  an  seiner 
Reise  in  Paraguay. 

Biohards,  Professor  der  Theologie  in  Strassburg. 

1826.  VII.  24.  Strassburg.  R.  empfiehlt  den  jungen  Zürcher-Can- 
didaten  EeutUnger,  er  spricht  St.  von  dem  zu  gründenden  „Journal 
pastoral“. 

Bisold,  Decan  in  Bern. 

1814.  VI.  11.  R.  dankt  St.  für  die  empfangene  Gratulation;  er  will 
bei  der  Curatel  um  Enthebung  von  der  Professorenstelle  einkominen; 
er  wünscht,  St.  möchte  bald  wieder  in  die  Schweiz  zurückkehreu. 

1817.  VI.  1.  R.  überschickt  St.  zu  Händen  der  reformirten  Geist- 
lichen in  Paris  320  Fr.  zur  Unterstüzung  bedürftiger  Schweizer. 

' „Der  Haoptgegenstand  dieser  Arbeit  ist  besonders  die  Oekonomie  jener  Tbiere, 
welche  ich  während  beinahe  7 Jahren  sowohl  in  ihrem  freien  als  in  ihrem  häus- 
lichen Zustande  zu  beachten  Gelegenheit  hatte.  Ich  hoffe,  dass  meine  Untersuchungen 
den  Naturforschern  nicht  unwillkommen  sein,  nnd  dass  sie  zugleich  einen  Weg  bah- 
nen werden,  unsere  kalten  Zonen  zu  verlassen,  wo  Körper  und  Geist  erstarren." 

* „J'ai  pris  la  ferme  r^solntion  de  ne  pas  mourir,  pas  meme  du  cholöra,  avant 
d'avoir  visitd  la  chfite  du  Niagara.  II  ne  faut  pas  en  parier  k mon  oncle,  Sans  cela 
il  m’enveirait  i Königsfelden.  Mais  j’espire  d’exdcuter  mon  projet." 
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ßoooa-StaSl. 

1828.  VI.  29.  Paris.  R.  dankt  für  das  ihm  von  St.  erteilte  Lob  hin- 
sichtlich der  Bibel-Conoordanz,  deren  Fortsetzung  er  ihm  auch  zu  un- 
terbreiten erlauben  wird. 

Boederer,  Pierre  Louis. 

1800.  VIII.  10.  Paris.  Nr.  14  vorliegender  Sammlung. 

Dorothea  Bodde-Schlözer. 

1815.  IX.  18.  Gotha.  D.  R.  empfiehlt  Hr.  Matter,  einen  Theologen 
aus  Strasshurg  zu  gütiger  Aufnahme,  da  ihn  schon  der  wenige  Monate 
vorher  verstorbene  Villers  empfehlen  wollte,  der  aus  Schmerz  über 
den  Verlust  seiner  Professur  gestorben  ist.  Sie  soll  seinen  Nachlass  in 
Ordnung  bringen;  da  sie  in  diesem  auch  mehrere  Briefe  St.’s  gefunden, 
so  ersucht  sie  ihn,  sie  seinen  Willen  über  dieselben  wissen  zu  lassen. 
St.  möchte  ihr  behülflich  sein,  Villers’  Manuscript:  „Sur  la  fausse 
gloire“,  das  sich  in  den  Händen  Eduard  Leföbre's,  der  früher  Legations- 
secretär  beim  Baron  Reinhard  in  Cassel  gewesen,  befindet,  wieder  nach 
Deutschland  zu  schaffen.  Der  Tod  Villers’  hat  ihrer  Gesundheit  ge- 
schadet. 

1816.  III.  13.  Gotha.  D.  R.  hat  St. ’s  Antwort  auf  vorigen  Brief  nicht 
erhalten,  wiederholt  deshalb  ihre  Bitte.  Die  Biographie  Villers’  und  die 
ihres  Vaters  wird  sie  ihm  bald  schicken.* 

1816.  VI.  28.  Leipzig.  Das  Manuscript  Viller’s  befindet  sich  in  St.’s 
Händen.  Sie  ersucht  ihn,  es  den  Verlegern  Treuttel  und  Würtz  zur 
Durchsicht  zu  übergeben,  dasselbe  aber  wieder  zu  verlangen  und  zu 
behalten,  bis  weiter  darüber  verfügt  werde. 

? D.R.  bittet,  St.  möchte  Villers’  Lebensbild  für  die  „Biographie  uni- 
verselle“ verfassen:  denn  wollte  sie  das  tun,  wozu  man  sie  aufifordert, 
so  müsste  sie  zu  viel  von  sich  seihst  schreiben,  und  das  kann  sie  nicht. 
Auch  möchte  St.  das  Bild  ihres  Vaters  für  denselben  „Dictionnaire“ 
besorgen. 


' „Wir  fühlen  mit  jedem  Tage  schmerzlicher  nnsern  unersetzlichen  Verlust;  die 
so  gepriesene  Zeit  frommt  andern  Naturen  mehr  als  den  nnsrigen.“ 
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Botbpletz,  Johann  Heinrich. 

2 Briefe  datirt  1814.  V.  23.  und  1814.  "VTI.  23.  veröffentlicht  in  der 
Argovia  Bd.  XXII  in  meiner  Arbeit;  „Der  Kanton  Argau  in  den  Jahren 
1814  und  1815,  nach  Briefen  aus  dem  Nachlass  P.  A.  St.’s“  Nr.  14  und  24. 

Bongemont,  Fr^dörio  de. 

1840.  UI.  2.  Neuenhurg.  E.  Schickt  St.  im  Auftrag  der  „Socidt6  de 
traduction  d’ouvrages  allemands“  deren  jüngstes  Product  „Guido  el 
Julius'“,  dankt  auch  für  seine  Ratschäge.  Tholuck  wird  bei  den  Fran- 
zosen nicht  Eingang  finden.  „Jung  Stillings  Leben“,  sowie  auch  „Elias“ 
von  Erummacher  werden  von  der  Sociät6  herausgegeben. 

Bonssean,  abh6,  später  Bischof  von  Orleans. 

1798.  II.  2.  R.  gratulirt  zu  St.’s  Schrift  über  den  ethischen  Staate 
hofft,  dass  es  nicht  zum  Kriege  mit  der  Schweiz  kommen  werde. 

Böttimann,  Vincenz. 

1795.  X.  1.  Luzern.  Eecommandationsbrief  für  St.  bei  Gelegenheit 
seiner  beabsichtigten  Romreise. 

Saoy,  Antoine  Isaao  Sylvestre  de. 

1818.  X.  19.  Paris.  S.  dankt  für  eine  ihm  durch  Stapfer  zuge- 
stellte Schrift  Bridel’s. 

Salverte,  de. 

1808.  VI.  25.  Paris.  S.  überschickt  St.  seine  letzte  Schrift;  wollte 
sie  zuerst  Villers  auch  schicken,  sah  aber  davon  ab,  weil  er  Kant,  den 
jener  verteidigt,  angegriffen.  Er  versteht  Kant  nicht,  weil  dieser  zu 
dunkel.  Vülers’  „Essai  sur  Luther“  ist  vortrefflich. 

1815.  X.  7.  St.  Jean  b.  Genf.  Schade,  dass  St.  nicht  nach  Genf  ge- 
kommen; hierhin  gehörte  er  eher  als  nach  Aran.  St.  wird  Bonstetten’s 
jüngste  Schrift:  „Pens^es  sur  divers  objets  du  bien  public“  erhalten 
haben. 

1827.  IV.  13.  Paris.  Bonstetten  sucht  einen  Verleger.  De  Salverte 
wendet  sich  nun  an  St.  Er  hat  St.’s  Artikel,  die  dieser  ihm  jetzt  schickt, 
in  der  „Revue“  gelesen. 

1827.  IV.  16.  Paris.  S.  hat  von  neuem  an  seiner  „Geschichte  der 
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Magie“  gearbeitet.  Er  stimmt  mit  St.  hinsichtlich  der  religiösen  Moral, 
aber  nicht  hinsichtlich  der  Dogmen,  überein. 

1828.  XII.  16.  Paris.  S.  dankt  für  die  Teilnahmsbezeugung  bei  Ge- 
legenheit des  Todes  seiner  Frau. 

Savary. 

[1800.]  X.  27.  Bern.  Stapfer  möchte  doch  Schriftwerke  über  Fi- 
nanzsachen (des  ouvrages  en  matiire  de  finances  qui  ont  le  plus  de 
röputation)  dem  Conseil  Exdcutif  einschicken;  „car  nous  avons  autant 
besoin  de  lumiire  que  d’argent“. 

Schmiel,  Johann  Nepomuk. 

8 Briefe,  datirt  Mai  1814,  veröflfentlicht  in  meiner  Arbeit:  „Der 
Kanton  Argau  in  den  Jabren  1814  und  1815,  nach  Briefen  aus  dem 
Nachlasse  P.  A.  St.’s“;  Argovia  XXII.  Nr.  9,  10,  l.S,  15 — 19. 

Schnell,  Johann. 

1837.  X.  11.  Burgdorf.  Schnell  sendet  St.  ein  Schreiben  Wydler’s, 
das  dieser  nicht  direct  St.  schicken  wollte. 

Schnell,  Karl. 

2 Briefe,  beide  aus  Zürich  datirt  [1816.  VII.  31;  1833.  IV.  2.],  wur- 
den von  mir  im  ,, Archiv  des  historischen  Vereins  des  Kantons  Bern“ 
XIII.  166 — 168,  201 — 208  veröffentlicht;  vgl.  damit  die  Einleitung  gl. 
Orts  S.  87  ff. 

Schnell,  Samuel. 

6 Briefe  aus  Bern  [1830.  VI.  10;  1830.  VIII.  4;  1834.  XL  21;  1835. 
VI.  22;  1835.  VIII.  25;  1836.  X.  11. ] wurden  von  mir  im  „Archiv  des 
historischen  Vereins  des  Kantons  Bern“  XIII.  194 — 199,  211 — 217  ver- 
öffentlicht; vgl.  damit  die  Einleitung  gl.  Orts  S.  84  ff. 

Schoell. 

1817.  VIII.  28.  Paris.  S.  erkundigt  sich  nach  einer  Familie. 

Sohörlin,  Pfarrer  in  Mühlhausen. 

1830.  X.  11.  Sch.  empfiehlt  seinen  Schwager  und  Freund  Paul  Heil- 
mann. 
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SoholZi  Prof,  der  Theologie  in  Bonn. 

1830.  IX.  12.  Bonn.  Scholz  schickt  St.  seine  Schrift  de  ^fonti- 
bns  hist.  Vet.  Testamenti“  und  berichtet  über  seine  literarische  Tätig- 
keit. 

SchultheSB,  Johann,  Prof,  der  Theologie. 

1828.  I.  5.  Zürich.  Sch.  ersucht  St.,  ihr  Unternehmen,  eine  Ge. 
sammtausgabe  der  Werke  Zwingli’s  zu  veranstalten,  zu  unterstützen 
und  bei  den  französischen  Protestanten  das  Interesse  dafür  zu  wecken. 

Sohweighäuser. 

1832.  VL  12.  Strassburg.  Schw.  ist  nach  langer  Krankheit  wieder 
hergestellt  und  berichtet  St.  über  seine  historischen  Arbeiten.*  Hierauf 
folgen  Erörterungen  über  die  Abstammung  der  Inder  von  Bachus, 
dem  indischen  Herkules,  den  prähistorischen  Zustand  des  Elsasses  und 
mehrere  andere  teils  mythologische,  teils  archäologische  Fragen  mit 
Beweisen  alter  Prosaschriftsteller. 


‘,Ich  brüte  schon  seit  lUOl  an  einer  Keform  der  alten  Weltge.schichte;  oft  schon 
sprossten  kühne  Ideen  in  mir  auf  nnd  Sie,  Verehrtester,  haben  mich  am  väterlich- 
sten getröstet,  als  einmal  diese  Ideen  so  lebhaft  wurden,  dass  manche  Lente  mich 
für  mehr  als  halb  wahnsinnig  hielten;  oft  habe  ich  selbst  gefürchtet  es  zu  werden; 
doch  giengen  die  gefährlichen  Tage  immer  wieder  gut  vorüber,  und  ich  habe  wahre 
Ursache,  den  Gott  der  vollendenden  Zeit  als  meinen  guten  Freund  anznsehen.  Im 
vorigen  Jahre  suchte  mich  der  gelehrte  Letronne  dadurch  in  meiner  Krankheit  zu 
trösten,  dass  er  mir  die  Möglichkeit  zeigte,  von  Andern  für  mich  arbeiten  zu  lassen, 
was  mir  selbst  um  so  schwerer  gewesen  wäre,  da  anch  meine  Äugen  sehr  litten 
und  noch  jetzt  sehr  schwach  sind.  Bei  dem  Besuche  Letronne’s  war  mein  Freund 
Golbdry  zugegen  nnd  versprach  sogleich  bei  erster  Gelegenheit  von  Colmar  hieber 
zu  kommen,  um  über  einige  historische  Ideen,  die  ich  ihm  mitgetheilt  hatte,  Noten 
zu  nehmen,  über  die  er  hernach  arbeiten  wollte;  ich  war  damals  so  abgespannt,  dass 
ich  mir  kaum  solche  Noten  dictiren  zu  können  getränte;  indessen  verzögerte  sich 
die  lieise  Golbdry's  und  als  er  dieses  Frühjahr  kam,  waren  dieselben  Ideen  schon  so 
weit  gereift,  dass  aus  meinem  Dictat  ein  grosses  Memoire  wurde,  welches  beinahe 
unverändert  gedruckt  werden  kann  und  welches  ein  anderer  gelehrter  Frennd,  Herr 
Schnitzler,  der  vor  Kurzem  hier  war,  vorher  dem  Institut  vorzulesen  gedenkt.  Vor 
der  Hand  aber  ist  es  noch  in  den  Händen  Golb^ry’s,  um  es  ins  Heine  zu  schreiben; 
denn  als  ich  ihm  dictirte,  schrieb  er  mit  unglaublicher  Schnelle,  aber[!]  beinahe 
stenographisch.“ 
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Simond,  Louis. 

23  Briefe  aus  den  Jahren  1821 — 1828  werden,  noch  von  dem  jüngst 
verstorbenen  Vernes-Prescott  bearbeitet,  in  den  „Etrennes  religieuses“ 
1891  erscheinen. 

Sismondi,  Louis  de. 

1813.  VI.  10.  St.  wird  ersucht,  ein  Manuscript  Bonstetten’s  zu 
corrigiren,  das  die  Verleger  Treuttel  & Würtz  ohne  genaue  voraus- 
gehende Durchsicht  nicht  drucken  wollen. 

Spörliu,  S. 

18.34.  XII.  14.  Mülhausen.  Sp.  hat  Troxler  in  Basel  besucht  und 
überreicht  St.  dessen  Schrift:  „Ein  Blatt  aus  der  Geschichte  Luzerns.“ 

Staöl,  Auguste  de. 

1823.  V.  6.  Paris.  Stael  schickt  dem  in  religiöser  und  politischer 
Mission  nach  England  reisenden  St.  Empfehlungsschreiben  an  Lans- 
downe,  Ellis  und  Harrowby.* 

In  Paris  hat  sich  eine  Bibelgesellschaft  aus  Damen  gegründet.  — 
Einschliesslich  schickt  er  ihm  die  Copie  zweier  unterschriftsloser 
Briefe  aus  Genf.  — Der  erste  erwähnte  des  ohne  Zweifel  von  Agents 
provocateurs  ausgestreuten  Gerüchtes,  die  Schweiz  werde  durch  Pro- 
clamationen  aufgefordert,  mit  Spanien  zur  Erhaltung  der  Freiheit 
gemeinsame  Sache  zu  machen,  um  der  heil.  Allianz  eine  Waffe  in  die 
Hand  zu  geben,  die  Schweiz  dem  Katholicismus  und  einem  Erzherzog 
in  die  Arme  zu  führen.  Der  2.  Brief  beginnt:  „Voici,  mon  ami  ce 
que  je  puis  vous  dire,  sans  manquer  ä mon  serment  de  secret  et  ce  qui 
est  confirm^  par  les  Communications  confidentielles  que  je  dois  taire.“ 
Der  Vorwurf,  Genf  beschütze  piemontesische  und  sardinische  Flücht- 
linge, fällt  durch  den  Wegzug  der  letztem  dahin.  Zur  Bekämpfung  des 
Protestantismus  und  des  repräsentativen  Regierungssystems  besteht 
eine  katholische  wohl  organisirte  Liga.  Spione  suchen  Unruhen  zu 
stiften.  Den  Intriguen  Hallers  dankt  man  die  Ernennung  des  neuen 


' ,11  fsndrait  aujourd’hui  se  boucler  les  yeux  pour  ne  pas  voir  que  la  ceuse  de 
la  religion  protestante  est  indissolublement  lide  arec  celle  de  l'inddpendance  des 
penples  et  que  si  la  Ste.  Alliance  triomphe,  c’en  est  fait  et  de  vons  protestants  fran- 
jais  et  de  nous  protestants  suisses.“ 
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französischen  Gesandten,  der  Fauche-Borel  als  Secretär  zu  berufen  ge- 
denkt. Vorstellungen  des  Schweiz.  Gesandten  in  Paris  blieben  erfolg- 
los. Kaiser  Alexander  befahl  einem  Beamten,  seine  Kinder  aus  Lau- 
sanne zurückzurufen,  weil  ihm  die  schweizerische  Erziehung  nicht 
gefalle. 

1823.  VII.  22.  Coppet.  Die  Gefahr  wurde  wohl  überschätzt.  Ist 
auch  der  öffentliche  Geist  in  der  Schweiz  gut,  so  darf  man  sich  doch 
jetzt  nicht  einschläfern  lassen.  Die  Kluft  zwischen  evangelischer  und 
philosophischer  Kirche  wird  immer  grösser. 

1825.  IX.  21.  Coppet.  Er  ist  fest  überzeugt,  dass  das  praktische 
Leben  den  Menschen  zur  christlichen  Wahrheit  führt. 

A.  de  Stael  macht  in  Südfrankreich, 
wahrscheinlich  im  Aufträge  der  Bi- 
belgesellschaft, eine„voyage  biblique“ 
und  berichtet  darüber  in  ausführlicher 
Weise  an  Stapfer,  den  zeitweiligen 
Präsidenten  der  Pariser  Bibelgesell- 
schaft. Stael  besucht  die  zerstreuten 
Protestantengemeinden,  erkundigt 
sich  nach  den  geistlichen  Bedürfnissen 
und  den  Mitteln  zu  deren  Befriedi- 
gung, gibt  Aufschluss  über  Versamm- 
lungen, Sitzungen,  Schulen,  Anstalten, 
besonders  aberüber  die  Gründung  von 
Bibelgesellschaften  als  Filialen  der- 
jenigen von  Paris  oder  über  Belebung 
bereits  vorhandener.* 

1825.  XI.  17.  Paris.  Das  Reglement,  das  die  Commission  18  Mo- 
nate lang  durchberaten,  sollte  veröffentlicht  werden. 

1825.  XII.  18.  Broglie.  Stael  verdankt  St.’s  „Socrates“,  ersucht  ihn, 
ihn  als  Secretär  beim  Comite  zu  ersetzen;  auch  wünscht  er  von  der 
Abfassung  des  Berichts  dispensirt  zu  werden. 


1825.  X.  11.  Barente. 
1825.  X.  17.  Orange. 
1825.  X.  20.  Marseille. 
1825.  X.  29.  Lascours. 
1825.  X.  31.  Montpellier. 
1825.  XI.  4.  Toulouse. 
1825.  XI.  8.  Bordeaux. 
1825.  XI.  14.  Nantes. 


* ,Je  serais  bien  heurenx“,  schreibt  er  am  11.  October  182.Ö,  „si  mes  lettres 
penvent  fonrnir  qnelqnes  docnments  ntiles  an  comiti;  maia  je  desire  qn'il  n’en  soit 
point  insere  d’extraits  dans  le  „Balletin“.  Je  mets  beaucoup  de  prix  ä cette  priJre.“ 
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Stapfet,  Friedrioh,  Bruder  Ph.  Alberta. 

1819.  IV.  5.  Dieaabach.  Fr.  St.  gratulirt  Ph.  A St.  zu  den  Fortachrit- 
ten  aeiner  Söhne,  die  mit  denen  von  Fr.  St.'a  Söhnen  um  ao  mehr  con- 
traatiren,  ala  Fr.  St.’a  Unterricht  öftere  Unterbrechung  erlitt.  Watten- 
wyl  Buchte  vergeblich  die  Pfarre  Dieaabach  dem  Staat  zu  verkaufen. 
Fr.  St.  gratulirt  P.  A.  St.  zu  aeiner  Schrift  über  Kant.  Möchte  er  doch 
den  aeiner  Schweater  veraprochenen  Commentar  zu  Milton  achreiben. 
Ala  Thema  zu  seiner  Inauguralrede  will  Fr.  St.  die  Mesaiaaidee  wählen. 

1819.  IX.  25.  Bern.  Sein  Domicilwechsel  brachte  ihm  viel  Unan- 
genehmes; fast  alle  seine  Bücher  gehören  seinem  Bruder  Philipp  Albert 
Dieser  sollte  nach  Bern  zurückkommen,  um  sich  nach  dem  Wunsche  des 
Hr.  Prof.  Wyaa  an  die  Spitze  eines  litterariachen  Inatitusa  zu  stellen; 
Fr.  St.  schildert  die  Zustände  an  der  Berner  Akademie,  an  der  er  wie- 
der zu  wirken  beginnt.'  Döderlein  führt  eine  Controverse  mit  Jahn. 
Ph.  A.  St.  fühlt  die  Lücke,  die  er  sich  durch  seine  Abwesenheit  vom 
akademischen  Leben  gemacht,  und  wünscht,  seinen  Sohn  auf  eine 
deutsche  Hochschule  zu  schicken.  Fr.  St.  erzählt  eine  Scandalgeschichte 
aus  den  hohem  Kreisen  der  Berner  Aristokratie  und  schliesst  mit 
einer  Unglückschronik. 

1837. 1.  9.  Maikirch.  Friedr.  St.  dankt,  dass  St.  der  Jgfr.  Frei  eine 
jährliche  Pension  aussetzte;  empfiehlt  Bacbmann.  Familiennachrichten. 

■ „Man  hat  an  der  Akademie  Lücken  und  Mängel  bemerkt,  aus  denen  Desideria 
entstanden  sind;  ein  nnmüglicher,  aber  von  den  nunmehrigen  Einrichtungen  unzer- 
trennbarer Umstand  ist  der,  dass  die  Theologen  mit  den  Medicinern  und  Juristen 
in  nahe  Berührung  kommen,  so  dass  der  bei  den  letztem  eingerissene  burschikose 
Ton  auch  auf  jene  übergegnngen  ist.  Es  herrscht  daher  bei  ihnen  ziemlich  viel 
Arroganz  und  Ureistigkeit,  die  mit  unseren  akademischen  (Tewohnheiten  und  der  Den- 
kungsart früherer  Zeit  fatal  contrastirt;  ein  übrigens  such  anderwärts  herrschender 
Sinn,  den  man  sich  hier  zur  Kegel  gemacht  hat,  von  Jugend  auf  den  Schülern  und 
Studenten  einzufiössen.  Uebrigens  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  in  den  Studien, 
wenigstens  einigen  Fächern,  weit  mehr  gefordert  und  geleistet  wird,  als  ehedem,  und 
der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  gründlich  betrieben  wird;  denn  was  wurde 
wohl  zu  unserer  Zeit  von  der  griechischen  und  hebräischen  Syntax  gelehrt?  Hr.  Lutz 
lehrt  die  Anfangsgrüude  des  Hebräischen  so,  dass  man  die  Sprache  lernen  muss. 
Hr.  Düderlein  behandelt  mit  seinen  Studenten  den  Äschylos,  Enripidei  und  Sopho- 
kles so,  dass  sie  dafür  Lust  bekommen.  Allein  andrerseits  herrscht  ein  so  freisinniger 
Geist,  dass  ich  für  die  positiven  Lehren  unserer  Kirche  einen  gänzlichen  Indiffe- 
rentismus oder  gar  eine  Abschaffung  wo  nicht  de  jure,  doch  de  facto  voraussehe.“ 
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Dt.  de  Valenti  hat  eine  Missionsgesellschaft  gegründet.  Fr.  St.’s  Wir 
kungskreis  ist  sehr  eingeschränkt.  Die  neue  theologische  Richtung 
schwört  auf  Schleiermacher. 

1839.  VI.  19.  Friedr.  St.  dankt  für  das  Portrait  und  spricht  von  seinem 
Nachfolger  in  Diessbach. 

Stapfer,  PL  Alb.,  s.  oben  VIII,  ff. 

Stettier  von  Zofingen. 

1808.  V.  6.  Wintertur.  Stettier  empfiehlt  seinen  Schwager  Troll, 
ist  von  seiner  Stelle  als  Salzunterhändler  in  Arau  durch  einen  unge- 
salzenen Beschluss  des  grossen  Rates  entfernt  worden. 

Steaben,  Maler. 

Steuben  will  in  seinem  Drama,  um  dem  Sujet  nicht  entsagen  zu 
müssen,  den  Gouverneur  (Landvogt)  zum  Schloss  zurückführen. 

Steudel,  Friedrich. 

1825.  I.  14.  Albert  Stapfer,  Sohn,  hatte  einen  Ruf  als  Professor 
der  ausländischen  Sprachen,  namentlich  der  französischen,  an  die  Uni- 
versität Tübingen  abgelehnt,  und  zwar  deswegen,  weil  der  Vortrag 
in  den  zu  haltenden  Vorlesungen  deutsch  sein  müsse.  Steudel  sucht 
nun  von  neuem,  ihn  zur  Annahme  zu  bewegen,  indem  er  ihm  die  Be- 
dingungen wesentlich  erleichtert. 

1825. 1.  29.  Steudel  bedauert  die  nochmalige  Absage,  verdankt  St.’s 
Vorschlag  zu  oben  genannter  Professur  und  freut  sich,  sich  mit  ihm 
eines  Sinnes  zu  wissen. 

1828.  V.  13.  Steudel  empfiehlt  seinen  Landsmann  Zorer,  welcher 
zu  Studienzwecken  nach  Paris  reist. 

Suard,  Jean  Baptiste  Antoine. 

1808.  IX.  20.  Paris.  Suard  verdankt  die  gute  Aufnahme  seiner 
Tochter  Amalie. 

1804.  Thermidor  25.  Paris.  Die  2 Artikel  Suard’s  sind  für  den 
,.Publi eiste“  zu  spät  gekommen.  A und  B werden  gedruckt;  St.  soll 
ihm  alles,  was  er  für  passend  halte,  zur  Publication  schicken. 

Tavel-fioveröa,  von. 

1834.  I.  21.  Bern.  T.-R.  empfiehlt  den  Grafen  Gaetan  Borgnani. 
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Tholuck,  Prof,  der  Theologie  in  Halle. 

1829.  VII.  3.  Halle.  Tholuck  ladet  St  zur  Mitarbeit  an  einer  Li- 
teraturzeitung für  christliche  Theologie  und  Wissenschaft  ein. 

Tralles,  Johann  Georg.' 

? [Zwischen  1810  und  1813.]  Berlin.  T.  schildert  seine  Wirksamkeit 
und  Lebensumstände. 

1816.  VIII.  26.  Berlin.  T.  bedauert  das  Stocken  des  Briefwechsels, 
hofft,  dass  St.  nach  Arau  ziehe,  findet  nicht  Zeit,  seine  mathematischen 
Forschungen  fortzusetzen. 

1818.  VI.  19.  Berlin.  Fast  nichts,  als  die  Sorge  um  seine  Kleinen 
spricht  T.  noch  lebendig  an;  als  Lebenszeichen  schickt  er  St.  einige 
Abhandlungen. 

1820.  X.  28.  Berlin.  T.  war  während  der  Anwesenheit  Finslers  in 
Berlin  in  Cuxhafen,  wo  er  zur  Beobachtung  einer  Sonnenfinsternis 
sein  Observatorium  aufgeschlagen. 

Trembley,  Abraham. 

1796.  VTII.  31.  Rolle.  T.  gratulirt  St.  zu  seiner  Wahl  und  dankt 
ihm  für  die  erwiesenen  Freundlichkeiten. 

Treuttel  dt  Würtz. 

1823.  VIII.  1.  T.-W.  freuen  sich,  dass  St.  sich  mit  der  Bereicherung 
der  neuen  Auflage  von  Simond’s  „Suisse“  befassen  will. 

1812.  V.  27.  Paris.  Der  Druck  des  „Oberlandes“  wird  bald  voll- 
endet sein. 

1812.  VII.  16.  Paris.  T-W.  überschicken  6 Exemplare  des  „Ober- 
landes“. Hr.  Leo  aus  England  ist  für  die  Bibelverbreitung  in  Paris  sehr 
tätig.  Das  „Oberland“  kommt  mit  15  Tafeln  auf  72  Fr.,  wird  aber  die 
Concurrenz  mit  Weibel,  der  die  von  T.-W.  verkauften  Bilder  repro- 
ducirt  hat,  wohl  aushalten. 

1812.  VII.  19.  Paris  und  Strassburg.  T.-W.  schicken  St.  6 Exem- 
plare des  „Oberland“  ohne  und  2 mit  Figuren. 

•Sind  teilweise  gedruckt  bei  ür.  J.  H.  Oraf,  „Der  Mathematiker  J.  (1.  Tralles, 
eine  biographische  Skizze  der  Naturforschenden  Gesellschaft  iu  Bern  zur  Erinnerung 
au  die  am  18.  Dezember  1786  erfolgte  Gründung  gewidmet.“  Bern,  Wyss.  1886. 


Digilized  by  Googl 


Einleitung. 


XCV 


Troiler. 

1838.  X.  12.  T.  empfiehlt  Frl.  Bangerter,  überschickt  St.  seine 
Schrift  und  bittet  ihn  um  deren  weitere  Verbreitung.’ 

Valentin,  G. 

1837.  XI.  20.  Bern.  V.  dankt  für  den  freundlichen  Empfang  in  Paris.* 

Usteri,  Paul,  s.  oben  S.  XL.  ff. 

Yerny,  Edouard,  Pfarrer. 

1839.  V.  14  Paris.  V.  empfiehlt  St.  den  Dr.  ßeuchlin,  Verfasser 
einer  Arbeit  über  den  „Protestantismus“  und  einer  Geschichte  des 
„Port-Koyal“. 

1840.  III.  17.  Paris.  V.  will  St.  die  Zeitschrift  Tholuck’s  zu- 
schicken und  bittet  um  2 Brochüren. 

Villemain. 

18  ? I.  22.  [Paris.]  V.  verdankt  eine  lateinische  und  französische 
Schrift  St.’s. 

Villers,  Charles. 

[1801.  X.  23.]  Brum.  an  X.  V.  empfiehlt  Mercier,  der  sich  mit  Kant 
beschäftigt  und  den  Kampf  für  ihn  im  Institut  und  in  den  Zeitungen 
beginnen  will. 

? (1810.)  V.  ladet  St.  und  Guizot  zur  Mitarbeit  an  einer  erst  zu 


’ „Der  Inhalt  scheint  mir  für  unser  Gesammtvaterland  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit. Nur  eine  Bundesreform  kann  uns  retten  vom  Verderben  und  Untergang.  In 
dieser  Ueberrengung,  die  endlich  allgemein  und  immer  lebendiger  wird,  habe  ich 
mein  Angenmerk  auf  die  grossen  Leistungen,  welche  unsere  Vergangenheit  aufzu- 
weisen hat,  gerichtet  und  selbe  dem  Publicum  vor  Augen  gestellt.  Nach  allen  Er- 
fahrungen und  Lehren  der  Geschichte  sollte  die  Schweiz,  sich  von  der  Form  eines 
Staatenbundes  und  eines  Einheitssystems  gleich  fern  haltend,  eine  Föderativ-Eepn- 
blik,  eia  Bunde.sstaat  werden.“ 

* ,Ich  kann  wohl  ohne  Schmeichelei  behaupten,  dass  das  Glück,  Ihre  persön- 
liche Bekanntschaft  gemacht  zu  haben,  zu  den  angenehmsten  Erinnerungen  meiner 
Heise  gehört.  Es  gibt  wohl  nichts  Ermunternderes  für  uns  Jüngere,  als  das  Beispiel 
älterer  historischer  Personen,  die  vor  und  zugleich  für  uns  kämpften  und  deren  Be- 
mühungen uns  Früchte  tragen,  unsere  Arbeiten  vorbereitet  haben  und  bedingen.“ 
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gründenden  literarischen  Zeitung  „Vaterländisches  Museum“  genannt, 
ein,  welche  Perthes  in  Hamburg  herauszugeben  beabsichtigt.' 

Volney. 

1814.  I.  21.  Paris.  St.  las  Volney’s  „Tableau  des  sauvages“.  Die 
Kenntnis  der  Sitten  und  der  Geschichte  der  Wilden  Amerikas  ist  un- 
zweifelhaft die  Vorstufe  für  den,  der  einst  die  Geschichte  des  hohen 
Altertums  schreiben  will ; aber  dazu  fehlen  V.  Kräfte,  Zeit  und  Mut, 
namentlich  angesichts  der  Flut  von  Schriften  über  diesen  Gegenstand; 
er  hofft,  dass  seine  Chronologie  wichtiges  Material  liefern  könne.  Sein 
„Memoire  sur  les  Babyloniens“  hat  glücklich  die  Censur  passirt;  er 
will  ihm  dasjenige  über  die  Aegypter  folgen  lassen. 

1814.  VIIL  5.  Paria.  V.  freut  sich  über  St. ’s  „Socrates“  mehr,  als 
über  seine  ihm  geliehene  Grammatik  des  „Malta-Idioms.“  V.  beendigt 
seine  „Recherches  historiques.“ 

1814.  IX  24.  Paris.  V.  hat  die  ihm  von  St.  zugestellte  Brochüre 
gelesen.^  V.  verkauft  seine  Campagne. 

1818.  IV.  24.  Paris.  V.  bittet  St.  um  „Kempein  das  Mahrattische,“ 
weil  er  diese  Grammatik  für  sein  „Alphabet  Europ^en,  appliqud  aus 
langues  orientales“  benötigt. 

1819.  UI.  7.  Paris.  V.  dedicirt  ihm  sein  einstweilen  noch  nicht 
im  Buchhandel  erschienenes  Buch:  „Alphabet  Europ6en“  etc. 

' ,Le  joarnal  nouveau  a pour  but  de  recueillir  tont  ce  qui  pent  faire  mieux 
sentir  ä la  nation  allemande  aa  dignitd  morale  et  intellertuelle;  d’attirer  son  atten- 
tion sur  ce  qui  Ini  est  reste  pour  la  consoler  (s’il  est  posaible!)  de  ce  qn’elle  a perdu; 
de  faire  ressortir  ce  lien  commun  de  la  pensce  du  langage  et  de  la  litteratnre,  qui 
embrasse  invisiblement  tontes  les  divisions  du  vieux  tronc  germaniqne;  et  d’empecher 
enKn  que  les  Allemands  ne  perdcnt  encore  par  decooragement,  et  ne  laissent  dteindre 
les  avantages  qui,  en  plusieurs  points,  les  elfevent  encore  au-dessns  de  leurs  vainquears.“ 

’ „avec  une  vive  Indignation  contre  les  tyrans  bourgeois  dont  la  cupiditd  y est 
mise  en  evidence;  je  devrais  pourtant  bien  etre  accontume  i\  cea  tableanx  qui  aont 
ceux  h peu  pr^  de  tonte  l'histoire;  telles  et  pires  sans  doute  seraient  ceux  de  cette 
vieille  Egypte  dont  les  annalea  m’occupent  maintenant;  par  bonbeur,  dirai-je,  cette 
partie  putride  de  la  momie  est  soustraite  et  je  n’ai  h m’occuper  du  sqnelette.  La 
stmcture  generale  qpmmenre  d se  dessiner  sous  mes  doigts,  bien  diffdrente  de  la 
momie  rachitiqne  que  Marsham  a bourrde  de  pidces  et  de  morceanx.  Je  n’avais  pas 
idde  d'nn  livre  si  mal  fait  et  tont  le  monde  le  eite.  Le  bon  sens  est  bien  nenf  en 
histoire  ancienne.“ 
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Valliemin,  Louis. 

1839.  XI.  23.  Paris.  V.  verdankt  St.’s  wohlwollenden  Brief.*)  St’s 
Krankheit  liess  ihn  seine  Bitte  nicht  aussprechen.  V.  hat  eine  Schrift 
„Monnard’s“  bei  ihm  abgegeben. 

Wattenwyl,  von. 

[1796.]  W.  gratulirt  zu  St.’s  Wahl  zum  Professor  an  der  Aka- 
demie. 

Wessenberg,  Ignaz  Heinrioh  Karl. 

1828.  II.  1.  Constanz.  W.  empfiehlt  den  jungen  Konrad  Friedländer 
und  hofit  bald  nach  Paris  oder  Lutetia  zu  kommen. 

Wild,  Karl  Samuel. 

Die  14  noch  vorhandenen  Briefe  aus  Bern  [1811.  XL  22;  1812.11.22; 
1814.  IX.  22;  1816.  IX.  12;  1823.  Vm.  14;  1823.  IX.  13;  1823.  X.  2; 
1824.  V.  9;  1826.  IX.  10;  1826.  XII.  25;  1827.  VI. 5;  1828.  III.  7;  1828. 
XI.  23;  1828.  XI.  30.],  berichten  in  humoristischer  Weise  meist  über 
Häusliches  und  Persönliches,  berühren  jedoch  auch  Literarisches,  na- 
mentlich die  „Alpenrosen“,  an  deren  Kedaction  W.  beteiligt  war.  Das 
Politische  streift  W.  nur  vorübergehend. 

Wilson,  D. 

1823.  I.  9.  London.  Die  Engländer  besitzen  einen  vortrefflichen 
Commentar  zur  heiligen  Schrift,  nämlich  den  von  Thomas  Scott,  wel- 
cher auch  ins  Französische  übersetzt  werden  sollte. 

1824.  V.  12.  W.  erfährt  durch  Jean  Monod,  dass  St.  diesem  in  der 

Übersetzung  Scott’s  viel  hilft;  W.  wünscht  einen  Prospectus  herauszu- 
geben; Monod,  dem  Hauptübersetzer,  ist  von  vielen  Seiten  Hilfe  zu- 
gesichert. ' 

1824.  VIII.  4.  W.  dankt  St.  für  seine  letzte,  in  der  Missionsgesell- 
schaft gehaltene  Rede  und  ist  gerührt  von  seiner  Erweckung.  Längere 
Erörterungen. 


* ,Mes  remerciments  s’assoeient  anx  anciennes  babitndea  de  v^n^ration  et  de 
reapert  qai,  dans  notre  Saisae,  a'allient  ä votre  nom  et  qae  tont  a nonrriea  chez  moi.“ 
«Quelles  xmr  Sobweixer  GMohieht«.  XI.  ^ 
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1830.  IV.  7.  Endlich  ist  W.’s  Werk  gedruckt.  Was  St.  von  einem 
Kirchenhistoriker  verlangt,  das  verlangt  W.  vom  „religiösen  Schrift- 
steller“ überhaupt.  W.  will  jetzt  das  Lehen  des  Niederländers  „De 
Gruesnel“  und  die  „Jansenisten“  behandeln. 

Williams,  Will. 

Samstag.  London.  St.  möge  W.’s  Neflfen  zu  einer  Predigerstelle 
bei  der  königlichen  Schweizergarde  empfehlen. 

Wotüok. 

1814  I.  4 Vevey.  W.  ersucht  St„  sich  für  den  Kriegsgefangenen 
Behr  zu  verwenden. 

1814  V.  18.  W.  verdankt  St.’s  Bemühungen,  schätzt  ihn  doppelt 
glücklich,  weil  er  die  merkwürdigste  Periode  der  Weltgeschichte  ge- 
rade an  dem  Orte  erlebt,  wo  sie  sich  hauptsächlich  ahwickelte.  Kortüm, 
Lehrer  der  alten  Sprachen  in  Hofwil,  ist  in  das  Lützow’sche  Freicorps 
getreten. ' 

Wyttenbach,  Witwe. 

1828.  in.  14  Oegsltgeest  bei  Leyden.  W.  verdankt  die  Biographie 
ihres  Mannes-,  ersucht  St.  aber  zu  berichtigen,  dass  sie  ihn  nicht  ge- 
nommen „pour  m’assurer  sa  fortune“. 

Zimmermann,  Johann  Georg. 

10  Briefe  aus  Hannover  [1785.  IV.  8;  1785.  X.  24;  1790.  III.  15; 

1790.  III.  19;  1790.  V.  15;  1790.  VH.  21 ; 1790.  IX.  6;  1790.  IX.  17; 

1791.  XI.  4 und  1793.  II.  22],  von  welchen  die  beiden  ersten  an  Johann 
St.,  den  Onkel  Ph.  Alb.  St.'s  adressirt  sind,  wurden  von  mir  veröffent- 
licht im  „Archiv  des  historischen  Vereins  des  Kantons  Bern“  XIII 
90 — 147 ; vgl.  damit  auch  gleichen  Orts  die  Einleitung  S.  65  ff.  Kleinere 
Bruchstücke  aus  diesen  Briefen  finden  sich  auf  S.  19—21  der  Biographie 
Stapfer’s. 

Zimmermann,  Earl  Friedrich. 

3 Briefe,  datirt  1814.  IV.  16;  1814.  IV.  28;  1814.  VI.  15,  veröffent- 
licht in  meiner  Arbeit:  Der  Kanton  Argau  in  den  Jahren  1814  und 


' „Ich  beklage,  dass  die  Schweizer  sich  so  ganz  leidend  verhalten.“ 
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1815  nach  Briefen  aus  dem  Nachlasse  P.  A.  St.’s.  Argovia  XXII  Nr. 
3,  6,  22. 

Zschokke,  Heinrich. 

1804.  III.  10.  Nr.  64  vorliegender  Sammlung. 

1805.  VI.  26.  Nr.  67  „ 

1808.  XII.  16.  Nr.  91  „ „ 

1809.  I.  11.  Biographie  Stapfer’s  S.  455. 

1809.  II.  17.  Nr.  95  vorliegender  Sammlung. 

1812.  VIII.  17.  Arau.  Z.  hat  St.’s  „Vues  pittoresques“  in  den  „Mis- 
cellen“  empfohlen.' 

1817.  VII.  19.  Arau.  Seit  10  Jahren  sammelt  Z.  Materialien  für 
eine  Geschichte  Baierns,  findet  jedoch  den  Nymphenburger  Vertrag 
vom  18.  Mai  1741  nirgends.  Chr.  Koch  erwähnt  in  seiner  „Table  des 
trait^s“  auch  eines  „Trait6  de  Versailles“  vom  18.  Mai  1741,  welcher 
ohne  Zweifel  dieser  N3^mphenburger  Vertrag  ist;  Z.  bittet  deshalb  St., 
ihn  copiren  zu  lassen.  Er  hoffte.  St.  wieder  nach  Arau  zurückkehren  zu 
sehen,  allein  Paris  scheint  ihn  zurückzuhalten.^  Z.  haut  sich  am  P'uss 


' „Ich  wagt’  mich  auch  an  die  üebersetzung  Ihres  herrlichen  Eingangs  zur  Be- 
schreibung der  Orindelwaldgletacher.  Das  Unterfangen  that  mir  bald  leid;  denn  die.se 
langen  Perioden,  die  sich  nicht  wohl  zerschneiden  Hessen,  machten  mir  Mühe;  doch 
alles  überwindet  die  Liebe.  Ich  übersetze  ohnehin  ungern  aus  einer  Sprache,  die 
immer,  wegen  der  enggebnndenen  Flügel,  im  Fluge  nur  den  Erdboden  streifen  kann. 
Sie  sollten  den  Text  auch  für  Deutsche  bearbeiten;  denn  ich  meine,  die  Franzosen, 
in  solchen  Werken  mehr  an  Flittergold  gewöhnt,  wissen  die  gediegenen  Ooldkörner, 
welche  Sie  einitrenten,  kaum  zu  würdigen  und  zu  benutzen.  Ich  freue  mich,  Sie 
auch  bei  uns  in  Aarau  zu  sehen;  Ihr  heimatlicher  Kanton  würde  Ihnen  im  Ganzen 
viel  Vergnügen  machen.  Er  gewinnt  alimälig  eignen  Geist;  lange  waren  sich  die 
verschiedenen  Stoffe  fremd.  Noch  zehn  Jahre  so,  und  das  Aargan  wird  ein  ganzer 
Kanton  sein. 

’„Aber  Sie,  wie  ich  giaube,  verlieren  doch.  Was  ist  alles  Schöne  der  Kunst 
gegen  die  Herrlichkeit  unserer  vaterländischen  Natur  und  des  harmlosen  Stilllebens 
in  ihr,  wo  man  sich  dem  Höchsten  näher  fühlt,  als  im  Staube  von  Paris!  Und  die 
französische  Litteratnr,  wie  mager  steht  sie  neben  der  Kraft  der  Deutschen!  Aber 
ich  will  gegen  Sie  nicht  richten,  nicht  rechten.  Vielleicht,  wenn  Sie  in  Aarau  wohn- 
ten, würde  ich  Sie  so  wenig  gemessen,  als  ich  Kenggern  geniesse,  dessen  Ankunft 
ich  wie  ein  Fest  feierte,  und  der  mir  fremd  bleibt.  Vermutlich  bin  ich  für  ihn  un- 
geniessbar.  Das  thut  mir  leid;  denn  ich  schätze  ihn.  Er  wird  hier  vielfach  verkannt 


Digitized  by  Google 


C Einleitang. 

des  Jura  ein  neues  Haus.  Z.  hat  seine  „Miscellen“  in  den  „Ueberlie- 
ferungen  zur  Geschichte  unseres  Zeitalters“  wieder  auflehen  lassen; 
aber  seinem  französischen  Correspondenten  fehlt  Guizot’s  Geist. 

1817.  VIII.  22.  Arau.  Z.  dankt  St.  für  seine  Bemühungen  hinsicht- 
lich des  Nymphenburger  Vertrags,  über  den  er  aber  noch  nicht  im  Kla- 
ren ist.  Da  St.  nicht  mehr  in  die  Schweiz  zu  wohnen  kommt,  so  möchte 
er  doch  aus  der  Fülle  seines  geistigen  Reichtums  den  Zeitgenossen  und 
den  kommenden  Geschlechtern  mitteilen.* 

1818.  XI.  2.  Arau.  Z.  dankt  für  die  Copie  der  Urkunde  vom  22. 
Mai  1741.  Das  beigelegte  Billet  des  Hrn.  Hauterive  bestätigt  ihm  seine 
Conjectur,dass  nie  ein  Vertrag  vom  18.  Mai  zu  Nymphenburg  geschlossen 
worden  sei.  Seine  „Geschichte  Bayerns“  gab  Anlass  zu 6 Streitschriften; 
während  ihn  aber  die  Geistlichkeit  „arg  verkezzerte“,  trug  ihm  das 
Ministerium  die  Stelle  eines  wirklichen  Mitgliedes  der  königlichen 
Akademie  der  Wissenschaft  in  München  an,  was  Z.  aber  ausschlug,*) 


and  macht  sich  verkennbar!  Ich  glaabe  (lott  näher  za  rttcken,  je  weiter  ich  vom 
kleinlichen  Treiben  der  Zeit  and  ihrer  Menschen  wegröckte.  Könnten  Sie  nnr  bei 
mir  sein.  Sie,  der  scharfsinnigste  Schweizer,  Troxler  and  der  fenrige  Gelehrte  York 
würden  ein  herrliches  Trifoliom  bilden,  dessen  Stengel  ich  sein  möchte.“ 

' ,Denn  wie  Wenige  verstehen  ihr  Jahrhundert,  zumal  in  der  Schweiz!  Wir 
sinken  Schritt  um  Schritt  wieder  mit  allen  Erbärmlichkeiten  dem  Zustande  entgegen, 
der  das  UnheU  von  1798  brachte.  Die  Kantone  liegen  zwar  noch  alle  in  der  Schweiz, 
aber  die  Schweiz  ist  nicht  mehr  in  den  Kantonen.  Die  Eidgenossenschaft  wird  von 
der  Kantonsschaft  verschlangen.  Die  Fehler  des  Föderalismus  behält  man  trenlich ; 
darüber  werden  alle  Vorteile  des  Föderalismos  wieder  eingebösst  werden.  Unser 
Aargau,  hätte  er  nnr  conseqnenteren  Gang,  wüsste  er  nnr,  was  er  in  der  Eidgenos- 
senschaft sein  könnte,  vergässe  er  nnr  nicht,  wodurch  er  sein  Dasein  gegründet, 
verdient  von  allen  noch  am  meisten  Hochachtang,  weil  er  entschieden  wohlthnend 
auf  die  Gesammtheit  einwirkt,  so  schüchtern  es  such  geschieht“  (Folgt  nach  der 
Unterschrift  noch  ein  Annex  von  A.  Kengger,  den  bachhändlerischen  Teil  betreffend.) 

>,weil  ich  das  mir  thenre  Aargan  nie  verlassen  will  and  nicht  ohne  Gefahr 
des  Heimwehs  verlassen  kann.  Ich  bin  mit  der  Schweiz  nun  einmal  psychisch  und 
physisch  zn  eng  verwachsen Wir  sind  in  nnserm  Ländchen  übrigens  wohl  zu- 

frieden and  glücklich.  Es  wird  viel  Löbliches  gethan.  Bei  mehr  Uebereinstimmnng 
der  Regierangsmitglieder  in  ihren  Ansichten  oder  Gemüthsartan  würde  noch  mehr 
gethan  werden  können.  Am  meisten  thnt’s  mir  leid  nm  die  einst  blühend  gewesene 
Kantonsscbule.  Sie  kömmt  in  immer  grössere  Abnahme.  Doch  vielleicht,  ich  zweifle 
kaum,  wird  auch  hier  endlich  wieder  mit  Kachdruck  geholfen.  Ihr  Frankreich  wird 
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1819.  II.  4.  Arau.  Z.  beklagt  das  kleinstädtische  und  spiessbürger- 
liche  Leben  in  der  Schweiz  und  berichtet  über  die  politische  Lage.* 


jetzt  im  Jabel  Min,  das  Ende  seiner  Schmach  and  die  Befreiung  von  fremden  Gar- 
nisonen erlebt  za  haben.  Möge  es  weiser  geworden  sein.  Es  ist  aber  in  der  Welt 
ein  so  nngehenrer  Zwiespalt  der  Tendenzen,  dass  an  keine  lange  Knhe  za  glauben  ist. 
Die  Fürsten  haben  schwere  Aufgaben.  Der  Geist  des  Zeitalters  klopft  fort  and  fort 
rebellisch  gegen  die  Formen  der  Mittelalterwelt,  die  der  Egoismns  des  Adels  und 
Klerus  verewigen  möchte.  So  in  Frankreich,  so  in  Deatschland,  so  in  Italien,  so  in 
England.  Ein  unglücklicher  Windstoss,  und  die  Glnth  bricht  noch  einmal,  und  ich 
fürchte  allgemeiner  denn  jemals,  in  Flammen  hervor.  Wohl  uns  Schweizern,  wenn 
wir  die  heilig  zugesicherte  Neutralität  zu  bewahren  wissen  werden.“ 

' „Noch  fehlt  es  an  Männern,  die  mit  reinerem  Sinne  und  Muthe  über  alle  Elein- 
itädterpolitik  das  Edlere  im  Auge  behalten.  Von  der  Eidgenossenschaft  will  ich 
gar  nichts  sagen.  Die  Tagsatznngen  sind  charakteristisch.  Es  kömmt  heraus,  was 
von  22  kleinen  Kleinstädterstaaten,  durch  einen  elenden  Bandesvertrag  znsammen- 
gekuppelt,  heranskommen  kann.  Nur  ihre  allseitige  Dnbeholfenheit  und  Schwäche 
gibt  zuweilen  einigen  guten  Köpfen  Gelegenheit,  gute  Ideen  durchzusetzen.  Aber 
einzelne  Kantone  konnten  aufsteigen.  Auch  da  sinkt  alles  in  spiessbürgerliche  Bür- 
germeisterlichkeit  zurück.  Wir  ständen  heute  wieder  auf  der  Stelle  von  1719,  wenn 
die  Bevolntion  nicht  eine  Frucht  hinterlassen  hätte,  die  man  von  allen  Seiten  ver- 
wünscht — Pressfreiheit.  Sie  ist  nirgends  gesetzlich,  nur  ausgesprochen  im  Aargau. 
Auch  unsere  hochwohlgebornen  Herren  hätten  den  Spruch  gern  längst  wieder  zn- 
rückgenommen,  wenn  es  sich  mit  Ehren  hätte  thun  lassen.  Es  thut  mir  leid,  ich 
mache  ihnen  vielen  Verdruss.  Aber  rückwärts  gebt’s  nun  nicht  mehr.  Diese  Oeffent- 
lichkeit,  welche  nach  der  Bevolntion  nur  üsteri  und  ich  festzuhalten  jahrelang  die 
Einzigen  Entschlossenen  waren,  hat  jetzt  der  Priester  mehrere  gefunden.  So  ist  alles 
gewonnen.  Die  Herren  müssen  sich  bequemen  und  endlich  sagen ; Lasst  uns  wan- 
deln im  Licht.  Freibnrg  spielt  durch  inneres  Zerwürfniss  traurige  Bolle.  Es  ist  g^t, 
dass  es  da  so  kam  und  zum  öffentlichen  Aergemis.  Luzern  wird  den  entgegenge- 
setzten Pol  bilden,  noch  dazu  unter  des  immer  mehr  seitwärts  geschobenen  Nuntius 
Augen 

Die  ewig  denkwürdige  Christwoche  zu  Paris  ist  für  Europa  so  entscheidend 
wie  eine  Schlacht  bei  Waterloo.  Es  mag  die  Franzosen  im  Stande  ihrer  Demnthigung 
erheben,  dass  sie  auch  da  noch  tonangebend  bleiben.  Deutschland,  die  Niederlande, 
die  Schweiz  empfinden  es.  Pfaffheit  und  Feudaladel  freuten  sich  nicht  blos  zwischen 
Bbein  und  Pyrenäen  auf  Wiederkehr  ihrer  goldenen  Zeit.  Die  Berner  nennen  Aar- 
gsn  den  Qiftbaum  in  der  Eidgenossenschaft  and  glauben,  so  lange  der  grüne,  sei 
kein  Heil  zu  erwarten  (für  Patriciat  n.  s.  w.).  Die  Europäer  betrachten  so  Frank- 
reich. Am  begierigsten  bin  ich  über  Frankreichs  Entscheidungen  in  Betreff  der  Pres.s- 
freiheit  und  des  Concordats.  — In  Deatschland  könnte  es,  wenn  der  Papst  nicht  die 
Frankfurter  Erklärung  der  katholischen  Fürsten  annimmt,  zum  Schisma  kommen. 
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1823.  VIII.  18.  Arau.  Z.  empfiehlt  Rnepp,  verdankt  den  Bericht 
der  Bibelgesellschaft,  streift  die  Politik  und  wünscht  Auskunft  über 
ein  in  Ostreich  aufgefundenes  Steinbild. ‘ 

1820.  IX.  20.  Aran.  Z.  empfiehlt  Jachmann  aus  Riga. 

1826.  X.  13.  Arau.  Z.  empfiehlt  Christ.  Müller.  Die  sogenannten 
alten  Aristokratien  und  Demokratien  mit  ihren  Grönnern,  Ratsherren, 
Facti onen,  Ligorianern,  Jesuiten,  Censurgesetzen  u.  s.  w.  bleiben  bis 
zum  Ekel  die  unverjüngbaren  Alten.  Im  Argau  aber  schreiten  still 
und  langsam  Wohlstand,  öflFentlicheBildungundFreiheitssinn  vorwärts. 
Da  es  aber  kein  Licht  ohne  Schatten  gibt,  so  bleibt  auch  noch  hier 
manches  zu  wünschen  übrig. 

1828.  VIII.  5.  Frankfurt  a./M.  Z.  empfiehlt  Hrn.  von  Nahmer. 


V.  Methode. 

Da  ich  über  die  Auswahl  des  Materials  schon  oben  S.IV  berichtet 
habe,  so  kann  ich  mich  hier  mehr  auf  das  Äussere  der  Publications- 
weise,  namentlich  auf  Orthographie  und  Anmerkimgen  beschränken. 
Wie  es  die  Natur  solcher  Publicationen  verlangt,  so  steht  überall  der 
ganz  getreue  Wortlaut  des  Manuscriptes.  Auf  die  genaue  und  in  allen 
Teilen  exacte  Textwiedergabe  wurde  besonderer  Fleiss  verwendet. 
Auch  Auszüge  oder  Citate  aus  andern  Briefen,  welche  in  den  hier  zum 
Abdruck  gebrachten  eingerückt  sind,  sind  meist  unverkürzt  wieder- 


M«n  behsnptet  mir,  es  sei  Tuunöglich,  dsss  die  Curie  eiowUlige,  denn  der  Papst  köune 
nicht  einwilligen,  ganz  null  zu  werden  nnd  nur  Titularhoheit  zu  haben.“ 

’ ,Bei  uns  im  Aargan  geht’s  im  alten  Oang.  Hr.  Zimmermann  ist  von  seinem 
Consnlat  in  den  Privatstand  znrSckgetreten.  Hr.  Rengger  hat  mancherlei  eollegiali* 
sehen  Verdruss.  Unser  kleiner  Rath  ist  zuweilen  kleinlicher  als  klein.  Item,  das 
Volk, ist  frei  nnd  zufrieden.  Alles  nimmt  sich  gut  ans,  wenn  man  nur  nicht  hinter 
die  Conlissen  sieht.  Das  Weltschanspiel  wird  wieder  imposanter.  Spanien  seheint's 
errungen,  Neapel  öbel  erzwungen  zu  haben.  Frankreich  ist  gebeugt,  Deutschland 
schweigt.“ 
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gegen.'  Die  ans  oben  angeführten  Gründen  gemachten  Auslassnngen  im 
Brieftext  sind  durch  Punkte  ....  angedeutet.  Wo  kleinere,  vom  Leser 
leicht  selbst  zu  corrigirende  Fehler,  sowohl  in  der  Anwendimg  einzelner 
Begriffe,  als  in  der  Satzconstruction  sich  vorfinden,  hielt  ich  ein  in  eckige 
Klammem  gefasstes  Ansrufungszeiohen  [!]  für  genügend.  Wo  das  Ver- 
ständnis durch  Auslassungen  erschwert  ist,  da  sind  die  nötigen  Er- 
gänzungen, meist  nur  in  einem  einzigen  Wort  bestehend,  ebenfalls  in 
eckige  Klammem  gefasst,  beigedmckt  worden.  Schwerere  sinnentstel- 


' Solche  Briefsnezüge  oder  Citaie  finden  sich 
I.  206  ans  einem  Briefe  ron  Grdgoire  an  Stapfer. 

L 215  n » n V Uupont,  General  an  Stapfer. 

L 219  n , , , Villen  an  Stapfer. 

I.  236  nun  nd'nn  homme  d'esprit“  an  Stapfer. 

I.  247  , , , Lacretelle’s,  le  jenne,  an  Stapfer. 

1.  282  , einer  Schrift  von  Mfilinens. 

I.  283  , den  Geschichten  schweiierischer  Eidgenossenschaft  J.  v.  Mfiller’i 
488. 


L 287/289  ans  einem  Briefe  Villers’  an  Stapfer. 

I.  291  ans  dem  Briefe  eines  geistvollen  „französischen  Schriftstellers''  an  Stapfer. 
I.  325  ans  einer  Schrift  Weltmanns. 

I.  325  a einem  Briefe  Villers’. 

II.  13  , einem  Briefe  Alexanders  I.  von  Knssland  an  Laharpe. 

II.  27  dasselbe  von  Stapfer  an  Usteri  berichtet. 

II.  33/34  ans  einem  Briefe  Usteri’s  an  Stapfer. 

U.  35  ans  einem  Briefe  üsteri’s  an  Laharpe. 
n.  55  „ „ „ Sartorins’  an  Stapfer. 

II.  56  dasselbe  verkürzt  an  Laharpe. 
n.  57/58  ans  einem  Briefe  üsteri’s  an  Stapfer. 

II.  74  ans  einem  Briefe  Heyne’s  an  Stapfer. 
n.  105  „ „ „ Rengger’s  an  Stapfer. 

II.  117  „ , „der  Fran  Prof.  Schnell  an  Stapfer. 

II.  186  „ „ „des  Victor  von  Bonstetten  an  Stapfer. 

n.  215  ans  einer  Schrift  Villemain’s. 
n.  251  „ dem  Briefe  eines  „Frenndes  in  London*, 
n.  292/298  ans  einem  Briefe  Angnste  de  Stael’s  an  Stapfer. 

II.  293  ans  einem  Briefe  Wessenberg’s  an  Usteri. 

II.  801/302  ans  einem  Briefe  Wessenherg’s  an  Usteri. 

II.  302  ans  einem  Briefe  Hanhart’s  an  Usteri. 

n.  380  „ , n von  V.  de  Bonstetten  an  Stapfer. 

II.  880—385  Mitteilnngen  über  die  Jnlirevolntion  von  „wohl  nnterrichteten 
Angenzengen*. 
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lende  Fehler  des  Textes  sind  in  Anmerkungen  in  Form  von  Fussnoten 
corrigirt.  Die  für  die  „Quellen  zur  Schweizergeschichte“  aufgestellten 
Statuten  bedingten  durch  ihre  §§  12  und  13  eine  kleine  Abweichung 
vom  Originaltext.  Nach  § 12  soll  bei  dem  Abdruck  der  Texte  auf  die 
Interpunction  der  Vorlage  keine  Rücksicht  genommen,  sondern  nach 
heutigem  Gebrauche  und  den  Bedürfnissen  der  heutigen  Leser  gemäss 
verfahren  werden.  Auch  in  der  durch  § 13  geregelten  Anwendung  der 
Majuskeln  und  Minuskeln  schloss  ich  mich  vollständig  dem  modernen 
Gebrauche,  soweit  ein  solcher  besteht,  an.  In  diesem  Punkte  herrscht 
namentlich  im  französischen  ManuscriptgrosseWillkürlichkeit;  weder 
Gesetz  noch  irgend  welche  Consequenz  lässt  sich  finden.  Die  Per- 
sonennamen wurden  im  Interesse  grösserer  Übersichtlichkeit  und  leich- 
terer Orientirung  gesperrt  gedruckt. 

Der  Briefkopf^  speciell  Angabe  des  Orts  und  der  Zeit  der  Abfas- 
sung, wurde  überall  gleichmässig  behandelt  und  die  Anrede  überall, 
wo  sie  nicht  in  dem  Einleitungssatz  verflochten  ist,  weggelassen.‘ 
Mangelnde  Orts-  und  Zeitangaben  suchte  ich  wo  möglich  aus  dem  In- 
halt der  Briefe  zu  ergänzen;  solche  Ergänzungen  wurden  natürlich 
auch  eingeklammert.  Bei  den  Nr.  13, 14  und  17  fügte  ich  den  Zeit- 
angaben nach  dem  firanzösisch-republikanischen  Kalender  die  unserer 
Zeitrechnung  hei.* 

II.  393  ans  der  Schrift  Lahsrpe's  gegen  Seignenx. 

II.  4öl/i52  ans  einem  Brief  des  Sohnes  Albert  Stapfer  an  Bh.  A.  Stapfer. 

II.  456.  Worte  Alexander’s  I.  an  die  Polen. 

IL  482/483.  Ans  einem  Briefe  „de  hant  lien“. 

‘Nur  in  Nummer  2 ist  sie  stehen  geblieben. 

‘Eine  geordnete  Zusammenstellung  der  Briefköpfe  ergibt  folgendes  Resultat: 

beschrieben  wurden  von  Stapfer  183  Briefe;  von  Laharpe  86;  Usteri  31;  Ith  12; 
Kenggerö;  Zschokke  4;  Lavater  1;  Reinhard  1;  Roederer  1. 

beschrieben  wurden  an  Stapfer  142;  Usteri  91;  Laharpe  77;  Talleyrand  8; 
Friedrich  Stapfer  1;  Fouchö  1;  A.  Rengger  1;  Mounier  1;  Henri  Monod  1;  an  die 
diplomatischen  Vertreter  der  auswärtigen  Mächte  in  Paris  1;  an  den  Pseudonym 
Marca  1. 

Oertlich  bewegt  sich  die  Correspondenz  hauptsächlich  zwischen  Frankreich  und 
der  Schweiz,  beschrieben  wurden  in  Paris  82;  Beiair  74;  Plessis-Piqnet  42;  Lau- 
sanne 34;  Zürich  24;  Bern  21;  Talcy  15;  Siselen  9;  Baden  4;  Margency  bei  Mont- 
morency  3 ; Freibnrg  3 ; Aran  2 ; Biberstein  bei  Arau  2 ; Cour  bei  Lausanne  2; 
Champlan  2;  Bruchsal  1;  Laconarde  1;  Morges  1;  Luzern  1;  Bnrgdorf  1;  Nr.  139 
ist  ohne  Ortsangabe. 
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Hinsichtlich  der  Orthographie  erlaubte  ich  mir  im  Interesse 
besserer  Lesbarkeit  einige  kleine  Abänderungen  und  zwar  im  Sinne 
engeren  Anschlusses  an  unsere  jetzige  Schreibweise.  Während  ich  im 
ersten  Bande  noch  einige  alte  Formen  wie  namentlich  dasois  als  Yer- 
balendung  im  Imperfect  und  Conditionalis,  ents  und  ants,  tems  u.  a.  bei- 
behielt, schloss  ich  mich  im  zweiten  Band  der  jetzt  gebräuchlichen 
Orthographie  an.  Damit  man  aber  wisse,  wie  die  Autoren  geschrieben 
haben,  folgt  hier  ein  Verzeichnis  der  Wörter,  deren  Schreibweise  von 
der  jetzigen  abweicht. 

Stapfer  schreibt  in  deutschen  Briefen: 

bey,  freyheit,  Parthey,  seyn,  zweji;en,  drey,  Schleyer,  mancherley, 
Flickerey,  beytragen,  beygeftthrt,  Meynung,  aber  beider;  ae,  oe 
und  ue  statt  ä,  ö,  ii  als  Anlaut,  also  Aengstüchkeit,  oekonomische, 
aber  Märtz,  willkührlich;  itz  — Saamen,  Nahmen  — unverlez- 
lich,  aufgeschrekt,  fortgerükt  — fing,  ging,  fing  — gereitzt,  gantz, 
Residentz,  Märtz,  Schweitz,  Ungedult,  emdtet,  Qlass  — offiziell, 
fakta,  Direktorium,  Sekretär,  Faktoren,  Race,  intriguirt,  kompro- 
mitiren  — Vereinzelt  Gegenwicht  statt  Gegengewicht,  Tongeber 
statt  Tonangeber,  entscheidend  statt  entschieden. 

Stapfer  schreibt  in  französischen  Briefen: 

ois,  oit  und  oient  als  Verbalendung  des  Imperfects  und  Conditio- 
nalis,  also  aimoit,  pers^cutoient,  vivottoit,  aurois  etc.;  doch  findet 
sich  schon  nach  1810  vereinzelt  ais,  namentlich  beim  Imperfect  von 
avoir;  desgleichen  paroitre,  connoitre  neben  „je  connais“,  doch  nie 
connaitre;  affoibli,  foiblesse;  roideur,  effroy,  joye,  cy-devant  — 
acquerir;  proneur,  piöce,  crfeve-coeur;  graces,  desirer  — secret,  d6- 
crit,  vü  und  eü,  doch  selten  — Courier,  infatiguable  — ens  und  ans 
statt  ents  und  ants,  also : contens,  insignifians,  clair-voyans,  sen- 
timens,  enfans,  savans,  habitans,  excellens,  instans,  momens,  re- 


Die  Correspondenz  anupannt  einen  Zeitranm  von  39  Jahren,  nämlich  1798  bis 
1837.  Uehr  als  2 Dritteile  gehören  der  ersten  Hälfte  des  Zeitranmes  an,  nnd  wäh- 
rend einzelne  Jahre  eine  grosse  Zahl  von  Briefen  anfweisen,  wie  1801:  25;  1802:  16; 
1808:  14;  1909:  23;  1810:  34;  1811:  22;  1813:  12;  1814:  27;  1835:  16,  haben  an- 
dere nnr  1 — 9 oder  wie  die  Jahre  1817,  1819  und  1828  gar  keine. 
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merdmens,  atonnemens,  gouvernemens,  rempla^aiis,  reculemens, 
d^dommagemens,  puissans,  mouvemens,  innocens,  descendans,  pr^ 
sens,  absens  etc.;  doch  findet  sich  nach  1813  vereinzelt  auch  ants 
und  ents;  tems,  aujonrdui  neben  aujourd'hui. 

Labarpe  schreibt: 

ois,  oit  und  oient  als  Verbalendung  im  Imperfect  und  Conditionalis; 
doch  finden  wir  nach  1810  auch  ait,  namentlich  bei  avoir;  des- 
gleichen paroit,  connoissance,  foiblesse,  fesant,  fesons  — vraye, 
voyes,  foy,  gayement,  monnaye,  hyver,  boöte  — oser,  imposer  — 
rapple,  appfele  — jouir,  ^loge,intim6ment  — gozier,  sifier,  quiter  — 
banniire,  altör^rent,  demi^re  — acoroitre,  gout,  dögouter,  voute, 
remercimens,  ame,  du  statt  dü,  vereinzelt  desirer,  reussir,  — faitte, 
ditte,  projett6,  complette,  aurra,  doch  nur  vereinzelt  — scais,  au- 
jonrdui, quarrt,  vereinzelt  ^ti^s  statt  ätiez  — ans  und  ens  statt 
ants  und  ents,  also  snivans,  g^missemens,  hurlemens,  complimens, 
descendans,  momens,  pr^c^dans,  habitans,  instans,  int^ressans,  re- 
mercimens, d^veloppemens,  agr^mens  etc.,  später  schwankend  — 
tems. 

Usteri  schreibt: 

bey,  gefeyert,  seyn,  Daseyn,  Schmeicheleyen,  zweyer  — unentber- 
lich,  wi,  manchmal  auch  di  — genehmen  — imterstüzt,  schlimste, 
leztere;  doch  Schutz  und  Stütze;  gedrukt,  missglükt,  Missgeschik, 
Eindruk,  solte,  gestirnt,  konte,  vortreflich,  Bruchstäk,  gröste,  zu- 
rük,  Kentniss, — dörffen,  Abruflung,  Schwytz,  bedürfifen,  Innhalt  — 
Baurenstrom,  einzweilen,  Scklave,  Freüde,  gegründet  statt  be- 
gründet — Usteri  ist  Freund  von  Abkürzungen,  wie  i = en, 
dadch  = dadurch,  Ztg.  = Zeitung,  Verhdlg.  = Verhandlungen, 
Ci-devd.  = Ci-devant,  etc. 

Itb  schreibt: 

bey,  Polizey,  Pralerey,  zweyten,  Mejmung  — theürer,  Freünd, 
zween,  frönen  — Willkühr,  stühnde,  hohlen,  dehmütig  — behut- 
sammer,  Stuffe,  erhällt,  Addresse,  Ehrgeitz,  Preiss,  gemeinsamme 
— anstat,  vortreflich,  Begrif,  Hofnnng  — Oberkeit,  was  statt  das 
Relativum  das  nach  substantivisch  gebrauchten  Adjectiven  — 
ausser  mit  Accusativ  und  Dativ. 
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Zschokke  schreibt: 

Aargaü  — iit  und  iezt  — Maasregel  — Amsigkeit  — einmahl, 
gelahrten  — versteht,  geschäzt,  Unglük,  mus,  deswegen,  geschikt, 
Abris,  Aufsaz  — Liikke,  schikken,  sezzen,  besizze,  unterdrukken, 
Aufsätzze,  entdekken  — Erndte. 

Bengger  schreibt : 

seyn,  bey,  drey,  beyder,  beyden,  Barberey,  Meynung,  Parthey  — 
oekonomisch  — Schweitz  — Huth  — misbilligt  — einmahl. 

Lavater  schreibt: 

freylich,  Freüde,  erligen,  Schaamloser,  verlohren. 

Bernhard  schreibt: 

aves,  obtenies,  envoye,  parait,  pais,  avanture. 

Boederer  schreibt:  loix. 

Den  Brieftext  begleiten  und  erklären  etwa  2000  Anmerkungen. 
Sie  constatiren  und  corrigiren  Unrichtigkeiten,  erläutern  schwerver- 
ständliche  oder  leicht  miszuverstehende  Stellen,  begründen  schroffe, 
einseitige  Urteile,  indem  sie  deren  Quellen  nachweisen,  geben  biogra- 
phische Data  über  die  im  Brieftext  genannten  Namen  und  verweisen 
aofAualogiaundContrariader  einschlägigen  Literatur  überhaupt  Viel 
Mühe  machten  mir  manche,  ganz  ohne  nähere  Angaben  nur  leicht  und 
beiläufig  hingeworfenen  Namen;  denn  oft  liess  sich  auch  aus  dem  Ge- 
tamtinbalt  des  Briefes,  ja  der  Briefe  überhaupt,  nichts  Näheres  entneh- 
men, und  ich  wurde  genötigt,  mich  auf  dem  Felde  blosser  Vermutungen 
zu  bewegen.  Im  Interesse  der  Platzgewinnung  für  den  Brieftext  be- 
schränkte ich  die  den  einzelnen  Namen  gewöhnlich  bei  ihrer  erstmaligen 
Nennung  beigegebenen  biographischen  Notizen  auf  ein  Minimum,  suchte 
aber  durch  Angabe  der  Schriften,  denen  ich  sie  entnommen,  auf  die 
Quellen  weiteren  Aufschlusses  oder  grösserer  Details  zu  verweisen. 
Überhaupt  beschränkte  ich  mich  meistens  darauf,  mit  genauer  Stellen- 
sngabe  die  Schriften  zu  nennen,  die  zur  Gewinnug  eines  objectiven  Ur- 
teils gelesen  oder  gekannt  sein  müssen,  und  verzichtete  auf  die  Wie- 
dergabe des  Wortlautes  der  Citate.  Dass  ich  dabei  immer  das  Wür- 
digste citirt  habe,  will  ich  ja  nicht  behaupten;  für  manches  musste  ich 
froh  sein,  wenn  ich  überhaupt  irgendwo  etwas  Näheres  auftreiben 
konnte,  ja  bei  einigen,  wiewohl  ganz  seltenen  Fällen,  blieb  sogar 
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monatelanges  Suchen  erfolglos.  Die  Zeitgenossen  der  Briefautoren 
wurden  natürlich  vorab  in  ihren  Schriften  benutzt  und  zu  Bäte  ge- 
zogen, dabei  aber  doch  die  in  jüngerer  Zeit  erschienen  Werke  nicht 
unberücksichtigt  gelassen. 


YI.  Philipp  Albert  Stapfer. 

In  vorliegender  Briefsammlung  ist  kein  Brief,  bei  dem  nicht  St. 
beteiligt  ist,  sei  es  als  Autor  oder  als  Empfänger.  Von  den  325  Brief- 
nummern tragen  183  seinen  Namen  als  Adressant  und  142  als  Adres- 
sat. Schon  daraus  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  St.  der  Brenn- 
punkt der  ganzen  Sammlung  ist.  Der  eigentliche  Zweck  der  Heraus- 
gabe dieser  Briefe  gieng  von  Anfang  an  dahin,  das  Leben  Stapfers, 
namentlich  in  seiner  zweiten  Hälfte,  näher  zu  beleuchten,  mithin  eine 
Ergänzung  zu  der  vor  5 Jahren  erschienenen  Biographie  zu  bieten. 
Die  grosse  Zahl  der  mitgeteilten  Briefe  stammt  aus  der  zweiten  Lehens- 
hälfte Stapfers,  die  in  der  Biographie  aus  den  daselbst,  Seite  429,  an- 
geführten Gründen  nicht  eingehender  behandelt  werden  konnte.  Die 
helvetische  Periode  hingegen  ist  dort  gestützt  auf  das  reichlich  vor- 
handene archivalische  Material  einlässlich  besprochen  worden.  Indem 
nun  im  folgenden  dem  Leser  die  nötigsten  biographischen  Data  über 
Stapfer  geboten  werden,  sollen  zugleich  die  ergänzenden  Beziehungen 
zur  Biographie  berührt  werden. 

Stapfer  begann  kaum  ein  Jahrzehnt  nach  Abschluss  seiner  poli- 
tischen Carriere  Memoiren ')  abzufassen,  von  denen  er  sagt,*)  sie  seien 
so  ausführlich  und  von  der  Art,  dass  sie  erst  nach  seinem  Tode  er- 
scheinen dürfen.  Betrafen  sie  nun  auch  blos  eine  kurze  Spanne  seines 
Lebens,  nämlich  seine  Wirksamkeit  als  Gesandter  in  Paris,  so  müss- 
ten sie  gleichwohl  von  der  grössten  Bedeutung  sein,  indem  sie  über 
eine  der  verwickeltsten  Perioden  der  Schweizergeschichte  neues  Licht 
zu  verbreiten  im  stände  wären;  allein  unter  den  mir  zugesandten 


1)  II,  47.  2)  n,  52. 
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Papieren  fanden  eich  keine  Memoiren,  auch  bei  der  oben,  Seite  2,  er- 
wähnten Nachsendung  nicht.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  sie 
vollendet  oder  nur  über  einen  längem  Zeitabschnitt  ausgeführt  wur- 
den, da  Stapfer  ihrer  später  nicht  mehr  erwähnt  Seine  Freunde  such- 
ten ihn  wiederholt  zu  bewegen,  eine  Geschichte  des  Erziehungswesens 
zur  Zeit  der  Helvetik  zu  schreiben ;‘)  doch  vergeblich.  Ebenso  erfolg- 
los war  Usteri’s  Bemühen,“)  ihn  zur  Herausgabe  seiner  kleinen  Schrif- 
ten zu  veranlassen.  Stapfer  hatte  in  seinen  spätem  Jahren,  wie  wir 
das  bei  grossen  Männern  oft  finden,  sei’s  aus  Bescheidenheit,  sei’s  aus 
Furcht,  den  allzu  grossen  Forderungen  seiner  eignen  Kritik  nicht  ge- 
nügen zu  können,  eine  wahre  Scheu  vor  der  Öffentlichkeit  Erst  4 
Jahre  nach  seinem  Tode  erfüllte  Vinet  Usteri’s  Wunsch  durch  die 
Herausgabe  der  „M61anges  philosophiques,  historiques,  litt^raires  et 
religieux“.  Autobiographisches  erschien  nichts  als  was  in  der  Biogra- 
phie universelle*)  steht,  jedoch  auch  da  mit  Zusätzen  von  zweiter  Hand. 

Phil.  Albert  Stapfer  wurde  am  23.  September  1766  als  Sohn  des 
Daniel  Stapfer,  Pfarrers  am  Münster,  und  der  Waadtländerin  Burnand 
in  Bern  geboren;  heimatberechtigt  war  er  in  Brugg,  wie  auch  sein  vä- 
terlicher Freund  Johann  Georg  Zimmermannn  und  sein  Jugend-  und 
Kampfgenosse  Albrecht  Rengger.  Zum  Theologen  bestimmt  durchlief 
er  die  bernische  Akademie  und  absolvirte  die  theologischen  Curse. 
Seine  kleinen  Jugendschriften  „De  philosophia  Socratis“  und  „Oratio 
festa'^  liessen  in  ihm  schon  den  scharfen,  logischen  Denker  erraten,  als 
den  er  sich  später  erwiesen.  Ein  Stipendium  ermöglichte  ihm  den  Be- 
such der  Hochschule  in  Göttingen ;‘)  seine  Gegner  benutzten  es  später 
als  Waffe  gegen  ihn,  worüber  sich  Stapfer  wiederholt  beklagt.*)  In  dem 
der  Universitätsstadt  benachbarten  Hannover  war  ihm  der  berühmte 
Arzt  und  Schriftsteller  J.  G.  Zimmermann  ein  wohlwollender  Freund. 
Eine  Reise  nach  London  und  Paris  schloss  seine  Universitätsstudien 
würdig  ab.  Zurückgekehrt  nach  Bern,  wo  er  unterdessen  als  Jakobiner 
verschrieen  worden,  versah  er  vicariatsweise  die  Professur  der  theo- 
logischen Theologie.  Schon  1792  wurde  er  durch  einstimmigen  Beschluss 
der  zuständigen  Behörde  zum  Professoren  der  Philologie  an  der  berni- 
schen  Akademie  und  zumLebrer  der  deutschen  und  lateinischen  Sprache 


1)  U,  13.  85.  312.  313.  2)  II,  370.  3)  1.  Anfl.,  83.  Bd.  4)  1,  217.  218.  5)  II, 
182—185. 
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am  „Politischen  Institut“  ernannt.  Auch  aus  dieser  einstimmigen  Wahl 
formten  später  seine  Gegner  eine  Waffe  gegen  ihn  und  bezichtigten  ihn 
der  Undankbarkeit  gegen  seine  Vaterstadt.*)  Als  Professor  war  indes 
seine  Besoldung  so  gering,  dass  er  kaum  die  Bücherankäufe  daraus 
bestreiten  konnte.*)  Im  Jahre  1796  rückte  er  nach  dem  Weggang  Iths 
auf  die  Pfarre  Siselen  zum  Director  des  „Politischen  Instituts“  und  zum 
Professor  der  theoretischen  Theologie  vor.  Somit  bekleidete  er  die 
höchste  wissenschaftliche  W ilrde,  welche  die  damalige  Republik  Bern 
zu  vergehen  hatte.  Drei  Schriften  führten  ihn  auch  in  die  wissenschaft- 
liche Welt  ein  und  machten  seinen  Namen  bekannt  und  in  gewissen 
Grade  schon  berühmt,  in  jedem  Falle  aber  vielversprechend:  1792  „Die 
fruchtbarste  Eutwicklungsmethode  der  Anlagen  des  Menschen  zufolge 
eines  kritisch  philosophischen  Entwurfs  der  Culturgeschichte  unseres 
Geschlechts;  in  der  Form  einer  Apologie  für  das  Studium  der  klassi- 
schen Werke  des  Altertums“;  1797  „De  natura,  conditore  et  incrementis 
reipublicae  ethicae“  und  „Versuch  eines  Beweises  der  göttlichen  Sen- 
dung und  Würde  Jesu  aus  seinem  Charakter“. 

Die  Revolution  des  Jahres  1798  riss  ihn  aus  seiner  ruhigen,  viel- 
versprechenden Gelehrtenaufbahn,  die  verlassen  zu  haben  er  später 
einmal  bedauerte,*)  und  schleuderte  ihn  auf  die  bewegte  See  der  Politik. 
Die  Berner  Regierung  schickte  ihn  in  wichtiger  Mission  mit  Luthard 
nach  Paris.  Unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  schrieb  er  von  hier  aus 
den  üusserst  interessanten  Brief,  der  nun  als  Nr.  1 die  Sammlung  er- 
öffnet. Er  befand  sich  noch  in  Paris,  als  er  die  Nachricht  von  seiner 
Wahl  zum  Minister  der  Künste  und  Wissenschaften  erhielt,  worüber 
ihm  Lavater*)  hoffnungsvoll  seine  Freude  ausdrückt.  Als  Minister  ent- 
faltete nun  Stapfer  vom  Sommer  1798  bis  zum  Sommer  1800  eine  Tä- 
tigkeit, die  fast  ans  unglaubliche  grenzte.  Unermüdlich  war  er  bemüht, 
nicht  nur  das  Schulwesen,  sondern  das  gesammte  Bildungswesen  zu 
heben.  Vorhandenes  zu  verbessern,  niedere  und  höhere  Scliulen,  Lehrer- 
bildungsanstalten, eine  eidgenössische  Hochschule  zu  gründen,  ein  hel- 
vetisches Volksblatt,  ein  Bureau  für  Nationalcultur  ins  Leben  zu  rufen, 
Bibliotheken,  Künste  nnd  Wissenschaften  zu  fördern  und  verdiente  Män- 
ner, wie  Pestalozzi,  in  ihren  Bestrebungen  zu  unterstützen.  Diese  Tätig- 
keit Stapfers  ist  in  seiner  Biographie  eingehend  Seite  46 — S52  be- 


1)  11.  4».'>.  4S6.  2)  1,  218.  11,  4s5.  3)  11.  8.  4)  1,  5. 
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sprochen  worden.  Natürlich  kommt  er  auch  in  seinen  spätem  Briefen 
auf  diese  zwei  äusserst  wichtigen  Jahre  seines  Lebens  zurück,  wenn 
auch  gar  nicht  so  oft,  wie  man  etwa  erwarten  könnte.  Besonders  be- 
deutungsvoll ist  dafür  sein  Brief  vom  15.  August  1812,  worin  er  sein 
ganzes  Ministerprogramm  entfaltet*)  Im  August  1798  verheiratete 
sich  Stapfer  mit  Marie  Vincent  aus  Paris.  Diese  Verbindung  war  für 
ihn  auch  deshalb  von  enormer  Tragweite,  als  er  durch  sie  an  Frank- 
reich und  französisches  Wesen  gefesselt  wurde.  Aus  der  überaus  glück- 
lichen Ehe  — man  lese  nach,  was  er  darüber  an  seinem  Lebensabende 
sagt’)  — entsprossen  2 Knaben.  — Stapfers  Correspondenz  mit  seinem 
frühem  Lehrer  und  Collegen  Ith,  dem  nachherigen  Decan  in  Bern,  ist 
uns  zur  Hälfte,  d.  h.  in  den  Briefen  Ith's  erhalten.  Ith’s  Pläne  und  Mit- 
teilungen verraten  einen  hohen  Geist,  der  merkwürdig  genug  gegen 
den  kleinlichen  Geist  absticht,  der  aus  so  manchen  jener  Zeit  angehö- 
renden Gutachten,  Bittschriften  etc.  spricht. 

Stapfer  kam  im  Sommer  1800  in  wichtiger  Mission  nach  Paria 
Ein  Empfehlungsschreiben  des  französischen  Gesandten  Bernhard  an 
Siey^s  und  Cambacör^s®)  lässt  uns  vermuten,  worin  diese  Mission  be- 
stand und  was  sie  bezweckte.  Stapfer  kam  in  Verkehr  mit  den  grossen 
Politikern  Frankreichs,  wie  Sieyes,  Roederer  u.  a.,  d.  h.  mit  Männern, 
deren  Bekanntschaft  er  zum  Teil  schon  früher  gemacht  hatte.  Roederer 
gibt  sich  in  einem  kurzen  Brief*)  als  ein  Franzose  zu  erkennen,  der 
offen  gesteht,  dass  die  Franzosen  in  die  Schweiz  gekommen  seien,  „pour 
y ddtruire  et  y corrompre“.  Er  ist  übrigens  nicht  der  einzige;  Stapfer 
nennt  uns  noch  einen  andern,  nämlich Dupont  deNemours,'')der  ihm  1798 
gesagt  hatte,  dass  er  nach  Amerika  auswandere,  um  dort  die  von  dem 
Directorium  zerstörte  Schweiz  neu  auflehen  zu  machen.  Bald  darauf 
übernahm  Stapfer  an  Jenner’s  Stelle  den  Gesandtschaftsposten  der 
Schweiz  in  Paris.  Wohl  mit  Recht  darf  man  behaupten,  dass  dieser 
Posten  nie  wichtiger  und  verantwortungsvoller  war,  als  gerade  in  den 
Jahren  1800 — 1803.  Stapfer  erstattete  seiner  Regierung  regelmässig 
Bericht  über  das,  was  er  beobachtete.  Diese  officielle  Correspondenz 
ist  schon  1869  durch  Jahn  unter  dem  Titel  „Bonaparte,  Talleyrand, 
Stapfer“  in  ihren  wichtigsten  Partien  herausgegeben  worden.  Für 
meine  Darstellung  in  der  Biographie  benutzte  ich  natürlich  die  in 


1)  II,  79-83.  2)  II,  476.  3)  I,  39-41.  4)  1,  41.  b)  1,  194. 
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Band  3360  und  3361  des  Bundesarchivs,  helvetische  Abteilung,  erhal- 
tenen Originalien.  Nebenbei  aber  führte  Stapfer  noch  eine  rege  Privat- 
correspondenz  mit  PaulUsteri  u.  a.;  auch  sie  wurde  in  der  Biographie 
zu  nutze  gezogen,  konnte  aber  nicht  mit  der  Ausführlichkeit  wieder 
gegeben  werden,  wie  sie  es  verdient  hätte.  In  vorliegender  Sammlung 
wurde  nun  auf  diese  vorab  Rücksicht  genommen.  Sie  wird  für  den  Histo- 
riker, der  sich  an  diese  Epoche  heranwagt,  eine  wichtige  Quelle  bilden. 
Von  Paris  aus  kann  Stapfer  nicht  genug  Festigkeit  und  energisches 
Auftreten  anempfehlen,  da  er  überzeugt  ist,  dass  darin  die  sicherste 
Garantie  für  die  schweizerische  Unabhängigkeit  liegt.  Wie  rasch  er 
Bonaparte  durchschaute,  davon  legt  sein  Brief  vom  27.  September  1800  ‘) 
unvergleichliches  Zeugniss  ab.  Nicht  nur  schildert  er  die  französische 
Politik  mit  staatsmännischem  Blick  und  zeichnet  ihre  Träger  mit  por- 
traitähnlicher  Genauigkeit,  sondern  er  weis  auch  daraus  die  nötigen 
Schlüsse  für  das  Verhalten  der  Schweiz  zu  ziehn.  Die  Erfolge,  die  er 
erreichte,  waren  bedeutend.  Auf  dem  Congpress  zu  Lunöville  wurde  ein 
Vertreter  der  Schweiz  zugelassen  und  ihre  Unabhängigkeit  garantirt; 
die  Mächte  verpflichteten  sich  sogar,  in  Helvetiens  innere  Angelegen- 
heiten sich  nicht  mischen  zu  wollen.  Statt  nun  ungesäumt  die  Verfas- 
sungsarbeiten in  Angriff  zu  nehmen,  dauerten  dort  die  Unentschieden- 
heit, Energielosigkeit  und  die  Zwistigkeiten  fort,  so  dass  Bonaparte  der 
Schweiz  die  sogenannte  Malmaison- Verfassung  au&udrängen  suchte, 
deren  ursprüngliche  Gestalt  durch  Stapfer’s  Einfluss  ganz  wesentliche 
Modificationen  erlitt;  soll  ja  auf  dem  ersten  Entwurf  Argau  nicht  als 
selbstständiger  Kanton  figurirt  haben,*)  und  erst  durch  Stapfer’s  Ein- 
sprache in  den  Entwurf  aufgenommen  worden  sein,  so  dass  sogar  Keng- 
ger*)  Argau  als  Stapfer's  Werk  bezeichnet.  Als  der  französische  Ge- 
sandte Reinhard  und  sein  Secretär  Fitte  zu  der  Partei  der  Patricier  hin- 
neigten und  sie  auffällig  begünstigten,  da  wirkte  Stapfer  auf  ihre  Er- 
setzung hin.  Mit  Umgehung  Talleyrands  suchte  er  Fouch6,  den  Polizei- 
minister, (Nr.  26)  und  Bonaparte  — sehr  wahrscheinlich  ist  er  unter  dem 
Pseudonym  Marca  (Nr.  42)  zu  verstehen  — in  diesem  Sinne  zu  beein- 
flussen, schilderte  mit  grellen  Farben  die  nachteiligen  Folgen  des  Re- 
giments der  von  Reinhard  begünstigten  Patricier  und  der  in  den  Augen 
Stapfer’s  noch  schlimmem  Matadoren  der  kleinen  Landsgemeinde-Kan- 
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tone.  Eeinhard  wurde  samt  seinem  Secretiir  abberufen.  Umsonst  wirkte 
St.  auch  auf  die  Ersetzung  des  Generals  Montchoisy,  des  Commandan- 
ten  der  französischen  Truppen  in  der  Schweiz,  hin ; er  wurde  zu  spät 
von  seiner  Kegierung  dazu  bevollmächtigt  und  nachher  zu  wenig  von 
ihr  unterstützt.  Im  Sommer  1801  gehen  die  Wahlen  in  die  neue  hel- 
vetische Tagsatzung  der  Malmaison-Verfassung  gemäss  vor  sich.  Usteri 
berichtet  darüber  ausführlich.')  Stapfer  verfehlt  nicht,  immer  und 
immer  wieder  auf  raschen  Abschluss  der  Tagsatzungsarheiten,  ja  auf 
modificationslose  Annahme  des  Malmaison-Entwurfs  zu  dringen,  um 
dadurch  Bonaparte  jeden  Grund  zu  weiterer  Einmischung  zu  benehmen. 
Umsonst;  der  Malmaison -Entwurf  wird  so  zerzaust,  dass  er  keiner 
Partei  mehr  gefällt.  Der  Staatsstreich  vom  28.  Octoher  1801  zerstört 
das  ganze  Verfassungswerk  und  bringt  die  föderalistische  Partei  ans 
Ruder.  Sobald  Stapfer,  der  anfänglich  eine  Fusion  der  verschiedenen 
Parteien  erhofft,  die  regierende  Partei  als  ganz  föderalistisch  erkennt, 
bekämpft  er  sie  und  sucht  ihr  Regiment  durch  Zuzug  unitarischer  Ele- 
mente zu  mildern. 

Wesentlich  durch  seine  Bemühungen  gelangten  dann  in  die  Exe- 
cutive 6 Unitarier.  Das  Regime  der  Föderalisten  war  damit  gelähmt 
und  wurde  durch  den  Staatsstreich  vom  17.  April  1802  vollständig 
gestürzt  und  wieder  durch  ein  unitarisches  ersetzt.  Unmittelbar  vorher 
war  das  "W^allis  mit  Annexion  bedroht  worden;  doch  es  gelang  Stapfer, 
durch  energische  Protestnoten  die  französische  Regierung  von  ihrem 
Vorhaben  abzuwenden.  Die  diesbezüglichen  Noten  wurden  bereits  im 
Anhang  der  Biographie,  Seite  567 — 581,  veröffentlicht.  Besonders  dank- 
bar war  die  helvetische  Regierung  Stapfer  auch  dafür,  dass  er  ihr  Geld 
verschaffte,  indem  es  ihm  gelang,  einige  W erttitel  aus  dem  alten  ber- 
nischen  Staatsschatz  flüssig  zu  machen.  — Nachdem  endlich  eine  neue 
Verfassung  entworfen,  von  der  Legislative  gutgeheissen,  vom  Volk, 
wiewohl  nur  mit  künstlichem  Mehr,  war  angenommen  worden,  und 
Stapfer  die  Vertreter  der  auswärtigen  Mächte  von  dieser  Neugestaltung 
bereits  in  Kenntnis  gesetzt  hatte,")  erfolgte  die  plötzliche  Abberu- 
fung der  französischen  Truppen  aus  der  Schweiz.  Vergebens  suchte 
Stapfer  Bonaparte  zu  einer  offenen  und  unumwundenen  Anerkennung 
der  bestehenden  neuen  Verfassung  zu  bewegen,’)  um  dadurch  einer 
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sonst  unvermeidlichen  Revolution  die  Spitze  abzubrechen.  Bonaparte 
schwieg;  denn  er  wusste  ganz  genau,  was  er  tat,  und  Stapfet  merkte 
auch  seine  Absicht.  Als  dann  der  Aufstand  ausbrach  und  die  helveti- 
sche Regierung  in  grosse  Bedrängnis  kam,  da  verlangte  sie  durch  Stapfet 
zu  ihrer  Hilfe,  sich  auf  ein  vertragsmässiges  Recht  stützend,  einige 
in  der  Nähe  der  Schweizergrenze  aufgestellte,  in  französischem  Dienste 
stehende,  helvetische  Soldtruppen.*)  Bonaparte  schwieg,  trotzdem  Sta- 
pfet die  Bitte  mehrmals  wiederholte.  Schliesslich  sah  sich  die  hel- 
vetische Regierung  gezwungen,  die  französische  Intervention  anzu- 
rufen. Drei  Briefe  Jenners,  des  damaligen  helvetischen  Ministers  des 
Auswärtigen,  sowie  ein  Brief  Moussons,  von  Dolder  unterzeichnet,  in 
welchen  Stapfet  Befehle  zur  Anrufung  der  Intervention  erhielt,  sollen 
aus  dem  Archiv  der  Pariser  Legation  verschwunden  sein.*)  Stapfet 
entledigte  sich  dieses  schwierigen  Auftrags  in  der  Weise,  dass  er  in 
einem  Schreiben  an  Talleyrand  die  Lage  der  Schweiz  schilderte  und 
ihm  erklärte,  dass  die  Ordnung  nur  durch  die  formelle,  landkundige 
Erklärung  des  ersten  Consuls:  er  anerkenne  keine  andere  Regierung 
als  die  constitutioneile  für  gültig,®)  wieder  hergestellt  werden  könne. 
In  vertraulichen  Aeusserungen  an  Talleyrand  gab  Stapfet  zu  erken- 
nen, das  die  Wiederherstellung  der  Ruhe,  ohne  Kränkung  des  National- 
gefühls durch  Absendung  eines  von  allen  Parteien  gleichgeschätzten, 
vollkommenes  Zutrauen  einflüssenden,  ausserordentlichen  Gesandten 
nach  der  Schweiz  bewirkt  werden  könne,  und  schlug  dazu  Mounier 
vor.  Dass  er  jemals  die  bewaflfnete  Intervention  Frankreichs  angerufen 
habe,  bestreitet  er  des  entschiedensten.“) 

Dass  die  Zeit  des  sogenannten  Stecklikriegs  für  Stapfet  eine  höchst 
peinliche  war,*)  ist  leicht  begreiflich.  An  der  Consulta  erschien  auch 
Pestalozzi,  den  Ith  in  lateinischem  Schreiben  aufs  wärmste  empfahl.“) 
Über  den  Verlauf  der  Begebenheiten  während  der  Consulta  be- 
richtet uns  ein  kurzer  Brief®)  und  verrät  uns,  dass  Stapfet  eine  Ab- 
handlung abfasste,  die  seine  Gesinnungsgenossen,  die  Unitarier,  Unter- 
zeichneten. Er  behauptete  später,  an  der  Consulta  den  Vorschlag  ver- 
fochten zu  haben,  dass  einer  der  neuen  Kantone  unter  die  Directorial- 
kantone  aufgenommen  werden  möchte.*)  Die  Mediations -Verfassung 
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hält  er  für  das  „beste  Werk“  Napoleons.’)  Von  Bonaparte  zum  Präsi- 
denten der  Liquidations-Commission  ernannt,  begab  er  sich  im  Früh- 
ling 1803  nach  dem  damaligen  Vorort,  nämlich  nach  Freibnrg,  wo  jene 
ihre  Sitzungen  abhielt.  Dieses  Amt  legte  er  indes  bald  nieder.  In  drei 
Briefen*)  berichtet  er  über  die  Arbeiten  der  Liquidations-Commission. 

Dass  ein  so  wichtiger  Zeitabschnitt,  wie  derjenige  der  Gesandschaft 
für  Stapfer  war,  in  spätem  Briefen  nachtönte,  ist  selbstverständlich; 
doch  geschah  es  nicht  so  oft,  als  man  erwarten  sollte.  Indem  ich  absehe 
von  einigen  beiläufigen  Hinweisen,*)  möchte  ich  namentlich  auf  seinen 
Brief  vom  21.  October  1811*)  aufmerksam  machen,  wo  Stapfer  im  all- 
gemeinen sein  Verhalten  ,charakterisirt  und  dabei  die  Fehler  keines- 
wegs verschweigt.  Namentlich  bekennt  er  offen,  dass  er  zu  einseitig 
das  Heil  des  Vaterlandes  im  ünitarismus  erblickt  und  auch  dann  noch 
daran  festgehalten  habe,  als  die  Ereignisse  dessen  Unhaltbarkeit  ganz 
augenscheinlich  bewiesen,  statt  mit  möglichst  geringen  Nachteilen  für 
die  echt  republikanischen  Grundsätze  einen  allmäligen  Übergang  zum 
föderalistischen  System  zu  vermitteln. 

Mit  1803  verlässt  Stapfer  die  politische  Carriere,  um  sie  nie  wieder 
ernstlich  zu  betreten.  Er  bleibt  in  Frankreich  und  zwar  zuerst  in 
Paris,  kauft  sich  im  Winter  1806/7  den  Landsitz  Beiair  bei  Montfort 
l’Amaury  hinter  Versailles,  so  dass  er  von  da  aus  in  einem  Tage  die 
Fahrt  nach  Paris  hin  und  zurück  machen  konnte.*)  Doch  kam  er  von 
hier  selten  nach  der  Hauptstadt;“)  1816  verkaufte  er  Beiair,  hielt  sich 
nun  meist  in  Paris  auf,  bis  er  1826  nach  dem  Schloss  Talcy  bei  Mer 
übersiedelte,  in  dem  er  schon  wiederholt  während  des  Sommers  seinen 
Wohnsitz  genommen  hatte  und  das  dann  1834  definitif  in  den  Besitz 
der  Familie  Stapfer  übergieng. 

Über  diese  zweite  Hälfte  des  Stapfer’ sehen  Lebens,  1803 — 1840,  ge- 
ben nun  vorliegende  Briefe’)  reichlichen  Aufschluss.  Sie  führen  uns  in 
ein  reges  geistiges  Leben  ein,  in  eine  sich  stets  emsig  erweiternde  Ge- 
dankenwelt. Die  Briefe  sind  ein  Spiegelbild  der  geistigen  Strömungen 
seiner  Zeit,  da  beinahe  das  gesamte  Geistesleben  darin  zum  Ausdruck 
kommt.  Nicht  dass  Stapfer  blosser  Berichterstatter  wäre,  nein,  sein 
Subjectivismus  bricht  überall  durch.  Die  vernünftige,  wahren  Fort- 
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schritt  bezweckende  Politik  findet  in  ihm  einen  warmen  Verteidiger,  die 
reactionäre  aber  begegnet  in  ihm  einem  scharfen  Tadler.  Die  seichten, 
oberflächlichen  literarischen  und  wissenschaftlichen  Werke  werden 
von  ihm  ebenso  hart  gegeisselt,  als  die  guten  in  ihren  Vorzügen  gelobt. 
Der  französische  Protestantismus  gewinnt  in  ihm  einen  treuen  Kämpen 
und  die  Kantische  Philosophie  einen  eifrigen  Verfechter  gegenüber  dem 
noch  mächtigen,  Herz  und  Gemüt  tötenden  Materialismus  der  Encyclo- 
pädisten,  dem  in  Donald  u.  a.  neu  auftauchenden  Scholasticismus  und 
dem  farblosen  Eklecticismus  Cousin’s. 

Stapfer  lebte  von  nun  an  fast  ausschliesslich  der  Erziehung  seiner 
Kinder  und  den  Wissenschaften.  Seit  1807  finden  wir  Guizot  als  Haus- 
lehrer bei  ihm  tätig.  Stapfer’s  älterer  Sohn  Karl  widmete  sich  dem 
Baufache,  trat  zu  diesem  Zwecke  nach  glänzend  bestandenem  Exa- 
men’) in  die  „6cole  polytechnique“,  Abteilung  „ponts  et  chaussees“,  ein. 
Durch  seine  Mitteilungen  über  eine  Baggermaschine  trat  er  mit  der 
bernischen  Commission  der  Juragewässer-Correction  in  Beziehung.’) 
Er  verheiratete  sich  mit  Marie  Monod,  einer  Tochter  Jean  Monod's,  des 
reformirten  Pfarrers  in  Paris.’)  Albert,  der  jüngere,  noch  lebende  Sohn 
Stapfer’s,  widmete  sich  der  literarischen  Carriere,  übersetzte  unter 
anderm  auch  Goethe’s  Paust  ins  Französische,  wofür  ihm  Goethe  selbst 
seine  Medaille  zuschickte,’)  beteiligte  sich  an  der  Redaction  bedeu- 
tender Zeitschriften  und  Tagesblätter  wie  „Globe“,’)  „National“,’)  war 
eng  verbündet  mit  Mignet,  Thiers  u.  a.  dieser  aufgehenden  Gestirne, 
denen  hauptsächlich  Frankreich  es  1830  zu  verdanken  hatte,  dass  eine 
neue  Ara  für  seine  Geschichte  mit  diesem  Jahr  begann. 

An  Versuchen,  Stapfer  wieder  in  die  Schweiz  zu  ziehen,  fehlte  es 
nicht.  Seine  Freunde  unterliessen  nichts,  ihn  wieder  für  die  akade- 
mische Laufbahn  zu  gewinnen.  Stapfer  zeigte  sich  nicht  abgeneigt; 
allein  verschiedene  Schwierigkeiten,  vor  allem  aus  die  Rücksicht  auf 
seine  Gattin  vereitelten  alle  diesbezüglichen  Versuche.’)  In  den  Jahren 
1807’)  und  1816  war  von  einer  Berufung  nach  Lausanne  die  Rede,  1813 
von  einer  solchen  an  die  Kantonsschule  in  Arau.  Auch  seiue  Wahl  in 
den  grossen  Rat  des  Kantons  Argau  vermochte  nicht,  ihn  in  die  Schweiz 
zu  ziehen.  Als  Zeichen  der  Anerkennung  seiner  Verdienste  müssen 
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hier  noch  seine  Ernennung  zum  Ehrenmitgliede  der  schweizerischen 
Gesellschaft  des  Guten  und  Gemeinnützigen ')  und  1834  die  Erteilung 
der  Doctorwürde  honoris  causa  von  Seite  der  juristischen  Facultät  der 
neu  gegründeten  Hochschule  Bern*)  erwähnt  werden.  1824  schlug  er 
eine  Berufung  nach  Montauban  aus,’)  wobei  ihn  die  Rücksicht  auf  das 
vorgerückte  Alter  zur  Absage  bestimmte.  In  den  Jahren  1812,  1816, 
1831  und  1835  fand  er  sich  zum  Besuch  in  der  Schweiz. 

Was  Stapfer  nach  1803  alsactiver  Politiker  geleistet,  ist,  etwa  den 
Frühling  1814  ausgenommen,  ganz  unbedeutend.  Ein  reges  Interesse 
brachte  er  der  Politik  fast  immer  entgegen,  trotzdem  es  auch  nicht  an 
Momenten  fehlte,  in  welchen  sie  ihn  förmlich  anekelte  und  er  so  wenig 
als  möglich  an  sie  zu  denken  behauptet.*)  Während  der  Mediation  sehen 
wir  ihn  an  der  St.  Galler  Bistums-’)  und  Turgauer  Collaturangelegen- 
heit*)  beteiligt.  Vergeblich  suchte  er  1810  das  Wallis  durch  Veröffent- 
lichung seiner  1802  abgefassten,  die  Rettung  dieses  Kantons  betreffen- 
den Koten  vor  den  Annexionsgelüsten  zu  schützen;  Wallis  wurde  an- 
nexirt,  bevor  die  Noten  in  Cottas  Händen  waren.'')  — Sehr  wichtige 
Dienste  leistete  Stapfer  seinem  Vaterland  im  Frühling  1814.  Nicht  nur 
war  die  Souveränetät  der  frühem  Untertanenländer  bedroht,  sondern 
die  Unabhängigkeit  der  Schweiz  selbst  als  eigenes  Staatsganzes  inner- 
halb der  ihr  vor  1798  gesteckten  Grenzen  war  in  Frage  gestellt.  Stapfer 
machte  seinen  Einfluss  zu  Gunsten  der  Schweiz  an  massgebender  Stelle, 
wie  bei  W.  v.  Humboldt,  wirksam  geltend.  Vor  allem  aus  aber  suchte 
er  Laharpe,  den  frühem  Erzieher  und  nunmehrigen  Begleiter  und  Rat- 
geber des  russischen  Kaisers  Alexander  I.,  beständig  in  Atem  zu  erhalten. 
Wie  die  vorhandenen  Briefe  es  wohl  zur  Genüge  bezeugen,’)  erstattete 
er  ihm  nicht  blos  summarischen  oder,  so  weit  es  den  Kanton  Argau  be- 
traf, detaillirten  Bericht,  sondern  stimulirte  ihn  auch  beständig  zum 
Widerstand  gegen  die  Schweiz  schädigende  Forderungen  fremder  Mi- 
nister und  die  Reactionspläne  der  Ci-devants.  Rengger’s  Schrift  und 
Monod’s  Brochure  wurden  von  ihm  excerpirt  und  zum  Teil  übersetzt. 
Die  Waadtländer  wandten  sich  1815,  als  sich  König  Joseph  in  den 
Grenzen  ihres  Kantons  niedergelassen,  ratsuchend  an  Stapfer.’)  Bei 
Gelegenheit  der  Amortisation  der  Mass^na’schen  Anleihe  war  Stapfer 
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dem  Abgeordneten  Muralt  durch  Empfehlung  an  den  Staatsrat  Mou- 
nier  behilflich.*)  Als  Preussen  1821  Miene  machte,  den  FauchABorel, 
diesen  „Agent  de  toutes  les  polices  depuis  25  ans“,  zu  seinem  Gesandten 
hei  der  Eidgenossenschaft  erheben  zu  wollen,  wurde  Stapfer  wieder  zu 
Eate  gezogen;  er  suchte  Material  zusammen,  um  durch  dessen  Ver- 
öffentlichung die  Wahl  unmöglich  zu  machen.*)  Seine  Reise  nach  Eng- 
land, im  Sommer  1823,  benützte  er  zur  Beeinflussung  britischer  Mi- 
nister zu  Gunsten  der  Schweiz  ; seine  Schritte  waren  die  Veranlassung 
zu  einer  Interpellation  im  Oberhaus  über  das  Gerücht  von  einem  Ver- 
trag mit  eventuellem  Auftrag  an  Österreich,  die  Schweiz  erforder- 
lichen Falls  besetzen  zu  dürfen.*)  Durch  Stapfer  Hess  Cousin  1824 
Usteri  und  Rengger  wissen,  dass  sie  als  politisch  Verdächtige  die 
deutsche  Grenze  nicht  überschreiten  sollen.*)  Bei  der  Conseilangele- 
genheit suchte  Stapfer  auf  die  französischen  Minister  einzuwirken.*) 
Die  Politik  sowohl  im  allgemeinen  als  der  Schweiz  und  einzelner 
Kantone  im  besondem  gibt  Stapfer  oft  Anlass  zu  langem  Discursen 
oder  Erörterungen,  in  denen  sich  sein  staatsmännischer  Blick  in  voller 
Stärke  offenbart.  Seine  umfassende  Bildung  und  seine  politischen  Er- 
fahrungen stellen  ihn  auf  einen  hohen  Standpunkt,  der  sich  aber  nicht 
im  Äther  leerer  Staatsphilosopheme  oder  utopischer  Träumereien  ver- 
liert. In  ihm  paaren  sich  feine  Beobachtungsgabe  und  Menschen- 
kenntnis mit  Gedankentiefe,  lebhafter  Phantasie  und  überraschen- 
der Sprachgewandtheit,  historischer  mit  prophetischem  Blick,  tiefes 
Verständnis  der  Bedürfnisse  und  Aufgaben  des  Volkes  mit  gründlicher 
Erkenntnis  der  zur  Befriedigung  und  Lösung  derselben  notwendigen 
Mittel.  Der  Aristokratie  ebenso  fremd  und  feind  als  der  Paysano- 
kratie“)  oder  gar  der  zur  Familienherrschaft  entarteten  Demokratie, 
steht  er  keineswegs  auf  dem  Boden  moderner  Volksherrschaft.  Hat  er 
auch  aus  dem  Schififbruch  der  Revolution  das  Wrack,  d.  h.  die  allge- 
meinen Principien  von  Freiheit  und  Gleichheit  gerettet  und  haben  sie 
auch  für  sein  politisches  Denken  und  Handeln  normativen  Charakter, 
so  erlaubt  er  sich  in  einigen  Beziehungen  Modificationen,  wiewohl 
nur  untergeordneter  Art,  zu  machen.  Fest  steht  sein  Glaube  an  die 
Perfectibilität  des  Menschengeschlechts;’)  an  ihm  richtet  sich  sein 


1)  II,  219—220.  2)  n,  253-257.  262.  263.  268.  3)  H,  291.  292.  4)  II,  331. 
6)  U,  482.  6)  U,  389.  7)  I,  367  n.  a.  0. 
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lint  in  politisch  trüben  Zeiten,  woran  die  ersten  Jahrzehnte  dieses 
Jahrhunderts  besonders  reich  waren,  wieder  empor.  Die  unverbriich- 
hche  Treue,  mit  der  er  an  den  Principien  von  Freiheit,  Gleichheit  und 
Perfectibilität,  geadelt  durch  tief  sittlich-religiösen  Ernst  inmitten 
massenhaften  Abfalls  und  stark  beförderter  Verläugnung  hängt,  bildet 
die  eigentliche  Grösse  seines  Charakters.  Nimmt  man  nun  alles  zu- 
sammen: Charakter,  umfassende  Bildung,  staatsmännische  Erfahrungen, 
Sprachgewandtheit  etc.,  so  darf  man  sich  aus  seinen  politischen  Dis- 
cnrsen  eine  Reife  des  Urteils  versprechen,  wie  sie  wohl  wenigen  seiner 
schweizerischen  Zeitgenossen  eigen  ist.  Zwar  mischt  sich  nicht  selten 
eine  gewisse  Bitterkeit  und  Herbheit  bei,  und  beeinflusst  dadurch  die 
Objectivität  seines  Urteils;  dies  zeigt  sich  namentlich  bei  der  Be- 
sprechung hernischer  Politik  und  Verhältnisse.  — Für  die  Schweiz  er- 
blickt er  das  Heil  allein  in  energischem  Handeln  und  in  einer  starken 
Central-  oder  Bundesregierung;  ohne  eine  solche  wird  sie  naeh  seinem 
Dafürhalten  stets  nur  der  Spielball  fremder  Mächte  sein ; somit  reiht  er 
sich  ein  unter  die  Kämpfer,  welche  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts 
1798 — 1848  eine  Metamorphose  des  schweizerischen  Staates  bewirkten, 
indem  sie  ihn  aus  dem  Staatenbund  zum  Bundesstaat  überleiteten. 
Nicht  genug  kann  er  entschiedenes  Wollen  und  tatkräftiges  Handeln 
anraten;*)  darum  hat  er  auch  für  Halbheit,  Energielosigkeit,  Gehen- 
lassen, linkische  Härte  und  devote  Unterwürfigkeit,  namentlich  von 
Seite  der  Regierenden  scharfen  Tadel.*)  Die  Julirevolution  versprach 
ihm  auch  für  die  Schweiz  eine  bessere  Zukunft.  Freudig  begrüsste  er 
im  Gegensatz  zu  seinem  Freunde  Rengger,“)  die  Regenerationsheweg- 
ungen  in  den  einzelnen  Kantonen  und  bedauerte  aufrichtig  das  Schei- 
tern der  Bestrebungen  des  Bundesvereins.  Als  beste  Vorbereitung  und 
wirksamstes  Mittel  zur  Erlangung  einer  starken  Centralgewalt  be- 
trachtet er  die  freie  Vereinigung  der  Edelsten  und  Besten  des  Volkes 
in  gemeinnützigen  oder  wissenschaftlichen  Gesellschaften.^) 

Von  der  Politik  anderer  Staaten  beschäftigt  ihn  natürlich  am 
meisten  die  Frankreichs.  Fast  in  jedem  Briefe  kommt  sie  zur  Sprache. 
Sei  es,  dass  er  den  Charakter  der  Franzosen  überhaupt  schildert,®)  oder 
die  politische  Lage  des  Landes  im  allgemeinen,*)  oder  den  Charakter 

1)  I,  49;  IL  40.  41.  52  n.  a.  0.  2)  1, 180.  194;  II,  15. 103.  3)  H,  403.  4)  II,  402. 
5)  I,  193;  II.  43.  234.  235.  360.  361.  427.  475.  6)  1,  189.  273;  II,  101.  105.  149-151. 
187-190.  267.  329.  468. 
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und  die  Tätigkeit  einzelner  Staatsmänner,  Ministerien  und  Parteien, 
wie  Napoleon’s,')  Fontane’s,®)  Portalis',®)  Verninae’s,*)  Villile’s,^)  der 
Doctrinärs“);  sei  es,  dass  er  einzelne  Ereignisse,  wie  die  Julirevolution,’) 
erzählt:  immer  ist  er  interessant  und  sehr  oft  piquant.  — Englands 
Politik  entspricht  seinem  Ideal  am  meisten,*)  so  dass  er  sogar  den  Pas 
de  Calais  den  Boulevard  menschlicher  Freiheit  nennt.*) 

Nächst  der  Politik  sind  es  die  literarisch-wissenschaftlichen  Er- 
scheinungen, die  am  meisten  Interesse  und  Raum  beanspruchen.  Dabei 
zeigt  sich  Stapfers  unausgesetztes  Bestreben,  die  Franzosen  mit  den 
Resultaten  deutscher  Philosophie  und  Forschung  zu  befreunden;  er 
nennt  es  den  Wunsch  seines  Lehens,  zur  Vermittlung  zwischen  franzö- 
sischem Leichtsinn  und  frivol  literarischer  Genusssucht  und  deutschem 
ernstem,  uneigennützigem  Streben  nach  gründlichem  Wissen  in  mora- 
lischem und  historischem  Fach  nach  Kräften  mitzuwirken.**)  In  den 
Briefen  gibt  er  Auskunft  über  seine  eignen  Werke.  Ganz  eingehend 
bespricht  er  seine  Mitarbeit  an  der  „Biographie  universelle“,  die  nament- 
lich in  den  Jahren  1809 — 1811  im  Vordergrund  des  literarischen  Inte- 
resses steht, ")wobei  er  nicht  selten  seinem  Unmut  über  die  Verstümme- 
lung seiner  Arbeiten  Ausdruck  gibt.  1812  schildert  er  uns  die  Entste- 
hung der„Voyage  pittoresque“,**)  bespricht  später  seine  Abhandlungen 
religiösen  Inhalts.'*)  1835  erscheint  seine  „Histoire  et  Description  de  la 
ville  de  Berne.'*)  Wir  erfahren  auch  einiges  über  seine  Mitwirkung  an 
Zeitschriften,  wie  an  den  „Archives“,'*)  an  den  „Miscellen“  Zschokkes,**) 
an  der  „Revue“.*’)  — Mannigfaltig  ist  die  Hilfe,  die  Stapfer  andern 
Schriftstellern  angedeihen  lässt;  er  übersetzt  Eichhorn’s  Literaturge- 
schichte,'*) corrigirt  die  Bogen  zur  dritten  Ausgabe  von  Villers’  preis- 
gekrönter Schrift;  „Über  den  Einfluss  derReformation“;'*)übersetzt  mit 
Villers  Heeren’s  „Einfluss  der  Kreuzzüge“  *")  und  erstellt  dazu  ein  Re- 
gister, macht  einem  Werke  Sartorius’  gleichsam  die  Toilette,*')  besorgt 
die  Herausgabe  der  von  Aim6e  Steck  verfassten  französischen  Übersetz- 
ung von  Bouterwcck’s  „Spanien“,**)  sowie  auch  einer  anonym  erschie- 
nenen Schrift  Wessenbergs,**)  gibt  Mignet  Aufschluss  über  die  Quel- 

1)  1,  47.  18S;  II,  40.  53.  62.  70.  149.  2)  I,  221.  3)  II,  1.  2.  4)  I,  84.  5)  n,  219. 
6)  n,  476.  7)  II,  378—388.  8)  II,  2.51.  401.  9)  II,  308.  10)  II,  336.  11)  I,  294-11, 
336  passim.  12)  II,  77-79.  18)  II,  248.  14)  H,  412.  428.  466.  457.  15)  I,  173- 
16)  I,  225.  17)  II,  363/364.  18)  I,  182.  19)  I,  218.  20)  I,  228.  21)  U,  11.  44.  55. 
22)  II,  65.  67.  23)  II,  293.  297.  300-306.  322.  326.  327.  339.  363:  364. 
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len  zu  einer  schweizerischen  Reformationsgeschichte  *),  corrigirt  die  Bo- 
gen einer  französischen  Stereotypenbibel®)  und  die  von  J.  R.  Rengger’s 
Schrift,’)  erteilt  Simoud  Rat  für  seine  Schweizerreise,*)  auch  erklärt  er 
U steri  Monogramme  von  Autorennamen  in  französischen  Zeitschriften’). 
Sehr  bedeutend  sind  Stapfer’s  Kritiken  über  die  literarischen  Erschein- 
ungen seiner  Zeit.  Sie  erstrecken  sich  mehr  auf  die  rein  wissenschaft- 
lichen, als  auf  die  belletristischen  Werke.  Besonders  sind  es  die  his- 
torischen und  philosophischen  Schriften,  die  Gegenstand  seiner  Be- 
sprechung werden;  sei  es,  dass  er  den  literarischen  Zustand  im  allge- 
meinen charakterisirt*),  sei  es,  dass  er  einzelne  Autoren  wie  J.  von 
Müller®),  Ebel,’)  Rochette,®)  A.  Rengger,'®)  J.  R.  Rengger,“)  Vinct,*®) 
Oelsner,*’)  Ginguene,“)  B.  Constant,*’)  Mme.  de  Stael,**)  Kotzebue,”) 
Mme.  de  Genlis,'*)  Heeren,’®)  Lacretelle,®®)  Cuvier,®’)  u.  a.  nach  ihren 
Werken  charakterisirt,  fast  immer  trifft  er  das  Richtige.  Nur  ganz 
selten®*)  stosseu  wir  auf  unrichtige  Urteile.  Harten  Stand  haben  bei 
Stapfer  die  Männer,  die  mit  intellectueller  Grösse  nicht  auch  eine  ge- 
wisse Charaktergrösse  verbinden;  deshalb  werden  J.  von  Müller  und 
Cuvier,  bei  aller  Anerkennung  ihrer  wissenschaftlichen  Verdienste, 
ihres  politischen  Wankelmuts  und  ihrer  Maclitanbetung  wegen  scharf 
getadelt.  An  Vergleichen  zwischen  französischer  und  deutscher  Lite- 
ratur fehlt  es  nicht.”) 

Auch  Philosophie  und  Religion  fallen  in  den  Bereich  von  Stapfer's 
Correspondenz,  jedoch  geschieht  dies  nur  selten.  Rein  philosophische 
Probleme  werden  nicht  erörtert,  ohne  Zweifel,  weil  keiner  der  Adres- 
saten eigentlich  zu  den  Philosophen  gehörte  oder  philosophisch  gebil- 
det war.  Das  Lesen  von  Werken  philosophischen  Inhalts,  wie  wir  es 
beispielsweise  von  Laharpe  hören,®*)  macht  den  Philosophen  noch  nicht 
aus.  Die  Philosophie  muss  das  gesamte  Wissen  und  Wollen  nicht  blos 
beeinflussen,  sondern  beherrschen,  wie  wir  es  bei  dem  Kantianer  Stapfer 
sehen ; denn  aus  seiner  Beurteilung  der  eigenen  Erlebnisse  und  der  Zeit- 
ereignisse, wie  auch  aus  seiner  literarischen  Kritik  spricht  der  Philo- 
soph.— Wie  Stapfer  in  der  Literatur  an  der  Vereinigung  oder  wenig- 

1)  II,  atJ3.  369.  9)  II,  306.  3)  II,  348.  387.  4)  II,  267.  5)  I,  276.  331.  397; 
II,  3.  376.  6)  I,  232.  236.  266.  273.  7)  I,  241.  249.  288.  324.  379.  8)  II,  4.  5.  42. 
2Üf).  9)  II,  270.  10)  II,  480.  11)  II,  310.  348.  12)  II,  348.  13)  II,  42.  14)  II,  64. 
15)  II,  56.  16)  U,  258.  17)  1,  342—314.  349  - 351.351-355.  18)  II,  20.  19)  1,228. 
20)  I,  262.  336.  21)  II,  354.  396.  22)  I,  232.  23)  I,  232.  236  n.  a.  24)  U,  289. 
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stens  an  der  gegenseitigen  Nutzbarmachung  von  Romanismus  und  Ger- 
manismus arbeitete,  so  in  religiöser  Hinsicht  an  einer  Verbindung  von 
Philosophie  und  Christentum.  Dass  es  ihm  gelungen,  darf  wohl  nicht 
behauptet  werden ; doch  zeigen  seine  Schriften  mehrere  sehr  nennens- 
werte Versuche.  Das  religiöse  Gebiet  wird  in  den  Briefen  weniger  oft, 
als  man  erwarten  sollte,  ohne  Zweifel  wegen  der  Verschiedenheit  der 
Ansichten  bei  den  Correspondenten,  berührt.  Gegen  Bohald  verteidigt 
St.  die  Nützlichkeit  der  Bibelverbreitung,’)  verbunden  mit  einer  Kritik 
von  Werken  deutscher  Theologen.  Sein  religiöser  Standpunkt  kommt 
in  vorliegenden  Briefen  hauptsächlich  bei  Besprechung  der  Werke  von 
August  von  Kotzebue,’)  Ginguen6,’)  Orelli,‘)  oder  seiner  eignen  Bibel- 
reden*)  und  der  Thätigkeit  in  religiösen  Vereinen,  denen  Stapfer  ange- 
hörte,“) zum  Ausdruck;  nicht  zu  vergessen  sind  zwei  kleine  charakteri- 
stische Stellen,  in  denen  erstem  St  von  der  Bekehrung  Laharpe’s’)  und 
in  deren  zweiter  er  von  der  bevorstehenden  Trennung  von  seiner  Gattin 
durch  den  Tod  spricht“)  Auch  an  philanthropischen  Werken  beteiligte 
eich  Stapfer.  Er  war  Gründer  und  Förderer  der  schweizerischen  Hülfs- 
gesellschaft  in  Paris,*)  eifriges  Mitglied  der  „soci<it6  de  la  morale  chrA 
tienne“,'®)  unterstützte  in  Paris  schweizerische  Künstler,  wie  Frl.  Pfen- 
ninger"),  oder  Bedrängte,  wie  den  Schwizer  Steinauer.’*)  Natürlich 
entzieht  sich  der  Grossteil  solcher  Werke  brieflicher  Mitteilung. 

Auf  dem  pädagogischen  Gebiet  war  Stapfer  ein  Verfechter  und 
Verbreiter  der  Ideen  Pestalozzi’s  und  Fellenberg’s,  deren  Namen  in 
den  Briefen  oft  wiederkehren.  Ersteren  nahm  er  gegen  die  Angriffe  Karl 
Ludwig  von  Haller’s  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  in  Schutz 
und  brachte  diesen  zum  Schweigen ;’“)  für  Fellenberg  verfertigte  er  grös- 
sere Recensionsartikel.“)  Auch  für  den  Pater  Girard  war  er  besorgt’“) 

Stapfer’s  Schreibweise  ist  klar  und  deutlich  und  nur  selten  dun- 
kel. Sehr  oft  überrascht  er  durch  prägnante  Ausdrücke  und  wird  pi- 
quant,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen.  Dadurch  wird  die  Lecture  seiner 
Briefe  leicht  und  gefällig.  Doch  zeigt  seine  Sprache,  namentlich  bei 
Behandlung  abstracter  Sujets,  oft  langatmige,  ohne  Zweifel  von  den 
Lateinern  oder  Kant  beeinflusste  Sätze  und  schwerfälligen  Perioden- 


1)  II,  265.  2)  I,  342  ff.  3r.O  ff  354  ff  3)1  H,  65.  4)  II,  249.  266.  5)  II,  248. 
6)  II,  272.  7)  II,  206.  8)  II,  476.  9)  II,  264.  269.  271.  275.  3C6.  10)  II,  264.  270. 
306.  307.  308.  309.  35®  11)  I,  322.  12)  I,  387.  13)  II,  56.  74.  14)  264  s.  0.  15)  U,  231. 
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bau.  Das  Deutsche  wie  das  Französische  mit  gleicher  Meisterschaft  be- 
herrschend, verliert  er  doch  durch  aUmälige  Französisirung  und  durch 
den  Mangel  an  Verkehr  mit  Deutschsprechenden  die  Übung  in  seiner 
Muttersprache  — denn  das  war  für  ihn  das  Deutsche,  wenn  auch  seine 
Mutter  eine  Waadtländerin  war,  — und  seine  letzten  Briefe  an  üsteri 
verraten  schon  ein  gewisses  mühseliges,  oft  nicht  von  dem  nötigen  Er- 
folg begleitetes  Suchen  nach  dem  passenden  Ausdruck. 

l^acbdem  so  die  Lebensumrisse  Stapfer’s  fast  ausschliesslich  aus 
dem  Inhalt  der  Briefe  entworfen  sind,  so  wird  man  von  selbst  zum 
Schlüsse  gelangen,  dass  sie  eine  ganz  wesentliche  Ergänzung  zu  der 
Biographie  Stapfer’s  bilden.  Speciell  ist  es  die  zweite  Hälfte  seines 
Lebens,  (1803 — 1840),  die  grosse  Bereicherung  erfährt.  Lagen  dem  letz- 
ten Abschnitt  der  Biographie  (Seite  429 — 522)  auch  Stapfer’s  Briefe  an 
Laharpe  und  üsteri  als  Quellen  zu  gründe,  so  war  ihre  Benutzung  doch 
nicht  eine  solche,  dass  sie  uns  ein  vollständiges  Bild  von  seiner  episto- 
larischen und  seiner  gesamten  geistigen  Tätigkeit  hätte  geben  können ; 
was  in  den  Briefen  im  Detail  ausgefiihrt  wird,  das  konnte  dort  nur 
skizzenhaft  angedeutet  werden.  Da  die  vorliegende  Briefsammlung  für 
sich  ein  Ganzes  und  etwas  Unabhängiges  bilden  soll,  so  wurde  mit 
Ausnahme  von  den  unten,  Seite  121,  angeführten  Briefen  keine  Rück- 
sicht darauf  genommen,  ob  dieser  oder  jener  Brief  bereits  hauptinhalt- 
lich in  der  Biographie  reproducirt  ist  oder  nicht.  Dadurch  wurde  nun 
ein  verhältnissmässig  ununterbrochener,  fortlaufender  Gang  des  Brief- 
teites  erreicht.  Doch  seien  hier  nun  die  Briefe  aus  vorliegender  Samm- 
lung angeführt,  die  bereits  in  der  Biographie  Stapfer’s  teilweise  ge- 
druckt sind. 

Ans  den  Briefen  nach  1802  finden  sich  in  der  Biographie  meist  nur 
kürzere  Abschnitte  oder  gar  nur  ein  oder  zwei  Sätze  wörtlich  citirt, 
während  aus  Stapfers  Gesandtschaftsperiode  einige  Briefe  fast  voll- 
ständig reproducirt  sind,  andere,  namentlich  Usteri’sche,  sogar  nur  dort 
stehen.  Für  letztere,  nur  in  der  Biographie  gedruckte  Briefe  sei  auf 
oben,  Abschnitt  III  u.  IV,  für  die  kürzern  Citate  auf  den  letzten  Teil 
der  Biographie  St.’s,  S.  429—522,  verwiesen.  Fast  vollständig  oder 
doch  zum  grössem  und  wichtigem  Teil  sind  folgende  Briefe  in  der 
Biographie  Stapfers  gedmckt: 

Der  Brief  Stapfer’s  vom  27.  Sept.  1800,  Seite  359  fif.  der  Biog^.  St.’s. 

„ „ „ „ 29.  Nov.  1800,  „ 364  ff.  „ „ „ 
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Der  Brief  üsteri’s 
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Seite  365  ff. 
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77 

71 

15.  Mai 

1801, 

71 

369 

„ 

, r 

n 

77 

üsteri’s 
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77 

77 
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77 
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1810, 

17 

406  ff 

17 

77 
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77 
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71 
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7' 
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T' 

77 

77 
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17 
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77 

77 
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71 

77 

71 
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77 
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77 

17 

77 

77 

77 

77 

17 
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77 

493  ff 

17 

17 

77 

Es  sei  gestattet,  hier  noch  einige  Berichtigungen,  Ergilnzungen  und 
ein  Druckfehler-Verzeichnis  zu  meiner  Biographie  Stapfers  beizufUgen. 
Ich  verdanke  sie  grösstenteils  der  Freundlichkeit  des  Hrn.  Dr.  Strick- 
1er,  der  sie  mir  auf  mein  Ersuchen  zugestellt  hat. 

Seite  27,  Zeile  8 von  unten  lies  Friderike  Brun  statt  blos  Brun. 

„ 28,  „ 1—5  von  oben  ist  dahin  zu  torrigiren,  dass  sieb  in  der  Nachsendung 

von  der  Stapfer-Bonstetten  Correspondenz  die  Bonstettcn'sche  Hälfte  vorfand. 
n 47,  Zeile  2 von  nuten  lies  Kemigius  Frey  statt  Meier. 

„ 50,  „ 12  von  oben  lies  16.  .Juni  17it8  st.  3.  Juli  1798. 

„51,  „5  von  oben  lies  Pfyffer  st.  Pfiffer;  auch  S.  64  nud  333. 

„ 57,  „ 10  von  oben  lies  Letonrneur  st.  Letourneui. 

„ 59,  „ 12  von  nnten  lies  1794  st.  1744. 

„ 65,  , 6 von  unten  lies  J.  K.  Zellweger  st.  J.  L.  Zellw. 

„ 97,  , 16  von  oben  lies  24.  November  st.  4,  Nov. 

„ 97,  , 12  von  unten  lies  18.  November  st.  28.  Nov. 

„ 108,  „ 6 von  oben  lies  im  Februar  1799  st.  Anfangs  1799. 

„ 110,  „ 11  von  nnten  lies  im  Februar  1799  st.  Anfangs  1799. 

„ 113,  „ 12  von  nnten  lies  F.  Usteri,  Mitglied  des  Senats,  st.  M.  L'steri,  selbst 

Mitglied. 

„ 134,  Zeile  10  von  oben.  Gcethe’s  Brief  ist  schon  anderwärts  gedruckt.  S.  Hirzel 
im  Nenjahrsblatt,  herausgegeben  von  der  Stadtbibliothek  Zürich  auf  das  Jahr 
1888.  Guithe's  Beziehungen  zu  Zürich  und  zu  Bewohnern  der  Stadt  und  Land- 


Digitized  by  Google 


Einleitung. 


CXXV 


Schaft  Zürich.  Pag.  53.  Anmerkg.  41.  Doch  dürfte  der  Abdruck  des  Goethe- 
briefs in  der  Biographie  durch  das  Begleitschreiben  Hottingers  genügend  mo- 
tivirt  sein. 

Seife  135.  Zeile  7 von  oben  lies  alte  st.  alle. 

, 148,  , 22  von  unten  lies  Flick  st.  Flück. 

„ 155,  , 4 von  unten  lies  Schnltbessens  Vater  st.  Schnltheissens. 

„ 224,  „ 18  von  oben  lies  H.  Zschokke  st.  J.  Zschokke. 

, 238,  , 10  von  oben  lies  F.  X.  Bronner  st.  F.  H.  Bronner. 

„ 272,  , 12  von  oben  lies  laut  Beschluss  der  Bäte  st.  lant  Begiemngsbeschluss. 

„ 279,  , 16  von  oben  lies  Gonchilien  st.  Concilien. 

, 317,  , 9 von  unten  lies  das  dem  Staatsgut  incorporirte  Kirchengnt  st.  blos 

Kircbengnt. 

„ 334,  Zeile  15  ff.  von  oben  (Anmerkung  1)  ist  nach  Dr.  Strickler’s  „Amtlicher 
Sammlung  der  Akten  aus  der  Zeit  der  helvetischen  Kepnblik“  II,  746  —755 
zn  ergänzen  und  teilweise  zu  corrigiren. 

„ 354,  Zeile  14  von  oben  n.  a.  0.  (bis  1804)  lies  Bonaparte  st.  Napoleon. 

, 3.56,  „ 1 von  unten  lies  Rudolf  Einanuel  Haller  st.  Karl  Ludwig  Haller. 

, 364,  „ 15  nnd  16  von  oben  lies  Tribunat  st.  Tribunal. 

„ 432,  , 12  ff.  von  unten  muss  betreffs  Belair  nach  oben  S.  CXV  corrigirt  werden. 


yil.  Laharpe  und  Usteri. 

Neben  Stapfet  weisen  Laharpe  mit  86  und  TJsteri  mit  31  die  grösste 
Zahl  von  Briefen  auf;  deshalb  mögen  hier  auch  einige  wenige,  grössten- 
teils den  Briefen  selbst  entnommene  biographische  Notizen  mit  Andeut- 
ungen des  Hauptinhalts  ihrer  Correspondenz  vorausgeschickt  werden. 
Bezüglich  der  andern  Autoren  sei,  mit  Ausnahme  des  allbekannten 
Heinrich  Zschokke,  der  in  seinen  Briefen,  nämlich  den  Nrn.  64,  77, 
91,  95  Stapfet  um  autobiographische  Notizen  und  literarische  Beiträge 
ersucht  und  über  die  politischen  Zustände  Argaus  und  der  Schweiz, 
sowie  über  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  berichtet,  auf  die  bei 
ihrer  erstmaligen  Nennung  gemachten  Anmerkungen  verwiesen.  Es 
betrifft  dies  Samuel  Itb')  der  in  seinen  12  Briefen,  nämlich  den  Nrn. 
3 — 11,  19,  51,  59,  ein  treues  Bild  von  der  1798  herrschenden  Stimmung 
der  Landbevölkerung  entwirft  und  uns  mit  seinen  Plänen  zur  Neu- 
gestaltung des  hohem  Erziehungswesens  und  des  Verhältnisses  von 

1)  I,  6. 
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Staat  und  Kirche  bekannt  macht;  Albrecht  Eengger,  *)  dessen  6 
Briefe,  nämlich  die  Nrn.  69,  71,  74,  75,  77,  79,  81,  die  meistenteils  über 
kantonale  und  schweizerische  Politik  referiren  und  reflectiren,  eine 
wesentliche  Lücke  in  seiner  bereits  schon  früher  veröffentlichten  Cor- 
respondenz  auszufüllen  vermögen;  Johann  Kaspar  Lavater,*)  der 
in  Nr.  2 St.  seine  Gratulation  zur  Ministerwahl  mit  Klagen  über  den 
Druck  zusendet;  Karl  Eeinhard,*)  der  in  dem  Stapfer  gegebenen 
Begleitschreiben  Nr.  13  die  politische  Lage  der  Schweiz  schildert,  und 
Pierre  Louis  lloederer,^)  der  als  Franzose  in  Nr.  14  ein  merkwür- 
dig offenes  Geständnis  über  die  französische  Invasion  ablegt. 


Über  Friedrich  Cäsar  Laharpe  ist  schon  ziemlich  viel  geschrieben 
worden;  jedoch  fehlt  ihm  noch  eine  eigentliche  Biographie;  meines 
Wissens  befasst  sich  gegenwärtig  ein  Historiker  mit  einer  solchen. 
Laharpe’s  eigne  Schriften  werden  wohl  vorab  dazu  als  Grundlage  die- 
nen müssen;  sie  sind  zahlreich;  Montet  zählt  in  seinem  „Dictionnaire 
biographique  des  Genevois  et  Vaudois“  nicht  weniger  als  37  Nummern 
auf.  Dazu  kommen  nun  noch  seine  seither  erschienenen  Correspon- 
denzen, nämlich  die  mit  dem  russischen  Kaiser  Alexander  I.,  von  der 
er  in  vorliegender  Briefsammlung  oft  spricht  und  auch  daraus  citirt, 
die  mit  Jean  Debry,  von  Ldonce  Pingaud  in  den  „Archives  de  la  soci6t6 
de  l’histoire  de  Fribourg“  IV.  Band  und  auch  separat  herausgegeben,') 
und  die  mit  Stapfer  in  vorliegender  Sammlung.  Hauptquelle  einer  Le- 
bensbeschreibung Laharpe’s  bleibt  aber  immer  seine  Autobiographie, 
die  er  am  2.  Flor^al  XII  Zschokke  zugeschickt  hat.  Sie  wurde  1864 
von  Vogel  in  seinen  „Schweizergeschichtlichen  Studien“  S.  63 — 217 
veröffentlicht.  Nach  dem  Vorwort  S.  II  zu  schüessen,  scheint  Vogel 
nicht  zu  wissen,  dass  sie  bereits  von  Zschokke  in  seinen  1805  erschie- 
nenen „Historischen  Denkwürdigkeiten  der  helvetischen  Staatsumwäl- 
zung“ III,  74 — 132  benutzt  wurde.  Laharpe  äussert  sich  unten  an  zwei 
ganz  verschiedenen  Stellen  ®)  über  die  ihm  von  Zschokke  zu  teil  ge- 
wordene Behandlung:  trotz  vielfacher  Modificationeu  und  trotz  einiger 
Irrtümer  habe  er  sich  nicht  zu  beklagen.  Was  sonst  über  Laharpe  ge- 


ll I,  4 and  185.  2)  I,  5.  3)  I,  39.  4)  I,  41.  5)  1,  2.  6)  I,  260;  H,  264. 
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schrieben  wurde,  reducirt  sich  auf  weniges.  Erwähnt  sei  hier:  Mon- 
nard,  Notice  sur  le  g6n6ral  de  Laharpe;  Chavannes,  Fr6d6ric  C6sar 
Laharpe;  Hartmann,  Gallerie  berühmter  Schweizer;  Anton  von  Tillier, 
Neue  Verhandlungen  der  schweizerischen  gemeinnützigen  Gesellschaft 
1838.  S.  61— 64;  Nouvelle  biographie  g^n^rale;  Biographie  universelle; 
Pierre  Vaucher  „Sur  quelques  affirmations  de  F.  C.  de  Laharpe“  im 
Anzeiger  für  Schweizergeschichte.  Neue  Folge,  V.  Band,  S.  300 — 303; 
jetzt  auch  in  Vaucher’s  „M61anges  d’histoire  nationale“  S.  81—88  abge- 
druckt. Dabei  werden  auch  Gonzenbach’s  Mousson  im  Berner  Taschen- 
buch, Jahrgang  1864,  die  Memoiren  Henri  Monod’s,  Seigneux’  u.  a., 
besonders  aber  die  jetzt  unter  Hrn.  Dr.  Strickler  erscheinende  „Amt- 
liche Sammlung  der  Akten  aus  der  Zeit  der  helvetischen  Republik“ 
berücksichtigt  werden  müssen. 

Geboren  den  6.  April  1754  zu  Rolle  im  Kanton  Waadt,  besuchte 
Friedrich  Cäsar  Laharpe  das  Collegium  seiner  Vaterstadt.  Im  14. 
Altersjahie  trat  er  in  das  von  Nesemann  geleitete  Philanthropin  zu 
Haldenstein  im  Kanton  Graubünden.  Die  2‘/a  Jahre,  welche  er  hier 
zubrachte,  bezeichnete  er  später  ‘)  als  die  glücklichsten  seines  Lebens. 
Die  den  Philantropinisten  eigentümliche  Erziehungsweise  behagte  sei- 
ner Anlage  ausserordentlich.  Frei  und  ungezwungen  konnte  er  sich 
bewegen.  In  spätem  Jahren  pries  er  es  als  eine  Wohltat,  dass  er  nicht 
in  klösterlicher  Zucht  gehalten'®)  oder  wie  ein  Sträfling  zur  Arbeit  ge- 
führt worden  war.’)  Zu  Schulkameraden  hatte  er  hier  die  beiden 
Küster*)  aus  dem  Kanton  St.  Gallen,  Schindler’)  aus  Glarus,  Rein- 
hard, den  spätem  Bürgermeister  von  Zürich.“)  In  Haldenstein  warf  er 
sich  leidenschaftlich  auf  das  Studium  der  Naturwissenschaften,  setzte 
dieses  in  Genf  fort,  neigte  sich  aber  dann  dem  Rechtsstudium  zu 
und  erwarb  sich  in  Tübingen  den  Doctorgrad.’)  In  sein  Vaterland  zu- 
rückgekehrt, widmete  er  sich  der  Advocatur  und  erlangte  nach  kur- 
zer Zeit  durch  ein  glänzendes  Plaidoyer  das  Patent  eines  Sachwalters 
bei  der  welschen  Appellationskammer  in  Bern  und  damit  das  höchste 
Amt  für  Männer  seines  Standes.  Auch  als  Militär  erreichte  er  einen 
verhältnissmässig  hohen  Grad.  Das  bernische  Patriciat,  mit  dem  ihn 
sein  Amt  oft  in  Verkehr  brachte — musste  er  doch  jeden  Winter  in  Bern 
wohnen,  — liess  ihn  seine  Untertanenschaft  fühlen  und  erregte  in  ihm 


1)  I,  26d  2)  I,  26a  3)  I,  269.  4)  II,  9a  5)  II,  100.  6)  H,  35.  7)  U,  456. 
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jenen  Widerwillen,  der  ihn  sein  ganzes  Leben  nie  verlassen  hat.  Es 
lassen  sich  wohl  kaum  zwei  grössere  Gegensätze  denken,  als  die  ru- 
hige, gela.ssene,  oft  ins  Schleppende  ausartende  Art  seiner  Berner  Re- 
genten und  sein  eigenes  hitziges,  leidenschaftliches  Temperament  und 
sein  tatendurstiger  Geist.  Die  vielen  Chicanen  verleideten  ihm  seinen 
Beruf*)  und  er  warf  sich  mehr  auf  das  Militärfach,^)  ohne  jedoch  irgend 
jemals  auf  diesem  Felde  sich  praktisch  zu  betätigen.  Schon  trug  er 
sieh  mit  dem  Gedanken,  nach  Amerika  auszuwandern,  als  ein  russi- 
scher Graf  ihm  den  Vorschlag  machte,  ihn  auf  seiner  Reise  nach  Ita- 
lien zu  begleiten.  Laharpe  gieng  darauf  ein.  In  Rom  erhielt  er  die 
Einladung  Grimm’s,  nach  Petersburg  zu  kommen.  Hier  wurde  ihm  bald 
darauf  das  Amt  eines  Erziehers  der  Söhne  der  Kaiserin  Katharina  IL, 
Alexander  und  Constantin,  anvertraut.  Er  gewann  die  Liebe  seiner 
Zöglinge  und  die  Gunst  ihrer  Mutter,  was  ihm  den  Zugang  zu  den  Hof- 
kreisen verschaffte.  Während  12  seiner  besten  Jahre  suchte  er  für  50 
Millionen  Menschen  einen  Marc-Aurel  zu  erziehen,  ohne  dabei  weder  an 
die  Vermehrung  seines  Vermögens,  noch  an  die  Vergnügungen  zu  den- 
ken, oder  sich  um  die  Intrigen  zu  bekümmern.*)  Zwar  verstrich  selten 
eine  Woche,  in  der  er  nicht  unter  den  Chicanen  des  Hofes  zu  leiden 
hatte;‘)  doch  wusste  er  sich  zu  helfen;  er  entzog  seinen  Blick  der  Um- 
gebung und  der  Gegenwart  und  lenkte  ihn  auf  seine  hohe  Aufgabe 
und  auf  die  Zukunft,  und  schöpfte  aus  den  Classikern,  namentlich  aus 
Plutarch,  neuen  Lebensmut.*)  Die  französische  Revolution  warm  be- 
grüssend,  wurde  er  bald  der  Kaiserin  verdächtig  zu  machen  gesucht. 
Er  bemühte  sich,  durch  Briefe,  Zeitungsartikel  und  Pamphlete  den 
Boden  seines  engem  und  "weitern  Vaterlandes,  der  Waadt  imd  der 
Schweiz,  für  die  neuen  Ideen  vorzu bereiten  und  regte  durch  Peti- 
tionen zeitgemässe  Reformen  an.  Dadurch  aber  lud  er  den  Hass  der 
Patricier  in  erhöhtem  Masse  auf  sich.  Seine  der  Regierung  Berns 
eingesandten  Petitionen  wurden  beseitigt;  denn  als  er  1835  Copien 
verlangte,  konnte  ihm  nichts  gegeben  werden,*)  als  ein  Auszug  aus 
dem  Protokoll  des  Geheimen  Rates,  den  Beschluss  vom  11.  Juni  1790 
enthaltend,  laut  welchem  sämmtliche  Briefe  Laharpe’s,  sowie  alle 
Briefe  von  Petersburg  kommend,  confiscirt  werden  sollten.  Bern  be- 
klagte sich  bei  der  Kaiserin,  ohne  indes  mehr  zu  erlangen,  als  dass 
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diese  Laharpe  untersagte,  sich  ferner  in  schweizerische  Politik  zu 
mischen.  Als  der  Graf  von  Artois,  in  dessen  Gefolge  sich  auch  der 
solotumische  Fatricier  Yon  Roll  befand,  in  Petersburg  ankam,  ver- 
schlinunerte  sich  Laharpe’s  Lage,  indem  seine  Gegner  überwiegenden 
Einfluss  erlangten;  besonders  fühlbar  wurde  dies  bei  den  Yerlobungs- 
feierlichkeiten  Alexanders,  des  nachherigen  Kaisers,  da  Laharpe  allein 
bei  den  üblichen  Beförderungen  übergangen  wurde,  und  ein  Minister 
ihm  insinuirte,  sein  Amt  niederzulegen.  Auf  sein  Demissionsschreiben 
beschied  ihn  die  Kaiserin  zu  sich,  und  in  zweistündiger  Audienz  ent- 
wickelte er  auf  ihr  Befragen  seine  Ansichten  über  die  französische 
Revolution.  Wenn  er  Katharina  auch  nicht  für  seine  Ideen  gewann, 
so  war  sie  doch  von  der  Neuheit  des  Gesichtspunktes,  von  dem  aus  er 
dieselben  entwickelte,  betrofien.  Nicht  Wenige  bezeichneten  es  als  eine 
Wirkung  dieser  Unterredung,  als  die  Kaiserin  einige  Tage  später  an 
ihre  Armee  in  Polen,  welche  zu  den  coalirten  Truppen  gegen  Frankreich 
stossen  sollte,  einen  Gegenbefehl  erliess  und  dsmiit  erklärte,  sich  am 
ersten  Coalitionskrieg  nicht  zu  beteiligen.  Mit  einer  verhältnissmässig 
geringen  Pension  bedacht,  verliess  Laharpe  Petersburg  und  wandte  sich 
nach  Gen£  Als  Geächteter  durfte  er  den  heimatlichen  Boden  nicht  be 
treten.  Selbst  als  Bern  auf  die  Vorstellungen  der  französischen  Direc- 
torialregiemng  hin  die  exilirten  Waadtländer  amnestirte,  sah  er  sich 
von  der  Amnestie  ausgeschlossen,  was  ihn  natürlich  noch  mehr  gegen 
Bern  erbitterte.  Von  dem  lebhaften  Wimsch  beseelt,  seinen  Heimat- 
kanton zu  befreien,  erliess  er  nun  eine  grosse  Zahl  von  Flugschriften, 
mittelst  deren  er  den  Boden  für  eine  Staatsumwälzung  vorbereitete.  Im 
Wintermonat  1797  überreichte  er  dem  französischen  Directorium  eine 
von  22  ansgewanderten  Patrioten  Waadts  und  Freiburgs  Unterzeich- 
nete Bittschrift,  worin  von  Frankreich  die  Aiuübung  der  angeblich  im 
Jahr  1565  durch  den  Tractat  von  Lausanne  stipulirten  Garantie  be- 
gehrt wurde.  Diesen  Vertrag  samt  der  daraus  gefolgerten  Garantie 
hat  Pierre  Vaucher  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  gemacht 
und  die  Unhaltbarkeit  der  Folgerung  bewiesen.  Uber  diese  für  Laharpe 
äusserst  bewegte  Zeit  bis  zum  Sturz  der  alten  Eidgenossenschaft  ent- 
halten die  Briefe  nur  Anspielungen,  man  wollte  denn  seinen  Brief  vom 
23.  Juni  181 1,‘)  wo  er  von  den  Quellen  zu  seiner  Revolntionsgeschichte 


1)  n,  23-25. 
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Spricht,  für  mehr  als  blosse  Andeutung  nehmen.  Laharpe  kann  mit  Fug 
und  Recht  als  der  eigentliche  Promotor  und  Schöpfer  der  Helvetik  und 
als  Träger  des  Einheitsgedankens  betrachtet  werden.  Er  trat  im  Juni 
1798  ins  Directorium,  welchem  er  bis  zu  der  Umwälzung  vom  7.  Januar 
1800  angehörte.  Seine  reichen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiet  der  Poli- 
tik, seine  Weltgewandtheit,  seine  echt  vaterländische  Gesinnung,  seine 
unermüdliche  Tätigkeit  verschafften  ihm  bald  eine  dominirende  Stel- 
lung. Obgleich  Laharpe  seine  Uirectorialzeit  in  seiner  Autobiographie 
mit  gewisser  Ausführlichkeit  behandelt  (Vogel,  Schweizergeschicht- 
liche Studien  S.  112 — 182),  so  nahm  er  sich  doch  später  vor,  diese  Zeit 
noch  eingehender  zu  schildern,  wobei  er  sein  regelmässig  geführtes 
Tagebuch  noch  mehr  zu  benutzen  gedachte.  Am  12.  Mai  1810  entwickelt 
er  Stapfer  darüber  seinen  Plan.*)  Der  erste  Teil  sollte  alle  Tatsachen, 
welche  die  Revolution  hervorriefen,  der  zweite  die  Verwaltung  des 
Direotoriums  bis  zu  dessen  Auflösung,  und  die  Einleitung,  die  erst  nach 
Beendigung  der  beiden  Hauptteile  zu  erstellen  wäre,  die  Ursachen, 
welche  die  Revolution  notwendig  machten,  und  den  Stand  der  Parteien 
beim  Ausbruch  derselben  enthalten.  Doch  gedachte  Laharpe, aus  Furcht, 
er  könnte  nicht  objectiv  genug  urteilen,  die  Abhandlung  erst  nach  sei- 
nem Tode  veröffentlichen  zu  lassen;  denn  sein  erstes  und  wichtigstes 
Bestreben  sei,  unparteiisch  und  wahr  zu  sein.*)  Auch  im  folgenden  Jahre 
beschäftigte  er  sich  damit;*)  ja  es  schien  ihm  sogar,  dass  er  seine  Le- 
bensaufgabe gar  nicht  erfüllte,  „wenn  er  nicht  die  Cadaver  der  Schul- 
digen ausgrübe, um  damit  die  Mitschuldigen  zu  schrecken“;*)  dabei  hofft 
er  die  Aufmerksamkeit  zu  wecken,  die  Reugierde  zu  reizen,  Vorurteile 
zu  corrigiren  und  zu  genauem  Untersuchungen  zu  ermutigen;  noch 
1820  behauptet  er,*)  dem  Project  der  Herausgabe  einer  Geschichte  der 
helvetischen  Revolution  nicht  entsagt  zu  haben ; doch  sie  erschien 
nicht.  — Laharpe  bestreitet,  dass  er  als  Director  jemals  offensiv  gegen 
aussen  habe  Vorgehen  wollen,  während  Jenner  von  Paris  ans  Erober- 
ungen in  Schwaben  anriet.')  Er  behauptet  auch,  dass  nach  seinem 
Plan  24,000  Mann  regulärer,  mit  guten  Unterofficieren  versehener  Trup- 
pen, von  welchen  nur  je  ein  Dritteil  in  Dienst  gestanden,  vollkommen 
hingereicht  hätten,  die  Schweiz  militärisch  zu  schützen.*)  — In  den 
hauptsächlich  durch  Stapfer  geförderten  Erziehungsbestrebungen  zur 
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Zeit  der  Helvetik  erkennt  er  einen  grossen  Euhmestitel;  wagte  doch  die 
arme  helvetische  Regierung,  inmitten  der  denkbar  schlimmsten  Um- 
und  Zustände,  den  Unterricht  in  die  Hütte  der  Armen  zu  tragen,  was 
ihre  mit  reichen  Mitteln  ausgestatteten  Vorgänger  nicht  getan  hat- 
ten.*) — Die  Leotüre  „Washington’s“  von  Marshall-Henri  bietet  ihin 
manche  ganz  interessante  Yergleichungsp unkte.*)  Aus  den  Debatten 
der  beiden  helvetischen  gesetzgebenden  Räte  spricht  nach  Laharpe  im 
allgemeinen  ein  gesunder  Sinn,  und  ihre  Missgriffe  findet  er  angesichts 
ihrer  fast  bildungslosen  Vergangenheit  leicht  begreiflich’)  und  verzeih- 
lich. Seinen  Sturz  vom  7.  Januar  1800  berührt  er  nur  indirect.  Er  be- 
zichtigt Kuhn  der  Unwahrheit,^)  söhnt  sich  aber  später  mit  ihm  voll- 
ständig aus.’)  — Dann  fol^e  seine  Verhaftung,  Flucht  und  Reise  nach 
Paris.  Der  helvetische  Vollziehungs-Ausschuss  schickte,  ohne  Zweifel 
um  den  Einfluss  Laharpe's  auf  die  französische  Regierung  zu  paraR- 
siren,  Stapfer  auch  dorthin.’)  Der  gestürzte  Director  zog  sich  nun  auf 
sein  Landgut  Plessis-Piquet  unweit  Paris  zurück.  1801  unternahm  er 
eine  Reise  nach  Petersburg,  wo  ihn  Alexander  mit  Beweisen  der  Ach- 
tung überhäufte.  Nach  seiner  Rückkehr  richtete  Laharpe  an  Stapfer 
einen  Brief,*)  aus  welchem  noch  das  ganze  Unrecht,  das  ihm  widerfahren, 
heraustönt.  t . 

Noch  einmal  sollte  er  eine  grosse  politische  Rolle  spielen,  näm- 
lich 1814  und  1815.  Er  wird  Secretär  und  Ratgeber  des  Kaisers 
Alexander,  dessen  Interesse  er  für  die  kleine  Schweiz  zu  wecken 
versteht,  und  auf  den  er  einen  solchen  entscheidenden  Einfluss  er- 
langt, dass  ihn  selbst  die  grössten  Minister  darum  beneiden.  Wenn 
irgend  einem  Menschen,  so  haben  die  neuen  Kantone  ihm  ihre  Selbst- 
ständigkeit und  die  gesamte  Schweiz  ihre  Unabhängigkeit  zu  danken. 
Von  Waadt  und  Tessin  nachher  nach  Wien  abgeordnet,  verfocht  er 
hier  mit  gutem  Erfolg  die  Souveränität  der  neuen  Kantone  und  die 
Integrität  des  schweizerischen  Territoriums.  Für  seine  Verdienste 
zeichnete  ihn  der  russische  Kaiser  mit  der  Verleihung  des  General- 
rangs und  des  St  Andreasordens  aus.  — Wenn  auch  ein  Grossteil  sei- 
ner Briefe  aus  diesen  kritischen  Jahren  nicht  mehr  vorhanden  ist,  so 
geben  uns  die  vorhandenen  doch  höchst  interessante  Aufschlüsse.  La- 
harpe bespricht  die  Aufforderung  Monod’s  und  Usteri’s,  ins  Lager  der 
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Alliirten  zn  gehen;*)  wir  erfahren,  dass  er  schon  seit  langer  Zeit  — 
er  schreibt  am  10.  December  1813  — „nn  homme  tr^  inflnent,  et  qni  a 
qnelqne  amitiä  pour  moi“*)  hinsichtlich  der  Schweizer  Angelegen- 
heiten anf  dem  Laufenden  erhalten,  dass  er  durch  Broschüren  Stim- 
mung zn  machen  gesucht*)  etc.  Stapfer  behauptet,  dass  die  Franzosen 
ihre  Charte  hauptsächlich  Laharpe  zn  danken  haben.*) 

Im  Jahre  1816  siedelte  Laharpe  nach  Lausanne  über;  nur  mit 
Mühe  und  bedeutend  unter  dem  Preis  hatte  er  seinen  Landsitz  ver- 
kaufen können,  hatte  auch  noch  schwer  unter  den  Einquartierungen 
der  Aliirten  zu  leiden  gehabt.*)  Bei  seiner  Ankunft  in  Lausanne  be- 
willkommte  ihn  die  Begierung  durch  eine  dreigliedrige  Abordnung, 
und  der  Grosse  Rat  stellte  ihm  eine  Dankesordnung  zu,  begleitet  von 
einer  kostbaren,  mit  Brillanten  besetzten  Tabaksdose.*)  Bald  darauf 
kam  er  in  den  Grossen  Rat,  dem  er  bis  1828  angehörte.  Wie  Stapfer, 
so  hielt  auch  er  mit  unverbrüchlicher  Treue  an  den  Principien  von 
Freiheit  und  Gleichheit  fest  und  bietet  uns  damit  das  Bild  eines 
grossen  politischen  Charakters.  Mannhaft  kämpfte  er  für  dieselben  in 
seinem  engem  und  weitem  Yaterland.  Seine  politische  Yergangenheit 
bereitete  ihm  noch  manche  Angriffe,  gegen  die  er  sich  zu  wehren  hatte, 
so  1832,  als  Seigneux’  Memoiren,^)  und  1835,  als  Muralt’s  Biographie 
Mttlinen’s  erschienen.*)  Auch  gegen  Angriffe  in  Tagesblättem  hatte  er 
sich  zu  wehren.*)  Als  aotiver  Politiker  tritt  er  zurück,  bleibt  aber 
Stetsfort  ein  scharfer  Beobachter  und  Kritiker;  andere,  namentlich 
wissenschaftliche  und  literarische  Interessen  fesselten  ihn.  Für  alle 
humanitären  und  philanthropischen  Bestrebungen  hat  er  nicht  blos  In- 
teresse, sondern  eine  hilfreiche,  stets  offene  Hand.  Obgleich  das  Yer- 
mögen  seiner  Gattin  ganz  verloren  gieng,  so  übte  er  doch  eine  Wohl- 
tätigkeit aus,  die  seine  Mittel  nicht  blos  überstieg,  sondern  beinahe 
erschöpfte.**)  Die  öffentlichen SammlungenLausannes  wurden  durch  ihn 
erheblich  vermehrt  Die  gemeinnützigen  und  wissenschaftlichen  Yer- 
eine  dieser  Stadt  hatten  an  ihm  jederzeit  ein  eifriges  Mitglied.  Er  för- 
derte das  geistige  Leben  durch  Gründung  eines  literarischen  Zirkels, 
der  gut  gedieh,**)  hielt  Gesellschaften  und  wirkte  fördernd  nach  allen 
Seiten.  Als  feuriger  und  edl'er  Patriot  nahm  er  am  Wohl  und  Wehe 
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seines  engem  und  weitern  Ysterlandea  den  regsten  Anteil  Aus  Pa- 
triotismus verfasste  er  für  die  waadtländische  Jugend  19  Dialoge  über 
die  Heldenzeit  der  Sohweizergeschichte,*)  suchte  J.  v.  Müller  seinen 
Landsleuten  durch  Übersetzungen  zugänglich  zu  machen,*)  feierte  den 
Bütlischwur;*)  aus  gleichem  Gmnde  aber  verurteilte  er  auch  Kopp,  der 
an  der  alten,  ehrwürdigen  Tradition  zu  rütteln  wagte.*)  ln  politischer 
Hinsicht  schuldet  Waadt  wohl  keinem  seiner  Mitbürger  mehr  als  La- 
harpe.  Sechs  Jahre  nach  seinem  am  30.  März  1838  erfolgten  Tode  er- 
richtete es  ihm  auf  einer  künstlichen  Insel  bei  Rolle  ein  Denkmal. 

Nachdem  so  die  äussem  Umrisse  des  Laharpe’schen  Lebens  ent- 
worfen sind,  erübrigt  noch,  seine  innem  geistigen  Bewegungen  nach 
dem  Inhalt  seiner  Briefe  zu  verfolgen.  Letztere  stammen  aus  der  spä- 
tem Periode  seines  Lebens,  aus  den  Jahren  1802 — 1837,  oder,  wenn  wir 
die  zwei  ersten  abrechnen,  aus  1808—1837,  und  bilden  somit  die  Fort- 
setzung seiner  1804  Zschokke  zugeschickten  Autobiographie.  Sie  ent- 
rollen uns  ein  Leben  voll  reicher  geistiger  Tätigkeit,  bei  der  indes,  wie 
er  selbst  gesteht,*)  noch  immer  ein  Büchen  Galle  nachwirkt  Aus  sei- 
nen Briefen  spricht  nicht  blos  ein  reger  Geüt,  sondern  ein  echt  pa- 
triotischer Charakter.  Ist  sein  Urteil  auch  nicht  immer  frei  von  Launen 
und  blos  momentanen  Stimmungen,')  so  ist  es  doch  nie  der  Ausfluss 
unedler  Motive  und  eigennütziger  Absichten;  Laharpe  erscheint  uns 
als  ein  sehr  edler,  uneigennütziger  Mann.*)  Von  der  Politik  sich  abwen- 
dend, schliesst  er  sich  an  die  Natur  und  macht  sie  von  neuem  zum 
Gegenstand  seines  Studiuma  Die  Botanik  zieht  ihn  an;  er  wandert, 
die  BotanüirbUchse  umgehängt,  durch  die  Felder,')  untersucht  mit 
Luppe  und  Nadel  daheim  die  gesammelten  Pflanzen,  studirt  die  Cham- 
pignons,*) legt  ein  grosses  Herbarium  an  ")  und  hantirt  im  Garten  mit 
Hacke  und  Schaufel“)  Mit  nicht  geringerm  Eifer  studirt  er  in  spätem 
Jahren  Mineralogie  — hörte  er  doch  bei  La  Mötherie  zwei  Curse**)  — 
und  Chemie,  für  welche  er  inYauquelin  einen  trefflichen  Lehrer  hatte.“) 
Dadurch  erwarb  er  sich  in  diesen  Zweigen  menschlichen  Wissens  ganz 
respectable  Kenntnisse,  trotzdem  er  sich  gelegentlich  blos  als  eine 
botanische  Raupe“)  oder  als  einen  bezeichnet,  der  im  Yorhof  des 
naturwissenschaftlichen  Tempels  stehen  bleiben  müsse.“)  Für  die 
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Naturforscher  gibt  es  keine  „saison  morte“,  meint  er;  er  findet  überall 
stark  pnlsirendes  Leben,  selbst  unter  dem  Schnee.  Wäre  er  noch  jung, 
so  würde  er  durch  naturwissenschaftliche  Forschungen  sich  nützlich 
zu  machen  suchen  und  „den  Verlust  der  der  Erziehung  einflussreicher 
Männer  und  der  Wiederbelebung  abgestumpfter  Völker  gewidmeten 
Jahre“  zu  ersetzen  suchen.*)  Die  exacten  Wissenschaften  überhaupt 
haben  grossen  Reiz  für  ihn;  treibt  er  ja  auch  später  noch  Mathematik 
an  Hand  Biot’s.*)  Nicht  Furcht  und  Flucht  vor  Langeweile  treibt  ihn 
zu  diesem  Studium,  sondern  sein  unersättlicher  Bildungstrieb.  Seit 
1802  studirte  er  auf  Anraten  Stapfer's,  zwar  mit  ungleichem  Eifer, 
Griechisch,*)  und,  als  er  schon  das  70.  Altersjahr  zurückgelegt  hatte, 
arbeitete  er  sich  noch  ins  Spanische  und  Portugiesische  hinein.*)  Seine 
Bibliothek  liess  ihn  nicht  Vereinsamung  fürchten;*)  ist  sie  auch  un- 
vollständig, so  schliesst  sie  doch  alles  ein,  um  bösem  Geschick  zu 
widerstehen.  — Laharpe  neigt  stark  zum  Pessimismus;  oft  beneidet  er 
Stapfer  seines  Optimismus  wegen.*)  Die  alte  Welt  scheint  ihm  raschem 
Untergang  entgegen  zu  gehen;  die  Nacht  bricht  bald  herein;  er  sieht 
sich  schon  in  der  anbrechenden  Dämmerung.'*)  Zeitweise  zweifelt  er 
sogar  an  der  Nützlichkeit  des  Staats  und  erhofft  von  den  vereinigten 
Bestrebungen  Einzelner  grössere  Fortschritte  als  von  Gesetzgebern.*) 
Die  aufsteigende  Generation  allein  gibt  ihm  Mut.*) 

Die  Politik,  sowohl  im  allgemeinen,  als  die  Waadts  und  der  Schweiz 
im  hesondern  bildet  oft  den  Gegenstand  seines  Denkens  und  seiner  Cor- 
respondenz.  Dabei  tönt  fast  immer  eine  gewisse,  aus  seiner  politischen 
Vergangenheit  datirende  Bitterkeit  durch.  Wie  Stapfer,  so  ist  auch  La- 
h{u*pe  der  Paysanokratie  abhold,*®)  noch  mehr  aber  den  Patriciern,  sei- 
nen natürlichen  Gegnern  und  Feinden.'*)  Er  referirt  über  die  Verhand- 
lungen des  Grossen  Rats  des  Kantons  Waadt  und  charakterisirt  die 
Mitglieder  seiner  Regierung,**)  bedauert,  dass  sich  diese  als  neue  Pa- 
tricier  entpuppen.**)  Hinsichtlich  des  weitem  Vaterlandes  werden  bei- 
nahe alle  Vorkommnisse  und  Ereignisse  mehr  oder  weniger  eingehend 
besprochen,  wie  die  Annexion  des  Wallis,**)  die  Besetzung  Tessins**)  etc. 
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Die  Trägheit,  Untätigkeit  und  Schlaffheit  hezeichnet  er  als  den  Na- 
tionalfehler der  Schweizer;*)  daraus  entspringt  auch  ein  Mangel  an 
Energie,*)  ein  Gehenlassen  der  Dinge,  wie  eie  wollen.*)  Tief  bedauert 
Laharpe  die  Uneinigkeit  der  Schweizer,*)  den  „Kantönligeist“*)  oder 
den  Mangel  an  Gemein-Interesse,*)  bejammert  den  Verfall  und  Rück- 
gang der  Schweiz,*)  was  ihm  oft  den  Wunsch  nach  drohenden  Ge- 
fahren, die  das  V olk  aus  seinem  lethargischen  Schlafe  aufrütteln  wür- 
den, nahe  legt.*)  Tätigkeit  und  Einigkeit*)  allein  können  retten.  Mit 
prophetischem  Blick  zeichnet  er  den  Weg,  der  allein  unter  solchen  Um- 
ständen zu  einem  kräftigem  Bunde  führen  konnte.*®)  Dem  Schweizer- 
Tolk  fehlt  es  nicht  an  gesundem  Menschenverstand,  wohl  aber  an  klu- 
ger und  kräftiger  Leitung.**)  Eür  die  schweizerischen  Regierungen 
der  Mediation  und  Restauration  hat  Laharpe  fast  nur  Tadel;  erst  1830 
atmet  er  auf,  und  so  sehr  er  auch  das  Misslingen  der  Bundesreform  be- 
dauert, so  freut  er  sich  doch  innigst  über  den  Aufschwung,  den  einzelne 
Kantone  damals  nahmen.**)  Von  den  Grossmächten  sind  es  beson- 
ders Frankreich  '*)  und  Russland,  deren  Politik  ihn  interessirt  Die  des 
zweitgenannten  Staates  kommt  hauptsächlich  bei  Erwähnung  Alexan- 
ders zur  Sprache;  denn  mit  diesem  blieb  Laharpe  in  ziemlich  regel- 
mässigem Verkehr;  ihre  Beziehungen  erreichten,  wiewohl  erst  um  1814, 
den  Grad  eines  Freundschaftsverhältnisses;  konnte  ja  doch  Laharpe 
mit  ihm  wie  mitStapfer  verkehren.**)  Ausserordentlich  lag  ihm  amHer- 
zen,  dass  der  Kaiser  in  dem  Sinn  und  Geist  regieren  möchte,  in  dem  er 
unterrichtet  worden  war;  doch  sah  er  sich  bald  in  seinen  Hoffnungen 
getäuscht,  was  ihn  um  so  mehr  schmerzte,  als  Alexander  wie  ein  Marc- 
Aurel  debütirt  hatte.**)  Seine  düstere  Stimmung  zwingt  ihn  zum  Ver- 
gleich mit  Seneca,  dem  Lehrer  Neros;**)  wie  ein  Gespenst  verfolgt  ihn 
dieser  Vergleich;  er  kann  seiner  nicht  los  werden.  Erst  gegen  1811 
trat  eine  Schwenkung  ein;  ein  Brief  Alexanders  benahm  ihm  nicht 
blos  seine  düstern  Gedanken,  sondern  füllte  seine  Augen  mit  Freuden- 
tränen.**) Dass  der  Zug  Napoleons  gegen  Russland  schwere  Besorg- 
nisse in  Laharpe  erregte,  ist  begreiflich.*®)  Sehr  beachtenswert  ist  der 
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Nekrolog,  den  Laharpe  Alexander  widmet,*)  und  eigentümlicli  seine 
Auffassung  von  Polens  Sohicksal.') 

Nächst  der  Politik  beanspruchen  die  literarischen  Erscheinungen  das 
meiste  Interesse.  Obgleich  Laharpe  auch  für  Belletristisches  viel  Sinn 
und  Verständnis  hat,  so  sind  es  doch  hauptsächlich  historische  Schrif- 
ten, die  er  zum  Gegenstand  eingehender  Kritik  macht  Doch  sei  hier 
wiederholt,  dass  er  sich  nicht  auf  den  Standpunkt  objectiver,  wissen- 
schaftlicher Kritik  zu  erheben  vermag,  da  ihn  sein  chauvinistisch  an- 
gehauchter Patriotismus  daran  hindert*)  Die  Geschichte  ist  ihm  ein 
wesentliches  Erziehungsmittel,*)  dessen  Benutzung  und  sorgfältige 
Pflege  kein  Volk,  am  allerwenigsten  ein  freies,  vernachlässigen  sollte.*) 
Dass  in  seinen  historischen  Excnrsen  Johannes  von  Müller  unter  allen 
Geschichtschreibern  die  wichtigste  Bolle  spielt,  ist  begreiflich.  Ob- 
gleich für  Müller  als  Mensch  nichts  weniger  als  eingenommen,  bedauerte 
Laharpe,  dass  er  nicht  den  Mut  hatte,  arm  oder  republikanisch  ein- 
fach zu  leben,*)  und  dass  er  sein  Lehen  mit  den  in  seinen  historischen 
Werken  niedergelegten  Principien  in  Disharmonie  brachte.'*)  Beklagte 
sich  auch  Laharpe  über  die  in  der  2.  Auflage  des  ersten  Bandes  ange- 
brachten Änderungen  und  Ergänzungen,*)  so  erkennt  er  doch  in  Müller 
den  grössten  Historiker,  den  die  Schweiz  je  gehabt*)  und  fertigt  später 
selbst  für  die  westschweizerische  Jugend  einen  Auszug  an.**)  Man  lese 
und  würdige  auch  seinen  Plan,  Muller's  „Geschichten  schweizerischer 
Eidgenossenschaft“  der  gesamten  Nation  zugänglich  zu  machen.'*) 
Neben  J.  v.  Müller  beschäftigen  ihn  besonders  Heeren,**)  Sartorius,**) 
Bouterweck,**)  Ging^en6,**)  Villers,**)  Simond,**)  Sismondis,**)  Botta,**) 
Marshall-Henri.*®)  Dabei  nimmt  er  auch  Gelegenheit,  die  französische 
Literatur  mit  der  deutschen  zu  vergleichen**)  oder  die  französischen 
Schriftsteller  im  allgemeinen  zu  schildern.**)  Mit  grossem  Interesse 
wird  man  daneben  die  Beschreibung  seiner  im  Sommer  1813  gemach- 
ten Schweizerreise,**)  sowie  die  Schilderung  der  gesellschaftlichen  Be- 
griffe und  Zustände  Lausannes  lesen.**) 


1)  n,  541  ff.  2)  II,  899,  411,  455.  3)  I,  278;  H,  438.  489.  4)  U,  28.  5)  I,  310. 
6)  I,  281.  7)  I,  281.  8)  1,  281-283.  9)  I,  283.  10)  II,  207.  11)  n,  288—285.  12)  I, 
224.  251.  229.  230.  13)  I,  382;  U,  59.  14)  I,  229.  28a  15)  II,  16.  16)  I,  267. 
17)  II,  238,  241.  18)  I,  229.  230.  19)  II,  45.  20)  I,  267.  21)  U,  16-18.  22)  U,  47. 
23)  U,  91—102.  24)  U,  175.  210.  242. 
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Da  Laharpa  seine  Hoffnungen  auf  die  Jngend  setzte,*)  so  hatte  er 
für  erzieherische  Bestrebungen  nicht  blos  Sinn,  sondern  auch  eine 
offene  Hand.  Namentlich  sucht  er  Pestalozzi,*)  mit  dem  er  correspon- 
dirt,*)  Feilenberg,*)  dessen  schwülstige,  bombastische  Sprache  ihm  je- 
doch missfällt*),  und  Pater  Oirard*)  zu  f&rdem.  Im  übrigen  ergeht  er 
sich  in  Excursen  über  das  Erziehnngswesen  überhaupt,*)  bedauert,  dass 
statt  einer  einzigen,  zwei  schweizerische  Universitäten  entstehen,*) 
charakterisirt  die  Lansanner  Akademie  und  ihre  Lehrkräfte,*)  rühmt 
die  Fortschritte  Waadts  im  Schulwesen**)  und  bespricht  die  Anstel- 
lung neuer  Professoren.**) 

Laharpe  fusst  mit  seiner  ganzen  Bildung  hauptsächlich  auf  dem 
18.  Jahrhundert  Sein  religiöses  Bekenntnis  müssen  wir  bei  Bousseau 
suchen.  Er  ist  in  erster  Linie  Mensch,  und  als  solcher  verteidigt  er  die 
Toleranz.  Diese  drückt  ihm  die  Feder  in  die  Hand,  um  sich  für  die 
verfolgten  Mömiers  im  Kanton  Waadt  zu  wehren.**)  1810  entspann  sich 
zwischen  ihm  und  Stapfer,  resp.  Guizot  eine  Controverse,  die  namenir 
lieh  auch  den  Wert  des  Christentums  in  oivilisatorischer  Hinsicht  be- 
rührte.**) Seine  freigeistigen  Ansichten  hat  er  später  etwas  modificirt, 
indem  er  am  Unsterblichkeitsglauben  festhielt.**)  Als  Stapfer  später 
ziemlich  nnmotivirt  Laharpe  von  Bekehrung  sprach  **)  und  ihm  dazu 
eine  Schrift  Johann  Georg  Müller's  empfahl,  so  teilte  ihm  Laharpe 
schon  im  nächsten  Briefe  mit,  dass  er  für  diesen  Zweck  das  Evan- 
gelium allein  als  die  richtige  Quelle  betrachte.**)  Dass  er  in  seinen 
Briefen  auch  auf  die  waadtländische  Kirche  und  ihre  Diener  zu  spre- 
chen kommt,  ist  leicht  begreiflich.**) 

Über  Paul  Uatsri  (1768 — 1831)  besitzen  wir,  um  von  kleineren  A> 
beiten  abzusehen,  eine  treffliche,  zwar  nicht  fehlerfreie  Biographie  von 
Konrad  Ott  „Das  Leben  von  Paul  Usteri,  der  schweizerischen  gemein- 
nützigen Gesellschaft  dargelegt  von  Konrad  Ott“,  Trogen  1836.**) 
Hengger  hatte  bereits  eine  Biographie  Usteri’s  begonnen**)  und  scheint 
sie  auch  schon  weit  geführt  gehabt  zu  haben,  da  Stapfer  glaubte,  er  habe 
sie  beendigt.**)  Das  gesamte  Material  wurde  dann  Ott  übergeben,  der, 


1)  n,  245.  2)  I,  224  259.  398;  D,  46.  59.  3)  I,  259.  4)  1,  223.  224  259.  285. 
5)  I,  246.  398;  II,  26.  6)  H,  275.  7)  II,  407.  8)  II,  415.  9)  U,  246.  274  314 
10)  n,  471.  U)  IL  285.  12)  II,  316.  13)  I,  339.  345.  35Ü  14)  U,  478.  15)  H,  206 
16)  II,  210.  17)  II,  284  n.  a.  o.  18)  II,  457.  462.  463.  19)  II,  457. 
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natürlich  mit  Beiziehung  von  noch  anderm  StofiFe,  daraus  seine  Biogra- 
phie erstellte.  Im  Stapferschen  Nachlasse  selbst  finden  wir  nun  auto- 
biogpraphische  Notizen,  die  üsteri  Stapfer  für  die  „Biographie  des 
vivants“  zuschickte,  deren  Originalität  dann  aber  durch  Übersetzung 
und  Zusätze  litt.  Ich  ermangle  nicht,  sie  hier  in  extenso  zu  bringen, 
ihnen  aber  auch  noch  die  Worte  vorauszuschicken,  womit  Usteri  am  12. 
September  1818  deren  Zusendung  an  Stapfer  begleitete.*) 

„Hier  dann,  mein  weither  Freund,  einige  unförmliche  Noten  für  die 
biographische  Notiz.  Es  wäre  eine  seltsame  Bescheidenheit,  sich  der 
Ehre  unwert  zu  erklären,  unter  den  Schaaren  der  inconnus  cölJbres, 
welche  die  „Biographie  des  vivants“  aufFührt,  einen  Platz  zu  erhalten; 
aber  selbst  die  Note  zu  verfertigen,  wofern  eie  über  die  trockne  No- 
menclatur  hinaus  etwas  enthalten  sollte,  wäre  mir  unmöglich.  Das  in- 
felix  operis  summa  von  sich  selbst  auszusprechen,  wäre  ohne  Commen- 
tar  etwas  hart,  und  das,  wie  es  so  gekommen  sei,  zu  analysiren,  dafür 
bat  die  Biographie  keinen  Baum.  Sie  sehen  aus  der  Beilage,  dass  von 
dem  literarischen  Lieferanten  nicht  viel  zu  sagen  ist,  und  die  politische 
Laufbahn  verliert  sich  in  sandiger  Ebene.  Machen  Sie  nun,  was  Ihnen 
gut  dünkt,  mein  werther  Freund,  und  empfangen  Sie  zum  voraus  für 
diesen  Freundschaftsdienst  meinen  herzlichen  Dank.“ 

„Paul  Usteri,  Sohn  des  um  die  Erziehungsanstalten  seiner  Vater- 
stadt sehr  verdienten  Professors  Leonhard  Usteri  — dessen  kurze  Bio- 
graphie der  Sohn  in  Meisters  „berühmten  Männern  Helvetiens“  lieferte 
— geboren  zu  Zürich  1768,  studirte  Medicin  und  promovirte  1788  in 
Göttingen  (diss.  inaug.  Specimen  bibliothec»  criticsa  magnetismi  sic 
dicti  animalis),  hielt  sich  in  Wien  und  Berlin  auf,  ward  1789  Lehrer 
am  medicinisch-chirurgischen  Institut  zu  Zürich,  woran  er  bis  1798 
Vorlesungen  hielt.  (Entwurf  medicinischer  Vorlesungen  über  die  Natur 
der  Menschen.  Zürich  1790;  Grundlage  medicinisch-anthropologischer 
Vorlesungen.  Ebend.  1791).  Er  war  während  dieser  Zeit  ausübender 
Arzt  und  Aufseher  des  botanischen  Gartens  in  Zürich,  gab  mit  Dr. 
Römer  gemeinsam  von  1787  bis  1791  das  „Magazin  der  Botanik“  (12 
Hefte)  heraus,  das  er  von  da  allein  bis  1800  unter  dem  Titel  „Annalen 
der  Botanik“  (24  Hefte)  fortsetzte,  eine  Zeitschrift,  an  der  viele  dama- 
lige vorzügliche  Pflanzenforscher  in  und  ausser  Deutschland  teilnah- 
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men.  Sein  „Delectns  opuscnlornm  botaniconim“  (2  Bände,  Strassbarg 

1790  und  1793)  bewahrt  eine  Anzahl  seltener  and  merkwürdiger  bo- 
tanischer Schriften  auf.  Von  Jussieu's  „genera  plantamm“  besorgte  er 

1791  eine  mit  wenigen  Anmerkungen  versehene  Ausgabe  für  Deutsch- 
land. Cavanilles  und  Willdenow  haben  zwei  neue  Pflanzengattungeu 
den  Namen  Usteria  ertheilt.  Für  die  Jahre  1789 — 1794  gab  er  das  Re- 
pertorium der  medioinischen  Litteratur  heraus,  eine  sTstematisch  ge- 
ordnete raisOnnirende  Übersicht  aller  in  jenen  Jahren  erschienenen 
neuen  Schriften,  Abhandlungen  u.  s.  w.  1795 — 1800  war  er  Heraus- 
geber der  Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen  Revolution  (21 
Hefte)  der  Klio  (18  Hefte)  und  der  Humaniora  (8  Hefte).  1797  war  er 
Mitglied  des  souveränen  Grossen  Rathes  von  Zürich.  Bei  der  Revolu- 
tion 1798  ward  er  in  den  helvetischen  Senat  als  Repräsentant  vom 
Kanton  Zürich  ernannt,  aus  dem  er  1800  in  den  gesetzgebenden  Rath 
und  ans  diesem  1801  in  den  Vollziehungsrath*)  übergieng.  Als  dieser 
im  Spätjahr  1801  aufgelöst  ward,  begab  er  sich  nach  Luzern,  bis  er  im 
folgenden  Jahr  zum  Präsidenten  des  constituirenden  Ausschusses  vom 
Kanton  Zürich  erwählt  ward.  Im  Herbst  1802  ward  er  an  die  Consulta 
nach  Paris  abgeordnet,  war  Mitglied  des  dortigen  Zehner- Ausschusses, 
ward  in  das  Organisations-Comite  seines  Kantons  ernannt;  gelangte  in 
den  Kleinen  Rath  und  bei  Aufstellung  des  Staatsrathes  1814  in  diesen, 
wohnte  mehreren  Tagsatzungen  bei  u.  s.  w. 

Der  „schweizerische  Republikaner“,  den  er  von  1798  bis  1803  (bis 
1801  gemeinsam  mit  Herrn  Escher  von  der  Linth)  herausgab,  bleibt 
die  reichste  Materialien-Sammlung  für  die  Geschichte  der  Schweizeri- 
schen Revolution.  In  der  „Allgemeinen  Zeitung“  und  in  den  „Europä- 
ischen Annalen“  hat  er  seit  1798  den  grössten  Teil  dessen,  was  die 
Schweiz  betrifft,  geliefert,  und  seit  1814  sind  die  Schweizerartikel  der 
„Arauer  Zeitung“  von  ihm  bearbeitet.  Wenn  die  Beförderung  und 
standhafte  Behauptung  der  verständigen  Publicität,  die  in  der  Schweiz 
früher  und  später  ungekannt  und  verhasst  war,  Verdienst  ist,  so  gehört 
ihm  diess. 

„An  andern  deutschen  (am  meisten  am  „Morgenblatt“  seit  dessen 
Anfang),  französischen  (Pougen’s  „Bibliothfeque  fran5ai8e“,Millin’s  „Ma- 
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gaain  encyclopidiqae“  etc.)  und  schweizer.  Zeitschriften  nahm  er  vielen 
Anteil,  übersetzte  manches  (z.  B.  „Grögoire  über  die  Neger“)  u.  s.  w.') 

Seit  1812  ist  er  (als  Nachfolger  Bahn’s)  Präsident  der  naturfor- 
schenden Gesellschaft  sowohl,  als  der  medicinischen  Kantonalgesell- 
schaft zu  Zürich.  In  diesem  Jahr  schrieb  er  die  Denkrede  auf  Bahn. 
1817  war  er  Präsident  der  allgemeinen  Schweizerischen  Gesellschaft 
der  Naturforscher;  seine  Eröffnungsrede  ist  gedruckt.“ 

Diesen  autobiographischen  Notizen,  die  13  Jahre  vor  seinem  Tode 
abschliessen,  sei  noch  folgendes  beigefügt.  Usteri  blieb  unausgesetzt 
Mitglied  der  zürcherischen  Executive.  1830  und  1831  nahm  er  den  reg- 
sten Anteil  an  den  Verfassungsarbeiten  und  erlebte  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  die  Ehre,  zum  Bürgermeister  Zürichs  gewählt  zu  werden. 
1827  präsidirte  er  die  naturforschende  Gesellschaft  wieder  und  zu  wie- 
derholten malen  die  des  Guten  und  Gemeinnützigen.  1821  erschien  sein 
„Handbuch  des  schweizerischen  Staatsreohtes,“  1823  eine  Biographie  sei- 
nes Freundes  Escher  von  der  Linth.  Nach  der  Unterdrückung  der  „Ar- 
auer  Zeitung“  rückte  er  seine  Artikel  in  die  „Neue  Zürcher  Zeitung“  ein. 

Mit  Stapfer  blieb  Usteri  bis  zu  seinem  Tode  in  innigem  Verkehr. 
Ersterer  besorgte  ihm  oft  literarische  Aufträge.')  Usteri  bespricht 
literarische  Erscheinungen.*)  Durch  ihn  unterhandelt  Wessenberg  mit 
Stapfer  über  die  anonyme  Publication  seiner  Schrift  über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  katholischen  Kirche,*)  deren  Herausgabe  Stapfer 
dann  besorgte.  Usteri  berichtet  über  die  Tätigkeit  wohltätiger  und 
wissenschaftlicher  Vereine,  wie  der  Gesellschaft  des  Guten  und  G^ 
meinnützigen*)  und  der  Naturforscher.*)  Weitaus  am  meisten  jedoch 
verbreitet  er  sich  über  die  Politik.  Seine  zehn  ersten  Briefe  fallen 
noch  in  die  Helvetik  (1801 — 1802)  und  berichten  über  die  Verhand- 
lungen derRäte,’)über  die  Wahlen  zur  Tagsatzung  des  Jahres  1801  etc.*) 
Die  andern  Briefe,  von  welchen  einer  dem  Jahr  1808  angehört,  die  20 
andern  aber  auf  die  Jahre  1818 — 1831  fallen,  enthalten  Berichte  Uber 
die  Tagsatzungen,*)  über  die  schweizerische  Politik  im  allgemeinen,'“) 
berühren  ganz  besonders  auch  die  Angelegenheit  des  Fauch6-Borel,“) 

1)  I,  a09.  2)  I,  70.  85.  86.  133;  II,  226.  250.  268. 300  n.  «.  a.  0.  3)  II,  2W.  27a 
336.  371.  4)  II,  293.  300-30a  311.  327.  5)  II,  310.  6)  II,  218.  372.  7)  I,  62.  8)  I, 
73-78.  86.  9)  U,  227. 237.  276. 277.  10)  II,  244.  294. 301.  304. 829.  11)  II,  253.  2M. 
259.  260.  261.  268.  276. 
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ergehen  aich  in  Reflexionen  über  die  franzöBische  Politik. ‘)  üsteri’s 
Charakterzeichnnngen  sind  meistenteils  sehr  kurz,  einwertig  oder  ein- 
sätzig  und  treffend,  malen  aber  oft  zu  sehr  ins  Schwarze.  Man  ver- 
gleiche die  Charakteristik  von  Dolder,*)  Bttttimann,*)  Vial,*)  Escher,*) 
Amrhyn,*)  Seoretan,’)  Muret,*)  Fellenberg.*)  Usteri  führt  wol  hie  und 
da  eine  derbe,  aber  immer  eine  klare,  präcise,  offene  und  sehr  frei- 
mütige '**)  Sprache.  Ihm  in  erster  Linie  verdankt  die  Presse  ihre  Ent- 
wicklung, Veredlung  und  Freiheit.  Zn  wiederholten  Malen  belobt  ihn 
Stapfer  deswegen.'')  „Das  Einzige,  was  seit  1798  für  Publicität  bei 
uns  geschehen  ist,“  sagt  Stapfer,  „ist  durch  Sie  geschehen,  und  was  Sie 
noch  dafür  thun  können,  ist  ein  heilsamer  Zaum  gegen  Willkür  und 
Ränke  lichtscheuer  Menschen,  den  gewiss  alle  Liberalen  und  Recht- 
gesinnten in  Ihren  Händen  befestigt  zu  sehen  wünschen.“'*)  Zschokke 
schliesst  sich  diesem  Urteil  an,  nur  dass  er  sich  dabei  auch  seinen 
Anteil  reservirt.'*) 


Zum  Schlüsse  sei  hier  der  vielen  freundlichen  Hilfe,  die  ich  bei  der 
Herausgabe  dieser  Briefsammlung  erfahren  durfte,  dankend  gedacht. 

Ganz  besonders  drängt  es  mich,  Herrn  Dr.  Hermann  Wartmann 
in  St.  Gallen  meinen  besten  Dank  auszusprechen.  Er  hat  die  schwere 
Last  der  Correctur  mit  mir  geteilt.  Mit  gfrösster  Bereitwilligkeit  und 
Freundlichkeit  ist  er  meinen  Wünschen  stets  entgegengekommen  und 
hat  mir  mit  Rat  und  Tat  beigestanden.  Der  Verkehr  mit  ihm  wird  des- 
halb Stetsfort  zu  den  angenehmsten  Erinnerungen  meines  Lebens  ge- 
hören. 

Herrn  Dr.  Franz  LaRoche  sei  hier  für  seine  freundlichen 
Dienste,  die  er  mir  bei  Gelegenheit  der  lebhaften  Benutzung  der  vater- 
ländischen Bibliothek  in  Basel  erwiesen  hat,  besonders  gedankt. 

Auch  Herrn  R e c o r d o n’s,  der  leider  während  des  Drucks  gestorben, 
sei  hier  für  die  Durchsicht  des  französischen  Textes  dankend  gedacht. 


1)  n,  287.  288.  827. 828.  829.  2)  I,  188.  8)  I,  287.  288.  4)  II,  288.  5)  ü,  276. 
6)  n,  835.  7)  II,  872.  8)  II,  878.  9)  1, 289.  240.  10)  I,  62, 76, 91.  11)  I,  189;  II,  29.  75. 
12)  II,  75.  18)  I,  CI. 
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Mehr  als  10  Jahre  hat  mich  nun  Stapfer  beschäftigt  und  mir,  ob- 
gleich auch  viele  Mühe,  doch  unendlich  viel  Freude  und  innere  Genug- 
tuung bereitet.  Indem  ich  nun  die  Feder  niederlege,  betrachte  ich  die 
Forschung  über  ihn  einigermassen  als  abgeschlossen.  Mag  vielleicht 
dieses  oder  jenes  noch  besser  beleuchtet  werden,  so  wird  doch  das  ge- 
wiss an  den  HauptzUgen  nichts  ändern.  £s  war  mein  Bestreben,  du 
mir  zur  Disposition  gestellte  Material  möglichst  zu  verwerten  und 
zwar  sowohl  für  die  Geschichte  insbesondere,  als  für  die  Wissenschaft 
überhaupt.  Ja,  ich  betrachtete  es  geradezu  als  meine  Pflicht,  nichts 
Wesentliches  unbenützt  zu  lassen. 

Herrn  Albert  Stapfer,  Sohn,  stelle  ich  die  Originalien,  die  er  mir 
seiner  Zeit  in  zuvorkommendster  Weise  überlassen,  wieder  zu  und 
spreche  ihm  nochmals  meinen  tiefsten  und  innigsten  Dank  aus. 

Basel,  den  17.  Juli  1891. 

Der  Herausgeber. 
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Aus  Philipp  Albert  Stapfers  Briefwechsel. 


1. 

Philipp  Albert  Stapfer  an  Friedrich  Stapfer.  ‘ 

Fabis,  den  13.  März  1798. 

Heute  kamen  wir*  um  Mittag  an,  mein  Lieber,  zwar  sehr  müde; 
denn  wir  waren  Tag  und  Nacht  gefahren,  aber  gesund  und  voll  man- 
nigfacher Entwürfe  zur  beschleunigten  und  glücklichen  Ausführung 
unsers  Geschäfts.*  Wir  stiegen  im  Hötel  d’Espagne,  rue  de  la  Loi, 
(ehemals  Richelieu)  ab  und  bleiben  da,  theils  weil  unsere  bisherigen  Be- 
gleiter, die  Generale  Suchet  undRubis,*  zwei  Männer,  deren  Freund- 
schaft und  Wohlwollen  nicht  ohne  Bedeutung  sind,  wünschten,  sich 
nicht  von  uns  zu  trennen,  theils  weil  wir  da  im  Mittelpunkte  dieser 
ungeheuren  Stadt  und  aller  unserer  Bekannten  oder  der  Geschäfts- 

' Friedrich  Stapfer  (1767 — 1810),  Bruder  Philipp  Alberts,  des  Ministers,  war  von 
1806 — 1819  Pfarrer  in  Diessbach  bei  Thun,  1819—1833  Professor  der  Theologie  in  Bern 
und  1833—1840  Pfarrer  in  Meikirch.  nordwestlich  von  Bern. 

•Stapfer  nnd  Samuel  Liithard  (1767 — 1823),  beruischer  Bechtaanwalt. 

•Ihre  Reise  hatte  verschiedene  Zwecke ; doch  sollten  sie  ganz  besonders  auf  Re- 
duction  oder  möglichst  baldigen  Rückzug  der  französischen  Truppen,  Entschädigung 
für  gemachte  Lieferungen,  Erlass  des  noch  nicht  bezahlten  Teils  der  Contribntion 
nnd  auf  Rückgabe  der  bernischen  Werttitel  dringen.  Siehe  Rudolf  Luginbühl:  Ph. 
Alb.  Stapfer,  Lebens-  und  Cnlturbild,  p.  48. 

•Louis  Gabriel  Suchet  (1772 — 1826),  Brigadegeneral,  später  Peldmarschall,  nnd 
Ruby  (nicht  Rubis  wie  St.  schreibt),  Brigadechef,  überbrachten  im  Aufträge  Brune’s 
dem  französischen  Directorium  25  erbeutete  oder  vielmehr  geraubte  Fahnen.  Siehe 
Archiv  für  Schweizerische  Geschichte,  Bd.  XII,  343,  480. 
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männer  sind,  mit  denen  wir  werden  zu  thun  haben.  Also  hierher  kann 
man  uns  Briefe  adressiren,  doch  nur  gleichgültige:  die  wichtigem 
müssen  an  unsern  Banquier,  J.  A.  Gautier,  unter  Einschlag  geschickt 
werden. 

Sobald  wir  angekoinmen  waren  und  einige  ökonomische  Anstalten 
getroffen  hatten,  traten  die  beiden  Generale  in  unser  Zimmer  und 
kündigten  uns  an,  der  Präsident  des  Directoriuins  wünsche  uns  gleich 
zu  selien  und  lade  uns  zum  Mittagessen  mit  ihm  ein.  Im  Luxemburg 
wurden  wir  von  ihm  (M  e r 1 i n d e D o u a i ) * ausserordentlich  freundschaft- 
lich empfangen  und  mit  dem  gegenwärtigen  Präsidenten  des  Raths  der 
500,  Hardy,^  und  einigen  bedeutenden  Mitgliedern  der  Legislatur,  wie 
Jean  de  Bry,®  Gautier, ‘ bekannt  gemacht.  Es  war  uns  ausser- 
ordentlich lieb,  uns  über  die  vaterländischeo  Angelegenlieiten  zucr.tt 
in  ein  zwangloses,  freundschaftliches  Gespräch  eiulassen  zu  können,  ehe 
wir  in  ofhcieller  Eigenschaft  bei  ihnen  erschienen.  Ich  kam  neben  den 
Präsidenten  zu  sitzen,  sprach  ohne  Aengstlichkeit  und  Misstrauen  über 
unsre  Lage,  die  Ursachen,  die  sic  herbeigeführt  hätten  und  die  Folgen, 
welche  sie  für  beide  Nationen  haben  könnte,  und  suchte  ihm  mehr  durch 
Facta  und  Käsonnemens,  als  durch  Behauptungen  und  Klagen  deutlich 
zu  machen,  dass  die  baldmöglichste  Entfernung  der  französischen  Trup- 
pen aus  unserm  Lande  von  dem  beiderseitigen  Interesse  unserer  Staaten 
und  von  der  Gerechtigkeit  gleich  laut  gefordert  würde.  Er  hörte  ruhig 
an,  that  einige  Fragen,  machte  Einwürfe  — ganz  im  Ton  eines  un- 
partheiischen  Menschenfreundes  und  gar  nicht  in  dem  eines  Gewalt- 
habers. — Sein  Refrain  war  beständig:  Zerstörung  des  oligarchisehen 
und  föderativen  Systems  in  der  Schweiz.  Er  klagte  Bern  vorzüglich 
einer  unausgesetzten  Partheilichkeit  gegen  die  Feinde  Frankreichs 
und  der  Beschützung  und  Begünstigung  aller  Gegenfüssler  der  Revo- 
lution an.  Jean  de  Bry  sagte  mit  Lebhaftigkeit:  es  ist  uns  überaus 


■Philippe  Antoine  Merlin,  später  Graf  von  Donai  (1751 — ItiSö). 

•Antoine  Francois  Hardy  (1756— 1Ö23). 

•Jean  Antoine  Joseph  Debry  (1760—1831),  Mitglied  des  Kats  der  Fünfhundert, 
stand  im  Briefwechsel  mit  F.  C.  Laharpe  und  war  nicht  ohne  Einlluss  auf  die  schwei- 
zerische Politik.  Siehe  Leonce  Pingaud,  Correspondauce  Je  Frederic  Cesar  Laharpe 
et  Jean  Debry,  Fribourg,  Fragniere 

•Isidore  Marie  Brignolles  Gautier  du  Var  (1769 — 1821),  Mitglied  des  Rats  der 
Fünfhundert. 
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wichtig,  dass  die  Regierungsforracn  in  der  Schweiz  den  Preiheitsfreun- 
den  das  Uebergewicht  verscliaffen,  damit  wir,  zum  zweiteumalc  viel- 
leicht von  den  Feinden  der  Republik  aus  Frankreicb  vertrieben,  nicbt 
wie  unter  Robertspierre*  (!)  von  den  Scbweizerscben  Aristokraten 
mit  Härte  zurückgestossen  oder  gar  verfolget  werden,  alldieweil  man 
Emigrirte  und  Agenten  Englands  mit  Vorliebe  und  Achtung  be- 
handelt.** — 

Merlin  drang  sehr  auf  Einheit  der  Republik  in  der  Schweiz. 
Als  ich  ihm  hierauf  nach  Herzählung  verschiedener  von  der  gänz- 
lichen Abweichung  in  Sitten,  Religion,  Gebräuchen,  Sprachen,  Vor- 
urtheilen  u.  s.  w.  hergenommener  Gründe  zti  Gemüthe  führte:  que 
cet  amalgame  ne  pourroit  etre  force  qu'ä  travers  des  torrcns  de  sang 
et  de  larmes,  et  que  les  habitans  des  cantons  democratiques  disoient 
comme  Rousseau,’  qu’un  peuple  exergant  sa  souverainete  dans  des 
assemblees  democratiques  pcrdoient  la  plus  grandc  partie  de  sa  li- 
bert^,  des  qu’il  se  faisoit  representer,  so  antwortete  er  bestimmt  dar- 
auf, es  sei  nicht  nöthig  sie  zu  zwingen,  wenn  nur  eine  über  aus- 
wärtige Verhältnisse  unuingcschränkt(!)  verfügende  Nationalversamm- 
lung zu  Stand  komme;  die  Beschaffenheit  der  innern  Verwaltung  jedes 
Kantons  sei  so  wichtig  nicht,  sofern  nur  die  Grundsätze  der  Freiheit 
und  Gleichheit  dabei  anerkannt  und  befolgt  würden.  — Als  ich  die 
Mängel  des  Ochs’schen  Entwurfs  rügte,  so  ward  er  ernsthaft  und  be- 
gnügte sich  mit  der  Versicherung,  mit  Zwang  würde  nichts  geschehen. 
l)as  Resultat  seiner  Ansiclit  und  Räthe  war:  von  unsrer  Seite  hätten 
wir  jetzt  Anarchie,  und  Frankreich  die  Rückkehr  der  Oligarchie  zu 
besorgen.  Uns  vor  jener  zu  schützen  und  sich  vor  dieser  zu  verwahren 
— könne  jetzt  der  einzige  Zweck  des  Directoriunis  sein.  So  lange  wir 
eine  provisorische  Regierung  hätten,  würden  wir  den  Factionen  preis- 
gegeben und  die  Volksregenten  ausser  Stand  sein,  uns  Sicherheit  und 
Ruhe  zu  verschaffen.  Sie  hätten  in  Frankreich  eine  fürchterliche  Er- 
fahrung von  den  unabsehbaren  Gebein  einer  provisorischen  Regierung 
gemacht,  und  wir  müssten  nun  dafür  sorgen,  dass  diese  blutigen  Er- 

' .Maiimilieo  Isidore  Robespierre  (1758 — 179t),  der  bekannte  französische  Revo- 
Intionär. 

’ Vergl.  Anton  von  Tillier,  Geschichte  des  eidgenössischen  Freistaates  Bern  V,' 
5^3;  Peter  Ochs,  Geschichte  der  Stadt  und  Land'^chaft  Basel  VIII,  lt>5. 

•Jean  Jacques  Rousseau  (1712 — 1778).  Siehe  Contrat  social  liv.  III,  chap.  XV. 
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lahrungen  nicht  umsonst  erworben  seien.  — Kurz  es  scheint  mir  ein- 
zuleuehten  (und  auch  das  ist  die  Ueherzeugung  meines  Principalsi, 
dass  wir  der  französischen  Truppen  nicht  los  werden  können,  als  durch 
eine  neue  Verfassung  und  nach  derselben  erwählte,  kraftvolle  Ke- 
gierung,  die  uns  vor  Unordnung  und  den  verheerenden  Folgen  des  Par- 
theigeistes  schütze.  Zeige  diesen  Brief  meinem  Freunde  Haller‘  und 
beschwöre  ihn,  mit  der  Constitution  zu  eilen.  Wir  bitten  aber  sehr, 
dass  nichts  von  unsern  Nachrichten  laut  werde,  bis  wir  an  die  Regier- 
ung officiellen  Bericht  werden  eingesendet  haben.  Noch  kannst  Du  den 
Herren  Rengger*  und  Steck’  etwas  von  dem  Inhalte  dieses  Briefe.s 
sagen. 

Ich  hoffe,  bald  gute  Nachrichten  von  Euch  allen  und  besonders 
von  meiner  Mutter  Gesundheit  zu  erhalten  und  umarme  Euch  herzlich. 

Ich  muss  hier  noch  meinen  vortrefflichen  Freund  Haller  bei 
allem,  was  uns  heilig  ist,  auffordern,  keine  Art  von  Capitulation  mit 
den  reinen  Gnmdsätzen  des  Rechts  weder  zu  begünstigen  noch  zu 
gestatten,  sondern  sich  fest  zu  überzeugen  und  es  andern  zu  predigen, 
dass  nur  in  der  beschleunigten  Annahme  einer  auf  der  breitesten  Grund- 
lage von  Freiheit  und  Gleichheit  aufgeführten  Verfassung,  die  im  Gan- 
zen und  in  ihren  Theilen  Einheimischen  und  Auswärtigen  unverdächtig 
sei,  Heil  für  unser  Vaterland  liege.  Also  weg  mit  allen  Vorschlägen,  so 
gerecht,  philanthropisch  und  echt  patriotisch  sie  auch  sein  mögen,  so 
bald  sie  den  Uebelgesinnten  eine  Seite  zum  Angriff  bieten  und  die  Ein- 
führung der  Constitution  hindern.  Auch  sei  die  neue  Regierung  mit 
allen  Mitteln  ausgerüstet,  sich  Achtung  und  den  Gesetzen  Gehorsam 
zn  verscliaffen.*  — UevEntwurf  sei  kurz,  ohne  reglementarisclie Artikel, 


•Karl  Luilwig  von  Haller  (1768—1851),  der  ,Restanrator“. 

» Albreeht  Rengger  (1761 — 1836),  damals  noch  praktischer  Arzt  in  Bern,  später 
helvetischer  Minister  des  Innern. 

‘Johann  Rudolf  Steck  (1772—1805)  war  vom  25.  April — 18.  Jnni  1798  General- 
secretär  des  helvetischen  Directoriums,  siehe  Sammlung  bernischer  Biographien  I. 
416-451. 

• Am  gleichen  Tage,  als  dieser  Brief  in  Bern  ankam  (19.  März  1798),  gab  K.  L. 
von  Haller  sein  „Projekt  einer  Constitution  für  die  Schweizerische  Republik  6em‘ 
in  259  Artikeln  heraus. 
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die  nicht  darein  gehören,  und  kurz  man  opfere  das  Idealische  der 
dringenden  Noth  der  Wirklichkeit  auf.  — 

Morgen  speisen  wir  bei  dem  Minister  des  Auswärtigen,  Talley- 
rand,'  und  werden  wohl  etwas  Bestimmteres  erfahren. 


2. 

Lavater*  an  Stapfer. 

Zürich,  den  9.  Mai  1798. 

Lieber  Stapfer! 

Keinen  Augenblick  Ihrer  kostbaren  Momente  will  ich  Ihnen 
rauben,  nur  sagen,  was  sie  freilich  ohne  mein  Sagen  werden  vermuthen 
können;  Ihre  Erwählung  zu  dem  wissenschaftlichen  Minister  in  Hel- 
vetien*  machte  mir  und  allen,  die  Sie  kennen  und  das  Vaterland  lieben, 
grosse  Freude!  Wir  erliegen  beinahe  unter  der  Last  der  fränkischen 
Despotie  und  schamloser  Freilioitsheuchelei  — und  fangen  nun  auch  an, 
in  Zürich  an  unserer  Gewissensfreiheit  zu  leiden.  Kirchen-  und  Schul- 
wesen beginnt  einem  furchtbaren  Verfall  entgegen  zu  eilen.  — 0 edler 
Mann!  arbeiten  Sie  doch  mit  furchtfreiem  Muthe  dem  dalierrauschen- 
den  Verderben  entgegen. 

Ich  darf  Ihnen  keinen  Augenblick  mehr  rauben.  — Icli  bitte  Sie, 
mir  nicht  zu  antworten.  Ihre  Momente  sind  zu  heilig.  Möge  der  Genius, 
der  die  Weisesten  des  Erdbodens  leitet.  Sie  leiten!  Möge  der  Schutz- 
engel Hclveticns  Sie  nie  ohne  segnenden  Blick  anschen!  Mögen  wir  bald 
Schöne,  weise,  nahrhafte  Früchte  Ihrer  weisesten  Thätigkeit  anschauen 
und  geniessen ! Wir  sind  noch  nicht  verlassen,  wenn  Mäimer,  wie  Sie, 
Meyer*  und  Finsler,*  unsere  Minister  sind,  — aber  verloren  — wenn 

■Charles  Maurice  de  Talleyrand-Pörigord  (1754  — 1838),  der  bekannte  franzö- 
•i«che  Diplomat. 

•Johann  Kaspar  Lavater  (1741 — 1801),  Pfarrer  an  der  Peterskirche  in  Zürich, 
der  bekannte  Schriftsteller. 

•Stapler  war  am  2.  Mai  1798  vom  helvetischen  Directorium  zum  Minister  der 
Künste  nnd  Wissenschaften  erwählt  worden. 

‘Franz  Bernhard  Meyer  von  Schauensee  (1763-1818)  von  Luzern,  seit  dem  23. 
-Ipril  1798  helvetischer  Minister  der  Justiz  und  Polizei. 

‘Hans  Konrad  Finsler  (1765—1839)  von  Zürich,  seit  dem  3.  Mai  helvetischer 
Finanzniinister. 


Digitized  by  Google 


I 


6 Ans  Philipp  Albert  Stapfers  Briefwechsel.  Nr.  3. 

Männer  wie  die,  die  Zürich  beherrschen,  wenige  ausgenommen  — ein- 
porkomnien. 

Pestaluzz'  von  Neuhof  hat  meines  Bedünkens  treffliche  Ideen  für 
Erziehung,  die  man  benutzen  sollte. 

Herr!  erbarme  dich  unsers  armen  Vaterlandes!  was  anders 
können  wir  flehen  als  diess? 


3. 

Ith*  an  Stapfer. 

[Siselen],  den  9.  Juli  1798. 

Ach,  mein  verehrter  Freund,  wie  so  ganz  verschieden  ist  der  Men.sch 
in  abstracto  von  dem  Mensch  der  Erfahrung,  und  wie  viele  Millionen 
von  Jahren  leben  wir  zu  früli,  um  das  Glück  eines  nach  Grundsätzen 
organisirten  und  durch  Vernunft  regierten  Volkes  zu  erleben.  Und  doch 
sind  auch  schon  jetzt  alle  Elemente  dazu  vorhanden,  und  doch  wriirde 
zur  Kealisirung  tUeses  Göttertraumes  nichts  als  Verstand  und  Wille 
erfordert.  Aber  eben  dieses,  dass  das  Gute  so  leicht  ist,  leihet  dessen 
Verfehlung  jenen  Stachel,  der  desto  tiefer  und  giftiger  verwundet,  je 
edler  und  reiner  das  Herze  ist,  das  er  trifft.  0 ich  fühle  den  tiefen  Gram 
eines  Glaire,“  den  Unmuth  eines  Legrand,*  die  Niedergeschlagenheit 
eines  Meyer,  den  Unwillen  eines  Kuhn*  und  Rengger,  und  sie 
alle  sind  mir  in  dieser  Stimmung  ehrwürdiger,  so  wie  es  die  Unschuld 
im  Unglück  zu  sein  pflegt.  0,  was  hätte  ich  darum  gegeben,  mit 
diesen  Männern,  von  welchen  ich  die  drei  erstem  nicht  persönlich,  son- 


' Johann  Heinrich  Pestalozzi  (lV4i5— 182J),  der  bekannte  Pädagoge. 

•Johann  Samuel  Ith  (1747 -1813),  von  1781  an  Professor  der  Philosophie  au  <ler 
bernischen  Akademie  und  als  solcher  Stapfers  Lehrer,  später  Rector  derselben;  1787 
Gründer  und  erster  Vorsteher  des  „Politischen  Instituts“;  in  dieser  Eigenschaft,  sowie 
auch  in  der  eines  Rectors  der  bernischen  Akademie  wurde  er  17U7  durch  Stapfer  er- 
setzt. Ith  zog  sich  im  Frühling  17U7  auf  die  stille  Laudpfarre  Siselen  im  bernischen 
Seeland  zurück. 

•Maurice  (ilayre  (1743—1819),  helvetischer  Direetor. 

' Lukas  Legrand  ans  Basel  (1765 — 1836',  helvetischer  Direetor. 

‘Bernhard  Friedrieh  Kuhn  (1762—1825),  Präsident  des  Grossen  Rates  der  hel- 
vetischen Repnblik. 
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dem  bloss  durch  den  Ruf  und  durch  gemeinschaftliche  Freunde  kenne 
und  mit  inniger  Hochachtung  verehre , und  mit  Ihnen  zum  Besten  des 
Vaterlandes  zu  wirken ! Doch  auch  da  wäre  kaum  etwas  anders  her- 
ausgekommen, als  dass  ein  Unglücklicher  mehr  gewesen  wäre.  Wüssten 
unsere  Repräsentanten,  was  sie  sind  und  sein  sollen,  wüssten  sie,  wie 
bei  die.sen  Ausbrüchen  von  Pralerei  und  Feigheit,  von  rohem  Eigen- 
nuz  und  falschem  Patriotismus,  von  halsstarriger  Rechthaberei  und  der 
tiefsten  Unwissenheit  und  von  dieser  Taubheit  gegen  die  Stimme  des 
Rechtsund  der  Vernunft  unsere  Feinde  hohnlächeln,  unsere  Freunde 
jammern,  und  das  Zutrauen  der  Nation  in  die  unbilligste  Verachtung 
gekehrt  wird  — gewiss,  sie  würden  wenigstens  behutsamer  sein,  und 
sieh  anstatt  mit  Zehnten  und  Patrioten-Entschädnisscn,'  mit  der  innern 
Polizei  ihrer  eigenen  Dcliberationen  und  mit  der  des  Landes  beschäf- 
tigen. 0 Sie  machen  sich,  mein  Freund,  gar  keinen  Begriff  von  der 
fürchterlichen  Auflösung,  die  unter  unserm  Landvolke  herrschet,  dem 
gänzlichen  Mangel  an  aller  Achtung  gegen  die  Vorgesetzten,  ihrer 
Ohnmacht  und  Muthlosigkeit,  den  ungeahndeten  und  unbestraften  Fre- 
veln und  Verbrechen  aller  Art.  Aber  wie  sollte  die  Gesetzgebung 
ansser  sich  wirken,  so  lange  noch  sie  selbst  nicht  organisirt,  keine  be- 
stimmte Formen,  kein  gesetzlicher  Gang  die  Willkür  einschräukt, 
kein  Plan  da  liegt,  welcher  die  Gegenstände  in  ihrer  gehörigen  Ord- 
nung herbeiführt ! Mich  dünkt,  diese  innere  Organisation  und  Polizei, 
ilie  Plane  für  die  Geschäfte  sollten  durch  das  Direetorium  veranlasst 
werden  können.  Das  Mitglied,  welches  einzelne  Personen  oder  ganze 
Stände  verdächtigte  und  ohne  Beweis  verläumdete,  welches  politische 
Irrthümer  vorbrächte,  wie  z.  B.  die  sind:  „Entschädigung  sei  etwas 
an  den  Schaden“,  „die  Gerechtigkeit  sehe  nur  auf  das  Ganze,  nicht  auf 
•las  Einzelne“,  dasjenige,  welches  irgend  einen  Staatsbürger  mit  der  ver- 
hassten Benennung  von  Aristoki'at  u.  s.  w.  beschimpfte,  sollte  als  des 
Zutrauens  der  Nation  verlustig,  suspendirt  und  bei  Rückfällen  durch 
einen  andern  ersetzt  worden.  Durch  diese  und  ähnliche  Maassregeln 
allein  kann  das  furchtbar  sich  sammelnde  Ungewitter  noch  abgeleitet 


' Pstriotcn-Entschüdii'ungen  kamen  denjenigen  zu,  die  unter  der  alten  Kegier- 
oag,  meist  ans  politischen  Gründen,  V’erfnlgnngen  aasgesetzt  gewesen  waren.  Siehe 
•loh.  Striekler,  Actensammlnng  aus  der  Zeit  der  helvetischen  Republik  I,  961,  lli 
133-466. 
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werden.  IhrUrtheil*  über  den  letzten  Fructidor  ist  vollkommen  das 
meine.  Die  Directoren  sollten  Il[apinat]s  Befehl*  der  Gesetzgebung 
mittheüen,  mit  dem  unabtreibUchen  Dilemma:  entweder  geschützt 
oder  gehörig  beurtbeilt  zu  werden;  und  was  hätte  die  Gesetzgebung 
im  einen  oder  andern  Falle  zu  besorgen  gehabt?  nichts,  gar  nichts! 
und  doch  sehen  wir  die  Männer,  die  kurz  vorher  so  dreist  auf  Un- 
abhängigkeit oder  Tod  schrien,  wie  Würmer  kriechen.  Sie  sollten 
wissen,  was  dieses  Benehmen  hier  und  in  Paris  wirkt,  wo  man,  wie 
mir  ein  zuverlässiger  Augenzeuge  bürget,  auf  diese  heldenmässige 
Zaghaftigkeit  wie  auf  ein  unfehlbares  Mittel  rechnet.  Freilich  muss 
Ihi’  besonderer  Tractat  mit  Talleyrand,“  dessen  Object  ich  aber 
nicht  bestimmt  kenne,  der  allgemeinen  Allianz  mit  Helvetien  den 
Weg  bahnen,  xuid  insofern  erstreckt  sich  der  Vortheil,  den  Sie  für 
Bern  erobert,  zugleich  auf  die  ganze  Schweiz;  man  musste  [der]  letz- 
tem in  der  That  wenig  gesunden  Menschenverstand  Zutrauen,  wenn 
man  sie  dahin  zu  bringen  hoffete,  dass  sie  gegen  denselben  protestiren 
würde.  Ich  erschrak,  wie  ich  vor  wenigen  Tagen  Fellenberg^  nach 
Mitternacht  hierankommen  sah,  und  hörte,  dass  auch  Jenner*  sich 
von  Paris  entfernt  hätte.  Aber  die  Zeit  unserer  Unterredung  war  zu 
kurz,  als  dass  ich  von  [dem]  Reichthum  seiner  Ideen,  Empfindungen 
und  Worte  vieles  hätte  abgexvinnen  können.  — Wie  Sie  es  mit  dem 


' Dip  Briefe  Stapfers  an  Ilh  sind  laut  liriefliclier  Mitteilnng  der  noeh  lebenden 
Deseendenfen  des  letütern  nieht  mehr  vorhanden. 

’lth  meint  hier  denjenigen  Befehl  des  franzosi.schen  Geschäftsträgers  Kapinat, 
laut  welchem  die  Directoren  Bay  und  Pfyffer  durch  Ochs  und  Dolder  ersetzt  wur- 
den. ein  Gewaltact,  den  er  mit  dem  Staatsstreich  vom  18.  Fructidor,  Jahr  5 der  fran- 
zösischen Republik  (t.  September  17117)  in  Paris  vergleieht.  Siehe  Strickler,  Aeten- 
sammlung  II.  234  u.  s.  ff. 

•Siehe  Eupeii  von  Jenner-Pigott;  Göttlich  von  Jenner,  Denkwürdigkeiten  mei- 
nes Lebens,  p.  31,  128,  und  Eud.  Luginbühl:  Ph.  Alb.  Stapfer,  p.  49. 

•Philipp  Kmanuel  von  Feilenberg  (1771 — 1814).  Gründer  des  Institnts  in  Hof- 
wil,  befand  sich  auf  der  Flucht,  da  ihn  der  französische  Commissar  Mengaud  für  vogel- 
frei erklärt  und  auf  seinen  Kopf  einen  Preis  gesetzt  hatte.  Siehe  Roh.  Schöni,  Loben 
und  Wirken  Fellenbergs,  p.  16. 

‘Güttlieb  von  Jenner  (1765—1834),  bernischer  Finanzmann  und  Diplomat,  war 
Ende  Juni  1798  aus  Paris,  wo  er  sich  um  die  Rettung  des  bernischen  Staatsschatzes 
bemüht,  geflohen,  kehrte  dann  aber  auf  dringenden  Wunsch  der  helvetischen  Behör- 
den, namentlich  aber  auf  ein  Schreiben  Stapfers.  wieder  dahin  zurück.  Siehe  Eugen 
von  Jenner-Pigott:  Gottl.  v.  .lenner,  p.  47  u.  146. 
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edlen,  vortrefHichen  Legrand  anfangen  sollen?*  Psychologisch  be- 
trachtet ist  mir  eben  sein  System  und  seine  Beharrlichkeit  dabei 
ein  Beweis  desto  mehr,  dass  der  schaffende  Zeus  sein  Herz  de  me- 
liori  tuto*  gebildet  hat.  Wirklich  ist  der  Mensch  auf  der  Stufe  der 
Sittlichkeit  schon  hoch  gekommen,  dessen  Tagend  durch  die  blosse 
logische  Voraussetzung  einer  moralischen  Ordnung  hinliinglich  ge- 
sichert ist.  Dem  aber  sei,  wie  ihm  will,  so  hat  Legrand  gewiss 
zu  viel  Menschenkenntniss,  als  dass  er  die  Bedürfnisse  derselben 
bloss  nach  seinen  eigenen,  subjectiven  Bedürfnissen  bestimmen  wollte. 
0,  er  komme  nur  acht  Tage  zu  unsern  Hütten  — und  da  würde  er 
sehen,  dass  das  Volk  durchaus  eine  Religion  haben  muss  und  sie 
unveränderlich  haben  will.  Aber  er  glaubt,  Religion  zerstöre  die 
liittliehkeit.  In  dem  einzigen  Sinne,  wie  er  das  verstehen  kann, 
glaube  ich  es  auch ; aber  dann  darf  ich  den  Satz  auch  umkehren, 
imd  sagen  die  Sittlichkeit  zerstöre  die  Religion.  Wir  haben  also  gar 
nicht  nöthig,  die  Religion  durch  Decrcte  oder  durch  negative  Vor- 
kehrung (Unterlassung  des  öffentlichen  Gottesdienstes)  zu  verdrängen; 
lasset  die  Menschen  nur  erst  durch  sie  bis  zur  echten  Sittlichkeit 
kommen,  dann  wird  sie  als  Mittel  von  selbst  durch  den  Zweck,  der 
nun  erreicht  ist,  wegfallen.  Dazu  aber  sind  Tausende  von  Jahren 
noch  zu  geringer  Zeitraum.  Hätte  ich  das  Glück,  mit  ihm  diesen 
Gegenstand,  und  zwar  in  seinen  einzelnen  Hauptmomenten,  zu  unter- 
suchen, so  würde  ich  alles,  was  ich  zur  Begründung  der  Nothwendig- 
keit  der  Religion  für  den  Zweck  der  Sittlichkeit  anbringen  wollte, 
ans  jenem  Satze  herauswickeln:  Religion  setzt  sittliche  Anlagen,  und 
sittliche  Ausbildung  setzt  Religion  voraus.  § 15.^  Mit  der  katholischen 
Religion  hat's  freilich  grössere  Schwierigkeiten.  Was  Sie  den  Leh- 
rern derselben  als  Norm  ihres  Vortrags  vorschreihen,  war  eben  da.s, 
was  [ich]  im  Sinne  trug , als  ich  sagte,  der  Staat  sei  interessirt,  der 


' Lnka«  Lcgrtnd,  der  knrr  naeh  Vollendung  seiner  theologischen  Studien  und 
Erwerbung  de.s  Magistergrades  dem  Kirehendienst  entsagt  hatte  und  dem  Kanfniauns- 
‘tand  beigetreten  war,  galt  als  Gegner  des  damals  herrschenden  Kirchenglaubens. 

’ Ist  wohl  ein  Sehrcihfehler:  sollte  heissen  de  meliori  luto. 

’lth  beruft  sieh  hier  auf  seine  im  Frühling  1798  erschienene  Schrift  „Versuch 
aller  die  Verhältnisse  des  Staates  zur  Keligion  und  Kirche  und  eine  demselben  an- 
gemessene Organisation  dieser  letztem  für  das  protestantische  llelvetien. “ Siche 
K.  Lnginhühl:  Stapfer.  p.  311. 
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Religion  eine  sittliche  Tendenz  zu  geben.  Aber  Sittenlehrer  statt  Re- 
ligionslehrer* setzen,  heisst  in  den  Augen  des  Volkes,  besonders  des 
katholischen,  die  Religion  zu  Grunde  richten;  es  heisst  das  Christen- 
thuni  durch  lleidenthum  verdrängen  wollen.  Für  die  erschütternden, 
blutigen  Folgen  einer  solchen  Veränderung  möchte  ich  nicht  stehen. 
Wozu  aber  auch  diese  Veränderung  jetzt?  Gewiss  haben  die  Reprä- 
sentanten von  ihren  Constituanten  keine  Vollmacht,  mithin  keine 
Befugniss.  Das  Band  der  Religion,  so  wenig  man  es  glaubt,  ist  die 
einzige  Kraft,  welche  gegenwärtig  das  Staatsgebäude  noch  in  seinen 
Fugen  erhält.  Man  breche  jenes,  und  dieses  stürzt  unaufhaltsam. 

Ihren  Plan  für  die  Erziehungsanstalten,  der  mir  schon  bei  der 
ersten  Ansicht  vortrefflich  ausgedacht  scheint,  so  aus  dem  Stegreife  zu 
beurtheilen,  wage  ich  nicht.  Mit  meinem  Nachdenken  bin  ich  auf  einen 
andern  gerathen,  der  mit  den  Vorschlägen  der  Franzosen  darüber 
mehr  Gleichförmigkeit  hat,  und  theils  auf  die  Bedürfnisse,  theils  auf 
die  Hülfsquellen  unseres  Vaterlands  berechnet  ist.  Oben  an  stünde 
ein  National-Institut,  oder  allgemeine  Schweizerische  Universität,  aus 
welcher  Ihr  C'entral-lnstitut  eben  so  natürlich  hervorgieng[e],  wie  zum 
Beispiel  die  königlich  Göttingische  Akademie  aus  der  Universität.  Un- 
sere Akademien  und  Gymnasien  in  Zürich,  Bern,  Basel,  Luzern  ii.  s.  w. 
würden  in  vorbereitende  Gymnasien  verwandelt  und  die  überschies- 
senden  Einkünfte  und  Lehrer  an  das  National-Institut  verwendet.  Die 
übrigen  Schulen  auf  dem  Lande  und  den  kleinern  Städten  würden 
den  allgemeinen  staatsbürgerlichen  Bedürfnis.sen  angepasst  und  eben- 
falls auf  die  höhern  Anstalten  berechnet.  Ausser  den  wirklich  zu 
diesem  Theile  des  Erziehungswesens  vorräthigen  Fonds  hoffte  ich, 
wofern  die  Pfarreien  unbefehdet  bleiben,  theils  in  Annaten,  welche 
erkennt  werden  könnten,  und  einer  massigen  Reduction  der  Pfründe 
in  Ansehung  der  Anzahl  eine  hinlängliche  Hülfsquelle  zu  finden.  Wie 
die  Schweiz  bei  der  unbestimmteren  Verschiedenheit  in  Rücksicht  auf 
(’ultur,  Religion,  Lebensweise  und  der  Modificationen  aus  ihren  ehe- 
maligen so  verschiedenen  Regierungsformen  in  [ein]  gediegenes  Gan- 
zes. in  eine  untheilbarc  Republik  zusaminenschmelzen  könne,  ohne  in 


' ülioe  Zwfiifel  wiir  es  K*^ra<ie  eine  Wirkung  dieses  Briefes,  dass  JStapfer  in  sei- 
nen Erlassen  und  Schriften  „Sittenlelirer'“  gegen  ,Religion»lelirer“  oder  „Kirchendienti- 
tauschte.  Siehe  Kud.  Luginbiihl,  ibidem,  p.  85,  322,  311,  337. 
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einer  gemeinsamen  Anstalt  ausgebildet  zu  werden,  das  sehe  ich  nicht 
ein.  Auch  in  andern  Rücksichten,  besonders  in  ökonomischer,  scheint 
mir  diese  Idee  erapfelilungswürdig.  Die  Art,  wie  die  Sache  einge- 
leitet werden  mü.sste,  wäre  folgende:  Man  müsste  in  einem  eigenen 
Memoire  die  Nothwendigkeit,  folglich  die  Vortheile,  Zwecke,  allge- 
meine Eigenschaften  und  die  Einrichtung  dieses  National -Instituts 
überhaupt  entwickeln  und  erkennen,  und  der  Direetor  davon,  das  sage 
ich  ohne  alle  Nebenblicke  auf  mich  selbst,  müsste  sogleich  mit  einem 
.'»ngemes.senen  Einkommen  erwählt  werden.  Gemeinschaftlich  mit  dem- 
selben unil  durch  denselben  würde  der  Minister  sich  ein  vollständiges 
Tableau  von  dem  Zustand  und  den  Hülfsquellen  aller  Gymnasien  und 
Akademien  in  der  Schweiz  verschaffen  und  sofort  ausmachen,  was 
auf  denselben  an  gelehrten  Männern,  an  Bibliotheken,  Cabinetern, 
Einkünften  u.  s.  w.  für  die  neue  Anstalt  benutzt  werden  könnte.  Auf 
dieses  hin  würde  ein  Decret  abgefasst,  die  Anstalt  im  allgemeinen 
organisirt , die  Lehrer  erwählt,  in  ihre  Fächer  eingetheilt  und  von 
nun  an  die  Zuhörer  eingeladen.  Nun  würde  jedes  Fach  von  den  darin 
vorhandenen  Lehrern  nach  gegebenen  Grundlagen  eingerichtet,  das 
Ganze  einem  ans  allen  erwählten  Rath  vorgelegt,  von  da  an  den  Mi- 
nister befördert.  Die  übrige  Vervollkommnung  würde  sich  allmählig, 
aber  gewiss  in  kürzerer  Zeit,  als  man  denkt,  ergeben.  So  wären  nun 
denn  auch  schon  die  Männer  bei  der  Hand,  durch  deren  Hülfe  die 
untern  Anstalten  angeordnet  werden,  und  der  höchste  Punkt  wäre 
fest,  auf  den  sie  alle  hinstreben  müssten.  Dies  ist  nur  so  der  äusserste 
Umriss  von  dem  Begriff,  den  ich  mir  von  der  Sache  und  ihrer  Aus- 
führbarkeit gemacht  habe.  — Meine  Adresse  wegen  der  Zehnten 
habe  ich  umzuarbeiten  angefangen;  aber  ich  trage  Bedenken,  sie  in 
meinem  Namen  drucken  zu  lassen.  Ich  werde  sie  nach  Bern  über- 
sehicken  und  sie  dem  Gutfinden  des  Conventes*  Preis  geben.  La- 
cretelle^  werden  Sie  mit  nächster  Post  erhalten;  Sieyes  Aufsätze* 
Is'sitze  ich  nicht.  Ich  vermuthe,  sie  befinden  sich  in  Ebels  Ueber- 


' Ocnsur-Colleginm,  das,  zwar  verfassungswidrig,  stillscUweigand  noch  geduldet 
wnrde. 

•Pierre  Loni«  Lacretelle  (17&1 — 1824).  Hier  handelt  es  sich  ohne  Zweifel  um 
hcrretelle’s:  „Sur  les  fonctiona  et  «ur  Pamüliorntion  du  sort  des  curds“  hetiteltc 
Schrift. 

•Emanuel  Joseph  Sieyes  (1748  — 1836),  französischer  l’ublicist  und  Staatsmann. 
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Setzung,*  in  welchem  Falle  sie  mit  Lacretelle  abgelien  werden.  Ein 
Brief  von  Madame  Steck*  macht  mich  zweifelhaft,  ob  er  wieder  zu 
seiner  Stelle  zurückkeliren  wird.*  Was  ist  an  der  Sage,  die  Regie- 
rung werde  nach  Bern  verlegt? 

Im  Deutschen  kenne  ich  wenig  Brauchbares  für  unsern  Zweck,  und 
was  ich  gelesen,  ist  noch  weniger.  Ein  unmittelbares  Interesse  der  Re- 
gierung an  dem  Volksblatte  dürfte  seiner  Freiheit  nicht  jetzt,  aber 
dereinst  vielleicht  nachtheilig  sein.  Freund  Tralles*  hat  mir  noch 
einige  Tage  vor  seiner  Abreise  geschenkt. 

Ich  schliesse,  ohne  auch  nur  das  äusserst  in  Eile  Hingeworfene 
nachlesen  zu  können,  und  ich  schliesse  mit  dem  Wunscli,  dass  Sie  bald 
eine  etwas  freie  Stunde  finden  mögen,  in  der  Sie  mir  Hire  belehrende 
Ansicht  unserer  Lage  von  innen  und  aussen  mittheilen  können.  — 


Ith  an  Stapler. 

SiSEi.EN,  den  15.  .Tuli  1798. 

Erlauben  Sie,  vortrefflicher  Bürger  Minister  und  Freund,  dass  der 
gute  Lacretelle*  seine  Reise  in  Gesellschaft  von  ein  paar  Zeilen 


' Johann  Gottfried  Ebel  (1764 — 1830),  Arzt  und  Naturforscher,  bekannt  durch 
seine  „Anleitung  auf  die  nützlichste  und  genussvollste  Art  die  Schweitz  zu  bereisen,“ 
liatte  17%  eine  ('l>ersetzung  der  philosophisch-politischeu  Schriften  SieyJs’  heraus- 
gegeben. 

’ Marie  Aim^e  Steck,  geh.  Guicheliii  (1776 — 1821),  hat  sich  als  Dichterin  und 
('liersetzcrin  hervorgetan.  Mit  der  Familie  Stapfers  hcfrcuiidet,  hat  ihre  Ode  auf  den 
Sturz  Napoleons  in  den  von  Al.Vinet  herausgegehenen  Melanges  philosophiqne»,  litti- 
raires,  historiques  et  religieux  Stapfers  (vol.  L 469)  Aufnahme  gefunden.  Siehe  Samm- 
lung hernischer  Biographien  I,  452—154. 

• Ihr  Gatte,  J.  H.  Steck,  hatte  wie  Bay  und  Pfyffer  auf  den  Befehl  Rnpinats  seine 
Demission  als  Generalsecretär  eingegeben  und  erhalten.  Siehe  Strickler,  Actensanim- 
lung  II,  236  u.  8.  ff. 

•Johann  Georg  Tralles  (1763 — 1822),  Physiker  und  Mathematiker,  Professor  an 
der  Akademie  in  Bern.  Siehe  Dr.  J.  H.  Graf:  J.  G.  Tralles  (Sammlung  hernischer 
Biographien  I,  526— .544),  wo  die  im  Stapfer'scheu  Nachlasse  Vorgefundenen  Briefe 
Tralles’  benutzt  sind. 

•Siehe  p.  11,  Anin.  2. 
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von  meiner  Hand  mache.  Wie  glücklich,  dass  das  Fach  der  Wissen- 
schaften gerade  dem  Mann  in  die  Hände  fiel,  der  nach  dem  allgemeinen 
Urtheil,  selbst  nach  dem  einmüthigen  Gefühl  aller  seiner  vormaligen 
Lehrer  der  würdigste  war,  dasselbe  zu  führen.  Schon  sehen  wir  die 
Wirkimgen  Hirer  rastlosen  Thätigkeit  und  Ihres  wohlthuenden  Ein- 
flusses. In  der  gegenwärtigen  Lage  unserer  Sache  bedürfen  alle  Fächer 
einer  schleunigen  Maassgabe ; und  doch  kann  das,  was  da  versäumet 
oder  unrecht  angefangen  wird,  in  der  Folge  nachgeholt  oder  verbes- 
sert werden.  Hier  hingegen,  im  Fache  der  Wissenschaft  und  Erzie- 
hung, wird  das  Geschäft  durch  jede  Verspätung  schwieriger  und  durch 
zu  langen  Aufschub  unmöglich.  Der  wahrhaftig  aufgeklärten  Männer, 
die,  ohne  Vorliebe  und  ohne  genommene  Parthei  für  irgend  ein  Sy- 
stem, das  Wahre  und  Gute  mit  unbefangenem  Verstand  und  Willen 
suchen,  haben  wir  denn  doch  wirklich  nicht  so  sehr  viele;  einige  von 
ihnen  altem,  andere  sehn  sich  nach  dem  Auslande  um,  und  noch  an- 
dere verwelken  in  muthloscr  Apathie  dahin.  Der  gegenwärtige  Unter- 
richt in  unsem  Akademien  und  Schulen  ist  bei  der  Ungewissheit, 
worin  die  Lehrer,  und  der  Unschlüssigkeit,  worin  die  Zuhörer  stehn, 
ohne  allen  Erfolg.'  Auf  dem  Lande  sind  die  Schulmeister  wie  su.s- 
pendirt;  keinem  ist  seine  Stelle,  sein  Einkommen  zugesichert,  mithin 
auch  dieser  Theil  des  Unterrichts  gelähmt.  Nur  kurze  Zeit  darf  also 
dieser  Zustand  der  Dinge  anhalten,  so  ist  die  noch  so  zarte  Blüthe 
der  Wissenschaft  verwelkt  und  ach,  die  kaum  sichtbare  Morgenröthe 
der  Aufklärung  von  schwarzen  Wolken  bedeckt.  Wahrlich!  dass  die 
vormalige  Regierung  so  gar  kein  Ohr  für  die  Räthe  derer  hatte,  die 
auf  bessere  Volksbelehrung  drangen,  war  eine  grobe  und  freiwillige 
Sünde.  Möge  sich  die  neue  Regierung  dieselbige  nicht  auch  zu  Schul- 
den kommen  lassen!  Und  überall  ist  die  Unsittlichkeit  der  Unwissen- 
heit gleich.  Indem  man  an  den  einen  Orten  die  Zehnten  durchaus 
aufstellen  und  verderben  lassen  will,  so  erlaubet  man  sich  an  andern 
Orten  H.andlungen,  über  welche  man  Trähnen  weinen  möchte.  Der 
Pfarrer  Sprüngli  von  Lengnau  ist  auf  das  grausamste  von  den  Fran- 
ken mitgenommen  worden;  nichts  destoweniger  hat  er  sich  ganz  für 
seine  Gemeine  aufgeopfert,  hat  die  Reise  nach  Besangon  hin  und  her 


‘ Veritl.  Basler  .lalirbudi  1888,  herausgegebeii  von  -Vlbert  Burckliardt  und  Kndolf 
Wickemagel,  p.  119,  lUJ. 
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in  seinen  Kosten  gemacht,  um  seine  gefangenen  Angehörigen  frei  zu 
machen.  Vor  der  Suspension  des  Zehntens*  hatte  er  einige  Heuhaufen 
eingesammelt,  und  sie  wurden  mit  Gewalt  wieder  aus  der  Scheune 
weggeschleppt.  Was  wird,  was  muss  aus  diesem  Volke  werden,  wenn 
cs  nun  gar  zu  glauben  anfangt,  dass  kein  Gott  und  kein  Recht  mehr 
sei?  — 

Ich  habe  seither  Ihrem  Plane,  mein  theurcr  Freund,  viel  nach- 
gedacht, und  ich  vermisse  darin  nichts,  als  eine  gemeinsame,  allum- 
fassende Anstalt  für  den  höhern  Unterricht.  Bei  immer  fortgesetztem 
Nachdenken,  (denn  das  ist  beinahe  noch  der  einzige  Gegenstand, 
worüber  ich  nachdenken  mag)  stellt  sich  mir  die  Nothwendigkeit 
derselben,  für  unser  Helvetien  vorzüglich,  immer  lebhafter  dar.  Wenn 
ich  mich  aber  meiner  vergangenen  Erfahrungen  erinnere,  welcher 
Widerstand  besonders  von  unten  jeder  gute  Gedanke,  jeder  gemein- 
nützige Rath,  und  Welche  Rache,  welche  Verlenmdungen  er  zu  fürch- 
ten hat,  so  bin  ich  allerdings  der  Meinung,  dass  dieses  Geschäft  nur 
sehr  wenigen  aufgetragen,  dass  diese  wenigen  einzig  in  Verbindung 
mit  der  Regierung  arbeiten  müssen,  und  dass  dann  keiner  angestellt 
werden  darf,  der  mit  dieser  Einrichtung  unzufrieden  ist.  Ohne  diese 
schützende  Maassregel  möge  sich  ein  Engel  des  Himmels  unserer 
Erziehung  und  ihrer  Anstalten  annehmen. 

Erlauben  Sie  mir,  mein  Freund,  noch  einige  Gegenstände  zu  be- 
rühren, welche  vielleicht,  zum  Theil  wenigstens,  in  Ihre  Sache  ein- 
schlagen.  Man  ist  auf  dem  Land  durchgängig  in  der  fatalen  Unge- 
wissheit, ob  die  ehemaligen  Chorgerichte  als  Kirchen-  und  Sitten- 
gerichte noch  dauern  oder  nicht.  Nach  der  Constitution  soll  dieses 
Fach  den  Municipalitäten  nicht  obliegen,  und  es  ist  kein  Decret  vor- 
h.anden,  wodurch  jene  Gerichte  aufgelöst  wären.*  Aber  eben  diese 
Ungewissheit  ist  schlimmer  als  eine  wirkliche  Auflösung.  Die  Chor- 
richter werden  nicht  mehr  anerkannt;  sie  haben  ihre  Plätze  im  Chor 


' Siehe  Strickler,  Acteusaiunilung  I.  !)31 — ^9:J6. 

•über  die  Stellung  der  Sittengeriebte  im  neuen  .Staatswesen  siehe:  Kd.  Herzog. 
Cher  Religionsfreiheit  in  der  helvetischen  Republik,  Bern  lÜSI,  p.  24,  und  Ph.  A. 
Stipfer:  Bemerkungen  über  den  Zustand  der  Religion  und  ihrer  Diener,  Bern,  Kebrusr 
liSfX),  p.  23.  — Ith  irrt  sieh  hier;  das  Directorium  hatte  am  28.  .luni  17it8  beschlosgen, 
dass  die  bürgerlichen  Behörden  an  Stelle  der  kirchlichen  treten  sollen,  siehe  Strickler, 
Actenssmmlung  U,  350. 
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verlassen;  die  Municipaleii  wollen  ihre  Stellen  nicht  einnehinen;  bei 
den  Coinmunionen  will  niemand  l'unctioniren;  ich  erhalte  vom  Kantons- 
fjericht  in  Ehesachen  ein  Schreiben  mit  der  Aufschrift:  an  die  Muni- 
cipalität  oder  das  Chorgericht  in  Siseln.  Jene  erklärt  sich,  dass  das 
sie  nicht  angehe,  dieses,  dass  es  nicht  mehr  existire,  und  der  Pfarrer 
weiss  eben  so  wenig,  ob  er  noch  beiwohnen  und  schreiben  soll  oder 
nicht.  Zu  dem  sind  die  Municipaleii  nicht  beeidigt,  (und  das  ist  auf 
dem  Lande  von  Bedeutung)  und  die  Eherichter  ihrer  Eide  nicht  ent- 
lassen. Die  Folge  dieser  Verwirrung  und  die  daraus  entstehende  Ver- 
legenheit sind  unabsehbar.  — Bei  keinen  Decreten  und  Gesetzen  steht 
melir,  dass  sie  von  der  Kanzel  verlesen  werden  sollen.  Sie  werden 
also  bloss  angeschlagen  und  ungelesen  in  derselben  Stunde  wieder 
heruntergerissen;  auf  diese  Weise  ist  die  Publication  zernichtet.  Wer 
sich  auf  ein  publicirtes  Gesetz  beruft,  der  erhält  zur  Antwort:  man 
wisse  davon  nichts.  — Viele  Ehegeschäfte  werden,  den  Pfarrern  un- 
bewusst, in  den  Kantons-  und  Üistrictsgerichten  gefertigt;  die  Ehe- 
rodel sind  unterbrochen.  Alle  diese  Neuerungen  werden  eingeführt, 
ohne  dass  die  alte  üebung  durch  irgend  eine  Erkanntniss  aufgehoben 
würde.  — 

Jedermann  treibt  Wirthschaft,  errichtet  Pintenschenken,  veran- 
lasst täglich  Lärm  und  Schlägerei.  Einen  Kerl  von  hier  hab’  ich  durch 
die  Municipalen  warnen  lassen ; seine  Antwort  war,  niemand  habe  ihm 
zu  befehlen ; der  Districtsstatthalter  sagt,  er  habe  keine  Instruction : 
so  wird  die  Unordnung  mit  jedem  Tag  überhandnehmender.  Ein  ge- 
wisser Schmied  von  Kallnach  erschien  endlich  gestern  nach  drei- 
maliger Citation  vor  Gericht  dc.swegen;  er  weigerte  sich,  die  geringe 
Busse  zu  bezahlen  und  die  Folge  war,  dass  der  Gerichtssass  von 
dort  nicht  nach  Hause  zurückkehren  durfte,  aus  Furcht,  erschlagen 
zu  werden.  Ich  könnte  Ihnen,  Bürger  Minister,  tausend  ähnliche  Un- 
ordnungen, die  nur  hier  unter  meinen  Augen  täglich  vorfallen,  auf- 
zählen, die  alle  beweisen,  dass  eine  gesunde  Politik  zur  Erhaltung 
des  Ganzen  durch’s  Einzelne  [darauf  gerichtet  sein  sollte],  statt  die 
Geistlichen  so  zurückzusetzen,  ihren  Einfluss,  da  sie  doch  beinahe  die 
einzigen  brauchbaren  Männer  im  Dorfe,  oft  die  einzigen  sind,  welche 
schreiben  und  lesen,  wenigstens  das  Gelesene  verstehen  können,  zu 
erweitern  und  respectabler  zu  machen.  Ich  wenigstens  halte  es  für 
Pflicht,  Ihnen  die  Anzeige  zu  thun,  und  wo  möglich  durch  Sie  die 
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Aufmerksamkeit  der  Regierung  auf  dieses  Detail  der  Polizei  zu  ziehen. 
Ich  darf  es  sagen:  meine  Gemeine  ist  gegenwärtig  eine  der  sittlich- 
sten; ich  geniesse  ihres  unbegrenzten  Zutrauens  — aber  auch  da  reisst 
der  Schwindelgeist,  durch  tägliche  Völlerei  erhitzet,  so  ein,  dass  wenn 
nicht  RathgescliaflFet  wird,  ich  entschlossen  bin,  zu  resigniren.  Wenn 
sich  die  rechtschafiFensten  Geistlichen  zurUckeziehen,  wenn  die  Regie- 
rung ihre  Zuflucht  zu  fremden  Waffen  nehmen  muss,  so  wünschte 
ich  gerne,  nicht  Zuschauer  sein  zu  müssen. 


0. 

Ith  an  Stapfer. 

SisELKN,  den  6.  August  1798. 

In  der  HoflTimng,  mein  theuerster  Freund,  dass  Sie,  von  Evas  und 
Hymenäus  geleitet,*  den  Ort  Ihrer  Bestimmung  glücklich  erreicht 
und  den  Faden  der  Geschäfte  wieder  aufgenommen  haben,  sende  ich 
hier,  unserer  Abrede  gemäss,  den  Anfang  einer  Arbeit  über  das  Na- 
tional- und  C'entral-Institut.  Da  ich  geglaubt  habe,  nächst  diesen» 
eigentlichen  noch  nebenher  einen  anderen  Zweck,  nehjnlich  die  Be- 
richtigung und  Vervollständigung  jener  Begriffe,  welche  unserer  Ver- 
fassung z»i  Grundlagen  dienen,  beabsichtigen  zu  müssen,  so  hab’  ich 
meine  Abhandlung  überschrieben:  Ueber  die  Grundlagen  der  Helve- 
tischen Constitution  und  die  Nothwendigkeit  eines  darauf  zu  grün- 
denden National-Instituts.  Dadurch  muss  dann  aber  auch  nothwendig 
meine  Arbeit  etwas  weitläufig  und  so  weitläufig  ausfallen,  dass  sie 
vor  drei  oder  vier  Wochen,  auch  bei  anhaltender  Anstrengung,  kaum 
wird  zu  Stande  gebracht  werden  können.  In  dem  ersten  Theil  werde 
ich  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Anstalt  theils  aus  der  Erörte- 
rung jener  Grundlagen  der  Einheit,  der  Repräsentation,  der  Gleich- 
heit und  Freiheit  überhaupt,  und  theils  besonders  aus  der  Ansicht 
unseres  Vaterlandes,  seiner  gegenwärtigen  Beschaffenheit  und  seiner 


'Stapfer  hatte  sieh  am  1.  August  17‘.tÖ  in  Meiriez  bei  Murten  mit  Marie  Vincent 
aus  Paris  verheiratet.  Ith  selbst  hatte  die  Trauung  vollzogen.  Siehe  R.  Lnginböhl; 
Ph.  Alb.  Stapfer,  p.  52. 
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BeJiirfnisse  mit  Bezug  auf  die  neue  Ordnung  der  Dinge  auffallend 
zu  machen  suchen.  In  dem  zweiten  Theil  möchte  ich  die  Organisa- 
tion dieses  Instituts  und  die  Verbindung  desselben  mit  einem  Cen- 
tral-Institute  angeben;  in  dem  dritten  endlich  von  der  Ausführbarkeit 
dieses  Entwurfes  handeln  und  zeigen,  wie  von  diesem  Mittelpunkte 
aus  das  gesammte  öffentliche  Erziehungswesen  am  geschwindesten 
und  sichersten  bewerkstelligt  werden  könnte.  Was  Sie,  mein  Freund, 
hier  erhalten,  ist  nur  die  Einleitung.  Sie  mag  weitläufig,  weit  aus- 
geholt scheinen;  sie  ist  nichtsdestoweniger  zweckmässig. 

Durch  eine  gute  Einrichtung  des  öffentlichen  Erziehungswesens 
wird  das  Gute,  das  man  uns  von  unserer  Revolution  verspricht,  möglich 
und  wahrscheinlich;  an  diese  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  kann 
man  nicht  denken,  ohne  die  jetzige  Ordnung  der  Dinge  lieber  zu  ge- 
winnen ; so  wie  ich  fortschreibe,  füble  ich  selbst  mein  Herz  für  die- 
selbe wärmer  werden,  höher  schlagen.  Das  aber  schwöre  ich  Ihnen  bei 
den  unsterblichen  Göttern,  dass  es  dringend  ist,  die  Gemüther  zu  be- 
arbeiten und  durch  Thatsachen  zu  beglaubigen,  dass  am  Ende  noch 
alles  gut  kommen  kann  und  wird  und  muss.  Der  unmittelbare  Vor- 
steher und  mit  und  unter  Ihnen,  mein  Freund,  der  Erschaffer  derselben 
zu  werden,  wäre  freilich  mein  Wunsch,  zwar  nicht  meiner  Bequemlich- 
keit, sondern  des  verzeihbaren  Ehrgeizes  [wegen],  meinem  Vaterland  da 
zu  nützen,  wo  ich  mir  am  meisten  Beruf  und  innere  Aufforderung  dazu 
fühle,  und  der  gesamraten  vaterländischen  Jugend  das  zu  werden,  was 
ich  ihr  in  meiner  Vaterstadt  war.  Ich  habe  auch  der  Erfahrungen  ge- 
nug erlebt,  um  bestimmt  zu  wissen,  dass  eine  so  ausgedehnte  Anstalt 
kräftig  organisirt  und  unter  ein  Haupt  vereinigt  werden  muss,  welches 
unmittelbar  unter  dem  Minister  und  durch  denselben  unter  dem  Voll- 
ziehungsdirectorium  steht.  In  meinen  Augen  wäre  diese  Stelle  so  ehren- 
voll, als  sie  wichtig  und  beschäftigt  [!]  sein  müsste.  Mit  Vorlesun- 
gen, ausgenommen  mit  freiwilligen,  dürfte  dieser  Mann  durchaus  nicht 
bescliäftigt  werden,  und  seine  Besoldung  müsste  beträchtlich  ausfaUen, 
um  ihn  bei  aller  Verbindung  mit  den  Professoren  und  Lehrern  mit 
dem  Auslande,  mit  den  herreisenden  Fremden  u.  s.  w.  dennoch  in  einer 
anständigen  Unabhängigkeit  zu  erhalten.  Nun  sehe  ich  die  Schwierig- 
keit dieser  Forderungen  voraus.  Allein  wer  könnte  mir  auch  anmuthen, 
in  meinen  Jahren,  nach  meinen  geleisteten  Arbeiten,  nachdem  ich  eine 

Qnellen  zur  Schwaixer  Oexchiebta.  XI.  2 
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Minieterstelle ' abgelehnt,  mein  Einkommen,  meine  Ruhe,  das  Glück 
meines  Hauses  aufzuopfern,  um  in  einer  mehr  subaltern[en]  Stelle  noch 
einmal  meine  Gesundheit  preiszugeben  und  den  Rest  meiner  Lebens- 
kraft in  einem  eingeschränkten,  mühevollen  Wirkungskreise  zu  ver- 
zehren? Sie  sehen,  bester  Freund,  dass  ich  mich  nicht  mit  chimärischen 
Hoffimngen  bethöre  und  deutlich  genug  einsehe,  dass  am  Ende  für  mich 
wenig  heraus  kommen  wird.  Gegenwärtig,  da  unser  würdiger  De- 
can  an  einer  gefährlichen  Krankheit  darnieder  liegt,  fordern  meine 
Freunde  mich  aufs  dringendste  auf,  mich  zu  seinem  Nachfolger  wählen 
zu  lassen.  Nun  dazu  fühle  ich  nicht  die  geringste  Neigung.  Der  geist- 
liche Stand  und  die  Kirche  haben  eine  so  preeäre  Existenz,  das  Gefühl, 
bei  allem  Guten,  das  zu  wirken  man  sich  bewusst  ist,  immer  mehr 
zurück-  und  jedem  unwissenden  Dorfagenten  nachgesetzt  zu  wer- 
den, ist  so  kränkend,  dass  ich  lieber  diesen  Stand  gar  verla.ssen,  als 
mich  an  die  Spitze  desselben  gehoben  sehen  möchte.  — Der  Brief  des 
Directors  Laharpe^an  das  Vollziehungsdirectorium  in  Paris  hat  mir 
ausserordentliches  Zutrauen  gegen  diesen  Mann  eingeflösst  und  mir 
alles  das  Vorzügliche  bestätigt,  was  Sie  mir  so  oft  von  ihm  wieder- 
holt haben.  Es  ist  wahr,  er  hat  unserem  Vaterland  wehe  gethan;  aber 
waren  wir  nicht  selbst  auch  über  die  Maassregeln  empört,  die  die  alte 
Regierung  sich  gegen  das  Waadtland  und  die  edlem  Freiheitsfreunde 
in  demselben  erlaubt  hatte ! Ein  Mann  von  Kopf  und  Herze,  gesetzt 
auch,  dass  er  zu  weit  gegangen  ist,  kömmt  immer  wieder  zu  sich  selbst 
zurück  und  findet  eben  in  diesem  Bewusstsein  einen  neuen  Beweg- 
grund, nachher  desto  wohlthätiger  wirken  zu  wollen.  Aber  seine  Er- 
klärung, nicht  die  Creatur  einer  fremden  Macht  sein  zu  wollen,  hob 
mir  das  Herz.  In  einer  solchen  Stellung  ist  es  desto  immöglicher,  dem 
Vaterland  zu  dienen,  je  festere  und  moralischere  Grundsätze  man  hat; 
der  vortrefflichste  Mann  sinkt  zum  elenden  Werkzeug  fremder  Will- 
kür, oft  zum  Unglücke  seines  Vaterlandes  herunter.  0 ich  werde  es 
Zeitlebens  nicht  vergessen,  wie  der  Gedanke  mich  quälte  und  beugte, 

* Ith  war  zum  Minister  des  Innern  erwählt  worden,  hatte  aber  ahgelehnt.  In 
diesem  Sinne  ist  Artikel  „Ith“  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  XIV,  643  und 
.Sammlung  bernischer  Biographien  I,  411  zu  berichtigen.  Siehe  Strickler,  Acten- 
sammlung  I,  677. 

•Frederic  Cisar  Laharpe  (1754 — 1838)  war  seit  dem  28.  Juni  Mitglied  des  helve- 
tischen Directorinms.  Genannter  Brief  findet  sieh  bei  Strickler,  Actensammlung  II,  358. 
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<]aas  ich  eine  blinde  Maschine  in  den  Händen  eines  französischen  Com- 
missärs  abgeben  sollte.*  Denn  damals  stand  ja  noch  der  Fructidor  in 
seiner  ganzen  drohenden  Gestalt  da,  und  Rapi  nat  befahl  mit  der  Unbe- 
sehränktheit  eines  Dictators  Uber  ein  erobertes  Land.  Diese  Bedenk- 
lichkeit entschied  die  Wage  meines  wankenden  Entschlusses,  und  niin- 
inerraehr  werde  ich  mich  bereden  können,  dass  es  ein  Verbrechen  sei, 
einen  Ruf  des  Vaterlandes  auszuschlagen,  dessen  Annahme  demselben 
keinen  Nutzen,  wohl  aber  mir  und  meiner  Moralität  unvermeidlichen 
Schaden  bringt.  Ich  bin  mir  im  Gegentheil  bewusst,  mit  reinem  Vater- 
landssinn und  in  Angemessenheit  derjenigen  Achtung  gehandelt  zu 
haben,  die  ich  mir  selbst  schuldig  war;  fest  entschlossen,  unter  andern 
Umstanden  anders  und  entgegengesetzt  zu  handeln.  Gottlob!  dass  diese 
bessern  Umstände  wirklich  da  sind.  Mit  welchem  innigen  V^ergnügen 
bemerke  ich, dass  die  vortrefflichen  Afännerim  Vollziehungsdirectorium 
und  Alinisterium  allmählig  einen  Einfluss  behaupten,  der  unsern  Muth, 
unsere  Zuversicht  aufs  neue  aufrichtet.  Möchten  sie  auch  ein  Ohr  für 
Keligion  haben,  und  die  Volksstimmuug,  war’  cs  auch  nur  als  Vor- 
iirtheil,  schonen!  — Ich  erhielt  letzten  l’osttag  von  einem  mir  vorher 
unbekannten  französischen  Gelehrten  einen  Brief  aus  St.  Etienne  mit 
der  Einladung,  an  einem  periodischen  Werke,  unter  dem  Titel  „Ephe- 
merides  de  l'esprit  humain“  zu  arbeiten.  Die  Unternehmer  desselben 
sind  Garat,^  Ambassador  von  Neapolis,  der  nun  aber  in  Paris  zurück 
und  iin  Rathe  der  f)(X)  sein  soll,  und  Cabanis, ^ der,  wie  Sie  wissen,  im 
Jiehinlichen  Rathe  sitzt.  Der  Plan  dieses  Werkes  ist  äusserst  interes- 
sant, besonders  wenn  er,  wie  man  mir  versichert,  mit  einer  vollkom- 
menen independance  politique  ausgefuhrt  werden  kann.  — Ich  hoAFte, 
dass  die  Frage  wegen  des  Sitzes  der  Regierung*  zu  einem  Entscheid 
kommen  würde.  Möchte  man  doch  dazu  mit  Beiseitsetzung  aller  Vor- 
uitheile  ein  liberales  Publicum [!J  wählen!  Ich  denke  mir  eine  solche 
Verbindung  zwischen  der  Regierung  und  dem  Central-Institute,  dass 

' Hier  spielt  Ith  wieder  auf  seine  Berufung  zum  Minister  sowie  auf  Jas  gewalt- 
tätige Benehmen  des  französischen  Conimissürs  Rapinat  an. 

•Dominique  .Joseph  Garat  (tTIÜ — 1833),  berühmter  .Jurist.  Gesetzgeber,  Staats- 
mann, Philosoph,  Schriftsteller,  Professor  „qui  a assistö  et  fignrti  ä tonte  la  rövolu- 
tion  des  id^es  et  des  ev^nements.“  Biographie  universelle  (15,  103— 13ö. 

• Pierre  Jean  George  Cahanis  (1767 — 1808),  theoretischer  Arzt  und  Pbilantrop. 

* Siehe  Strickler,  Actensammlung  JI,  810  u.  s.  ff. 
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ihnen  beiden  nothwendig  ein  Ort  angewiesen  werden  muss.  Meine 
Abhandlung  dürfte  für  Ihr  Volksblatt*  wohl  zu  weitläufig  sein.  In 
Bern  findet  sich  dermals  kein  Verleger,  der  anders  als  auf  Kosten 
des  Verfassers  drucken  will.  Gleichwohl  heisst  das  doch  etwas  viel 
gefordert,  dass  man  arbeite,  um  seine  eigene  Arbeit  zu  bezahlen.  Viel- 
leicht übernähme  Heinrich  Gcssner  den  Verlag.  Jedoch  indess  ich 
schreibe,  vergesse  ich,  dass  ich  ein  Müssiggänger  und  Sie  äusserst 
wichtig  beschäftigt  sind.  Diese  Erinnerung  und  die  Nothwendigkeit 
zu  schliessen  kömmt  freilich  etwas  spät.  — 

Anecdote.  Man  hat  die  Priinizgarben  auf  dem  Arbergerfeld  aui- 
gestellt  und  dieselbe  wohl  dreimal  grösser  als  gewöhnlich  und  so  gross 
gemacht,  dass  man  Mühe  hatte,  sie  von  der  Stelle  wegzubringen. 


6. 

Ith  an  Stapfen 

SisEi.EN,  den  25.  September  1798. 

Was  Sie  mir,  mein  Freund,  von  den  Schwierigkeiten  und  Ver- 
driesslichkeiten  sagen,  mit  welchen  Sie  kämpfen  müssen,  ist  mir  aus 
Ihrer  Stellung,  Ihren  gegenwärtigen  und  vormaligen  Verhältnissen 
vollkommen  begreiflich.  Nichts  ist  schwerer  für  eine  öffentliche  Per- 
son, die  das  allgemeine  Zutrauen  hat,  als  den  Kuhm  des  Privatlebens 
auch  noch  iin  lirennpunkte  der  Pnhlieität  und  eines  weit  ausgedehnten 
Einflusses  zu  behaupten.  Sie  besonders,  mein  Freund,  werden  jetzt  als 
das  Haupt  der  Kirche,  der  Vertheidiger  ihrer  Rechte,  der  Beschützer 
der  Religion  und  ihrer  Lehrer  betrachtet.  Da  Sie  von  der  dritten  Gene- 
ration* her  in  allen  Gliedern  Ihrer  Familie  diesem  Stande  angehörten, 
da  man  sich  an  Ihrer  Einsicht  und  Religiosität  nie  keinen  Zweifel  er- 
laubt hat,  so  wird  die  unerlässlich  strenge  Anforderung  an  Sie  ge- 
macht, dass  in  Ihren  Händen  Religion  und  Kirche  nicht  sinken,  son- 
dern vielmehr  zu  ihrem  wahren  Ansehen  gehoben  werden  sollen. 

Wenn  Sie  sich  aber  von  dieser  Seite  einer  äusserst  genauen  Ver- 


‘Über  da«  helvetische  Volksblatt  siehe  Strirkler,  Actensammlung  II,  fi89 — ■']%, 
lOöü — 1064,  ins  und  R.  Luginbuhl,  Ph.  Alb.  Stapler  p.  22h — 245. 

•Siehe  Herzog,  Encyclopädie  der  proteatantiachen  Theologie,  Art.  Stapfet. 
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antwortiinp  ausgesetzt  sehen,  so  ist  ganz  gewiss  Ihre  Beziehung  gegen 
die  obern  Gewalten  und  die  Menschen,  von  welchen  Sie  sich  zunächst 
umringen,  nicht  weniger  inis.slich.  Gegen  diesen  Widerstand  anzu- 
streben,  dazu  gehört  unstreitig  eben  so  tdel  Klugheit  als  fester,  un- 
erschütterlicher Muth. 

Verstände  man  es,  den  geistlichen  Stand  für  die  Revolution  zu 
interessiren,  die  Regierung  würde  dadurch  Millionen  ersparen.  Wüsste 
man,  dass  die  Geistlichen  es  sind,  welche  die  Unterbeamten  in  allen 
ihren  Schritten  leiten,  welche  sie  gegen  die  unaufhörlich  wiederholten 
Angriffe  und  Befehdungen  aller  Art  sehfitzen,  ihnen  alle  nichtver- 
standenen  Promulgationen  erklären,  in  ihrem  Namen  alle  Schreiben 
entwerfen  müssen,  dass  also  ohne  sie  anch  der  mechanische  Gang  der 
gegenwärtigen  Ordnung  der  Dinge  unmöglich  wäre:  würde  inan  sie, 
die  Vormünder  den  Mündlingen,  auf  eine  so  zweckwidrige  Weise  unter- 
ordnen? ihnen  bei  immer  fortgesetzter  Pflichterfüllung  ihre  laufenden 
Hinkünfte  suspendiren?  ‘ sie  durch  die  Furcht  eines  künftigen  Ver- 
lustes schwächen,  und  die  Aermern  ans  ihnen,  das  heisst,  die  grosse 
Melirheit,  mit  ihren  Familien  schon  jetzt  in  die  äusserste  Verlegen- 
heit stürzen? 

Es  ist  freilich  wahr,  dass  durch  dergleichen  Maassregeln  die  Reli- 
gion und  Geistlichkeit  beim  Volke  gerade  in  dem  Verhältniss  gewinnt, 
in  welchem  die  Regierung  verliert;  allein  in  meinen  Augen  ist  grade 
das  das  traurigste,  dass  jene  nicht  gewinnen  ka.nn,  ohne  dass  diese 
verlieren  muss:  ganz  gegen  den  Gei.st  des  Einheitssj'stems. 

Uebrigens  ist  die  Anhänglichkeit  der  Protestanten  an  ihrer  [!]  Re- 
ligion ein  überaus  merkwürdiges  Phänomen.  Wie  ganz  anders  wirkt 
die  vernünftige  Ueberzeugung  als  der  Aberglaube?  zwei  wesentlich 
verschiedene  Dinge,  die  die  Unwissenheit  und  die  noch  gefährlichere 
halbe  Aufklärung  so  gerne  mit  einander  verwechseln  möchte.  Hätte 
ich  an  der  Eidesleistung  der  einhelligen  Aufforderung  meiner  Gemeine 
nicht  entsprochen,  hätte  ich  an  diesem  Tage  nicht  einen  feierlichen 
Gottesdienst  gehalten,  der  Eid  wäre  von  keinem  einzigen  geschworen 
worden,  so  aber  waren  alle  anwesend,  zwei  Kranke  ausgenommen. 


'Laut  Eingabe  dea  berniachen  Kirchenrata  erlitt  die  (teiatlichkeit  des  Kantona 
Bern  allein  in  den  Jahren  1798  und  1799  eine  Beaoldangaeinbuaae  von  2.ö0,00ü  Fr. 
8iehe  Bnndeaarchiv,  Halvetiacbe  Abteilung,  Bd.  491. 
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und  ich  darf  es  sagen,  meine  Predigt  hat  die  fürchterlichen,  nicht  von 
Aristokraten,  sondern  von  Revolutionsmännern  recht  absichtlich  aus- 
gesprengten Gerächte  mit  einem  Schlage  niedergeschmettert.  Und  was 
waren  diese  Gerüchte?  — Das  Vaterland  sei  in  Paris  — die  Ke- 
gierung  und  alle  ihre  Beamten  seien  französisch  — dem  Vaterland 
dienen,  heisse  in  französische  Kriegsdienste  requirirt  werden  — man 
schwöre,  bevor  noch  Gesetze  vorhanden  seien,  so  werde  man  sich  nach- 
her alle  Gesetze  gefallen  lassen  müssen  — daher  stehe  auch  iin  Eid 
nach  fränkischer  Sitte  kein  Wort  von  Gott'  — n.  s.  w 

Es  ist  allerdings  an  dem,  dass  die  Rohheit  unsers  Volks  entsetz- 
lich ist.  Diess  ist  die  grösste  Sünde  unserer  vormahligen  Regierung. 
Das  einzige  Gute,  was  noch  da  ist,  der  einzige  Leiter,  wodurch  Lichr 
in  diese  mitternächtige  Dunkelheit  geführt  werden  kann,  ist  die  Re- 
ligion. Man  verdränge  sie  — und  das  Werk  der  alten  Regierung  wird 
durch  die  neue  vollendet  sein. 

Ob  das  aber  klug,  ob  es  redlich  gehandelt  sein  würde,  ist  eine 
andere  Frage.  Hören  Sie,  wie  die  Einfältigsten  im  Volke  die  Sache  dar- 
stellen. „Die  Franken“,  sagen  sie,  „boten  der  Nation  als  ein  Beding  der 
„Staatsumwälziing,  die  sie  verlangten,  ungestörte  Freiheit  und  Uebung 
„ihrer  Religion  und  ihres  Gottesdienstes  an.  Denn  unmöglich  konnte 
„doch  die  Nation  eine  andere  Religion,  einen  andern  Gottesdienst  als  den 
„ihrigen  verstehen.  Nun  erfolgte  die  Revolution  zum  Theil  als  Wirk- 
„ung  jenes  Bedinge,  sowie  die  gegenwärtige  Stellvertretung  eine  Wirk- 
„ung  dieser  Revolution  ist.  Wo  kann  also  diese  ohne  Auftrag,  ohne 
„Vollmacht  die  Befugniss  hernehinen,  diese  mit  den  Franken  ausbe- 
„dingte  Volksreligion  zu  untergraben,  der  Nation  zu  entreissen,  wa.s 
„ihr  selbst  der  Feind  zugesichert  hatte?“  Wie  ist  es  möglich,  dass  e.s 
eine  aufgeklärte  Regierung  nicht  fühlt,  dass  sie  durch  jeden  directen 
oder  indirecten  Versuch  gegen  die  Religion  die  Herzen  des  Volkes 
unwiederbringlich  von  sich  stösst?  Mich  dünkt,  ein  jeder,  seine  Privat- 
meinung sei  nun,  welche  sie  wolle,  (um  diese  ist  es  ja  gar  nicht  zu 
thun),  muss  sich  als  Repräsentant  zur  Erhaltung  der  Religion  ver- 
pflichtet glauben. 

'Der  Eid  lautete:  Wir  schwöre,n,  dem  Vaterlande  zu  dienen  und  der  Sache  der 
Freiheit  und  Oieichheit  aU  gute  nnd  getreue  Bürger  mit  aller  Pünktlichkeit  niid 
allem  Eifer,  so  wir  vermögen,  und  mit  einem  gerechten  Ha.sse  gegen  die  Anarchie 
oder  Zügellosigkeit  anzubangen.  Strickler,  ActeuHammlung  II,  522. 
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Was  sagen  Sie,  mein  Freund,  zu  dem  Benehmen  unserer  Berner 
gegen  die  tief  und  allgemein  beweinten  ünterwaldner?  Unsere  Aristo- 
kratie ist  verschwunden ; iiber  die  schönen  Tugenden  eines  edlen,  libe- 
ralen Characters  haben  ihren  Fall  überlebt.  Die  einzige  Zunft  zum 
Distelzwang  steuerte  100  Ld’or ; die  einzige  Liste  der  Familie  W atten- 
wyl  50;  alle  Gemeinheiten,  alle  Particulare  tragen  weit  über  ihre  Um- 
stände grossmUthig  bei ; schon  ist  eine  sehr  beträchtliche  Simime  ab- 
gegangen, und  da  die  milden  Zuschüsse  noch  immerfort  reichlich  Zu- 
strömen, so  werden  ihr  bald  andere  folgen.  * Dieses  Benehmen  neben 
dem  der  Luzemer*  — welch’  ein  moralischer  Contrast!  — Hier  ist 
wieder  schöner  Stoff  für  ihr  Volksblatt  — keine  Politik  darf  dasselbe 
hindern,  wahr  und  gereclit  zu  sein.  Wenn  ich  nie  stolz  darauf  ge- 
wesen bin,  meiner  Vaterstadt  anzugehören,  so  bin  ich’s  jetzt.  Das 
Unangenehme,  das  mir  in  einer  gewissen  Epoche  meine  zu  freimüthige* 
Anhänglichkeit  an  Vernunft  und  Recht  zugezogen  haben  mag,  ist 
vergessen ; aber  meine  Dankbarkeit  für  das  Gute,  das  ich  da  genoss, 
wird  bleiben,  und  nie,  nie  werde  ich  mir  ungrossmüthige  Seitenblicke 
auf  meine  nun  freilich  gedemüthigte,  aber  darum  nicht  weniger  acht- 
ungswürdige Mitbürger  erlauben.  Aber  Unterwaldens  Schicksal  und 
die  Orgien  in  Su[hjr!‘  Welch  ein  Zug  in  den  Annalen  unserer  Freiheit! 

Für  den  vorsichtigen  Gebrauch,  welchen  Sie  von  meinem  Auf- 
sätze Uber  die  Zehnten  gemacht,  bin  ich  Ihnen  sehr  verbunden.  Nützen 
Sie  denselben  nach  Belieben  für  Ihr  Blatt. 

Meinen  andern  Aufsatz  — er  ist  ein  ganzes  Buch  — Uber  die  Grund- 
lagen unserer  Verfassung  und  die  darauf  zu  errichtende  Nationaler- 
ziehung hatte  ich  schon  ganz  aus  dem  Auge  verloren.  Ihr  gar  zu 
langes  Stillschweigen,  mein  Freund,  benahm  mir  meinen  Wahn  von 
dessen  Wichtigkeit  und  Nutzbarkeit;  mein  Entschluss  war  bereits  und 
<ihne  schweren  Kampf  genommen,  in  die  grosse  Masse  der  ruhigen  Zu- 


’Siehe  Zsphokkf,  Histor. Denkwürdigkeiten  ans  der  helv.Stantsnmwälznng  II.  177. 
• Ü.  h.  der  helv.  Behörden.  S.Strickler,  ActensnmmlnngU,  1189,  und  Franz  Joseph 
ünt,  der  Ueberfall  in  Nidwalden  im  Jahre  179K  in  seinen  Ursachen  und  Folgen,  p.  ÖU4. 

’lth  soll  seiner  freien  nnd  revolntionsfreundlichen  Qesinnnng  wegen  auf  die 
Landpfarre  Siselen  versetzt  worden  sein.  Siehe  Sammlnng  bem.  Biographien  1,  411. 

‘Worauf  sich  die  „Orgien“  in  Suhr  beziehen,  ob  vielleicht  auf  das  Fest  der 
hadleistung , habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  können.  Die  Suhrer  waren  sehr 
revolntionsfreundlich.  Vergl.  Tillier,  Geschichte  des  eidgen.  Freistaates  Bern  V,  517. 
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achauer  zurückzutreten  und  die  unsterblichen  Götter  walten  zu  lassen. 
Nun  hab’  ich  ilin  wieder  hervorgesucht.  Er  soll  aus  drei  Abschnitten 
bestehen:  Der  erste  soll  die  Nothwendigkeit  eines  helvetischen  Natio- 
nal-Instituts  aus  den  Grundlagen  unserer  Staatsverfassung  und  derder- 
maligen  Beschaffenheit  unsere  Vaterlandes  beweisen;  der  zweite  [han- 
delt] von  der  Einrichtung  dieses  Instituts  im  allgemeinen  mit  Hinsicht 
auf  die  Nationalerziehung  überhaupt;  der  dritte  von  den  Mitteln  der 
Ausführbarkeit,  wo  es  dann  freilich  evident  wird,  dass  die  Umschaffung 
desErziehungswesens  unmöglich  gelingen  kann,  wenn  die  Organisation 
eine  andere  Kichtung  als  von  oben  abwärts  nimmt.  Der  erste  und, 
da  er  doppeltes  Interesse  hat,  der  wichtigste  und  weitläufigste  Theil 
ist  so  viel  als  fertig;  die  beiden  folgenden  können  es  werden,  indess 
jener  abgedruckt  wird.  Wenn  ein  Werk  geschickt  ist,  frohe  Hoff- 
nungen von  der  gegenwärtigen  Ordnung  der  Dinge  zu  erwecken  und 
weiteres  Nachdenken  über  unsere  Constitution  zu  veranlassen,  so  ist 
es  dieses.  Da  es  aber  gleichwohl  unmöglich  ist,  wahr  zu  schreiben, 
ohne  Wahrheiten  zu  sagen,  so  hab'  ich  dem  Ganzen  ein  etwas  wissen- 
schaftliches Gewand  umgeworfen,  mit  der  zuversichtlichen  Hoffnung, 
die  Einschränkungen  der  Pressfreiheit  ‘ werden  sich  nicht  bis  auf 
Werke  dieser  Art  erstrecken.  Sobald  ich  mit  Gewissheit  weiss,  d.ass 
Sie  in  Luzern  sind,  werde  ich  Ihnen  d.as  fertige  Manuscript  zusendeu 
mit  dem  Ersuchen,  alle  beliebigen  Veränderungen  damit  vorzunelimen. 
Mir  scheint  nicht,  dass  ganz  überflüssige  Stellen  darin  verkommen, 
die  salva  integritate  weggestricheii  werden  könnten;  vielleicht  aber 
bedarf  manche,  die  so  mit  fliegender  Hitze  hinweggeworfen  sein  mag, 
einiger  Milderung.  Den  Druck  will  Heinrich  Gessner  übernehmen; 
ihm  also  müssten  Sie  die  revidirte  Handschrift  zukommen  lassen.  In 
dem  ersten  Theil  befinden  sich  vier  Abhandlungen  über  Einheit,  Stell- 
vertretungssystem, Gleichheit  und  Freiheit,  welche,  wenn  dasjenige 
weggelassen  würde,  was  auf  Erziehung  Bezug  hat,  auch  abgesondert, 
als  einzelne  Ganze  gelten  könnten.  Ich  hoffe.  Sie  werden  finden,  dass 
ich  die  klassischen  Producte  der  fränkischen  Revolution  durchstudirt 
und  kritisch  geprüft  habe. 


'über  die  \>rl«tzungen  der  dureh  die  helvetische  Constitution  gewährleisteten 
Pressfreiheit  siehe  Strickler,  Actensammlnng  II,  25t,  30t,  555—558  und  K.  Laginhihl, 
Ph.  Alb.  Stapfer  p.  220. 
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Wie  unbegreiflicli  ist  das  Betragen  des  Antistes  Hess?'  wie  toll- 
kühn Lavaters  Adresse  an  das  helvetische  und  dann  an  das  fränkische 
Directorium?*  Tanttcne  animis  coelestihus  ira)!®  Man  vermisst  in  bei- 
den Schritten  bis  auf  die  Spur  von  Mensehenkenntniss.  So  wahr  ist, 
was.Takob  1,  20  sagt:  ilvdohs  (der  Mann  iin  Affect)  dr/mntrin/tj'^ 

t'km  o'i  xaTtpxdZtrac.  Die  Männer  stehen  unter  dem  Schilde  ihrer  Cele- 
brität;  also  muss  man  sowenig  Aufhebens  davon  machen  wie  möglich. 

Was  hätte  Ihre  Schwester  besseres  thun  können,  als  Ihrem  Bei- 
spiel zu  folgen?*  So  ein  Beispiel  ward  vielleicht  zur  Besiegung  Ihrer 
Bedenklichkeit  erfordert.  Meine  Frau  dankt  Ihnen  für  die  freund- 
schaftliche Mittheilung  dieser  intere.ssanten  Nachricht,  an  welcher  wir 
iwide,  gleichwie  an  jeder  Begebenheit,  welche  Sie  und  Ihre  talent- 
volle Schwe.ster  unter  die  glücklichen  zählen,  den  aufrichtigsten  An- 
iheil  zu  nehmen  nie  aufliören  werden.  Herrn  Schnell  kenne  ich  nur 
durch  den  Ruf;  dass  ihn  aber  Ihre  Schwester  gewählt,  beweist  alles 
für  ihn.  Mögen  Sie  beide  so  glücklich  als  verdienstvoll  sein!  0 wie 
freue  ich  mich  für  den  ehrwürdigen  Oheim!  ® Wie  viele  liebliche 
Blumen  streuet  nicht  mitten  aus  den  Stürmen  eines  zürnenden  Him- 
mels die  Hand  des  Schicksals  auf  sein  glückliches  Alter  herab!  Ihr 
Wohlgeruch  möge  ihn  erquicken  und  stärken,  bis  er  gleich  einer  reifen 
Darbe  zur  Scheune  getragen  werden  wird. 


'Johann  .Takob  Hoss,  Antistes  in  Zürich  (1741 — 1828).  Siche  O.  Finaler,  Die 
iiircheriwhe  Kirche  znr  Zeit  der  helvetischen  Republik  (ira  Zürcher  Taschenbuch. 
Jahrganjt  H>  134  n.  s.  ff.);  Melchior  Schüler,  fieschichte  der  Eidgenossen  VI,  487,503. 

•Siehe  Georg  tjessner,  .1.  K.  Lavaters  nachgelassene  Schriften  1,  124:  Schreiben 
an  das  helvetische  Directorium,  1.  Juli  1798;  Johann  Kaspar  Orelli,  J.  K.  Lavaters 
ausgewiihlte  Schriften  II,  311:  Ein  Wort  eines  freien  Schweizers  an  die  grosse  Na- 
tion; Friedrich  Wilhelm  Bodemann,  Johann  Kaspar  Lavater  p.  415. 

•P.  Virgilins,  Aeneis  lib.  I.  11. 

* Stapfen  Schwester  verlobte  nnd  verheiratete  sich  dann  im  folgenden  Jahre 
nüt  Samnel  Schnell  (1775—1849).  Dieser  war  berniscber  Rechtsanwalt,  später  Prä- 
'ident  der  Criminalabteilung  des  obersten  Gerichtshofes  der  helvetischen  Republik 
und  von  1806 — 1843  Professor  der  Jurisprudenz  an  der  bernischen  Akademie  und 
Universität.  Siehe  Hartmann,  Oallerie  berühmter  Schweizer  II,  Nr.  68. 

‘Johann  Stapfer  (1719 — 1801),  Professor  der  Theologie  an  der  Akademie  in 
Bern.  Siehe  Herzog,  Encyclopädie  der  protestantischen  Theologie  XV,  4. 
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Ith  an  Stapfer. 

SiSELEN,  den  5.  October  1798. 

Icli  wage  es  also,  mein  theurer  Freund,  Ihnen  den  fertig  geworde- 
nen Theil  meiner  Schrift  über  das  National-Institut  zuzusenden.  Aii- 
inuth  des  Stils  und  Grazie  der  Einkleidung  müssen  Sie  da  nicht  suchen. 
Der  Winter  des  einbrechenden  Alters  hat  alle  Blüten  meiner  Eiubil- 
dungskraft  abgestreift,  und  die  wenigen  Ueberbleibsel  davon  sind  nun 
vollends  entweder  in  dieser  Einsamkeit  hingewelkt  oder  vom  Sturm 
der  Revolution  weggetragen. 

Es  ist  mir  einleuchtend  genug,  dass  die  Nothwendigkeit  einer  hö- 
hern  Unterrichtsanstalt  für  unser  Helvetien  eines  so  ausführlichen  Be- 
weises nicht  bedurfte;  aber  die  Grundlagen  unserer  und  aller  neuen 
Constitutionen  bedürfen  einiger  mehrerer  Beleuchtung,  und  es  scheint 
Zeit,  dass  das  grosse  wesentliche  Interesse  des  Erziehungswesens  auch 
in  politischer  Rücksicht  geweckt  werde.  Diese  beiden  Zwecke,  welche 
zu  erreichen  ich  hier  bemühet  gewesen  bin,  werden  hoffentlich  meine 
Ausführlichkeit  entschuldigen.  Sollten  auch  die  Wahrheiten,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  entwickelt  werden,  nicht  sogleich  Eingang  lin- 
den, so  ist  es  doch,  denke  ich,  gut,  dass  sie  einmal  gesagt  worden  sind, 
und  derjenige  müsste  entweder  sehr  unwissend  oder  dumm  boshaft  sein, 
iler  mir  eine  andere  Absicht  als  die  unterlegen  wollte,  die  Principicii 
unserer  neuen  Staatsverlassung  im  schönsten  Lichte  ihrer  Vemunl't- 
mässigkeit,  ihren  Einfluss  auf  die  Ehre  und  das  Glück  unserer  Nation, 
die  Möglichkeit  ihrer  Vollführung  und  die  unlehlbaren  Mittel  dazu  zu 
zeigen  und  anzugeben.  Und  sollte  das  nicht  der  sicherste  Weg  sein 
gerechtes  Zutrauen  gegen  die  dermalige  Ordnung  der  Dinge  zu  erwecken 
und  die  auch  im  Ausland  lauter  werdende  Unzufriedenheit  mit  unserem 
Benehmen  und  Grundsätzen  herumzustimmen  ? 

Ich  bitte  Sie  also,  mein  Freund,  diesem  Aufsatze  so  bald  wie  mög- 
lich einige  Augenblicke  zu  widmen  und  denselben  dann,  nach  Ihrem 
Gutfinden  berichtigt,  an  Heinrich  Gessner  zu  überschicken  mit  dem 
Ersuchen,  dass  er  eile.  Der  zweite  viel  kürzere  Abschnitt  soll  die  Notli- 
wendigkeit  unserer  Anstalt  aus  der  gegenwärtigen  Ansicht  unseres 
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Vaterlands  darthun  und  wird  für  den  grossen  Haufen  der  Leser  ver- 
Diuthlich  anziehender  und  auffallender  sein  als  der  erste.  Dieses  wird 
Stoff  genug  zu  einem  Bändchen  gehen.  Mit  dem  zweiten  kann  fortge- 
fahren werden,  sobald  der  erste  abgedruckt  sein  wird. 

Ueber  die  Ausfilhrungsmittel  werden  Sie  vermuthlich  selbst  schon 
Hie  Materialien  zur  Hand  gebracht  haben.  Dann  wird  ein  Deeret  noth- 
wendig,  welches  die  wahren  und  gerechten  Principien  über  die  Frage 
festsetzt:  was  in  Ansehung  der  Hülfsquellen  für  die  öffentlichen  Er- 
ziehungsanstalten als  Gut  der  Nation  überhaupt  in  Anspruch  genom- 
men werden  darf,  und  was  hingegen  als  Eigenthum  den  Gemeinen  über- 
lassen werden  muss?  Diese  Frage  mit  ihren  Resultaten  ins  Reine  ge- 
bracht, sollte  es,  wie  mir  scheint,  möglich,  es  sollte  sogar  nicht  schwer 
»ein,  inner[!]  Jahresfrist  das  gesammte  Erziehungswesen  in  allen  seinen 
Abtheilungen  zu  organisiren  und  in  Gang  zu  bringen.  Wenn  die  gegen- 
wärtige Gesetzgebung  und  Regierung  auch  nur  dieses  einzige  Fach  zu 
Stande  brächte,  so  müsste  ihr  Andenken  in  den  Annalen  unserer  Repu- 
blik unsterblich  und  gesegnet  sein.  Es  ist  des  dringenden  und  leicht 
ausführbaren  Guten  bei  uns  so  viel  zu  machen,  wenn  man  ins  Grosse 
hineinblickt  und  mit  Methode  zu  Werke  geht,  dass  man  ganz  beschämt 
dasteht,  so  oft  einem  die  Frage  angeworfen  wird,  was  in  diesen  sechs 
Monaten  geschehen  sei.  Ich  halte  jede  Detailverfügung,  jede  bloss  pro- 
visorische Vorkehrung  für  gefährlichen  Zeitverlust  und  glaube,  dass 
nichts  zuträglicher  sein  würde,  als  die  anfangs  angenommene  Maass- 
regel, dass  es  in  jedem  Fache  .sein  Verbleiben  so  lange  beim  Alten  ha- 
ben soll,  bis  dasselbe  im  ganzen  rcorganisirt  werden  kann. 

Eie  sehen,  mein  Freund,  dass  ich  Ihnen  meine  Gedanken  immer 
mit  der  von  meinem  Charakter  unabtrennbaren  Freimüthigkeit  mit- 
iheile,  wahrlich  nicht  mit  der  Anmassung,  Ihnen  Belehrungen  oder  Zu- 
rechtweisungen mitzutheilen.  0 nein,  aber  es  giebt  Bedürfnisse,  die  wir 
fühlen,  Wirkungen,  die  wir  sehen,  Bemerkungen,  die  wir  machen,  die 
Eie  aber  auf  Ihrem  Standpunkt  weder  fühlen  noch  sehen  noch  machen 
können.  Erlauben  Sie  mir  noch  eine  dieser  Art  anzuführeu. 

Ihr  letzter  Brief  klaget  es  mir,  und  mehrere  öffentlich  gewordene 
Thatsachen  beweisen  es,  dass  bei  vielen  unserer  Repräsentanten  eine 
gewisse  Abneigung  gegen  alle  Religion,  verbunden  mit  einer  doch  wirk- 
lich nicht  constitutionsmässigen  Missgunst  gegen  den  Stand  der  Geist- 
lichen, rege  ist.  Diese  Männer  stehen  erst  noch  auf  der  Stufe  der  nega- 
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tiven  Aufklärung  und  veratossen  es  darin,  dass  sie  ihre  Privatmeinung 
nicht  sorgfältig  genug  von  ihren  öfientlichen  Verpflichtungen  unter- 
scheiden. Die  neuliche  Anfrage  wegen  der  Deportation  der  ungeschwor- 
nen  G-eistlichen  ist  ein  bedenkliches  Belege  hiezu.*  Wie,  die  Juden  will 
man  ins  Bürgerrecht  aufnehiueii,*  und  die  Geistlichen,  vielleicht  seit 
vielen  hundert  Jahren  angesessene  Söline  des  Vaterlands,  will  inan  aus 
dem  Vaterlande  verweisen!!  Dabei,  mein  Freund,  ist  Ihre  eigene  Lage 
am  bedenklichsten.  Alles,  was  Sie  für  Religion  und  Kirche  thun,  ge- 
reicht Ihnen  bei  jenen  Männern  zum  Vorwurf,  und  alles,  was  Sie  nicht 
thun,  beim  Publicum,  bei  der  Kirche,  der  Geistlichkeit.  Gegen  diese 
Verlegenheit  ist  ein  leichtes,  aber  auch  ein  einziges  Mittel,  die  schleu- 
nige Organisation  des  geistlichen  Standes.  Diese  darf  die  Regierung 
nicht  selbst  bewerkstelligen;  aber  anbefehlen  muss  sie  sie,  die  Basen 
dazu  augeben  und  in  dem  protestantischen  so  wohl  als  katholischen 
llelvetien  eine  Commission  von  Geistlichen  niedersetzen  mit  dem  Auf- 
trag, einen  Entwurf  zu  diesem  Zweck  auszuarheiteu  und  in  einer  zu 
bestimmenden  Zeit  zur  Sanction  vorzulegen.  Auf  diese  Art  würde  ein 
gesetzlicher  Berührungspunkt  zwischen  Staat  und  Kirche  festgesetzt; 
jener  könnte  seinen  ganzen  Einfluss  auf  diese  ausüben;  diese  ihre  An- 
liegen Vorbringen,  und  Sie,  mein  Freund,  wären  das  Organ  zwischen 
beiden.  In  diesem  Staude  von  Auflösung,  von  Zerstückelung  lüngegen 
kann  die  Geistlichkeit,  ohne  Veroinigungspunkt,  ausser  alle  recht- 
liche Verhältnisse  zum  Staat  herausgeworfen,  sich  weder  beklagen, 
noch  rechtfertigen,  noch  erhalten;  sie  ist  jeder  Willkür,  jedem  Unrecht, 
jeder  Gefahr  wehrlos  preisgegeben. 

Vom  Volksblatt  hab’  ich  noch  nichts  gelesen,  und  von  Pestalozzi 
noch  keinen  Wink  erhalten.®  Tralles  hat  mir  zweimal  geschrieben; 
man  sagt  mir,  er  soll  nun  endlich  seine  Karte  von  der  Schweiz  zu 
Stande  bringen.* 

‘Siehe  Striekler,  Acleusammlang  II,  1174. 

•Siehe  Striekler,  Actcnsammlung  II,  883. 

’lth  gehörte  zn  den  Mitarbeitern  des  helvetischen  Volksblattee  nnd  erwartete 
ohne  Zweifel  von  H.  Pestalozzi,  dem  Chefredaetnr  des.selben,  noch  eine  aperielle  Auf- 
forderung zur  Kinseudung  von  Beiträgen. 

* Sie  kam  nicht  zustande.  Ueber  Tralles’  Vorarbeiten  und  über  sein  Verhältniss 
zu  Job.  Rud.  Meyer  siebe  Dr.  H.  Graf:  Die  kartographischen  Bestrebungen  J.  R. 
Meyers  von  Aarau  und  andere  zeitgenössische  Versuche  einer  Vermessung  der  Schweiz 
t^Archiv  dos  bistorisrhen  Vereins  des  Kantons  Bern  Bd.  XI.  86,  119). 
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Die  Neuenburger,  welche  ihre  Zehnten  in  unserem  District  dieses 
Jahr  nicht  beziehen,  zahlen  hingegen  ohne  Widerrede  den  Zehnten, 
welchen  sie  der  Stadt  Bern  so  wohl  als  Particularen  schuldig  sind. 


8. 

Ith  an  Stapfer, 

SisEi.KN,  den  l.b.  October  1798. 

Erlauben  Sie,  mein  vortrefflicher  Freund,  dass  ich  den  gegenwär- 
tigen Brief  sogleich  mit  der  Beantwortung  jener  zwei  Aufgaben  an- 
fange, worüber  Sie  meine  Gedanken  zu  erfahren  wünschen. 

„Erstlieh,“  sagen  Sie,  „sollte  die  Regierung  sich  nach  der  Verfa.s- 
Ming  um  Religionssachen  gar  nicht  beküininern.“  ‘ 

Wenn  sich  bekümmern  so  viel  heisst,  als  irgend  einen  Einfluss  aus- 
üben, so  führt,  scheint  mir,  dieser  Satz  einen  inneren  Widerspruch  bei 
sich.  Denn  dieses  Nichtbeküminern  selber  wäre  der  positiveste  und 
iiinglichst  schädliche  Einfluss.  Eine  Mutter  setzt  ihr  Kind  ans,  entzieht 
ihm  alle  Pflege  und  Nahrung,  es  stirbt  — ist  dieser  Tod  dem  Einflu.ss 
derMuttcr  nicht  eben  so  gut  zuzuschreiben,  als  wenn  sie  wirklich  Hand 
au  das  unschuldige  Geschöpf  gelegt  hätte?  Gesetzt,  eine  Constitution 
beraubte  den  geistlichen  Stand  seiner  staatsbürgerliclien  Rechte,  <lie 
Gesetzgebung  entzöge  ihm  seine  Einkünfte,  die  Regierung  hätte  die 
Maxime  angenommen,  sich  um  denselben  gar  nicht  zu  bekümmern : er 
gieng  also  zu  Grunde,  die  Religion  hörte  auf,  die  Kirche  verschwände  — 
wes.sen  Einfluss  wäre  diese  Vernichtung  zuzuschreiben?  — So  lange 
der  Staat  sein  Souveränitätsrecht  behauptet  und  so  lange  die  Kirche 
ini  Staat  existirt;  so  lange  ist  der  Einfluss  von  jenem  auf  diese  unver- 
meidlich. Wollte  die  Verfassung  diesen  Einfluss  unterlassen,  so  müsste 
sie  etw.as  Unmögliches  fordern. 

Aber  ist  es  auch  in  der  That  an  dem,  dass  nach  der  Verfassung  die 
Regierung  sich  um  Religionssache,  nicht  bekümmern  darf?  Wenig- 
stens in  dem  Geiste  derselben  scheint  das  mir  nicht  zu  liegen.  Sollte  es 
auch  gedenkbar  seiii,  dass  eine  Verfassung,  die  sich  als  die  Wiederher- 

‘ über  .Stapfers  Auffansung  des  Verbültnisses  von  Staat  und  Kirrhe  siehf  K. 
Lnginbühl:  Pb.  Alb.  Stapfer,  p.  315. 
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stellerin,  die  Bescliützerin  der  Menschenrechte  und  der  Freiheit  anküii- 
digt,  sich  grade  um  das,  was  das  Heiligste  für  Freiheit  und  Menschen- 
rechte ist,  um  Gewissens-  und  Religionsfreiheit  nicht  bekümmern  sollte! 

Mau  wird  mir  bemerken,  die  Regierung  gebe  keiner  Religion  den 
Vorzug,  sie  verhalte  sich  gegen  alle  gleich  duldend;  mithin  könne  sic 
sich  auch  keiner  besonders  annehmen,  sich  um  keine  bekümmern. 

Sonderbar!  Sonst  behauptet  man  immer,  die  Gesetzgebung  und 
Regierung  sei  da,  um  durchs  Gesetz  die  Freiheit  des  einen  für  die 
übrigen  unschädlich  zu  machen.  Nur  auf  die  Religionsfreiheit  will  sie 
dieses  Recht  nicht  ausüben,  nur  hier  wird  die  innere  Gewissensfreiheit 
mit  der  äussern  verwechselt.  Freilich,  wenn  unsere  Verfassung  einem 
ganz  ursprünglichen  Volke  gegeben  worden  wäre,  das  vorher  gar  keine 
Religion  gehabt  hätte,  so  könnte  man  sich  vielleicht  noch  eine  solche 
Maxime  als  möglich  denken.  Aber  diese  Verfassung  wurde  einem  Volke 
gegeben  oder  vielmehr,  da  dasselbe  (vermöge  Art.  2 der  Constitution) 
SOU  verain  ist,  von  einem  Volke  angenommen,  welches  schon  vorher 
seine  Religion  hatte  und  sie  eben  durch  diese  Annahme  sichern  wollte. 
Naeh  einer  gesunden  Hermeneutik  kann  also  die  versprochene  Reli- 
gionsfreiheit nichts  anders  bedeuten  als  die  Garantie  der  ungekränkten 
Ausübung  der  vorhandenen  Religion.  Gesetzt,  man  wollte  dem  Volk 
wider  seinen  Willen  seine  Religion  wegnehmen  oder  ihm  eine  andere 
oder  mehrere  aufdringen,  so  wäre  diese  Religionsfreiheit  in  thesi  ge- 
radezu Aufliebung  aller  Religionsfreiheit  in  hypothesi.  Zudem,  wenn 
die  Regierung  im  Ernste  glaubt,  dass  sie  sich  um  Religionssaehe  nicht 
bekümmern  dürfe,  so  muss  sie  die  Religion,  die  Kirche,  ihre  Güter,  den 
Gottesdienst,  die  Religionslehrer  unberührt  lassen;  sie  muss  der  Kirche 
gestatten,  dass  .sie  ihr  selbst  eine  Organisation  geben  dürfe.  Aber  auch 
so  noch  wird  sie  dafür  sorgen  müssen,  dass  die  Religiousübung  nicht 
zum  Nachtheil  der  öffentlichen  Ordnung  und  der  Menschenveredlung 
gereiche,  da.ss  die  Kirche  nicht  in  einen  Staat  im  Staate  ausarte,  das 
heisst,  auch  so  muss  sie  sich  noch  um  Religionssache  bekümmern. 

Doch  diese  Nichtachtung  der  Religion  von  Seite  der  Regierung 
liegt  eben  so  wenig  im  Buchstaben  als  im  Geiste  unserer  Verfassung. 
Wenn  man  deut!.  § unserer  Constitution'  nur  mit  einigem  Nachdenken 
liest,  so  wird  man  darin  folgende  ausdrückliche  Sätze  finden:  1.  Dass 


'Siehe  Strickler,  Aeteusammlung  f,  OikS. 
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der  Staat  die  Relipions-  und  Gewissensfreiheit  anerkennt  und  folj'licli 
in  Schutz  iiinimt.  2.  Dtiss  er  die  Kirche  seiner  Souverainität  unter- 
ordnet. 3.  Dass  er  den  öffentlichen  Gottesdienst  durch  Polizeigesetze 
regulirt.  4.  Dass  er  auch  in  Ansehung  des  Inhalts  der  Religion,  ihrer 
Dogmen-  und  Sittenlehre  nicht  gleichgültig  bleiben  will,  sondern  dass 
er  5.  beide  den  Staats-  und  Menschenzwecken  gemäss  einrichtet.  G.  Bild- 
lich, dass  er  entschlossen  ist,  gar  keine  Secte  zu  dulden,  welche  ein 
fremdes  Oberhaupt  entweder  über  der  Obrigkeit  oder  mit  Ausschluss 
derselben  oder  in  Collision  mit  ihr  anerkennt.  Weit  entfernt,  dass  nach 
der  helvetischen  Constitution  die  Regierung  sich  um  die  Angelegen- 
heiten der  Religion  nicht  bekümmern  solle,  so  sind  ihr  im  Gegentheil 
darin  ihre  Rechte  und  Pflichten  aufs  Bestimmteste  anfgegeben.  Jene 
Hehauptung  ist  sowohl  an  sich  unmöglich,  als  dem  Geiste  und  dem 
Buchstaben  der  Verfassung  entgegengesetzt. ' 

Sie  fragen  zweitens,  theuerster  Freund,  „wie  die  Regierung  sich 
gegen  die  Kirche  überhaupt,  und  gegen  die  katholische  insonderheit  zu 
verhalten  habe“? 

lieber  das  erstere  Glied  dieser  Frage  habe  ich  meine  Gedanken  in 
dem  Versuche  über  Staats-  und  Kirchenverhältnisse  bereits  auseinau- 
dergesetzt.*  Wenn  Sie  die  daselbst  a priori  deducirte  Organisation  der 
protestantischen  Kirche  mit  dem  eben  erwähnten  Artikel  unserer  Con- 
stitution, mit  dem  Bemersynodus,“  mit  den  Grundsätzen  unserer  Kir- 
chenverbesserer Zusammenhalten,  so  werden  Sie  die  vollkommenste 
Uebereinkunft  derselben  mit  diesen  Autoritäten  bemerken.  Hier  wird, 
wie  mir  scheint,  die  Gränzlinie  zwischen  Staat  und  Kirche  genau  ge- 
zogen; der  rechtmässige  Einfluss  von  jener  auf  diese  gesichert,  und  ich 
weiss  nicht,  ob  es  auf  einem  andern  Weg  leicht  sein  würde,  Staat  und 


' Vergl.  R.  Luginbühl,  I’h.  Alb.  Stapfer,  p.  305  u.  s.  ff. 

’ Den  genauen  Titel  siebe  oben  p.  9,  Anm.  2. 

’Der  .Berner  Sy nodua“  enthält  die  von  der  Obrigkeit  aanrtionirten  ßeseblfiase 
der  berniaehen  Pfarrconferenz  vom  9. — 14.  Januar  1532  und  batte  bis  in  unser  Jahr- 
hundert hinein  für  die  Berner  Oeistlicbkeit  Gesetzeskraft.  Er  ersrbien  zuerst  unter 
dem  Titel:  „Berner  Synodns:  Ordnung,  wie  sich  die  Pfarrer  vnd  Prediger  zu  Statt 
vnd  Land  Bern,  in  leer  vnd  leben,  halten  sollen,  mit  wyterem  Bericht  von  Christo, 
vnd  den  Sscramenten,  beschlossen  im  Synodo  daselbst  versammlet  am  9.  tag  Jannarij. 
Um  MDXXXIL“  Er  wurde  nen  aufgelegt  1603  als  Anhang  zu  den  Acten  der  Berner 
Disputation,  ferner  1728,  1775,  1830. 
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Kirche,  den  Bürger  und  Menschen,  die  geselligen  und  sittlichen  Intt- 
ressen  inniger,  wohlthätiger  zusammenzukniipfen.  Doch  man  tragi 
einem  Ausschüsse  von  protestantischen  Geistlichen  auf,  eine  Organisa- 
tion zu  entwerfen,  und  alles,  der  Staat,  die  Kirche,  die  Constitution  nn(i 
die  Kegierung  werden  bei  dieser  Massregel  unendlich  gewinnen. 

ln  Betreff  der  katholischen  Kirche  insbesondere  wird  die  Beant- 
wortung Ihrer  Frage  etwas  schwieriger,  aber  doch  nicht  unmögbcli. 
Zwei  Grundsätze  müssen  hier  zum  Leitfaden  dienen.  Der  eine:  dass 
die  katholische  Kirche  in  ihren  wesentlichen  liechten  und  Religions- 
lehren  ungekrankt  erhalten  werde;  der  andere:  dass  diese  Hechte  uiul 
Dogmen  mit  der  politischen  Verfassung  nicht  in  Widerstreit  gerathen. 
Auch  schon  unter  der  alten  Verfassung  wurde  diese  Forderung  an  jeu'- 
Kirche  gethan,  und  das  Ansehen  des  Staates  nur  als  untergeordnet  der 
Suprematie  des  Staats  zugegeben.*  Diese  Forderung  ist  eines  der  Be- 
dinge, ohne  welches  die  Verfassung  keine  Religionsparthei  dulden  kann 
und  will. 

Nichts  würde  hindern,  dass  die  katholische  Kirche  im  äusseru  gleicli 
der  protestantischen  eine  der  politischen  Eintheilung  analoge  Einrich- 
tung erhielte.  Um  derselben  aber  auch  im  innern  eine  constitutions- 
mässige  Verfassung  zu  geben,  würde  ich  dem  dazu  uiedergesetzten  Aus- 
schüsse folgende  Grundlage  zur  Befolgung  vorschreiben:  1.  Der  ganze 
Keligionszweck  soll  moralisch  sein,  er  soll  wahre  Aufklärung,  Besser- 
ung, Beglückung  und  Veredlung  der  Menschheit  im  iS  taut  zur  Absicht 
haben.  2.  Der  Staat  liat  das  Hecht,  jede  Heligionsmeinung  und  Uebung. 
die  mit  jenem  Zwecke  streitet  oder  für  denselben  offenbar  unnütz  ist. 
zu  untersagen,  d.  Der  äussere  Gottesdienst  bleibt  der  Wachsamkeit 
und  dem  Schutze  der  Staatspolizei  unterworfen.  4.  Der  Staat  ist  der 
Suuverain,  und  kann  weder  über,  noch  neben  sich  irgend  eine  geistliche 
o<ler  weltliche  Macht  anerkennen.  5.  Also  dürfen  durch  die  Verhält- 
nisse der  katholischen  Kirche  zum  Pabste  weder  die  Hechte  des  Staa- 
tes geschmälert,  noch  die  geistlichen  Staatsbürger  dem  Einflüsse  der 
Gesetze  entzogen  werden.  0.  Denn  der  Geistliche  ist  ein  geborner 
Staatsbürger:  also  kann  sein  Eintritt  in  einen  öffentlich  anerkannten 

‘ Vrgl.  die  bei  Orcll,  licssncr  u.  Cie.  ia  Zürich  anonym  eruohieneue  Schrifr 
.\uton  Felix  Balthasai-f  (1737 — lül'i);  I>e  Helvctiomm  juribas  ciri-a  sacra,  das  Ut; 
Kurzer  historischer  Entwurf  der  Freyheitcn  und  der  Gerichtsbarkeit  der  Eidsgeaos- 
>rn,  in  so  geuanuteii  geistticheu  Dingen. 
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und  untergeordneten  Stand  jenes  Verhältniss  nicht  auflösen.  7.  Wenn 
die  Regierung  es  nöthig  findet,  den  Geistlichen  den  Bürgereid  schwö- 
ren zu  lassen,  so  darf  derselbe  diesen  Eid  unter  keinem  Vorwand  weder 
einer  weltlichen  noch  geistlichen  Autorität  ablehnen.  8.  Thäte  er  die- 
ses, so  hörte  er  aber  dadurch  auf,  ein  geistlicher  Staatsbürger  der  hel- 
vetischen Kirche  zu  sein ; er  würde  von  nun  an  in  die  Masse  der  übri- 
gen Bürger  zurücktreten  und  im  Falle  der  fortgesetzten  Weigerung 
gleich  denselben  nach  dem  Gesetze  behandelt  werden.  Da  die  Unaus- 
löschlichkeit  irgend  eines  äussern  Charakters  im  offenbaren  Wider- 
8])ruche  mit  jenen  Menschenrechten  steht,  auf  welchen  die  politische 
Verfassung  ruht,  so  kann  sie  in  derselben  schlechterdings  nicht  statt- 
linden. 

Mittelst  dieser  Grundsätze  kann  die  Regierung  der  katholischen 
Kirche  eine  constitutionsmässige  Verfassung  geben,  ohne  sich  in  die 
bchrform  oder  das  Rituale  derselben  zu  mengen.  Sie  würde  dadurch 
ohne  Zwang  den  Grund  zu  ilirer  Verbesserung  legen,  einer  Verbesser- 
ung, wozu  ohne  sie  ganze  Kantone  und  eine  Menge  aufgeklärter  Geist- 
licher in  allen  Kantonen  reif  ist.  Nichts  wäre  leichter,  als  zwischen  der 
so  constituirten  katholischen  und  der  protestantischen  Kirche  ein  Band 
anzuknüpfen  und  der  ganzen  helvetischen  Kirche  Einheit  zu  geben. 
Ist  einmal  ein  National-Institut  vorhanden,  in  welchem  die  Bürger 
beider  Religionen  gemeinschaftliche  Ausbildung  erhalten  werden,  so 
wird  diese  Einheit  in  kurzer  Zeit  weiter  gedeihen;  sie  wird  inniger 
werden,  als  man  zur  Zeit  noch  vermuthen  dürfte.  Der  Boden  der  Frei- 
heit ist  zur  Erzeugung  der  einzig  wahren  ethischen  Religion  ganz  ge- 
eignet; wenn  die  Revolution  nicht  in  ihrem  tumultuarischen  Gange 
diese  zartkeimende  Pflanze  zertritt,  so  wird  sie  sich  aus  ihrem  Schoosse 
zur  schönen  Palme  emporheben,  unter  deren  Schatten  unsere  Nach- 
kommen Sicherheit  und  Erquickung  finden  werden. Und  die 

Uegierung  sollte  sich  nicht  um  Religion  kümmern,  sollte  lieber  dem 
Herzen  des  Volkes  eine  unheilbare  Wunde  führen  [!],  als  sich  dasselbe 
auf  immer  gewinnen  wollen?  Welche  Achtung  müsste  ihr  eine  deutlich 
ausgesprochene  Achtung  gegen  Gottheit,  Sittlichkeit  und  Volks-  und 
Menschenglauben  verschafien?  Wie  wenig  beneideuswerth  scheint  da- 
neben die  Ehre,  sieh  über  Religion  und  Tugend  und  das  Urthcil  der 
ganzen  rechtschaffenen  Welt  weggesetzt  zu  haben. 

Sie,  mein  würdiger  Freund,  sind  von  der  V ersieht  zu  diesem  W erke 
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genifen.  Nach  Ihnen  kehren  sich  alle  Augen,  alle  Herzen,  alle  Erwar- 
tungen. Aber  Zeitverlust  ist  unersetzlich.  — Es  muss  gehandelt,  ins 
Grosse  gehandelt  werden 

9. 

Ith  an  Stapfer. 

SisET.EN,  den  4.  Deceinher  179ü. 

Ich  vermag  es  nicht.  Ihnen,  vortrefflicher  Freund,  meinen 

Dank  so  lebhaft,  wie  ich  ihn  empfinde,  für  die  Beförderung  meines  Ma- 
nuscriptes  zum  Drucke ' auszusprechen.  Nicht  dass  ich  einen  grossen 
Werth  darauf  setzte,  sondern  weil  ich  wegen  der  Pressfreiheit  über- 
haupt, ohne  welche  gar  keine  weder  politische  noch  bürgerliche  Frei- 
heit gedenkbar  ist,  in  Sorgen  stand.  Diese  Freiheit  hatten  wir  doch 
schon  unter  der  alten  Regierung  in  einem  ziemlichen  Grad.  Zum  Be- 
weis dienen  die  starken  Wahrheiten,  die  wir  sogar  auf  Kosten  der  Re- 
gierung drucken  Hessen.*  Dass  Sie  an  meinem  Aufsatze  nichts  ändern 
wollen,  ist  mir  eben  nicht  lieb.  Der  Stelle  von  Hallers  Annalen* erin- 
nere ich  mich  nicht,  handeln  Sie  damit  nach  Gutfinden 

'Die  Abhandlung  Iths  führt  den  Titel:  „Ideen  zur  National-Erziehung  Hel- 
vetiens“  und  gehört  zum  Bedeutendsten,  was  wahrend  der  Helvetik  geschrieben 
wurde.  Sie  erschien  teilweise  in  Dr.  Hopfners  Helvetischer  Monstaechrift  I.Bd.,  3.  Heft, 
p.  69—95  und  4,  Heft  p.  1 — 44.  Die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Teils  und  der  ganze 
dritte  Teil  fehlen.  Dass  Ith  — denn  von  ihm  allein  wird's  abgehangen  haben  — sein 
auf  der  letzten  Druckseite  geäussertes  Versprechen,  die  Fortsetzung  im  folgenden  Hefte 
zu  liefern,  nicht  einloste,  mochte  den  Grund  in  seiner  veränderten  Stellung  haben. 

' Ith  scheint  hier  vorab  an  die  von  1787 — 1797  jeweilen  zur  F.röffnung  der 
Wintercurse  am  „Politischeu  Institute“  gehaltenen  Reden  zu  denken,  Vergl.  Basel. 
Vaterländische  Bibliothek  N 7'2.  Doch  vrgl.  damit  die  harten  Censnren : Tillier,  Ge- 
schichte des  eidgenössischen  Freistaates  Bern  V,  458;  das  Bücherverbot  bei  Johann 
Jakob  Hottinger : Helvetische  Kirchcngeschichte  IV,  „Zngabe“  p.  209  u.  s.  ff. 

•Ohne  Zweifel  ist  hier  diejenige  Stelle  der  von  Karl  Ludwig  Haller  in  mehr 
gemässigtem,  im  Gegensatz  zum  „Schweizerischen  Republikaner“  von  Fsteri  und 
Escher  beinahe  conservativera  Geiste  redigirten  „Helvetischen  Annalen“  gemeint,  die 
dem  Autor  einen  Process  und  dem  Verleger  Eingehen  seinas  Blattes  (10.  Nov.  179S. 
mit  dem  64.  „Stück“)  znzog.  In  Nr.  58  p.  325  hatte  nämlich  Haller  geschrieben 
„Lasst  uns  also  tief  von  der  Wahrheit  überzeugt  sein,  dass  die  vorgeblich  verfolgten 
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10. 

Ith  an  Stapfer. 

SisELF.N,  den  .3.  Januar  1799. 

Vergeben  Sie  mir,  mein  Freund,  wenn  ich  Ihnen  noch  einmal  mit 
einer  Angelegenheit  beschwerlich  falle,  die  mich  nahe  betrifft  und  Ein- 
fluss auf  wesentliche  Entschlüsse  haben  wird,  welche  ich  so  zu  sagen 
uiunittelbar  nehmen  muss.  Aber  in  meinen  Jahren  ist  jeder  Entschluss 
dieser  Art  bedenklicher,  weil  man  kaum  mehr  Zeit  und  Gelegenheit 
Vorsicht,  gethane  Fehlschritte  wieder  gut  zn  machen.  Mein  letzter  Brief 
iiat  Sie  mit  meiner  Lage  und  meinen  Wünschen  bekannt  gemacht;  Sie 
kennen  den  Wunscli  des  Publicums  von  Bern,  mich  zum  Decanen  zu 
haben,  weil  man  mir  redliche  Entschlossenheit  genug  zutraut,  in  dieser 
Stelle  zum  besten  der  Religion  und  Kirche  zu  wirken;  Sie  wissen  end- 
lich, dass  ich  mich  nur  mit  der  Aussicht,  das  leisten  zu  können,  dazu 
entschliessen  möchte.  Nun  befinde  ich  mich  wegen  alles  dessen,  was 
die  Regierung  mit  der  Religion  und  Kirche  vorhat,  in  einer  so  gänz- 
lichen Unwissenheit;  ich  kann  von  dem,  was  bereits  geschehen,  den 
Plan  von  dem,  was  ferner  geschehen  soll,  so  wenig  verstehen,  da.ss  ich 
schlechterdings  nicht  wissen  kann,  wie  ich  mich  in  einer  von  allen  Sei- 
ten .so  delicaten  Lage  benehmen  soll.  Der  Beschluss'  des  A^ollziehung.s- 


Bfirger  Patrioten  und  die  Bürger  Patres  Styger  und  Comp,  im  Grunde  Kinder  eines 
und  ebendesselben  Geistes  sind,  und  dass  der  Sieg  der  erstem  ihr  ursprüngliches 
Unrecht  nicht  im  mindesten  rechtmässig  macht.“  Haller  wurde  zwar  vom  Districts- 
gericht  freigesprochen:  allein  die  gesetzgebenden  Räte  bemächtigten  sich  der  Ange- 
legenheit und  machten  sie  zum  Ausgangspunkt  einer  ziemlich  erregten  Debatte  über 
die  Pressfreiheit.  Haller  zog  nach  Deutschland  und  entgieng  dadurch  weitern  Ver- 
folgungen. Der  Verleger,  Ant.  Ochs  in  Bern,  gab  an  .Stelle  der  , Annalen“  schon  am  14. 
November  1708  die  „Helv.  Nachrichten“  heraus,  welche  am  20.  April  1799  das  Schick- 
sal ihres  Vorgängers  teilten,  vier  Tage  später  aber  durch  die  „Helv.  Neuigkeiten“ 
ersetzt  wurden. 

'Hrn.  Dr.  Stricklcr  verdanke  ich  die  Mitteilung,  dass  über  die  Verbindung  der 
Pfarrstelle  am  Münster  mit  dem  Decanat  eifrig  verhandelt  wurde.  Auf  den  Vorschlag 
Stapfen  übertrug  am  3.  Januar  1790  das  Directorium  die  Pfarrwahl  der  bcrnischen 
Verwaltnngskammer,  die  Decanatswahl  aber  dem  „Kapitel“.  Eine  Heclamation  der 
Municipalität  Bern  wurde  am  28.  Januar  vom  Directorium  abschlägig  be.schieden. 
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<lireetoriuras  wegen  der  Wiederbesetzung  der  Decanstelle  in  Bern  macht 
meine  Verlegenheit  grösser.  Der  Decan  in  Bern  war  bisher  nicht  allein 
der  Vorsteher  seines  Synodus,  sondern,  vermöge  der  Predigerordnung. 
Haupt  der  ganzen  Kantonsgeistlichkeit.  Wenn  er  jetzt  bloss  auf  seinen 
Synodus  eingeschränkt  wird,  so  ist  nicht  mir  kein  Mittelpunkt  für  die 
Geistlichkeit  überhaupt  vorhanden,  .sondern  auch  der  jedes  Kantons  ist 
zerstört,  folglich  die  Auflösung  vollendet,  da  gar  kein  rechtmässiges 
Mittel  mehr  vorhanden  ist,  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  Re- 
ligion und  Kirche  zur  Sprache  zu  bringen.  Jeder  Kanton  hat  seinen 
Statthalter,  seinen  Kriegscommissarius  n.  .s.  w.;  aber  die  Kirche  hat 
keinen  Chef.  Bisher  war  freilich  auch  jeder  Geistliche  zum  Decanen 
wahlfähig;  aber  er  residirte  in  der  Stadt  neben  den  weltlichen  Behör- 
den, beim  Kircheuarchiv;  er  sass  im  Erziehungsrath,  im  Ehe-  und  Sit- 
tengericht, im  Kii'chenrath;  jetzt  sind  alle  diese  Verhältnisse  aufgelöst 
und  von  ganz  verschiedenen  Behörden  abhängig  gemacht,  folglich  der 
ohnehin  geringe  Einfluss  dieser  Stelle  völlig  unbedeutend  und  zum 
leeren  Schalle  gemacht. 

Nichtsdestoweniger  dringt  man  in  mich,  und  bei  dieser  verdüster- 
ten Ansicht  der  Zukunft  im  Namen  der  Freundschaft,  der  guten  Sache, 
der  Religion  und  des  Vaterlandes,  ernsthafter  als  nie.  Niemand,  als  Sie, 
mein  Freund,  kann  mir  in  dieser  Verlegenheit  rathen;  niemand  mir 
wenigstens  einen  Durchblick  durch  den  finstern  Vorhang  gewähren,  der 
das  Schicksal  unserer  Religion  und  so  vieler  tausend  würdiger  Männer, 
die  sich  derselben  hingeben  und  darauf  die  Einrichtung  ihres  ganzen 
Erdcnlebens  und  dasGlück  ihrer  Familien  gegründet  haben,  deckt;  Sie 
allein  können  es  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  wissen,  ob  ich  hier 
oder  in  einem  andern  Fache  noch  meinem  Vaterland  nützen  kann  oder 
soll.  Antworten  Sie  mir  also,  mein  edler  Freund,  wenigstens  diessmal, 
und  wenn  Ihre  wichtigem  Geschäfte  sie  daran  hindern  sollten,  so  thun 
Sie  es  wenigstens  durch  Ihren  und  meinen  Freund  Fischer.* 


■Johann  Kudolf  Fischer,  .Secretär  Stapfers.  Siehe  S.  Abt,  J.  R.  Fiächer  von 
Bern,  eine  historisch-pädagogische  Studie. 
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11. 

Ith  an  Stapfer. 

SisELEN,  (len  31.  Januar  1790. 

Ihren  letzten  Brief,  mein  verehrter  Freund,  habe  ich  nicht  ohne 
Rührung  und  ein  Gemisch  mannigfaltig  durch  einander  kämpfender, 
theilnehmender  Gefühle  lesen  können.  Seit  ich  den  G.mg  und  die  Lage 
der  Dinge  etwas  richtiger  zu  beurtheilen  im  Stande  bin,  versetze  ich 
mich  unaufliörlich  in  Gedanken  in  Ihre  Verhältnisse  und  empfinde  alles 
mit,  was  Sie  bei  so  viel  Sittlichkeit  und  Zartheit  unter  so  mancherlei 
Hindernissen  des  Guten  fühlen  müssen.  Leider  enthüllen  und  entwickeln 
die  Revolutionen  den  Menschencharakter  auf  eine  Weise,  die  für  die 
Jleuscliheit  selbst  nichts  weniger  als  Ehre  bringend  ist.  0 der  Elen- 
den, die  durch  alle  Künste  nach  Einfiuss  streben,  um  mit  demselben 
dann  ihren  Leidenschaften,  ihrer  persönlichen  Rache  zu  fröhnen,  und 
ein  so  niederträchtiges  Betragen,  welches  sie  unwiderbringlich  um  die 
Achtung  aller  RechtschafFenen  bringt,  mit  der  schon  lange  entweihten 
Benennung  des  Patriotismus  schmücken.  Desto  mehr  wird  ausdauernde 
Beharrlichkeit  für  aUe  Wohlgesinnten,  die  in  Aemtern  stehen,  zur 
Pflicht;  sie  alle  müssen  sich  enge  zu  vereinigen  suchen;  sie  müssen 
zeigen,  dass  sie  die  Cabalen  kennen,  und  wenn  diese  den  Wink  niclit 
verstehen  wollen,  ihnen  die  Larve  ohne  Schonung  vom  Angesichte 
reissen. 

Der  Entwurf  neuer  Erziehungsanstalten,  von  welchem  Sie  spre- 
chen, mein  edler  Freund,  will  mir  nicht  cinleuchten;  nicht  deswegen, 
weil  ich  mit  llinen  und  mit  tausend  aufgeklärten  Männern  auf  einen 
andern  gefallen  bin,  sondei-n  weil  ich  vorsehe,  dass  er  unendlich  kost- 
spielig ausfallen  muss,  und  dass  dabei  in  Ewigkeit  keine  National- 
erziehung, keine  Volksbildung  herauskommen  kann.  Wir  werden  also 
den  Entscheid  von  der  Zeit  erwarten  mü.ssen.  Indess  folge  ich  Ihrem 
gegebenen  Winke.  Bei  der  bevorstehenden  Decanwahl  verhalte  mich 
bloss  passiv : fällt  sie  dennoch  auf  mich,  so  folge  ich  ihr,  wie  einem 
Fingerzeig  der  Vorsehung,  deren  Einfluss  auf  alle  wuchtigeren  Ereig- 
nisse meines  Lebens  ich  unmöglich  verkennen  kann.  Wer  weiss,  ob 
nicht  eben  diess  uns  wieder  näher  rückt?  Dadurch  wäre  nicht  allein 
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das  dringendste  Bedürfniss  meiner  Freundschaft  befriedigt,  sondern  ich 
würde  mir  es  zur  Pflicht  machen,  Ihren  Muth  zu  heben  und  die  düstern 
Gewölke,  die  beinahe  alle  edlem  Gemüther  umlagern,  durch  einen 
Strahl  besserer  Hoffnung  bisweilen  zu  erhellen. 

Ganz  überraschend  und  unerwartet  war  für  mich  die  Xachricht, 
dass  meine  Abhandlung  bald  abgedruckt  sei.  Ich  hätte  doch  in  der 
That  eine  Correctur  davon  besorgen  mögen,  nicht  allein  wegen  der 
Correctheit  des  Styls,  sondern  auch  der  Gedanken.  Was  Legrand 
für  einen  raschen  Entschluss  ‘ genommen,  und  was  die  wahren  Beweg- 
gründe desselben  gewesen  sein  mögen!  Er  besitzt  allgemein  den  Ruf 
eines  Mannes  von  Kopf  und  Herz ; aber  in  seiner  Religionsmeinung 
schien  mir  doch  etwas  Sonderbares  und  Eigensinniges  zu  liegen.  In- 
zwischen muss  ich  gestehen,  dass  es  mir  viel  consequenter  scheint,  eine 
angebotene  Staatsstelle  nicht  anzunehmen,  als  eine  angenommene  nie- 
derzulegen. Gottlob,  dass  er  so  ersetzt  worden  ist.  Die  Freude  darüber 
ist  in  Bern  allgemein,  und  ich  bin  gewiss,  Bay*  wird  diese  ausserordent- 
liche zweite  Erwählung  zu  rechtfertigen  wissen.  Kennen  Sie  die  „Re- 
ligion civile  proposee  aux  republiques  pour  lien  des  gouvernemens  re- 
])r^sentatifs  par  Lanthenas“?*W  enn  ich  Zeit  hätte,  dieses  W erk  ver- 
diente eine  Uebersetzung  mit  kritischen  Anmerkungen. 

Ich  kenne  Ihre  Geschäfte,  mein  vortrefflicher  Freund,  und  Ant- 
worten auf  meine  Briefe  von  Ihnen  fordern,  wäre  Unbescheidenheit. 
Erlauben  Sie  mir  nur,  dass  Ich  Ihnen  in  vorkommenden  Angelegen- 
heiten schreiben  dürfe,  und  erinnern  Sie  Ihren  werthen  Secretär‘,  es 
bisweilen  gegen  mich  zu  thun.  Sagen  Sie  Ihrer  Gemahlin  und  Schwe- 
ster, dass  ich  und  die  Meinen  Ihr  freundschaftliches  Andenken  aufs 
herzlichste  erwiedern.  Erhalten  Sie  sich  Ihrer  Stelle  und  der  guten 
Sache.  Wenn  die  Umstände  auch  nicht  alles  zur  Wirklichkeit  kommen 
lassen,  was  Ihre  Vernunft  entwirft  und  Ihr  Herz  wünscht,  so  ist  schon 

■ Lukas  Legrand  demiasionirte  am  29.  Januar  1799  und  wurde  durch  Bay  er- 
setzt. Siehe  58tes  Nenjahrsblatt,  herausgegeben  von  der  Hülfsgesellschaft  in  Zürich 
1808,  pag.  15. 

‘Ludwig  Bay  (1719 — 1832).  Siebe  H.  Zschokke.  Historische  Denkwürdigkeiten 
der  helvetischen  Staatsumwäizung  lU,  6 — 22. 

‘Francois  Lanthenas  f 1799,  französischer  Arzt,  Mitglied  dea  Convents,  dann 
aneh  des  Rata  der  Fünfhundert.  Genannte  Schrift  erschien  1798.  Siehe  Biographie 
universelle  70,  224. 

‘Nämlich  Johann  Rudolf  Fischer. 
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die  Hinderung  des  Bösen  eine  wichtige  Wohlthat,  und  schon  das,  dass 
Sie  da  stehen,  ist  Beruhigung  für  alle,  die  Sie  kennen  und  lieben  und 
verehren. 


12. 

Stapfer  an  üsteri. 

Bebn,  den  1.  März  18(X). 

Beiliegender,  von  Bürger  Leresche, * Professor  in  Lausanne,  auf 
meine  Bitte  abgefasster  Bericht  über  die  dortige  Suppenanstalt  ist  so 
interessant  und  kann  mit  so  gutem  Erfolg  den  Armengesellschaften 
und  den  Municipalitäten  der  beträchtlichem  Städte  Helvetiens  zu  ähn- 
lichen Unternehmungen  theils  als  Aufmunterung,  theils  als  Zeit  und 
Erkundigungen  ersparendes  Muster  dienen,  dass  ich  nicht  zweifle.  Sie 
werden  gerne  zur  Bekaimtmachung*  der  darin  mitgetheilten  Nachrich- 
ten mitwirkeu.  Es  giebt  noch  so  viele  edle,  gutgesinnte  Menschen,  die 
zur  Erleichterung  der  allgemeinen  Noth  beitragen  möchten,  aber  ohne 
gehörige  Anleitung  ihre  Unterstützungen  entweder  unzweckmässig 
oder  an  Unwürdige  und  weniger  Bedürftige  verschwenden  oder  nicht 
anzuhringen  wissen,  dass  die  Errichtung  Bumfordischer  Nahrungs- 
etablissements für  die  Armenpflegen  grösserer  Gemeinden  doppelt  ver- 
bindende Pflicht  wird.  Bürger  ProfessorLeresche  wird  sich  eine  Freude 
daraus  machen,  detaillirtere  Auskunft  auf  Verlangen  zu  ertheilen. 


13. 

Beinhard^  an  Stapfer. 

Bern,  den  30.  Messidor,  Jahr  8 [19.  Juli  1800]. 
Je  dois  pr^sumer,  citoyen  Ministre,  qu’apr^s  avoir  4crit  le  billet 
par  lequel  vous  me  demandätes  les  lettres  promises  pourSieyfes  et 

■Jean  Gnillanme  Alexandre  Leresrhe  (1763 — 1853),  Profeaior  der  praktiachen 
Theologie  an  der  Akademie  in  Lanaanne. 

■Usteri  gab  mit  Bacher  den  „Schweizeriachen  Republikaner“  und  aeit  Anfang 
18ÜU  den  .Neuen  Schweixeriachen  Kepnblikaner“  herana. 

■Karl  Reinhard  (1762 — 1873),  Sohn  eines  würtembergischen  Pfarren,  war  nach 
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pour  Cambac^rfes, ' vous  les  avez  regues.  Du  moins,  d’apr^  les  infor- 
mations  que  j’ai  fait  prendro,  mon  domostique  les  avait  remises  le  matin 
ä votre  femme  de  chambre  qui,  de  son  cote,  les  remit  i Madame  Stapfer. 

Quoi  qu’il  en  seit,  eu  voici  d’autres  que  je  vous  confie.  La  C[ora- 
mission]  E[x6cutive]  envoie  le  citoyen  May,^  pour  donner  et  pour  rece- 
voir  des  renseignemens  dans  ce  inoment  critique  pour  votre  pays.  Elle 
desire  que  le  bon  triumvirat  helvetique  qui  est  ä Paris,  vous,  Haller’ 
et  Jenner,  s’entende  et  se  rdunisse,  et  que  vous  obteniez  une  ddterrai- 
nation  qui  jtuissc  arreter,  ou  raettre  en  ine.sure  d’arreter  la  dissolution 
doiit  le  ddfaut  d’enseiuble  et  la  desunion  des  partis  menacent  la  Suisse. 
J’ai  beaueoup  approuvd  cette  resolution.  Je  l’ai  prdferde  ä l’envoi  d’un 
agent  aecrddite.  Vous  etes  tous  d’e.xcellens  esprits  et  tous  bien  inten- 
tionnes.  II  s'agit  inoins  de  songer  k l'avenir  que  de  vous  tirer  des  eui- 
barras  prdvus.  C’est  lueme  aujourd’hui  la  seule  bonne  inaniere  de  pour- 
voir  ü l'avenir.  Peut-etre  mßine  vous  sera-t-il  possible  de  neutraliserou 
de  rauiener  Laharpe  qui  se  serait  montrd  plus  raisonnable,  si  on  lui 
avait  rendu  plus  de  justice.*  Pourvu  que  cet  honime  reconnaisse  qu’il 
doit,  SOUS  tous  les  rapports,  renoucer  ä gouverner,  on  aurait  peut-etro 
tort  de  s’aveugler  sur  ses  qualitds  estimables.  Dans  la  tension  nouvclle 
oü  paraissent  etrc  les  affaires  de  Paris,  vous  seutirez  facilement  com- 
bieii  nous  nous  trouvons  eutraves  ici.  II  me  parait  demontre  que  deux 
clioses  sollt  necessaires  pour  assiirer  le  sucees  d’un  changement  quel- 
conque:  l’une  qu’on  vous  dise  ;i  Paris  ce  qu’on  veut,rautre  qu'oii  ne  vous 
desavoue  pas  sur  la  latitude  des  moyens  d’exdcution. 


Vollendung  seiner  theologischen  Studien  in  französischen  Staatsdienst  getreten,  stieg 
hier  unter  der  Dirertorialregicrung  zum  Minister  des  Aeussern,  in  welcher  Eigen- 
schaft er  durch  Tslleyrand  ersetzt  wurde.  Seit  Frühling  ISOO  bekleidete  er  den  fran- 
zösischen Oessndtschaftsposten  bei  der  helvetischen  Republik.  Siche  „Bonaparte.  Tal- 
leyrand,  Stapfer“,  p. 37,  39;  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Repnblik  II.  24. 

■Jean  Jacques  Regis  de  Cambacires  (1757—1821)  war  seit  dem  25.  December 
1799  zweiter  Consul.  S.  Biographie  universelle  60,  1 — 18. 

»Alhrecht  Friedrich  May  (1773-1853)  von  Schadau,  1798—1799  Secretär  des 
Directoriums,  war  zu  wiederholten  malen  in  diplomatischer  Mission  in  Paris.  Siehe 
Sammlung  bernischer  Biographien  I,  638. 

> Rudolf  Emanuel  von  Haller  (1747 — 1833)  Banquier,  hatte  als  Finanzsecretär 
Bonapartc  auf  dem  italienischen  Feldzug  hcgleitet.  Siehe  Biographie  universelle 
66.  371. 

•Siehe  Tillier  ihidam  I,  429 — 144,  II,  62 — 7U,  487. 
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V^ous  avez  ici  des  hommcs  qui  no  savent  que  s’obstiner  sur  la  pre- 
ference qu’ils  doiinent  ä une  mesure  saus  pour  cela  trouver  et  corabiner 
les  nioyens  propres  ä la  faire  reussir.  On  a voulu  rajoiirnement  des 
Conseils  par  la  force;  on  atirait  pu  l’obtenir  par  des  moyeiis  dedouceur 
et  de  persuasion,  si  l’on  y avait  travaille  avec  uii  peu  d’accord  et  de 
suite.  En  effet  est-il  coneevable  que  dans  un  corps  aussi  incoberent  que 
vos  Conseils,  on  ne  soit  pas  parvenu  dans  cinq  mois  entiers  ä obtenir 
une  miserable  majorit6  de  15  ou  20  voix.  Je  crois  qu’on  peut  parier  dix 
contre  un  que,  lorsqu’on  se  sera  entendu  et  qu’on  suivra  un  plan,  tout 
reussira  sans  qu’on  ait  besoin  d’eniplo5’er  la  violence.  Mais  je  pense 
aussi  que  des  moyens  de  force  doivent  C-tre  tenus  en  reserve,  parcequ’il 
serait  honteux  et  df'sesperant  d’^choiier.  Coinine  tout  porte  ä croire 
que  la  ffuerre  reconunencera,  vous  aiirez  ici  un  gouvernement  d'autant 
plus  provisoire  qu’il  ne  sera  pas  encore  possible  de  le  Her  au  definitif. 
Mais  il  existe  des  donnees  qui,  je  l’espöre,  seront  toujours  et  provi- 
soires  et  df*finitives;  c’est  le  maintien  desprincipes  de  liberte,  c’est  l’a- 
bolition  des  Privileges  bereditaires,  c’est  la  propagation  dos  luinicres, 
o’est  rattaclieinent  ii  la  cause  franqaise.  Cela  suffira  jtour  vous  faire  un 
Systeme  et  pour  choisir  les  hoinmes  capables  de  le  suivre. 

Je  ne  serai  pas  ici  sans  influence  lorsqu’il  me  sera  demontre  que  je 
pourrai  faire  valoir  mes  moyens  utilement  pour  votre  pays.  Mais  je  ne 
veux  pas  inarcher  k l’a  venture. 


14. 

Boederer*  an  Stapfer. 

Pakts,  den  22.  Thermidor,  Jahr  8 [10.  August  1800]. 

•T’ai  rcgu  seulement  ce  matin  a mou  retour  de  la  Campagne  la  lettre 
que  vous  m’avez  fait  l’honneur  de  ra’ecrire  le  20.  Je  suis  bien  fficbe 
d’etre  prive  dix  jours  encore  du  plaisir  et  de  riionneur  de  vous  voir. 


■Pierre  Louis  Roeclerer  (1752 — 18.35),  bekannter  frsnzösiscber  Staatsmann  nnil 
Pnblicist,  war  vom  25.  December  1799 — 14.  September  1802  St.iatsrat  und  nae.hber 
einer  der  vier  Commissäre,  welche  Bonaparte  behufs  Unterhandlung  mit  der  ,Con- 
«nlta“  ernannte.  Sein  Biograph  versichert.  Biederer  habe  die  Mediationsacte  redigirt. 
Biographie  universelle  79,  306. 
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Excusez-moi  de  n’avoir  pas  vous  chercher  encore.  Des  occupation-s 
extraordinaires  ont  6td  causes  de  mon  retard.  Je  lirai  avec  beaucoup 
d’attention  la  brochure  ‘ que  vous  avez  la  bonte  de  m’envoyer.  Les  vrais 
amis  de  la  libert^  sont  ceux  de  votre  pays.  Les  vertus  r^publicaines 
s’y  trouvaient  r^unies  avec  des  institutions  vraiment  dignes  du  möme 
titre.  Nous  avons  pamii  vous  pour  y ddtruire  ou  y corroinpre.  Mais 
heureusement  vos  moeurs  et  vos  lois  etaient  fortes.  La  paix  en  vous 
rendant  votre  libertd  vous  rendra  aussi  votre  gloire  et  votre  prosp4- 
rit6.  Agreez  mes  voeux  et  mes  espiJrances,  ainsi  que  mes  hommages 
respectueux. 


15. 

Stapfer  an  ÜBteri. 

Talcv  bei  Mer,  den  18.  August  1800. 

Heute  habe  ich,  mein  verehrtester  Freund,  Ihren  Brief  vom  8ten 
erhalten  auf  einem  bei  Blois  gelegenen  Landgute,  wohin  ich  mich  nach 
beendigten  Geschäften  in  Paris  auf  einige  Tage  begeben  habe,  um  in 
Ruhe  die  Nachricht  von  dem  zu  ei-warten,  was  Ihr  .um  eurerseits  in 
der  Schweiz  für  die  gute  Sache  thun  würdet,  nachdem  wir  in  Paris  das 
unsere  redlich  gethan  haben.  Ich  halte  die  Erklärung,*  mit  welcher 
Sie  den  Senat  verliessen,  für  einen  entscheidenden  Schritt,  der  wahr- 
scheinlich grosses  Uebel  verhütete  und  die  Uebereilung  des  Vollzieh- 
ungsausschusses wieder  gut  machte. 

Uebrigens  muss  ich  Ihnen  gestehen,  dass  meine  Hoffnung  einer 
bessern  Zukunft  mehr  auf  den  getroffenen  Wahlen  der  Mitglieder  bei- 
der obersten  Behörden  als  auf  der  provisorisch  angenommenen  Organi- 
sation beruht.  Zwei  unabhängige  Gewalten!  Eine  siebenköpfige  Regier- 
ung! Kein  Ganzes!  Keine  organisirte  Einheit!  Es  kann  so  nicht  gehen. 

Dem  bewussten  System  glaube  ich  in  Paris  den  Gnadenstoss  ge- 
geben zu  haben.  Ich  fieng  bei  der  Bekehrung  von  Barth^lemy’  und 


'Nämlich  die  Broschüre  Kahns;  „Ueber  das  Einheitssystem  and  den  Födem- 
lismus  als  Grandlage  einer  künftigen  helvetischen  Staatsverfassang.“  Bern  IBUO. 

‘Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  ßepnblik  II,  92.  Vergl.  den  „Neuen  Schvrei- 
/.erisehen  Repnbliknner“  Nr.  82  n.  83. 

* Francois  Barthälemy  (1747 — 183U),  am  10.  Februar  1800  zum  Senator  und  bald 
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einigen  Staatsriithen  an,  auf  deren  Tischen  nun  unsers  Kuhns*  Ab- 
lianillung  als  eine  brochure  du  jour  liegt.  Grosse  Dienste  hat  mir  dabei 
Chiibaud-Latour,’*  ein  Verwandter  meiner  Frau,  geleistet,  der  am  18. 
und  19.  Brumaire  Bonaparte  sehr  nützlich  war  und  genauer  Bekann- 
ter aller  drei  Consuln  ist.  Er  kennt  als  proscrihirter  Girondist,  welcher 
einige  Zeit  in  unsermLande  zuh rächte,  unsre  Schweiz  besser  als  die  mei- 
sten Franzosen  und  übernahm  selbst  die  VertheMung  von  einem  Dutzend 
Exemplare  von  Kuhns  Werk  unter  seine  Kollegen  und  Freunde. 

Ebel*  war  auf  dem  Lande,  so  lange  ich  in  Paris  war.  Oelsnern* 
sah  ich  ein  paar  mal.  Sieyes  besuchte  mich  selbst  und  brachte  bei- 
nahe einen  ganzen  Vormittag  bei  mir  zu.  Er  schüttete  seine  Klagen 
liber  die  jetzige  französische  Verfassung  und  interessante  Philosopheme 
Uber  Staatsformen  überhaupt  aus.  Ich  wollte  durchaus  haben,  dass  er 
uns  einige  Ideen  für  unsere  Schweiz  mittheilen  sollte.  Er  weigerte 
sich,  scherzte  und  endete  damit,  dass  er  mir  versprach,  etwas  mitzu- 
geben, wenn  ich  ihn  auf  dem  Lande  besuchen  wolle.  Diess  werde  ich 
denn  auch  gewiss  thun.  Ich  weiss  übrigens  zuverlässig,  dass  er  mit 
dem  ersten  Consul  sehr  gut  steht  und  von  ihm  beständig  zu  Rath  ge- 
zogen wird,  ungeachtet  er  übrigens  beim  Publicum  durch  die  Enthül- 
lung seiner  eigennützigen  Denkart  sehr  gesunken  ist.  — Jenner* 
denkt  jetzt  auf  eine  mit  der  uusrigen  selir  übereinstimmende  Art.  Sein 
Verhältniss  zu  Briatte*  ist  verdriesslich.  Es  ist  auch  hart,  einem 
Nicht-Schweizer  alle  unsere  Staatsgeheimnisse  anvertraut  zu  sehen. 

ilaranf  znm  „comte  de  l’Empire“  ernannt,  war  unter  den  franzüeiBchen  Staatsmännern 
wohl  der  beste  Kenner  schweizerischer  Verhältnisse,  die  er  zuerst  als  Secretär  des 
Barous  de  Breteuil,  später  (1791 — 1797)  als  bevollmächtigter  Minister  Frankreichs  in 
der  Schweiz  näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hatte.  Biographie  univer- 
•elle  57,  231  ff. 

'Siehe  oben  p.  6,  Anm.  5 und  p.  42,  Anm.  1. 

‘Antoine  George  Franfoie  Chaband  de  la  Tour  (1767 - 1832),  Mitglied  des  Tri- 
bnnats.  S.  Biographie  universelle  60,  362. 

‘Job.  Gottfr.  Ebel  war  damals  Attache  der  Frankfurter  Gesandtschaft.  S.  o.  p.  12. 

'Conrad  Engelbert  ülsner  (1764 — 1828),  deutscher  Publicist,  damaLs  diplomati- 
»cber  Agent  der  Stadt  Frankfurt  in  Paris,  gab  gerade  um  diese  Zeit  ,des  opinious  po- 
litiqnes  du  citoyen  Sieyhs  et  de  sa  vie  romme  homme  public“  heraus.  8.  Allgem. 
Deutsche  Biographie  24,  339. 

• Gottlieb  Abraham  von  Jenner  (1765—1834)  war  als  bevollmächtigter  Minister 
der  Schweiz  in  Paris  Stapfers  Vorgänger. 

■ Briatte  war  Secretär  der  schweizerischen  Gesandtschaft  in  Paris. 
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16. 

Stapfer  an  üsteri. 

Pahis,  den  8.  September  1800. 

In  Eile  schreibe  ich,  mein  verehrter  Freund,  ein  paar  Zeilen  in 
Antwort  auf  Ihre  Briefe  vom...,  damit  sie  Jenner  mitnehmen  könne. 
Man  faiifjt  schon  an,  auf  der  Post  meine  Briefe  zu  öffnen;  ich  habe 
Spuren  davon. 

Wenn  mich  der  Vollziehungsrath  für  fähig  hält,  die  Stelle  eines 
Gesandten  in  l’aris  zu  bekleiden,  so  gestehe  icli,  das.s  unter  allen  mög- 
lichen Schweizern,  etwaMa)'*  ausgenommen,  mir  Mohr'*  als  Lega- 
tionssecretiir  weitaus  der  angenehmste  wäre;  und  wenn  man  darauf 
besteht,  hier  einen  Gesandtschaftssecretär  zu  besolden,  so  werde  ich 
mir  Mohr  ansbitten.  Allein  ich  gestehe  offenherzig, dass  mir  diese  Per- 
son sehr  überflüssig  scheint,  und  ich  halte,  wenn  von  Reductionen  die 
Rede  sein  soll,  die  Abschaffung  dieses  Beamten  für  höchst  rathsanr.  Es 
entsteht  sehr  leicht  Spannung  zwischen  dem  Minister  und  dem  Lega- 
tionssecretär,  der  sich  eine  vom  erstem  ganz  unabhängige  Person  zu 
sein  dünkt;  dass  eine  solche  Fehde  den  Geschäften  sehr  nachtheilig 
sein  mü.sse,  brauche  ich  nicht  zu  sagen.  Sollte  aber  demungeachtet  die 
Regierung  des  Herkommens  oder  der  Convenienz  wegen  einen  Eega- 
tionssccretär  beibehalten  und  einen  andern  an  Briatte’s  Stelle,  der 
im  Grunde  kein  Schweizer  ist,  setzen  wollen,  so  glaube  ich,  da.ss  Mohr 
der  fähig.ste  wäre.  Persönlich  wäre  es  mir  auch  sehr  angenehm,  mit 
diesem  Manne  zu  arbeiten,  da  ich  ihn  sehr  schätze  und  unsere  Denk- 
art, wo  ich  nicht  irre,  in  den  meisten  Punkten  gewiss  harnioniren  wird. 

Bei  Sieyes  habe  ich  auf  dem  Lande  einen  ganzen  Tag  zugebracht 
und  über  Verfassungen  vom  Morgen  bis  5 Uhr  Abends  die  Kreuz  und 
Quer  philosophirt.  Er  ist,  wie  Sie  schon  wissen  werden,  sehr  unzufrie- 
den mit  der  jetzigen  französisehen.  Be.sonders  missfällt  ihm  der„S6nat 


■Siehe  oben  p.  40,  Anm.  2. 

■Johann  Melchior  Mohr  von  Luzern  (1762— 1S46).  Canonieu-.  1708 — IHtX)  Secre- 
tär  beim  Ministerium  des  Auswärtigen,  dann  aber  aN  Minister  der  Künste  und  tVUsen- 
sehafteu  Nachfolger  Stapfers. 
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conservateur“.  Er  nennt  ihn  ein  erzoligarchisches  Corps.  Ich  fragte 
ihn,  wie  er  ihn  dann  hätte  zusammensetzen  mögen,  und  die  Antwort 
war:  aus  so  viel  Mitgliedern,  als  es  Departemente  gieht,  von  dem  Volke 
selbst  jedes  Departements  gewählt.  Er  macht  aus  ihnen  eine  Art  von 
Patronen  ihrer  Departemente,  auf  dem  Fusse  der  Clieutel  der  Körner. 
Dann,  um  zu  verhüten,  dass  sie  nicht  nur  ihre  Söhne,  Enkel  u.  s.  w. 
oder  Creaturen  der  Vollziehungsgewalt  ei’wählen,  und  damit  sie  so- 
wohl gegen  diese  letztere,  als  die  executive  Gewalt  gegen  die  Unter- 
nehmungen des  Senats  gesichert  sei[en],  will  er,  dass  die  Senatoren  nicht 
selbst  wählen,  sondern  unter  den  (aber  auf  eine  von  der  Jetzigen  ver- 
schiedene Weise  bestimmten)  Wählbaren  durchs  Loos  die  uötliige  Zahl 
für  alle  Stellen  ausgeben.  Die  Wählbaren  (la  matiere  elective)  lässt  er 
so  bestimmen,  dass  er  behauptet,  sie  müsste  lauter  fähige  und  würdige 
Männer  dem  Loose  darbieteii.  Sie  vermuthen  wohl,  dass  ich  mit  mei- 
nen Einwendungen  nicht  sparsam  war.  Einige  machten  ihn  so  böse, 
dass  er  mir  nicht  mehr  sagen  wollte,  wie  er  seine  matiere  elective  bil- 
dete und  mir  ziemlich  gereizt  und  unvorsichtig  antwortete,  „ich  würde 
es  in  einigen  Jahren  erfahren“.  Indessen  hat  er  mir  versprochen,  zwar 
nicht  seine  Ideen  mir  schriftlich  mitzutheilen  (denn  dazu  ist  er  zu 
furchtsam),  allein  den  Verfassungseutwurf,  den  ich  ihm  vorlegen  würde, 
mit  seinen  Bemerkungen  begleitet,  mir  wieder  zuzustelleu.  Ich  liabe 
mich  dann  auch  gegen  ihn  anheischig  gemacht,  icli  würde  ihm  den  Ent- 
wurf Ihrer  Commission  mittheilen.  Seien  Sie  also  so  gütig,  bester  Freund, 
mir  denselben  zuzuschicken,  sobald  er  fertig  ist.  Sieyes’  Bemerkungen 
werden  immer  höchst  interessant  sein,  und  er  liat  mir  mit  dem  An- 
erbieten höchst  geschmeichelt  geschienen.  Die  reisenden  Oberrichter, 
wie  in  England,  gefallen  ihm  am  besten.  Er  will  auch  lebenslängliche 
Richter.  Uebrigens  hat  er  seinen  Constitutionsiilan  niemandem,  selbst 
seinem  Busenfreunde,  Chazal,*  nie  schriftlich  mitgetheilt.  Chabaud- 
Latour^  hat  ihn  aus  seinem  Slunde  in  der  Constitutions-Commi.ssion 
des  Raths  der  Alten,  deren  Mitglied  er  war,  niedergeschrieben  und  hat 
mir  versprochen,  mir  seine  Skizze  mitzutheilen;  sobald  ich  sie  habe, 
schicke  ich  sic  Ihnen  zu  ...  . 

' Cr.  P.  Chazal.  Vergl.  Moderne  Biographien  übersetzt  von  Karl  Keichard  II,  60. 
Leipzig  1811. 

•Siehe  oben  p.  43,  Anm.  3. 
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17. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  5.  Vendemiaire  Jahr  9 [27.  Sept.  1800). 

Ich  benütze,  mein  verehrter  Freund,  die  Gelegenheit  der  Abreise 
des  cito3'en  Sprecher*  nach  der  Schweiz,  um  Ihnen  auf  eine  sichere 
Art  einige  Bemerkungen  mitzutheilen,  die  ich  für  mein  Vaterland  von 
der  grössten  Wichtigkeit  halte,  und  die  ich  weder  dem  Voll[ziehungs- 
rath]  in  corpore  noch  einem  seiner  Mitglieder  besonders  vorlegen  könnte, 
ohne  jenen  zu  compromittiren  und  dieses  in  Verlegenheit  zu  setzen. 

Bis  zur  Evidenz  ist  es  mir  nun  klar  und  crwie.sen,  dass  die  fran- 
zösische Regierung  die  Einführung  einer  die  wahre  Freiheit  begünsti- 
genden Verfassung  nicht  nur  nicht  befördern  will,  sondern  auf  alle  mit 
ihrem  Interesse  und  ihren  nun  einmal  öfifentlich  angcküudigten  Grund- 
sätzen vereinbare  Art  zu  hindern  entschlossen  i.st.  Der  Zweck  Bona- 
parte’s  ist  gewiss  kein  anderer  als  der,  Frankreich  unter  republikani- 
schen Formen  und  Namen  unumschränkt  und  ä la  Louis  XIV  zu  re- 
gieren. Nicht  nur  wird  jeder  Antheil  der  Nation  (ich  sage  mit  k'lciss 
der  Nation  und  nicht  des  Volkes)  an  der  Ernennung  ihrer  Geschäfts- 
träger verschrieen,  lächerlich,  verabsclieuungswürdig  gemacht;  nicht 
nur  hat  man  in  der  letzten  Regierungsnorm  (denn  eine  Verfassung  ist 
es  gewiss  nicht),  auf  jede  Weise  zu  verhüten  gewusst,  dass  sich  keine 
wahre,  unabhängige  Nationalrcpräsentation  bilde  oder  nachher  bilden 
könne ; nicht  nur  werden  ro3'ali8tische  Blätter  und  Ideen  offenbar  be- 
günstigt oder  tolcrirt,  während  dass  jede  freimüthige  oder  echt  repu- 
blikanische Aeusserung  Verfassern  und  Werken,  Journalisten  und  Zei- 
tungen unmittelbar  wenigstens  Ahndung  und  plötzliche  Unterdrückung 
zuzicht,wiedie„HommesLibres““  neulich  wegen  der  komischen  Erzähl- 
ung von  Bonaparte's  Kaninclienjagd  in  Tal  le3'rand’s  Garten  zu  Au- 
teuil  erfahren  liaben  und  der  „Publizist“^  auf  dem  Punkt  ist,  auch  zu 

'.foh.  Ulrich  Sprochcr-Bernegg,  begleitet  von  P.  von  Mont,  war  Gc«ichäftstriiger 
Graubündens  in  Paris.  Vrgl.  Vinzenz  v.  Planta:  Uie  letzten  Wirren  des  Freistavtes 
der  drei  Bunde,  p.  29  u.  116. 

’ „Hommes  läbres“  und  ,Le  Publiciste“,  Zeitungen  in  republikanischem  Geiste 
redigirt,  erstere  von  Antonelle  und  Real. 


Digilized  by  Googl 


Nr.  17. 


Stapfer  an  L'steri,  27.  .September  1800. 


47 


erfahren;  nicht  nur  werden  alle  unbefangenen  Freiheitsfreunde  ent- 
fernt, während  Jacobiner  und  Koyaliaten  propisme*  angestellt  werden 
lind  freien  Zutritt  haben,  sondern  es  wird  planmä.ssig  daran  gearbeitet, 
<lie  ganze  Nation  wieder  monarchisch  zu  stimmen,  versteht  sicli,  nicht 
nm  einem  Bourbon  wieder  den  Weg  zum  Throne  anzubahnen,  sondern 
um  den  neuen  Oetavian,  qui  plebem  discordiis  civilibus  fessam  sibi, 
specie  reipnblicas  conservata,  subjecit,*  das  Herrschen  leicht  zu  machen. 
Nicht  nur  hat  dieser  Jüngling  bei  seinen  grossen  Talenten  keine  Seele 
und  keinen  Funken  von  Moralität,  sondern  verfolgt  recht  .systematisch 
(len  Plan,  den  so  viele  Könige  gleich.sam  instinctmässig  befolgt  haben. 

Alles,  was  die  Ketten  verschönern,  was  den  grossen  Haufen  locken, 
die  verdorbene  Masse  vergnügen  kann,  wird  hervorgesucht,  unternom- 
men, begünstiget.  Was  hingegen  wirklich  die  Nation  emporhebeu  und 
veredeln  könnte,  wird  vernachlässigt,  gedämpft  oder  lächerlich  ge- 
macht. Nur  ein  Beleg  aus  vielen.  Sie  sehen,  was  für  ein  ekelvolles 
Wesen  wiederum  mit  schönen  Künsten,  hühschenVersen,akademiachen 
Zierraten  und  Phrasen  getrieben  wird.  Hingegen  kann  Hinen,  mein 
scharfsichtiger  Freund,  unmöglich  entgangen  sein,  mit  welcher  Wuth 
und  Beharrlichkeit  in  den  von  der  Hegierung  begünstigten  oder  ver- 
unstalteten Journalen  z.  B.  dem  „Mercure  de  France“,  Philosophie  imd 
Aufklärung,Fortschritt  der  Menschheit  und  politische  Untersuchungen 
verhasst  oder  lächerlich  gemacht  werden.  Besonders  haben  Fontanes’ 
und  Comp,  auf  hühern  Wink  unternommen,  der  Theorie  von  der  Per- 
fectibilität  Hohn  zu  sprechen  und  alle  liberalen  Ideen  unter  dem  Namen 
von  Metaphysik  zu  verschreien.  Den  jetzigen  Zustand  Frankreichs  und 
die  Entstehung  der  kolossalen  Macht  Bonaparte’s  hat  der  grosse  Men- 
schennialer  längst  beschrieben. 

Consulcra*  se  ferens . . . ubi  militem  donis,  populum  annona,  cunc- 
tos  dulcedine  otii  pellexit;  insurgere  paullatim,  munia  senatus,  ma- 
gi.stratuum,  legum  in  se  trahere,  nullo  adversante;  cum  ferocissirai  (die 
M änncr  von  Charakter  und  Edelsinn)  per  acies  aut  proscriptione  ceci- 


• Ohne  Zweifel  ein  Sobreibfehler,  sollte  wohl  .proxime“  heissen. 

•Ohne  Zweifel  eine  freie  Nachbildung  von  Tacitns,  Annales  lib,  I,  cap.  1. 
•Lonis  de  Fontanes  (1757—1821).  beim  Ministerium  des  Innern  angestellt.  war 
Mitredactor  des  ,Mercure  de  France“.  Vergl.  Lanfrcy,  Histoire  de  Napoleon  I.  vol. 
II.  20.\  Biographie  universelle  64,  233  - 349. 

* Tacitus  Annales,  über  I,  cap.  2. 
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dissent:  ceteri  nobiliura  (les  nouveaux  enrichis,  les  hommes  de  lettres 
avides  de  places,  les  exrepresentans  accoutumes  ä vivre  ä Paris  et  d6- 
sirant  y rester  avec  leurs  familles  pour  s’y  livrer  aux  plaisirs)  quanto 
([uis  servitio  promptior,  opibus  et  honoribus  extollerentnr,  ac  novis  ex 
rebus  aucti  tuta  et  prajseiitia,  quam  vetera  et  periculosa  mallent.  Ne- 
([ue  provincias  illum  rerum  statum  abnuebant,  suspecto  senatus  popu- 
Hqui'  imperio,  ob  certaniina  potentium  et  avaritiam  maffistratuum ; in- 
valide legum  auxilio,  quaj  vi,  ambitu,  postrcmo  pecunia  turbabantur. 

Lieber  Freund ! Sallust  und  Tacitus  haben  ein  treueres  Gemälde 
von  der  französisclien  Kegierung  und  dem  Zustande  der  Republik  ent- 
worfen, als  ich  Ihnen  geben  könnte.  Doch  genug  liievon.  Ich  komme 
auf  unsere  Scliweiz. 

Man  fürchtet  sich  hier  vor  der  Einführung  einer  wahrhaft  freien 
Verfassung  in  unserem  Vaterlande.  Man  sähe  viel  lieber  einen  allge- 
waltigen „Stadtholder“  oder  Consul  in  der  Schweiz  als  eiuen  republi- 
kanischen, unabhängigen  Senat.  Allo  möglichen  Eingriffe  der  vollzie- 
henden Gewalt  in  die  Rechte  der  übrigen  Gewalten,  alle  Beschrän- 
kungen des  Volkseinflusses  und  alle  Erweiteruugsarten  der  Herrscher- 
gewalt der  jetzigen  oder  noch  zu  setzenden  Machthaber  wird  man  nicht 
nur  gerne  sehen,  sondern  auf  jede  Art  begünstigen. ' 

Glauben  Sie  es  mir,  bester  Freund!  in  dem  Verlangen  des  ersten 
Consuls,  wir  möchten  bis  zum  Frieden  in  einem  provisorischen  Zu- 
stande bleiben,  ist  viel  Gift  verborgen.  Man  will  die  Errichtung  eines 
wahren  Freistaates  verhindern;  man  will  uns  in  dem  Zustand  willkür- 
licher Disponibilität  erhalten,  um  uns  zur  Zeit  des  Bedürfnisses  desto 
geneigter  zu  finden,  alle  Formen  anzunehmen,  die  man  uns  alsdann 
geben  möchte. 

Provisorische  Regierung!  Provisorische  Republik!  Mein  Blut  kocht 
in  meinen  Adern,  dass  wir  Schweizer  uns  auf  den  Befehl  des  französi- 
sche)! Grosssultans  nur  als  provisorische  Republikaner  betrachten  sol- 
len, während  dass  diese  Republikaner  von  gestern  allein  das  Besitz- 
recht  der  Freiheit  als  unverletzlich  zu  haben  wähnen. 

AVas  ich  sage,  mein  theurer  Freund,  ist  nicht  aus  der  Luft  ge- 


‘ Vergleiche  damit  die  lastruction  Reinhard«  in  Fr.  v.  Wy»s:  „Leben  der  bei- 
den zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wyäs“  I,  232—295. 
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griffen.  Winke  von  Siey6s,  Volney,  * Roederer  und  andern  prak- 
tischen Sclaven,  aber  theoretischen  Freiheitsfreunden,  haben  katego- 
rische Aeusserungen  anderer  subordinirter,  aber  klar  sehender  Beam- 
ten bei  mir  bestätiget.  Pichon,  auch  Perrochel,*  ist  meiner  Meinung, 
und  er  autorisirt  mich  ganz  ausdrücklich.  Ihnen,  Dolder,  Zimmer- 
manii,  Koch  und  Kuhn^  zu  sagen,  dass  meine  Ansicht  auch  die  sei- 
nige  sei.  Es  ist  auch  Ebels,  Schlaberndorfs*  und  vieler  andern 
einsichtsvoller  Schweizerfreunde  Sehart. 

Nun  der  aus  dieser  Ansicht  unmittelbar  folgende  Rath,  den  ich 
Ihnen  und  durch  Sie  meiner  Regierung  im  Namen  aller  dieser  aufge- 
klärten Männer  ans  Herz  lege,  ist  dieser:  Eilet,  Euch  eine  Verfassung 
zu  geben  und  diese  Verfassung  ins  Werk  zu  setzen.  Thut,  als  wenn  Ihr 
Euch  der  Vorsclirift  des  ersten  Consuls  gemäss  als  in  einem  provi- 
sorischen Zustand  betrachtet ; allein  handelt,  handelt,  um  Gottes  Wil- 
len, und  kündiget,  nach  vollendetem  Bau,  die  Sache  als  geschehen  der 
französischen  Regierung  an.  So  könnet  Ihr  allein  Eure  Unabhängig- 
keit retten,  das  Werk  einer  Zerstückelung  oder  schimpfliche  Unter- 
werfung erschweren  und  die  so  nötige  Achtung  einflössen,  die  wir  nun 
gänzlich  eingebüsst  haben. 

Ihr  könnet  sicher  sein,  dass  die  französische  Regierung  eine  als 
geschehen  angekündigte  Sache  zwar  missbilligen  kann,  aber  in  ihi-er 
jetzigen  Lage  nicht  stören  darf. 

Allein  ich  beschwöre  Euch  bei  Allem,  was  Ihr  schon  für  die  ächten 
Grundsätze  gethan  habt,  und  bei  dem  Heil  unseres  Landes,  keine  Mi- 
nute verloren,  handelt,  handelt! 

Sprecher  verreist  morgen  früh  und  ich  muss  schliessen.  Tausend 

■ CoDstantin  I'rangois  Volney  (1757 — 1820),  Senator.  8.  Biographie  nniverselle 
4M,  437—461. 

’Perrochel,  seit  November  17M8  französischer  (ieschäftsträger  in  der  Schweiz, 
wurde,  weil  er  sich  in  Paris  für  Helvetien  gegen  die  Gelderpressnngen  hiassena’s 
verwendet  hatte,  plötzUch  am  9.  November  1799  abberofen.  Sein  bisheriger  Lega- 
tionssecretär  Pichon  wurde  bis  znr  Ankunft  Reinhards  sein  Nachfolger. 

'Dolder  war  Vollziehungsrat,  Zimmermaun  von  Brugg,  Koch  von  Thun  und 
Kuhn  von  Bern  waren  MitgBeder  des  gesetzgebenden  Rates. 

'Gustav,  Graf  von  Schlaberndorf  (1749 — 1824),  ein  reicher,  äusserst  wohltätiger 
prenssischcr  Sonderling  in  Paris,  der,  politisch  eben  so  scharfblickend  als  freimütig, 
Preund  und  Berater  visier  einflussreicher  Persönlichkeiten  war.  S.  Biographie  uni- 
verselle 81,  294. 

t^actlen  sur  Scliwsiser  Qeschirbte.  XI.  4 
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Dinge  lassen  sich  ohnehin  einem  Briefe  nicht  snvertrauen.  Die  Haupt- 
sache habe  ich  Ihnen  gesagt. 

Lehen  Sie  wohl,  verehrungs würdiger  Freund!  Hachen  Sie  von 
diesem  Briefe  den  Gebrauch,  den  Ihnen  Klugheit  und  Vaterlandsliebe 
anrathen  oder  verschreiben,  und  seien  Sie  überzeugt,  dass  ich  zu  seiner 
Abfassung  die  wichtigsten  und  dringendsten  Veranlassungen  hatte.... 

Die  anscheinende  Entzweiung ‘ des  Generals  und  des  Ministers* 
Bonaparte  ist  ein  blosses  Spiel,  dessen  Zweck  kein  anderer  ist,  als 
die  Geheimnisse  der  Jacobinerpartei  durch  Lucien  zu  erfahren.  Lu- 
cien  ist  gewiss  kein  Jacobiner.  Er  steht  sehr  schlecht  mit  Fouch^,* 
den  er  ohne  Aufhören,  selbst  beleidigend,  angreift.  Neulich  schrieb  er 
ihm  bei  Anlass  der  Vergehen  eines  Pr^fets,  den  Fouche  vertheidigte 
und  Lucien  ahgesetzt  wissen  wollte:  „II  n'est  pas  ^tonnant  que  toi 
qui  es  souille  de  sang,  tu  crois  qu'il  n’a  pas  encore  ^t^  commis  assez  de 
crimes  en  France.“  Als  Fouch6  sich  über  diesen  Brief  beim  General 
beklagte,  sagte  dieser:  „Vous  voyez  qu’il  vous  tutoye:  par  cons^quent 
cet  article  est  purement  confidentiel  et  ne  regarde  pas  le  gouvernement.“ 

Talleyrand  steht  gut  mit  Bonaparte,  wenn  ihn  dieser  schon 
sehr  verachtet.  Allein  er  sucht  nur  talentvolle  Schiechtheit  und  nicht 
f'reimüthige  RechtschaflFenheit. 

Sprecher  ist  ein  Mann  von  Kopf  und  Kenntnissen,  der  das  Pa- 
riser Terrain  sehr  gut  kennt  und  Ihnen  über  manches  Aufschluss  geben 
kann.  Er  ist  zwar  hier  als  Jacobiner  verschrieen,  wozu  Jenner  viel 
beigetragen  hat;  allein  Sie  wissen,  dass  man  jetzt  jeden  unabhängig 
denkenden  Mann  einen  Jacobiner  nennt. 

Bürger  Dolder  hat  mich  fragen  lassen,  wie  Jenner’s  Abreise  an- 
gesehen werde  ? Sagen  Sie  ihm  folgendes : 

Jenner  ist  oder  war  vielmehr  (denn  kein  Mensch  spricht  mehr 
von  ihm)  bien  vu  du  gouvernement  fran^ais,  d.  i.  man  fand  ihn  sehr  gut 
gestimmt,  immer  bereit  nachzugeben,  wenn  ein  ihm  aufgetragenes  Ge- 
schäft der  französischen  Regierung  verdriesslich  war.  Diese  Nach- 


' Vffrgl.  P.  Lanfrey,  Napoleon  I,  vol.  U,  i08. 

’Lucian  Bona]>artr  (1775 — IHtO).  jüngerer  Bruiier  Napoleon  Bonaparte’a.  war 
damals  Minister  des  Innern. 

• .loseph  Fonehe.  später  Herzog  von  Utranto(17ü3 — 1820),  Polizeiniinister.  S.  Bio- 
graphie universelle  84,  291  — :i54. 
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giebigkeit  war  zum  Theil  Folge  einer  grossen  Herzensgüte  und  der 
Maxime,  durch  Gefälligkeit  jeder  Art  alle  Leute  zu  gewinnen.  Was 
ihm  übrigens  sehr  schadete,  war  die  fatale  Gewohnheit  zu  lügen.  Un 
mensonge  ä la  Jenner  ist,  wie  mich  viele  Leute  versichert  haben,  ein 
Sprichwort  unter  gewissen  Leuten  geworden.  Pichon  sagt  mir,  Tal- 
leyrand  sei  seiner  Indiscretionen  am  Ende  sehr  müde  gewesen.  Und 
sonderbar  ist's,dass  Talleyrand,den  ich  seit  Jenner’s  Abreise  schon 
über  zwölf  mal  gesehen  habe,  mich  noch  nie  nach  seinem  Befinden  be- 
fragt hat.  Doch  dieses  alles  unter  uns.  Denn  Jenner  ist  im  Grunde 
die  gutmüthigste  Seele  und  hat  viel  Gutes.  . . . 

18. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  29.  November  1800. 

Sie  werden,  mein  verehrter  Freund,  aus  meinem  Briefe  vom  11. 
<i  M.  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  wir  hier  zu  kämpfen  haben,  ken- 
nen gelernt  haben.  Seitdem  hat  sich  unsere  Lage  nicht  mir  nicht  ver- 
bessert, sondern  ist  wohl  noch  schlimmer  geworden.  Ich  muss  Ihnen 
wiederholen  und  Sie  betheuern,  es  dahin  zu  bringen,  dass  der  neue  Ver- 
fassnngsentwurf  so  wenig  demokratische  Formen  und  so  viel  von  den 
alten  Constitutionen  zu  enthalten  scheine  als  möglich.  Bonaparte 
hat  sowohl  Glayre'  als  mir  bestimmt  erklärt,  dass  Oesterreich  keine 
Volksversammlungen  an  seinen  Grenzen  leiden  wolle  und  dass  bei  der 
Festsetzung  der  helvetischen  Verfassung  auf  die  Wünsche  Oesterreichs 
auch  Rücksicht  genommen  werden  müsse. 

Besonders  hüten  Sie  sich  vor  allem,  was  gar  zu  sehr  als  Nach- 
ahmung der  französischen  Constitution  erschiene.  Wenn  Sie  etwas  dem 
Tribunat  Aehnliches  hineinbringen  wollen,  so  sei  es  so  versteckt  als 
möglich;  denn  das  französische  Tribunat  ist  Bonaparte's  bete  noire. 
Ueberhaupt  machen  Sie  die  Machine  so  wenig  complicirt  als  möglich. 
Kufen  Sie  die  alten  Benennungen  überall,  wo  es  angeht,  zurück  und 

’ Glayre  war  hrlvctisr-bcr  Vollaieliungsrat  iimi  halte  als  an<seror<lrntlicb«r  Gr- 
•aniltrr  ilie  Schweiz  bei  Luncville  zu  vertreten.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen 
Kepublik  II.  172.  498. 
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concentriren  Sie  die  Vollziehungsgewalten  in  der  Person  eines  Land- 
ammanns.  Dies  wird  dem  östlichen  und  westlichen  Nachbar  gleichge- 
fallen und  der  Freibrief  alles  desjenigen  sein,  was  in  dem  Entwürfe 
missfallen  könnte. 

Auf  alle  Fälle  zögern  Sie  nicht  länger,  denselben  zu  vollenden  und 
ihn  Glayre  zukommen  zu  lassen.  Er  wartet  mit  Ungeduld  darauf 
Talleyrand  und  Bonaparte  sind  auf  eine  sonderbare  Art  von  den 
Föderalisten  und  den  Freunden  der  alten  Ordnung  bearbeitet  worden, 
und  wir  bedürfen  der  grössten  Klugheit  und  Festigkeit,  um  die  daher 
rührenden  Pläne  zu  vereiteln.  Man  hat  uns  sogar  von  Erblichkeit  ge- 
sprochen. 

Ein  Präsident,  ein  Senat  und  ein  Haus  der  Gemeinen  würden  uns 
genügen,  allen  Schein  von  Nachahmung  französischer  Formen  von  uns 
abwenden,  uns  dadurch  mehr  Achtung  in  den  Augen  aller  europäischen 
Mächte  verschaffen  und  den  Machthabern,  deren  Einwilligung  uns  not- 
wendig ist,  am  ersten  einleuchten. 

Sie  werden  ohne  Zweifel  die  Briefe  gelesen  haben,  worin  Glayre 
und  ich  von  den  Unterredungen,  die  wir  mit  dem  ersten  Consul  hatten, 
Nachricht  ertheilen.'  Ich  suchte  ihm  besonders  die  Notwendigkeit  einer 
Uentralrcgiernng  einleuchtend  zu  machen  und  führte  ihm  einige  Gründe 
an,  deren  Gewicht  er  zu  fühlen  schien. 

ln  meinem  vorigen  Briefe  vergiiss  ich  einen  einzigen  Punkt  des 
Ihrigen  zu  beantworten,  welcher  den  vorgeblichen  Dialog  zwischen 
Siey^s  und  mir  betrifft.  Es  war  niemand  gegenwärtig  als  Jenner, 
der  wegen  seiner  Harthörigkeit  das  meiste  von  dem,  was  wir  sagten, 
nicht  verstand  und  auch  durchaus  nicht  der  Mann  ist,  solche  Discus- 
sionen  zu  beurtheilen.  Ich  spielte  blos  die  Rolle  eines  Forschenden  und, 
weit  entfernt,  meine  eignen  Ideen  vorzutragen,  war  ich  allein  bemüht, 
durch  Einwürfe  und  Fragen  Sieyes  zur  Enthüllung  seiner  ganzen 
Denkart  zu  bewegen.  Dass  e^ehr  lebhaft  ward,  ist  natürlich  und  war 
mir  sehr  angenehm.  Denn  es  ist  bekannt,  dass  er  nur  dann  ohne  Rück- 
halt sich  mittheilt,  wenn  er  gereizt  wird.  Aber  von  Sarkasmen  oder 
Widerlegung  meiner  Ansicht  konnte  die  Rede  nicht  sein.  Diess  ist 
Ausschmückung  J e n n e r’s,  dem  es  überhaupt  unmöglich  ist,  etwas  un- 
verfälscht zu  erzählen. 


' Sifhf  Tillier,  UeBi-hii-hl«  drr  hflyrlischcn  Rrpoblik  11,  174, 
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Hauterive’s  ‘ Buch  „sur  l’6tat  de  la  France  ^ la  fin  de  l’an  8“  ist 
ein  officielles  Manifest,  obgleich  ein  bald  jämmerliches,  bald  ärgerliches 
diplomatisches  Gewäsche. 


19. 


Ith  an  Stapfer. 

Bern,  den  24.  Februar  1801. 

Recht  herzlich,  theuerster  Freund,  danke  ich  für  Ihren  Brief  vom 
21.  November  und  5.  December.*  Der  darin  herrschende  freundschaft- 
liche Ton  hat  mich  ungemein  beruhigt  und  mich  überzeugt,  dass  Col- 
lisionen in  den  Verhältnissen  und  verschiedene  Ansichten  zwar  auch 
zwischen  guten  Herzen  Missverständnisse  erregen,  aber  die  Gesinnung, 
die  eigentliche  Grundlage  aller  wahren  Freundschaft,  nimmermehr  um- 
wandeln können. 

Wie  könnte  ich  an  der  Richtigkeit  Ilirer  Bemerkungen  über  die 
Xothwendigkeit  einer  Näherung  der  verschiedenen  Partheien  gegen  ein- 
ander und  besonders  über  das  zweckmässige  Benehmen  der  Geistlichen 
in  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  zweifeln!*  Was  das  letztere  be- 
trifft, so  war  und  bin  ich  immer  der  Meinung,  dass  wir,  ohne  von  irgend 
einer  Parthei  zu  sein,  als  Mittler  zwischen  allen  stehen  sollten.  Mit  die- 
ser Gesinnung  kam  ich  hieher®;  durch  meinen  Einfluss  auf  dieDenkart 
meiner  Collegen  hoffte  ich  am  meisten  Gutes  zu  wirken;  ich  wusste  eine 
Auswahl  unter  den  schätzbarsten  Männern  aus  allen  Classen  zu  treffen 
und  hoffte  durch  sie  so  viele  Bande  anzuknüpfen,  dass  nach  und  nach 
die  grössern  Massen  an  einander  gezogen  und  unter  sich  verbunden 
werden  könnten.  Allein  alles  war  schon  zu  spät;  vernünftig  entwor- 
fene Pläne  sind  unter  leidenschaftlichen  Menschen  unausführbar,  und 
erbitterte  Gemüther  stosscn  einander  nur  desto  heftiger  zurück,  je 
näher  sie  sich  berühren.  Die  unwürdige  Art,  mit  der  unser  Stand  von 
verachtenswerthen  Menschen  behandelt  worden  ist  und  noch  wird, 

* Alexandr«  Manric«  Blanc  Hauterive  (1754 — 1830),  Staatsmann  nnd  Pnblicist, 
damals  Secretär  im  Ministeriom  des  Änssem.  8.  Bio^aphie  universelle  tM,  483—643. 

•Verffl.  K.  Lnginbfihl,  Pb.  Alb.  Stapfer,  pag.  343. 

*Im  Frfibling  1733  kam  Itb  als  erster  Pfarrer  des  Münsters  nach  Bern.  Siebe  Carl 
Kr.Lndw.Lobner,  die  refnrm.  Kirchen  und  ihre  Vonteber  im  eidg.FreistaateBem,p.81. 
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hat  demselben  unheilbare  Wunden  geschlagen;  alles  Zutrauen  ist  ver- 
nichtet; man  hält  die  Anhänglichkeit  an  die  alten  Magistraten  für 
Dankbarkeit  gegen  ehmalige  Wohlthäter;  es  scheint  grossmüthig,  auf 
der  Seite  der  Verfolgten  zu  stehen,  und  ohne  Zweifel  findet  auch  die 
Eigenliebe  Nahrung  bei  dem  Gedanken,  so  viel  näher  und  traulicher 
mit  Personen  verbunden  zu  sein,  die  man  so  weit  über  sich  zu  erblicken 
gewohnt  war.  Der  Hass,  der  immer  ausgesprochene  Hass  der  eingebil- 
deten Machthaber  gegen  Religion  und  Geistlichkeit  mag  nun  vielleicht 
Rückwirkung  sein;  allein  er  reisst  die  Wunde  immer  weiter  auf,  und 
macht  jedes  Änschliessen  an  die  sogenannten  neuen  Grundsätze  un- 
möglich. üeberhaupt  ist  es  unverkennbar,  dass  der  Partheigeist  eine 
fürchterliche  Höhe  ersteigt.  Reinhard  versichert,  bei  den  aufge- 
brachtesten Mitgliedern  aus  der  alten  Ordnung  mehr  Mässigung  wahr- 
zunelunen,  als  bei  den  aufgeklärten  Theilhabern  der  neuen.  Ueber- 
hanpt  sind  seine  Verhältnisse  ganz  umgekehrt  — die  Clienten,  welche 
er  am  7.  August  hob,  wünschte  er  nun  zu  stürzen  und  v. Erlach,*  Ber- 
seth*  und  Diesbach  von  Carouge,®  sind,  sagt  man,  seine  vertrautesten 
Rathgeber.  Immer  hab*  ich  geglaubt,  dass  im  diplomatischen  Fache 
ein  ins  grosse  gehender  Blick  mit  einem  von  Persönlichkeiten  m»d 
Kleinigkeiten  freiem  Charakter,  und  ein  ganz  vorzüglicher  Takt  in 
der  Unterscheidung  und  Auswahl  der  Personen,  welchen  man  sein  Zu- 
trauen schenkt,  erfordert  werde.  0,  wie  oft  denke  ich  in  dieser  ent- 
scheidenden Epoche  an  den  vortreflFlichen  Perrochel  zurück!  Warum 
mussten  wir  ihn  verlieren?  Ich  hoffe  — Er,  Sie,  theuerster  Freund, 
Glayre,  Barth^lemy,  wie  gerne  möchte  ich  hier  auch  einen  Bie- 
derer nennen,  werden  mit  vereinigten  Kräften  thun,  was  in  diesen 
Umständen  gethan  werden  kann.  Jetzt  besonders  sollte  Jedermann 
seiner  Privat-  und  Particular-Rücksichteii  vergessen,  um  das  wahre 


■Rudolf  Ludwig  von  Erlach  (1749—1808),  der  Hauptanführer  der  Conföderir- 
ten  in  der  Insurrection  des  Jahres  1808.  Siehe  H.  Zschokke,  Historische  Denkwür- 
digkeiten ans  der  helvetischen  Staatsnmwälznng  111,  23—43. 

■Jakob  Ludwig  Berseth,  geh.  1754,  später  Stadtscbnitheiss  und  Präsident  de.> 
Wiederherstellungsvereins,  gehörte  zu  den  .Unbedingten“;  vergl.  Tillier,  Helvetik  I. 
336;  Tillier,  Mediation  11,  363;  Tillier,  Restauration  1,  20,  23;  11,  39;  Kodier,  (ie- 
Hchiehte  des  Bemervolkes  I,  143,  313,  315,  635. 

* Bernhard  Qottlieh  Isaak  von  Diesabach  von  Oaronge  (175’1— 1807).  Siehe  G.  v . 
Wyss,  Allgem.  dentsehe  Biographie  5,  145. 
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Beste  des  Vaterlandes  ins  Auge  zu  fassen,  und  evident  ist  es  mir,  dass 
dieses  Beste  und  Frankreichs  rechtverstandenes  politisches  Interesse 
nur  eins  sind.  In  dem  Vertrag  mit  dem  Kaiser  glaube  ich  Grundsätze 
der  Mässigung  und  einer  gewissen  Grossmuth  zu  bemerken.  Von  die- 
sen Gesinnungen  lässt  sich  auch  etwas  für  die  Schweiz  hoffen.  Ob  man, 
besonders  gegen  Biel,  unsere  Gränze  wiederherstellen  oder  nicht  wie- 
derherstellen wird,  diess  wird  der  Maasstab  sein,  wonach  wir  die  Red- 
lichkeit oder  Unredlichkeit  der  franzdsischen  Politik  gegen  uns  be- 
iirtheUen  müssen.  Wenn  Frankreich  mit  dem  einen  Fuss  über  das 
Juragebirg  hinausschreitet , wenn  es  denselben  in  unserm  Flachland, 
an  der  Aare,  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  festsetzt:  so  ist  unsere 
Integrität  verstümmelt  und  die  Independenz  ist  ein  eben  so  leerer 
Name  als  die  Menschenrechte,  welchen  man  uns  anfänglich  aufopferto. 

Mousson'  ist  glücklich  zurück  — in  einer  Lage,  die  misslicher 
ist,  als  sie’s  jemals  war.  Noch  ist  sein  Koffer  nicht  nachgekommen, 
mithin  auch  das  Buch  nicht,  welches  Sie  mir  so  gütig  zudenken.  Neh- 
men Sie,  indess  ich  meine  Ungeduld  es  zu  lesen  befriedigt  haben  werde, 
meinen  warmen  Dank  dafür  an.  Er  ist  ausserordentlich  eingenommen 
von  ihrem  kleinen  Karl  und  glaubt  schon  im  Kinde  alle  Anlagen  des 
Vaters  entdeckt  zu  haben.  An  dieser  Glückseligkeit  bezeuge  ich  Ihnen 
meine  aufrichtige  Theilnahme  — sie  dauert  fort ; sie  wird  Sie  noch  im 
Alter  heiter  machen,  wenn  die  Dünste  des  Scheinglücks,  welches  die 
Geschäftigkeit  auf  einem  grossem  Schauplatz  der  Einbildungskraft 
gewähren  kann,  lange  zerstreut  und  verschwunden  sein  werden. 

20. 

üsteri  an  Stapfer. 

Bern,  den  9.  März  1801. 

Cotta,*  der  für  einige  Tage  nach  Paris  verreist  ist,  schreibt  mir, 
mein  verehrter  Freund,  er  würde  Briefe,  die  an  Sie  adressirt  wären, 

' Johann  Marens  Samnel  Isaak  Mousson  1861),  Generalsecrrtär  des  hel- 

vetischen Directorinms  1798 — 1803  und  eidgenössischer  Kanzler  1808 — 1830.  Siehe 
ö.  V.  Wyss,  Allgem.  Dentsche  Biographie  22,  412. 

'Christoph  Friedrich  Cotta  (1758 — 1838),  geh.  in  Stuttgart,  Revolutionär,  re- 
digirte  früher  das  „Strassborger  politische  Journal  für  Aufklärung  und  Freiheit“. 
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erhalten.  Er  wird  also  ohne  Zweifel  Sie  besuchen,  und  ich  bitte  Sie,  ihm 
die  Inlage  zuzustellen. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  Ihnen  meine  Freude  über  den 
vortrefflichen  Brief^*  den  Sie  neulich  an  B6goz*  schrieben,  und  meinen 
Dank  für  Ihr  unübertreffliches  Benehmen  während  unserer  neusten 
Krisis  zu  bezeugen.  Ihre  Unterredung  mit  Bonaparte  war  unstrei- 
tig, was  der  Sache  den  Ausschlag  gab. 

Seit  etlichen  Tagen  haben  wir  etwas  beunruhigende  Nachrichten 
aus  den  demokratischen  Kantonen, — den  Waldstätten  und  Appenzell.* 
Es  ist  sehr  natürlich,  dass  die  Intrigen  der  Ci-devants,  die  das  Land- 
volk der  aristokratischen  Kantone  vergeblich  bearbeiten  werden,  die- 
ses mit  mehr  Erfolg  in  den  ehemaligen  Democratien  thun  können,  wo 
ohnedies  der  Artikel  des  Friedens*  die  grösste  Sensation  erregt  hat 
und  mit  der  grössten  Freude  aufgenommen  worden  ist.  Was  eigentlich 
die  gesammte  Nation  thun  sollte,  sich  nun  ohne  weiteres  auf  diese 
Basis  hin  zu  constitniren  und  keinen  Nachbar  mehr  darum  zu  be- 
grUssen,  das  werden  jene  Berg-  und  Thalbewohner  thun,  wenn  das  lei- 
dige Provisorische  nicht  bald  ein  Ende  nimmt.  Da  aber  jenes  Zurück- 
kehren der  Landsgemeinden  Frankreich  unmöglich  conveniren  kann, 
so  scheint  es  mir,  sie  sollten  mit  Erfolg  die  Darstellung  von  Ereig- 
nissen, die  in  den  kleinen  Cantonen  binnen  zwei  Monaten  gewiss  erfol- 
gen, wenn  ihnen  nicht  aufs  kräftigste  kann  entgegengearbeitet  werden, 
benutzen  können , um  eine  schleunige  Beendigung  derjenigen  Theile 
der  Negociationen,  die  dem  Übergange  des  Provisorischen  ins  Definitive 
Vorgehen  muss,  zu  erhalten. 

Unserm  Freund  Ebel-'  ist  ehegestern  durch  Decretsvorschlag  der 
Gesetzgebung  das  helvetische  Bürgerrecht  ertheilt  worden.  Binnen  10 
Tagen  wird  der  Vorschlag  zum  Decret  erhoben  werden  können.  Ich 
schreibe  ihm  alsdann  sogleich;  indess  bitte  icb  Sie,  ihm  diese  Nachricht 
wo  möglich  zukommen  zu  lassen. 


•Siehe  Bnndeosrehiv  Bd.  3360  Nr.  37.5. 

• Ludwig  Bdgoz  von  Anbnnne  wer  helvetischer  Minister  des  Answ&rtigen.  Siehe 
A.  de  Hontet.  Dictionnsire  biogrsphiqne  des  Qenevois  et  Vsndois  I,  39. 

'Siehe  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  218. 

•Siehe  Tillier,  ibidem  II,  194. 

• Siehe  Escher  und  Usteri,  ,Der  neue  Schweizerische  Bepnbliksner*  11,1199,1238. 
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21. 

Stapfer  an  Usteri. 

Pari«,  den  10.  März  1801. 

Was  ich  Ihnen  vorausgesagt  hatte,  mein  verehrter  Freund,  trifft 
völlig  ein.  Der  erste  Consul  will  eine  mit  der  Freiheit  unverträgliche 
Macht  durch  Werkzeuge  befestigen,  die  er  sich  zum  Theil  erst  noch 
schaffen  muss.  Dazu  gehören  besonders  Regierungen  in  den  verbünde- 
ten Ph-eistaaten,  die  ihre  Stellen  ihm,  Bonaparte,  verdanken  und  ihm 
dafür  ihre  Länder  verkaufen.  Pichon  hat  mich  vor  meiner  Abreise  ge- 
warnt, und  ich  warnte  Sie  und  durch  Sie  unsere  Freunde  aus  seinem 
Munde.  Doch  ist  es  vielleicht  Zeit,  den  Weg  der  Kraft  und  der  Selb- 
stäHdigkeit  einzuschlagen.  Der  Lun^viller  Tractat  und  Reinhards 
dumme  Streiche*  haben  ihn  angebahnt;  er  werde  mutig  angetreten. 
Das  Volk,  durch  die  Furcht  einer  Wiederauferstehung  der  P’amilien- 
rcgierung  aufgeschreckt,  wird  sich  vielleicht  jetzt  willig  und  laut  für 
eine  vernünftige  Verfassung  erklären. 

Bonaparte  darf  und  will  die  Früchte  einer  fünfzehnmonatigen 
Mässigung  nicht  einmal  durch  einen  empörenden  Eingriff  in  unsere  po- 
litischen Rechte  zernichten.  Organisirt  Freibataillons  für  die  Behaup- 
tung der  Unabhängigkeit  und  Neutralität  unseres  Vaterlandes  durch 
Vereinigung  aller  Schweizer;  werft  Verachtung  und  Schande  auf  die 
Verräter,  die  Helvetien  durch  P’öderalismus  schwächen  und  dem  aus- 
ländischen Joche  preisgeben  wollen.  Nennt  Reinhard  den  Mengaud* 
des  Consulats.  Handelt! 

In  der  Verfassung  wünschte  ich  die’ Bedingung  der  Wählbarkeit 
z)i  gewissen  Ämtern  in  Eigenthum  und  Studienbriefen  zu  sehen,  und 
nicht  allein  in  der  Ämterfolge,  die  den  Schlendrian  begünstiget  und  alle 


' Siehe  Bonapsrte,  Talleyrand,  Stapfer,  pag.  ff.;  Carl  Hilty,  Öffentliche  Vor- 
lenoagen  nher  die  Helvetik  p.  408.  Vergl.  damit  Note  Bonaparte’a  an  Talleyrand  in 
Correapondance  de  Napoldon  I.,  vol.  7,  piice  5401. 

* Joaeph  Mengand,  znerst  Agent  dea  franzöaiachen  Directorinma,  war  vom  Decem- 
ber  1797  hia  19.  Juli  1798  franzöaiacher  Oeachäftaträger  in  der  Schweiz.  Siehe  Gerold 
Meyer  von  Knonan,  Amtliche  Sammlong  der  altern  eidgenSasischen  Abachiede  VIII, 
126  and  Eacher  und  Uateri : .Der  achweiieriache  Bepnhlikaner“  I,  880. 
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Fortschritte  der  Staatswirthschaft  mit  der  Aufklärung  hemmt  oder  gar 
unmöglich  macht. 

Warum  sind  die  Erziehungsräthe  herausgeschaflFt  und  nichts  für 
die  Nationalbildung  in  der  Staatsanstalt  festgesetzt  worden? 

Nebst  einer  Unterredung  mit  dem  ersten  Consul  hat  eine  andere 
mit  Fouchö  über  Reinhards  einseitiges,  friedenstörendes  Betragen 
die  Augen  geöffnet.  Er  bleibt  nicht  mehr  lange  auf  seiner  Stelle.  Ge- 
neral Dumas'  wird  sein  Nachfolgersein,  weil  Bonaparte  sich  diesen 
talentvollen  Mann  gerne  von  dem  Halse  schafft.  Dumas  ist  vertrauter 
Freund  Barth^lemy’s  und  Föderalist.  Bewacht  ihn  wohl.  Man  giebt 
uns  Perrochel  nicht,  weil  wir  zu  viel  Begierde,  ihn  zu  erhalten,  ge- 
zeigt haben. 

Leben  Sie  wohl,  mein  verehrenswürdiger  Freund.  Rengger*  wird 
Ihnen  unsere  Unterredung  mit  Sieyfjs  detailliren. 


22. 

üsteri  an  Stapfer. 

Bern,  den  28.  April  1801. 

Ich  vermuthe,  mein  verehrter  Freund,  — Rengger  ist  auf  seiner 
Rückreise  und  ich  bin  desshalb  so  frei,  mich  wieder  an  Sie  mit  meinen 
Briefen  zu  wenden. 

Sie  haben,  wo  nicht  schon  ehegestern,  doch  gewiss  heute  von  dem 
Vollziehungsrath  die  Botschaft  des  gesetzgebenden  Rathes,  die  ich 
diesem  im  Namen  des  Constitutions-Ausschusses  vorschlug  — in  Be- 
treff der  zu  beschleunigenden  Organisation  der  Republik,  erhalten.  Sie 
werden  besser  als  wir  hier  beurtheilen  können,  ob  und  welcher  Ge- 
brauch davon  in  Paris  zu  machen  sei.  Sollte  es  angehen,  dieselbe 
öffentlichen  Blättern  einverleiben  zu  lassen  (dem  „Clef  des  Cabinets“ 
oder  „Citoyen  fran^ais“  z.  B.,  die  sonst  gut  für  uns  gestimmt  sind),  ho 


’Hatthirn  Domas  (1763 — 1Ü37)>  französUcher  General. 

’ A.  Rengger  hatte  am  15.  Jannar  löUl  im  Auftrag  der  helvetiachen  Regirmnir 
eiaen  neuen  Verfasanngaeatwarf  naeh  Paris  gebracht.  Siehe  J.  Wydler,  Leben  nu>l 
Briefwechsel  von  Albrecht  Rengger  I,  88-lUl. 
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würde  das  namentlich  auch  bei  uns  guten  Eindruck  machen,  über  un- 
sere Lage  und  Bedürfnisse  mag  ich  Ihnen  in  diesem  Augenblick  um  so 
weniger  schreiben,  da  ich  Renggers  Rückkunft  recht  sehr  nahe  glaube 
und  von  ihm  manche  bestimmende  und  entscheidende  Data  erwarte. 

Ich  lege  Ihnen  zwei  Blätter  des  „Republikaners’“  * bei,  von  denen 
der  eine  den  ersten  Brief  des  Manuscriptes,  das  mir  Rengger  sandte, 
übersetzt  enthält.  Ich  bitte  Sie,  mich  dem  vortrefflichen  Verfasser  die- 
ser Briefe  zu  empfehlen  und  ihm  zu  sagen,  dass  ich  mit  Sehnsucht  der 
Fortsetzung  und  Vollendung  derselben  entgegensehe,  um  alsdann  auch 
den  Druck  des  Originals  zu  besorgen.  Ich  habe  indess  ein  Bruchstück 
davon  im  „Nouvelliste  vaudois“  erscheinen  lassen.  Die  andere  Nummer 
des  „Republikaners“  enthält  die  Anzeige  zweier  Adressen  von  Schwyz. 
Zweifelsohne  werden  die  Zeitungen  viel  von  der  einen  erzählen  und 
dann  könnte  Ihnen  die  zweite  Stoff  zu  zweckmässigen  Gegeneinander- 
stellungen geben.  Alois  Reding,' Verfasser  der  einen, hat  sich  durch 
Reinhards  Schimpfen  über  die  Regierung,  durch  seine  schönen  Worte 
und  Schmeicheleien  bethören  lassen;  nach  den  neuesten  Berichten  ist 
indess  alles  in  Schwyz  ruhig,  und  das  blose  Dasein  des  Regierungsstatt- 
halters Truttmann  reichte  hin,  die  Municipalität  zurückzubringen. 


23. 


Stapfer  an  üsteri. 

Pakis,  den  5.  Mai  1801. 

Es  wäre  wohl  überflüssig,  mein  verehrtester  Freund,  wenn  ich 
Ihren  letzten  Brief  detaillirt  beantwortete , da  Rengger  Sie  von 
allem,  was  Sie  und  unser  Vaterland  interessirt,  genau  unterrichten 
kann.  Seine  Ideen  über  unsre  Lage  und  über  die  einzige  Art,  uns 
herausznwinden,  sind  auch  die  unsrigen,  Glayres  und  meine.  Auf 


• Siehe  Ueteri : „Der  neue  Schweizerische  Republikaner,“  Nr.  308, 313. 

’ Alois  Reding  (1766 — 1818)  von  Schwiz,  eines  der  Häupter  der  Föderalisten, 
ruhmlichst  bekannt  als  Anführer  der  Schwizer  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  Frau- 
loien  im  Mai  1798.  Siehe  Markus  Lutz,  Moderne  Biographien,  p.  268;  Hartmann, 
Qallerie  berühmter  Schweizer,  I,  Nr.  13. 
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Nebenwegen,  durch  Negociationen  ist’s  nicht  möglich,  etwas  Wesent- 
liches auszurichten. 

Auf  die  öffentliche  Meinung  haben  wir  hier  so  viel  wie  möglich 
zu  wirken  gesucht.  Es  ist  kein  bedeutender  Staatsrath,  kein  Autori- 
tätsmann von  Einfluss,  den  ich  oder  Glayre  nicht  bearbeitet  hätten. 
Das  ist  aber  alles  von  geringer  Wirkung.  Ein  einziger  Mann  giebt 
den  Ton  an.  Seine  Ideen  werden  aufgefasst,  erweitert,  bewundert  und 
übertrieben,  aber  nie  oder  selten  berichtiget  oder  bestritten,  beson- 
ders nicht  in  Dingen,  die  von  dem  gewöhnlichen  Interesse  der  Leute 
hier  fern  ab  liegen. 

Wir  bezahlen  für  die  begangnen  Sünden.  Der  Zehnte  wurde  ab- 
geschafft  und  die  Regierung  hat  kein  Geld.*  Am  7.  Jänner  wurde  die 
Constitution  auf  die  Seite  gesetzt,*  und  nun  hatte  man  den  Vortheil, 
uns  als  eine  provisorische  Regierung  behandeln  und  misshandeln  zu 
können.  Die  Bataver  haben  sich  kluger  betragen.  Seit  eben  dem  Tage, 
dem  7.  Jänner,  hat  man  auf  eine  wirklich  einfältige  Art  die  Ehema- 
ligen hervorgezogen,  cajolirt,  Männer,  die  den  Grundsätzen  abgeneigt 
waren  und  es  erklärten,  zu  den  ersten  Stellen  befördert  und  sie  da- 
durch in  Stand  gesetzt,  die  Grundlagen  der  Verfassung  zu  untergraben, 
— und  izt  erntet  man  die  Früchte  davon.  Man  hat  endlich  ohne  Noth 
den  Nachbar  gefragt,  wie  gefällt  Dir  meine  Einrichtung?  und  izt  ist 
seine  günstige  Antwort  nothwendig  geworden. 

Ich  glaube,  wir  kommen  nicht  aus  diesem  Labyrinth  heraus,  wenn 
wir  nicht  selbst  Vorschlägen,  einen  foederirten  Staat  zu  errichten,  der 
1)  aus  den  aristokratischen  Kantonen,  Thurgau  und  Baden  unter  dem 
Namen  einer  wirklichen  einen  und  untheilbaren  Republik,  2)  aus  den 
Bergländern  der  kleinen  Kantone,  3)  aus  Bündten  bestehe. 

Ich  werde  mich  wohl  hüten,  hier  ein  Wort  davon  zu  sagen,  und 
begnüge  mich.  Ihnen  diesen  Gedanken  als  Rettungshrett  aus  den  Flu- 
then  der  Anarchie  oder  der  Gegenrevolution  in  der  äussersten  Noth 
vorzuschlagen. 

Wenn  etwas  Bedeutendes  hier  geschieht,  so  werde  ich  Sie  unmit- 
telbar davon  benachrichtigen.  Doldern®  schreibe  ich  immerfort,  um 

■Siehe  J.  Strickler,  Actenssmmlnng  II,  53 — 71. 

■Siehe  Tillier,  ibid.  1,444;  J.  Vogel,  Sehweizergeschichtliche  Stadien  p.  166— IK. 

'Johinn  Rudolf  Dolder  (17ISS— 1807),  helvetischer  VolUiehnngirst. 
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ihm  Recht  und  Wahrheit  zu  predigen  und  die  Nothlosigkeit  der  Ge- 
fahr vorzustellen,  mit  welcher  er  sich  auf  den  schlüpfrigen  Corrup- 
tionsboden  wagen  möchte.  Er  hat  zu  hohe  Meinung  von  der  Wirk- 
uamkeit  dieses  Mittels.  In  der  Bonsangelegenheit  kann  dieses  Mittel 
immer  von  Nutzen  sein:  in  hohem  Dingen  ist  es  zuverlässig  fruchtlos. 
Jenner,  der  alles  nach  dem  kleinlichen  Maasse  der  commissaires  or- 
dounateurs  und  des  ehemaligen  französischen  Directoriums  misst,  be- 
trügt sich  zuverlässig,  wenn  er  diese  Mittel  noch  itzt  für  bedeutende 
Resultate  anwendbar  glaubt.  Indessen  muss  nichts  versäumt  oder  un- 
versucht gelassen  werden,  um  der  guten  Sache  zu  helfen.  — Ich  habe 
Hchon  vor  neun  Monaten  an  den  Vollziehungsrath  geschrieben:'  „Ein 
Truppencorps,  um  die  Polizei  zu  handhaben,  und  die  Wiederherstel- 
lung der  Zehnten  und  Bodenzinse  sind  die  einzigen  Mittel,  sich  Ke- 
spect  zu  verschaffen“,  und  noch  ist  es  immer  meine  Ansicht. 

Für  die  Mittheilung  der  beiden  Nummern  des  „Republikaners“  bin 
ich  Ihnen  sehr  verbunden.  Ich  werde  davon  so  viel  Gebrauch  machen, 
als  die  von  einer  unsichtbaren  Hand  gegen  die  helvetische  Regierung 
f^estimmten  Journalisten  es  gestatten.  Jenner  hat  uns  durch  seine 
fcederalistischen  Aeusserungen  und  H.  Meister*  durch  P o r t a 1 i s 
und  Barbe-Marbois,*  die  er  ganz  falsch  berichtet  hat,  und  die  mit 
Recht  des  grössten  Einflusses  geniessen,  ausserordentlich  geschadet.... 


24. 


Usteri  an  Stapfer. 

Bkrn,  den  10.  Mai  1801. 

Da  auf  Ihre  gestrigen  Depeschen,*  mein  verehrter  Freund,  so  viel 
ich  weiss,  heute  noch  keine  officiellen  Antworten  erfolgen,  so  fühle 


■Siehe  Boneparte,  Talleyrand  et  Stapfer,  p.  7. 

* Jakob  Heinrich  Meister  (1744 — 1826),  Schriftsteller,  gab  nm  diese  Zeit  seine 
Schrift;  „8nr  la  Baisse  k la  tin  da  18<ne  siede“  heraus.  Biehe  Allgeoieine  Deutsche 
Biographie  21,  2Ö6. 

•Französische  Btaatsräte.  Vergl.  Friedrich  von  Wyss,  Leben  der  beiden  zürcher- 
isctaen  Bürgermeister  David  v.  AVyss  1,  306. 

• Bandesarchiv,  Helv.  Abteilung  Bd.  3360,  Nr.  333. 
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ich  mich  gedrungen,  Ihnen  einiges  von  der  hiesigen  Lage  und  Stimm- 
ung mitzuteilen.  Das  grösste  Unglück  ist,  dass  unser  Vollziehungs- 
rath so  schlimm  (seiner  einen  Hälfte  nach  wenigstens)  componirt  ist. 

Ohne  diese  unsere  erste  Plage  sehe  ich  die  Sache  nicht  für  ver- 
zweifelt an.  In  einer  Vereinigung  von  Z.  u.  B.  u.  S.  * Koch  und 
Meyer  schlug  ich  gestern  vor:  1)  Ihren  Gefährten*  sogleich  zurUck- 
zurufen,  um  einer  Majorität  im  Vollziehungsrat  sicher  zu  sein.  2)  Dem 
sterblichen  Gotte  zu  antworten ; Mit  dem  grössten  Danke  nehme  man 
sein  Anerbieten“  an,  die  Truppen  aus  unserm  Lande  zurückziiziehen. 
Dies  sei  das  Wesentlichste,  womit  er  die  Einführung  einer  Consti- 
tution unterstützen  könne.  3)  Ungesäumt  unseni  Verfassungsplan  zu. 
revidiren;  wo  es  angeht,  ihn  populär  zu  machen,  und  seine  Einführung 
zu  versuchen.  Ob  die  zwei  ersten  Vorschläge  morgen  angenommen 
werden,  weiss  ich  nicht;  an  den  dritten  gehen  wir  schon  heute.  Ein 
Vergleich  mit  dem  monstruosen  Plane,  den  Sie  uns  sandten,  ist  un- 
möglich. Sein  Bekanntwerden  muss  hei  allen  denkenden  Schweizern 
die  Muthlosigkcit  der  Verzweiflung  hervorbringen,  indem  man  darin 
nichts  als  die  Vorbereitung  zur  Theilung  sehen  kann;  bei  der  Masse 
des  unvernünftigen  Volkes  wird  die  eigne  Wahl  der  Verfassung  s[eine] 
w[ahre]  kindische  Freude,  und  hei  den  eingefleischten  Aristokraten 
der  Sturz  aller  liberalen  Grundsätze  und  Menschen  sträfliches  Ver- 
gnügen hervorbringen. 

Sie,  mein  verehrter  Freund,  wai-um  haben  Sie  nicht  am  Tage  nach 
der  Seance  noch  in  Malmaison  eine  von  Ihrem  Herzen  dictirte  Note 
übergeben,  die  den  Consul  beim  Worte  nahm:  „Gräces  vous  soient 
rendues,  Citoyen  Consul.  Vous  n’entcndrez  plus  parier  de  la  Consti- 
tution de  l’Helvetie.  Retirez  vos  troupes,  et  tonte  la  Suisse  vous  be- 
nira.“  3 bis  4 Zeilen  in  diesem  Tone  hätten  Sie  vielleicht  dem  Con- 
sul wieder  genähert,  da  der  durch  die  Intrigen  der  Aristokratie  von 
Ihnen  entfernt  ward*. . . . 


'Zimmermann,  Begoz,  Schmid  oder  Secretan?  Us  Usleri  u und  v als  wortbe- 
ginnende  Minuskeln  in  der  Schreibweise  nicht  unterscheidet,  so  liesse  sich  auch  an 
Zimmermann  von  Bnigg  und  Secretan  oder  Schmid  denken. 

'Nämlich  Maurice  (ilayre,  siehe  oben  p.  51,  Anm. 

'Vergl.  U.  LugiubiihI,  Ph.  Alb.  Stapfer,  p.  369. 

‘ Vergl.  Bonaparte,  Talleyrand  et  Stapfer  p.  50. 
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25. 

Stapfer  an  üateri. 

Paris,  den  15.  Mai  1801. 

Den  Augenblick,  da  Ebel  abreisen  will,  erhalte  ich  Ihren  Briel 
vom  10.  Mai  mein  verehrter  Freund,  und  habe  nur  zwei  Minuten,  um 
ihn  vorläufig  zu  beantworten. 

Ganz  unter  uns:  ich  bin  mit  Gla3'res  Benehmen  in  der  Unterred- 
ung von  Malmaison  * nicht  ganz  zufrieden  gewesen.  Er  sagte  nichts: 
Der  sonst  wirklich  so  beredte  Mann  stotterte  oder  schwieg.  Allein 
Bonaparte  unterbrach  auch  beständig  und  mit  unartiger,  drohender 
Hitze.  Auf  die  Äusserung:  Bonaparte  wolle  seine  Truppen  zurück- 
ziehen, antwortete  Glaj-re  nichts.  Ich  hante  und  harrte;  kein  Wort. 
Was  sollte  ich  thun?  War’s  an  mir,  der  hier  in  Paris  eigentlich  beauf- 
tragt bin,  nichts  zu  thun,  als  Pässe  zu  unterschreiben  und  wegen  Con- 
stitution und  Grenzberichtigung  nie  keine  Silbe  Bevollmächtigung  er- 
halten habe,  es  über  mich  zu  nehmen,  eine  Antwort  zu  ertheilen,  die 
vielleicht  das  Weh  unseres  Vaterlandes  vollendet  hätte?  Glauben  Sie 
wohl  im  Ernste,  dass  Bonaparte,  wenn  wir  ihn  beim  Worte  genom- 
men hätten,  sein  in  der  Hitze  und  ohne  Überlegung  gethanes  Anerbie- 
ten nicht  sogleich  znriickgenoniinen  oder  auf  gut  corsicanisch  inodificirt 
hätte?  Er  selbst  ist  Vei-fasser  des  ersten  monstruosen  Entwurfs  und  hat 
sich  in  den  Kopf  gesetzt,  die  Hanptidee  desselben  zu  realisiren.  Über- 
haupt mii.ssen  Sie  wissen,  mein  verehrenswürdiger  Freund,  dass  der  Kerl 
toll  ist,  dass  er  sehr  oft  unbedachtsam  spricht  und  .solche  Äusserung  wie 
jene  ans  seinem  Munde  so  gut  wie  nichts  sind.  Hingegen  be.stehter  mit 
rasender  Hartnäckigkeit  auf  vorgefassten  Ideen.  Zu  diesen  gehört  nun 
unstreitig  der  Föder.alismus  in  der  Schweiz.  Wenn  sein  modificirter  Plan, 
der  übrigens  den  Föderalismus  so  gut  als  zernichtet,  nicht  angenommen 
wird,  so  ist  er  im  Stande,  sich  den  Aristokraten  vollends  in  die  Arme  zu 
werfen  und  nicht  blos  die  Souveränität  der  Kantone,  sondern  selbst  die 
Privilegien  beider  herzustellen. 

Ich  .stehe  eigentlich  ziemlich  gut  mit  ihm.  Er  hat  noch  ganz  neu- 

' VergL  Tillier,  (iesidiiclitr  der  lirlv.  I’epuhlik  11.205;  Honnpartp,  Talleyraiul, 
Supfer,  i>.  50. 
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lieh  gesagt:  ich  behandle  die  Diplomatik  auf  eine  offene  und  liberale 
Art,  und  wenn  ich  ohne  G 1 ay  re  nach  der  gewöhnlichen  Audienz  gieng, 
so  war  er  immer  gesprächiger  und  zutraulicher.  Man  hat  durch  Nicht- 
organisirung  einer  militärischen  Macht,  durch  Nichtwiederherstelluug 
des  Zehnten  und  durch  unnöthiges  Anfragen  wegen  der  Verfassung  sich, 
Gott  weiss!  in  die  Hände  des  Despoten  geworfen,  und  unsere  Befreiung 
daraus  kann  nur  das  Werk  sichtbarer  Zeichen  von  Macht  der  Regie- 
rung und  Achtung  gegen  dieselbe  in  unserm  Lande  sein. 

Ich  habe  vor  zehn  Monaten  von  Paris  nach  Bern  geschrieben: 
Stellt  Truppen  auf  die  Beine  und  verschafft  Euch  Geld.  Nun  habt  Ihr 
weder  das  eine  noch  das  andere,  hingegen  eine  durch  Oligarchen  uud 
Ochlokraten  bearbeitete,  die  französische  Macht  und  ihre  Winke  scla- 
viscli  anbetende  Population.  Und  damit  wollt  Ihr  dem  mächtigsten 
Mann  seiner  Zeit,  der  Mehrheit  Eurer  Mitbürger,  die  feige  Egoisten 
sind  und  nur  an  ihr  Kantonsiuteresse  denken,  uud  dem  ganzen  gehei- 
men und  offenen,  von  allen  europäischen  Mächten  unterstützten  Ein- 
flüsse der  privilegirten  Stände  die  Stirne  bieten?  Ihr  werdet  glorreich, 
aber  gewiss  unterliegen  und  mit  Euch  eine  Verfassung  begraben,  die 
durch  gute  organische  Gesetze  verbessert  und  von  Euch  eingeführt, 
vielleicht  die  letzte,  einzige  Freistätte  republicanischer  Grundsätze 
geworden  wäre.  Bedenkt  es:  Treu  meiner  Pflicht  werde  ich  hier  die 
mir  gegebenen  Aufträge  möglichst  gut  besorgen  und  den  Tiger  bei 
guter  Laune  zu  erhalten  suchen;  aber  bei  Gott!  die  moralische  Verant- 
wortlichkeit, die  Ihr  mit  so  viel  Muth  und  in  so  edler  Absicht,  aber  so 
verwegen  auf  Euch  ladet,  möchte  ich  nicht  theilen 


2ü. 


Stapfer  an  Fouchö. ' 

Paris,  den  17.  Juli  1801. 

Je  ne  sais  pas,  si  le  Gouvernement  frangois  sait  ce  qui  se  passe 
dans  ce  pays-ci;  mais  la  conduite  de  la  l^gation  frangoise  est  faite 

' Dieites  im  Usterisebea  Nschlssse  gefundene  Schreiben  ist  kein  snderea,  nU  du 
unten  Seite  70,  74  und  70  erwähnte.  Stapfer  liess  liob  durch  den  Juüüzminieter  Bern- 
hard Meyer  über  das  tactlose  Oebahren  der  franzöiisrben  UeaandUchaft  in  Bern  die 
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Stapf^r  an  Knorbc,  17.  Jnii  INÜl. 
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pour  y porter  le  trouble,  la  confnsioii,  et  dans  le«  prernieres  places  des 
hommes  d^svoues  a l’Ajigleterre. 

Je  VOU8  citerai  ä cet  egard  quelques  t'aits  reeeiis; 

On  donna  sur  notre  thÜtre  une  piece  intitulee  „Jean  Baptiste“, 
dans  laquelle  les  Bernois  saisirent  quelques  allusions  eoiitre  les  repre- 
•entans,  qui  furent  applaudies  k toute  outrance  et  de  la  nianiere  la 
plus  ind^cente.'  Un  parti  crut  devoir  soutenir  le  gouvernement  i la 
gcüonde  representation,  qui  a donne  Heu  ä un  grand  tapage.  Le  general 
Montchoisy*  manda  sur  cela  au  directeur  du  theätre  de  redonner 
cette  pi^ce  un  des  premiers  jours,  en  se  chargeant  de  maintenir  la  tran- 
quillite.  C’est  donc  un  dessein  de  verser  le  m6pris  sur  le  gouvernement. 

Les  discours  que  Fitte,*  le  secretaire  de  la  l^gation  fningoise,  et 
sa  temme  tiennent  depuis  leur  retour,  en  demontrent  le  dessein  plu.s 
vlairement  encore.  La  plus  grande  intimite  r^gne  entre  eux  et  les  ci- 
devants,  lesqnels  ils  excitent  et  encouragent  k se  porter  contre  l'ordre 


Bötig«n  FsrU  einberichten.  Diese  benutzte  er  nis  Beweismaterizl  zn  einem  Klzge- 
•rtareiben,  dm  znf  eine  möglirbzt  baldige  Abbemfang  und  Ersetzung  derselben  hin- 
zielte.  Er  liess  es  aber  nicht  auf  dem  gewöhnlichen,  ja  in  solchen  Dingen  für  aus- 
wärtige Oessndte  einzig  znläasigen  Wege,  ninlieh  durch  das  Ministerium  des  Äntsern 
an  die  oberste  Instanz,  an  den  Conanl,  gelangen  — ohne  Zweifel  weil  er  Talleyrand 
misstrante  — sondern  wandte  sich  an  den  Polizeiminister  Fouchi,  der  es  Bonaparte 
vorznweiaen  versprach  und  wirklich  auch  vorgewiesen  hat,  wie  Stapfer  uns  versichert 
und  sich  auch  ans  dem  Erfolg  ergibt.  Das  Schreiben,  natürlich  ohne  officiellen 
Briefkopf  und  von  Copistenhand  zierlich,  sauber,  schulmässig  exsct  geschrieben,  ist 
übrigeas  paendonym  und  dstirt  von  Bern;  ohne  Zweifel  wollte  Stapfer  damit  den 
Verdacht  der  Autorschaft  von  sich  ablenken.  Der  Brief  Meyers  an  Stapfer  fehlt  im 
Bnndeaarchiv.  Hr.  Dr.  Strickirr  berichtet  mir  nämlich:  „Nachdem  ich  im  Helve- 
tischen Archiv  constatirt  hatte,  dass  ein  solcher  Brief  abgegangen,  der  Text  aber 
fehle,  musterte  Hr.  Dr.  Kaiser  noch  das  Pariser  Oesandtschaftsarchiv,  das  hier 
liegt,  und  kam  zn  demselben  Resultat.  Indessen  ist  unzweifelhaft,  dass  über 
Reinhards  tactloses  Gebahren  geklagt  wurde;  die  Coatrolnotiz  des  Briefes  vom 
17.  Juli  lautet  nach  Berührung  von  zwei  andern  O^enatänden  : sar  le  toaat  portd 
pat  Reinhard  le  14  jnillet.  Hr.  Kaiser  meldete  mir,  dass  über  die  Sache  viel  ver- 
handelt worden.“ 

'Weder  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  2:>€,  noch  Johannes 
»un  Müller  (C.  Honnard]  XIV,  116  erwähnen  dieses  Vorfalls. 

•VergL  Tillier,  ibid.  II,  289;  R.  Luginbühl,  Ph.  Alb.  Stapfer,  p.  387. 

' Vergl.  Tillier,  ibid.  II,  233,  266;  Job.  Dieraoer,  Häller-Friadberg,  Lebenibild 
tiaes  schweizerischen  Staatsmannes  p.  144;  Bonaparte,  Talleyrand.  Stapfer  p.  72. 
^fUn  sur  Sehweiser  OreeUohtc.  XI.  5 
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etabli.  II  doit  mörac  exister  un  projet  de  faire  un  coup  de  main  contre 
le  gouvernement,  ii  la  töte  duqucl  Montehoiay  doit  se  trouver.  Pent- 
etre  ce  ne  sont  que  des  apprehensions,  mais  on  m’a  indique  deux  propo» 
que  Fitte  a tenua  qui  ne  me  permettent  pas  de  mettre  de  c6te  les  avi* 
que  j’ai  re^us  i cet  egard.  Le  premier  est  qu’il  a dit  quelqne  part : II 
suffit  de  reussir  poiir  etre  approuve  a Paris.  Le  second  est  k la  parade 
d'hier,  oü  il  a dit  en  montrant  les  troiipe.s  frangoises:  Voilä  les  moyen« 
par  lesquels  on  introduira  ehez  vous  une  Constitution. 

Les  Bernois  invit^s  par  Reinhard  ä la  fete  du  14  juUlet  se  ren- 
nirent  le  13  pour  delib^rer  s’ils  vouloient  s’y  rendre.  Mr.  et  Mrae.  Fitte 
et  Deulons  soupörent  le  m^me  jour  eher.  Mme.  Hermann,  femme  du 
vice-pr^’sident  de  la  rögie  de  Berne,  qui  leur  temoigna  les  craintes  de 
Messieurs  de  Berne  de  se  eompromettre  en  se  trouvant  chez  Reinhard 
avec  des  membres  du  gouvernement.  Mme.  Fitte  n’eut  rien  de  plus 
empressö  que  de  lui  assurer  qu’aucun  representant  n’>'  6toit  invit^,  afin 
de  prevenir  que  ces  enfans  eheris  de  la  legation  ne  manqnassent  pas  » 
une  fßte  donnee  en  honneur  de  la  liberte. 

Mr.  Hermann  qui  a presidt-  la  deliberation  ‘ de  la  regle  sur  la  fa- 
meuse  protestation  contre  la  Separation  du  pays  de  Vaud,  dont  il  re- 
clame  la  possession  comme  propriete  de  la  bourgeoisie  patricienne  de 
Berne,  et  qui  l’a  signee  de  sa  main,  a ^t^;  invit6  lui-m6me,  sa  femme  et 
son  clerc,  et  a assiste  ii  la  fete.  Non-seulement  il  est  de  la  plus  haute 
indecence  d’inviter  un  homme  avec  des  membres  d’un  gouvernement 
par  lequel  il  est  mis  en  jugement,  mais  il  est  rdvoltant  encore  de  voir 
cette  marque  de  protection  qui  est  accordee  ä des  r6volt6s  contre  les- 
quels le  premier  Consul  lui-m§me  s’indigne.  Reinhard  a re^u  le  12 une 
d^^pßche  de  son  gouvernement  relativement  :i  cette  protestation,  il  s'est 
rendu  le  13  chez  le  prisident  du  Conseil  Executif  pour  provoquer  des 
raesures  contre  les  auteurs  de  cette  piece  coupable,  le  14  il  invite  che* 
lui,  jV  une  föte  publique  dounee  au  nom  de  son  gouvernement,  l'auteur 
raSme  de  la  protestation,  celui  dont  le  delit  est  constat6  par  la  signature. 
et  le  15  se  font  les  61ections  pour  la  di^!te  cantonale.  Ce  fait  ne  me  parott 
pas  avoir  besoin  d’un  commentaire,  non  plus  que  le  toast  que  Fitte  a 


* Vergl.  Tillisr,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  209 — 212:  .der  neue 
Schweizerische  Republikaner“  III.  S19;  Helvetische  Zeitung  Nr.  33. 
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porte  au  citoyeii  Frisching’:  „puisse,“  disoit-il,  „restiiue  que  lui  porte 
le  gouvernement  fran^ois  lui  coiicilier  les  suffrages  de  ses  concitoyens.“ 
La  l^atiou  donc  designe  encore  pour  Landaminann  celui  qui  a fait  in- 
nerer dans  le  jirotocole  du  Conseil  Executif  une  protestation  contre  les 
proviuces  arrachecs  au  canton  de  Berne,  et  qui  a trouv6  qu’il  ne  manquoit 
i feile  de  la  regie  de  Berne  que  2(X)  mille  hoinines  pour  etre  ä sa  place. 

Ci-.s  faits  vous  donneront,  citoyen  niinistre,  un  aper\;u  de  notre  po- 
sitiou.  Le  preniier  Consul  n’eat  pa.s  instruit  de  l’etat  dans  lequel  notre 
nialheureuse  patrie  se  trouve.  II  Importe  de  l’6clairer.  II  importe  aur- 
tout  de  rappeier  Reinhard,  qui  ne  fait  que  seiner  la  discorde,  d’eveil- 
1er  le.s  passions,  de  uiettre  la  confusion  dans  notre  pays  et  finira  par  y 
allumer  la  guerrc  civile. 

Le  citoyen  Reinhard  ne  voit  habituellement  que  les  hommes  les 
plus  exag^res  dans  le  parti  des  patriciens,  par  exemple  le  baron  d’Er- 
lach  de  Bpiez,“  ancien  baillif  de  Lausanne  que  Mallet-du-Pan’  ap- 
jteloit  la  providcuce  des  i-migres,  et  qui  a ete  un  des  principaux  instru- 
mens  dont  Wickhain*  s’est  servi  pour  creer  une  Vendee  dans  le  Jura 
en  1796,-'  Diesbach  de  Carouge,  un  homme  odieux  au  peuple  suisse 
ä cause  d’un  proccs  injuste  qu’il  fit  ä ses  vassaux  pour  une  dixme  de 
ponimes  de  terre  en  1791,  et  des  gens  semblables.  Ce  parti  a envoye 
Mr.  Freudenreich  de  Thorberg*  ä Londres  pour  obtenir  quelques 


■Frisuhiog  von  BumUngen.  der  dian  am  21.  November  (gleichen  Jahre«  zwei- 
ter Landanunaan  wurde,  nicht  zu  verwech.seln  mit  dem  Vollziehungsrat  Karl  Albrecht 
Krisching,  der  am  24.  October  1801  starb.  Vergl.  Allgem.  Deutsche  Biographie  8, 95. 

» Gabriel  Albrecht  von  Erlach,  Freiherr  von  Spiez  (1739 — 1802).  Vergl.  M.  Lutz, 
Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer  p.  129. 

‘Jacqnee  Hallet  du  Pan  (1749—1800),  Journalist,  Politiker  und  Schriftsteller 
eifriger  Gegner  der  französischen  Bevolntion.  Siehe  Biographie  universelle  26, 312. 
Hit  obiger  Stelle  vergl.  seine  Schrift:  l’Essai  historiqne  sur  la  destruction  de  la 
Ligne  et  de  la  liberte  helvetique,  Londres  1798,  p.  214. 

‘William  Wickham,  Ritter,  Gesandter  Englands  in  der  Schweiz  vom  12.  Juli 
1793 — 21.  Nov.  1797.  Vergl.  0.  Meyer  von  Knonau,  Eidg.  Abschiede  VIU,  727. 

* Vergl.  Vantrey,  Histoire  des  4veques  de  Bäle  IV,  490;  C.  A.  Blösch,  Geschichte 
der  Stadt  Biel  111,  164;  Basel,  vaterländische  Bibliothek  H,  20*:  Mannscripte  über 
Schweizerische  Neutralitätsverhältnisse,  gesammelt  von  A.  Buztorf. 

'Christoph  Friedrich  Freudenreich  (1748—1821),  früher  Mitglied  des  Grossen 
Kstes  und  Vogt  zu  Thorberg,  später  Schultheiss  von  Bern.  V'ergl.  Berner  Taschen- 
buch, II.  Jahrgang  (1853),  p.  223. 
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avantages  par  l'influenee  du  cabiiiet  de  St.  James.  II  est  porteur  de  hi 
famense  protestation  de  la  r^gie  de  Benie,  envoyee  en  meme  tems  au^ 
coura  de  Berlin  et  de  Peterabourg. 

Si  le  gouverneiuent  fran^oia  a’imagine  qu'eii  jMu-tant  des  honimes 
ile  ce  parti  aux  preraierea  placea  du  gouveruement  futur  de  l’Helv^tie. 
il  ae  lea  attiielie  et  parvient  ii  eu  faire  de  fidelea  alliea,  il  se  flatte  d’uue 
eaperance  contraire  ä la  jiature  humaine  et  ä toua  les  calcnls  de  la 
vraiaemblaiice.  Cea  gena,  essentielleinent  attuebes  ä leurs  privileges 
uobiliairea,  ayant  perdu  par  lea  armes  frainoiaes  leurs  avantagea  heri- 
ditairca  et  des  jouiaaancea  d’amour-propre  et  de  vanite  dont  la  perte 
ieur  eat  toujoura  präsente,  ne  peuvent  jamais  trouver  la  compeiiaatior 
de  leurs  anciennea  prerogativea  dana  lea  placea  tlu  nouveau  regime.  Ils 
aavent  que  la  cour  de  Londres  Icur  porte  une  affection  particuliere,  et 
ila  lui  aont  attach^a  de  maximea  et  par  recounaiaaance. 

Dana  toutea  les  conteatationa  futurea  entrc  la  Frauee  et  l’Angle- 
terre  ou  aea  alliea,  ila  aeront  prets  ä favoriaer  la  Urande-Bretagne  aux 
d^pens  de  Ieur  patrie. 

Reinhard,  homine  foible,  inepte  et  vauiteux,  .se  trouvant  ä Berne 
dana  une  aociet^  presque  uniquement  composee  d'anciena  j)atriciens  ber- 
noia,  a’eat  enti^reraent  livre  ä eux,  ne  voit  que  par  leurs  youx  et  donne. 
pour  Ieur  plaire,  ä chaque  occaaion  qui  so  presente  des  marquea  d’in- 
difiPirence  ou  de  mepria  au  gouvernement.  C’eat  la  gaucherie  et  la  de- 
fiance  que  toutea  aea  propoaitions  iuapirent,  qui  ont  fait  rejeter  par  le 
corpa  ligislatif  la  meaure  aalutaire  d’un  comit^  eleetif  central  qui  nous 
auroit  priaerv^  des  choix  populaires,  tonjours  cai>ricicux  et  fnnestes. 

C’eat  encore  la  protection  et  la  preference  manifeste  qu’il  accorde 
aux  ennemis  du  Gouvernement  helv^tique  qui  a uiis  juaqu’ici  du  retard 
aux  n^ociations  pour  la  ceaaion  du  Valais,'  parcc  que  lea  patriciens 
peignant  le  gouvernement  helv^tique  aux  yeux  du  peuple  commo  aacri- 
fiant  i la  France  lea  plus  chera  intereta  de  la  Suiaae,  et  plntöt  em- 
presst  de  plaire  au  gouvernement  fran^ois  que  de  remplir  sea  devoirs 
envera  aa  patrie,  et  ces  meines  patriciens  etant  en  presente  de  la  iia- 
tion  trait^a  avec  pridilection  pai*  la  legation  frau\;oiae.,  le  gouvernement 
kelv^tiqne  en  def^rant  aux  vceux  du  premier  Cmisul,  comme  il  xRaire. 
se  trouvcroit  ä la  fois  d^gn^'  k la  haine  popnlaire  par  lea  partisana  de 


■Vrrgl.  K.  I.uginbnhl,  Ph.  Alb.  SUpfer  p.  371. 
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l'oligarchie  ot  maltraite  par  le  ministre  fran^ois  qui  donneroit  par  ses 
jirocÄdes  un  nouveau  poida  aux  inculpationa  des  d^tracteurs  de  ce  gou- 
vcmement  et  Ic  jiriveroit  du  fruit  de  sa  eomplaiaance  pour  le  premier 
Consul. 

C’est  Ic  deair  que  Hme.  Reinhard  et  Mme.  Fitte  ont  eu  d’ötre, 
bien  avec  lea  damea  bcrnoiaes  et  de  ne  plus  6tre  repouaadea  par  la  ao- 
ci^ti'  dea  noble»  comine  femmea  d’agena  fran9ois,  qui  a beaucoup  con 
tribue  ä jeter  leura  maria  dana  le  parti  contre-r^volutionnaire.  Lea 
inembrea  des  aiitoritea  actuellea  qui  ont  6te  dana  lea  anciennea  magis- 
traturea  et  qui  »e  aoiit  declarea  ponr  lea  principea  liberaux  de  la  R6ro- 
Intion,  sollt  tont  iuis.xi  nialtraitea  que  leura  c«116guea  par  la  l^gation 
Iran^oiae. 

Tout  ce  qui  vient  de  la  part  de  cette  Ifegation  ne  peut  d^aormaia 
qu’fftre  auapcct  anx  Snisses  sage»  et  mod6r6s. 

Reinhard  an  14  juillet,  non  content  d'avoir  force  lea  membrea  du 
gouvernement  de  se  mettre  k table  h cdte  de  l’autenr  de  la  protestation 
bernoiae  contre  laquelle  le  premier  Consul  lui-m6me  s’6toit  prononc6,  a 
porte,  pour  plaire  ü aes  convivea,  dea  toaata  depreciateurs  de  la  ftte  du 
14  juillet. 

n feroit  bien  h deairer  que  le  premier  Conaul  envoytt  un  homme 
qui  eflt  sa  eonfiance,  dana  ce  paya-ei,  pour  rarracher  k l'anarchie  et  i 
l’Angleterre. 

.F’ai  l'honneur  de  voua  aaluer. 


27. 

Uateri  an  Stapfer. 

Bkrn,  den  29.  Juli*  1801. 

Ks  war,  mein  verehrter  Freund,  der  Unmuth  über  unsere  trau- 
rige Lage  und  die  immer  auasichtaloaer  werdende  Zukunft,  die  mich 
»eit  ein  paar  Monaten  Ihnen  zu  schreiben  abhieltcn.  Ich  habe  Ihre 

‘I/strri  Kchreibt  Juni,  und  Stapfer  folgt  ihm  in  Nr.  28.  E»  ixt  bei  beiden  ein 
8i:breibfebler  und  mus»  durch  Juli  enetzt  werden,  da  die  Wahl  Usteri'»  in  den  Voll- 
ziebnngnral,  welche  er  in  vorliegendem  Briefe  Stapfer  anzeigt,  erst  am  28.  Juli  er- 
folgte. Siebe  .Der  nene  Schweizerische  Kepnblikaner*  [II,  &03. 
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werthen  Briefe  an  mich  und  seither  einige  von  Rengger  mitge- 
theilt'  erhalten,  die  mir  beweisen,  dass  Ihre  Ansicht  der  Dinge  nicht 
eben  lockender  ist.  Glayres  sonderbares  und  wohl  kaum  zu  rechtferti' 
gendes  Benehmen  hat  dann  auch  seine  förmliche  Entlassungserklärung 
von  der  Stelle  im  Vollziehungsrath  zur  Folge  gehabt,  und  die  zunächst 
aul  Familienverhältnisse  begründete  Weigerung  Eschers*  diese  Stelle 
anzunebmen,  hat  nun  gestern  mich  noch  für  ein  paar  Wochen  in  den 
Vollziehungsrath  geschleudert.® 

Ob  es  mir  gelingen  wird,  nicht  überall  unnütz  au  der  Stelle  zu 
sein,  weiss  ich  nicht.  Zudem  wenn  unsere  Angelegenheiten  nicht 
die  schlimmste  Wendung  nehmen  sollen,  so  wird  es  allerdings  an  dem 
Vollziehungsrath  zunächst  sein,  eine  wohlberechnete  Thätigkeit  anzu- 
wenden. Nur  wenn  es  uns  gelingt,  eine  gesunde  Mehrheit  der  künftigen 
Tagsatzung  im  Einverständniss  mit  der  provisorischen  Regierung  han- 
deln zu  lassen,  nur  dann  wird  es  möglich  sein,  die  Anarchie  und  ihre 
Folgen  abzuwenden  und  unsern  äussern  Angelegenheiten  .sowohl  als 
den  inneren  Verfassungsverhältnissen  eine  besondere  Wendung  zu 
geben. 

Ich  behalte  mir  vor.  Ihnen  mit  nächstem  hierüber  -Ausführliches 
zu  schreiben,  da  ich  eben  noch  in  meiner  Zeit  sehr  beengt  bin. 

Rengger  hat  mir  Ihre  gefällige  Anerbietung  in  Betreff  litterari- 
seher  Aufträge  mitgetbeilt.  Sie  werden  mich  verbinden,  wenn  Sie  mir 
gelegentlich  die  Fortsetzung  der  „Histoire  des  Colibris“*  übersenden, 
und  da  mir  eben  mein  Abonnement  auf  den  „Olef  du  Cabinet“  zu  Ende 
gegangen  ist,  so  möchte  ich  Sie  bitten,  mir  dasselbe,  jedoch  nur  auf 
drei  Monate  vom  1.  Thermidor  an,  erneueni  zu  lassen. 


’Sirhr  Ferdinand  Wydirr,  I.,eb«n  nnd  Briefwechsel  von  Albrerht  Rengger  II, 
p.  11  n.  ».  ff. 

’Hans  Konrsd  Eseber  von  der  Linth  (1767—1823).  Vergl.  .1.  J.  Hottinger,  H.  f. 
Recher  v.  d.  Einth,  Charakterbild  eines  RepnblikanerK,  p.  164. 

• Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  227 : .Der  neue  Sehwei- 
serische Republikaner"  III,  Ö06. 

* Herausgegeben  von  Andebert,  Jean  Baptiste  (17ö9 — IS'X)),  Maler  und  Natur- 
forseber,  Biographie  universelle  3,  SO.  Vergl.  p.  73  Anm.  2 nnd  p.  78  Anm. 
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28. 

Stapfer  au  Usteii. 

Paku),  den  6.  August  1801. 

Eben  einige  Augenblicke  vor  Abgang  des  Couriers,  mein  verehrter 
Freund,  wird  mir  Ihr  Brief  vom  29.  Juli  * eingehändigt. 

Vor  allem  aus  danke  ich  Ihnen  im  Namen  aller  Kechtgesinnten 
für  den  Muth  und  die  Selbstverläug^ung,  mit  welchen  Sie  den  unange- 
nelunen  und  schwierigen  Geschäften  eines  Mitgliedes  des  Vollzieliungs- 
rathes  Sich  zu  unterziehen  kein  Bedenken  getragen  haben. 

Ich  habe  an  unsem  Freund,  den  Justizminister,  die  eigentliche,  ein- 
zig wahre  Ansicht  unserer  Angelegenheiten  in  Bezug  auf  die  franzö- 
sische Regierung  überschrieben.  Er  wird  Ihnen  den  Brief  mitgetheilt 
haben.  Das  darin  von  der  Correspondenz  Reinhards  mit  den  hiesigen 
Uachthabern  Gesagt  ist  authentisch  und  aus  zuverlässigen  geheimen 
Mittheilungen  gezogen. 

Gestern  habe  ich  mich  in  der  öffentlichen  Audienz  bei  Bonaparte 
gerade  heraus  über  das  Benehmen  der  französischen  Legation  beklagt,  '* 
Reinhard  eines  völligen  Mangels  an  Takt,  Welt-  und  Menschenkennt- 
uUs  mid  der  ungeschicktesten  Behandlung  unsrer  helvetischen  Ange- 
legenheiten beschuldiget.  Es  gibt,  sagte  ich,  drei  l’artheien  unter  uns, 
unverbesserliche  Privilegienritter,  Anhänger  der  republikanischen 
Oruudsätze,  zu  denen  die  liberalen  Patrizier  und  die  Blüthe  der  Nation 
gehört,  und  leidenschaftliche,  ehrsüchtige  oder  unverständige  Volks- 
schineichler  und  Feinde  der  städtischen  Cultur.  Durch  den  Vorzug,  den 
Reinhard  der  ersten  Klasse  offenkundig  gegeben  hat,  flösste  er  den  Re- 
publikanern Misstrauen  und  dem  Lande  überhaupt  die  Begierde  ein, 
durch  Ernennung  der  hitzigsten  Demagogen  den  J.iicblingeii  der  Iran, 
zösischen  Gesandtschaft  die  Wage  zu  halten,  und  so  klagen  wir  ihn  mit 
Recht  des  Uebels  an,  welches  die  Wahlen  uns  zuziehen  können.  Bona- 
parte horchte  aufmerksam  zu,  sagte  aber  nichts.  Doch  weiss  ich,  thiss 
er  entschlossen  ist,  Reinhard  nicht  in  der  »Schweiz  zu  lassen. 


*lm  Brief  steht  Juni.  Siahe  oben  p.  68,  Anm.  ). 
'Siehe  Bonaparte,  Talleyiand,  SUpfrr  p.  70. 
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Inliegender  Brief  ist  ihm  von  einem  Manne,  der  viel  bei  ihm  gilt, 
gezeigt  worden.  Ich  hatte  ihn  zu  dem  Ende  aufgesetzt,  und  ich  weLss, 
dass  er  gute  Wirkung  gethan  hat.  Er  enthält  die  Pacta,  die  mir  Meyer 
mitgetheilt  hat. 

Ich  dächte,die  pi'ov isorische  Regierung  sollte  zu  dem  Wahlgeschäfte 
concnrriren.  Sie  könnte  ja  jeder  Kantonstagsatzung  einen  doppelten 
oder  dreifachen  Vorschlag  eingeben  und  so  wenigstens  verhüten,  dass 
nicht  zu  leidenschaftliche  oder  unwürdige  und  unBihige  Menschen  hin- 
ein kämen.  Wenn  Sie  glauben,  dass  dieser  Gedanke,  durch  den  fraiizif- 
sischenGosandten  iin  Namen  seiner  Regierung  mitgetheilt,  Gunst  finden 
und  Gutes  wirken  könnte,  so  will  ich  dahin  arbeiten.  Die  französische 
Regierung  ist  wirklich  auf  dem  Punkte,  von  unserer  Lage  und  unsem 
Bedürfnissen  sich  richtigere  Vorstellungen  zu  machen.  Ich  stellte  jüngst- 
hin Talleyrand  die  Schädlichkeit  und  Unausführbarkeit  des  Planes 
vor,  dnrch  eine  buntscheckige  Zusainmensetznng  der  künftigen  Regie- 
rung Helvetiens  aus  Männern  von  den  verschiedensten  Grundsätzen 
und  Vorurtheilen  das  Zusammenschmelzen  der  Partheien  und  das  Glück 
der  Schweiz  zu  bewirken,  da  uns  die  feste  und  mächtige  Hand  fehlt, 
welche  diese  verschiedenartigen  Elemente  in  Frankreich  zur  Eintracht 
und  zu  harmonischer  Zusammen  wirkung  nöthigt.  Er  schien  es  zu  fühlen 
und  sagte:  ,je  vois  que  vous  autres  unitaires  n’aviez  pas  tant  tort  et 
qu’il  y a trois  partis  chez  vous  dont  le  mitoyen  scul  a des  principes  li- 
b^raux  et  conciliateurs.“ 

Mir  gelingt  seit  einiger  Zeit  die  Unterscheidung  zwischen  illibe- 
ralen und  liberalen  Patriziern  vorzüglich.  Vielleicht  macht  sie  auch 
Glück  in  der  Schweiz.  Liberal  ist  jetzt  ein  grosses  Modewort,  welehes 
man  ti  tonte  sanee  gebraucht. 

Ueber  die  Zeitungsartikel,  die  den  Inhalt  der  letzten  Note  Ta  1 1 ey- 
rands  an  niieb  angaben,  ist  man  hier  ini  Ernste  sehr  aufgebracht.  Ich 
habe  mich  darüber  neulich  tüchtig  mit  Talleyrand  gezankt  und  ihm 
unter  amlern  gesagt : „la  publicite  est  la  seule  arme,  qui  nous  reste.“ 
Allein  ich  halte  es  doch  für  besser,  dass  diese  Publicität  auf  Dinge  sol- 
cher -\rt  nieht  ausgedehnt  werde.  Zum  Zwecke  reicht  die  Bekanntma- 
chung an  die  Gesandten  der  grossem  Mächte  völlig  hin  und  ich  unter- 
lasse niclit,  dieselben  von  <len  anmassenden  Forderungen  der  französi- 
schen Regierung  soweit  zu  unterrichten,  als  es  klug  und  nöthig  ist. 

Von  einem  Freunde  in  Loudoti  erfahreich,  da.Hs  F reudenre i c h 
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von  Thorberg  durch  Lord  Sheffield'  dem  Könige  vorgestellt  wor- 
den ist.  Er  verspricht  mir,  mich  genau  von  seinen  Schritten  und  den  et- 
waigen Verheissungen,  die  man  ihm  machen  könnte,  *u  benachrichti- 
gen. Mit  vielem  Vergnügen  werde  ich  die  Aufträge  wegen  dem  „Clef  du 
Cabinet“  und  Andeberts  „Paradiesvögel“*  besorgen. 

Ich  füge  diesem  Briefe  eine  kleine  Schrift  bei,  die  eine  Rechtferti- 
gung des  Systems  von  John  Adams*  und  vielleicht  für  Sie  nicht  ohne 
Interesse  ist. 


Usteri  an  Stapfer. 

Bkkk,  den  8.  August  1801. 

Ich  würde  Ihnen  vor  einigen  Tugen  schon  austührlich  über  die 
hiesigen  Vorgänge  geschrieben  haben,  mein  verehrter  Freund,  wenn 
■licht  Mousson  es  befriedigend  und  ausführlich  gethan  hätte.  Heute 
gelx-  ich  Ihnen  |die|  geschichtliche  Fortsetsung  der  Ereignisse,  und  dem 
Wunsche  einiger  meiner  Collegeu  gemäss  werde  ich  versuchen,  ein  kur- 
zes Bulletin  dessen,  was  bei  uns  vorgeht  und  dessen  Kenntniss  Ihnen 
wichtig  sinn  kann,  besonders  für  Sie  zu  führen  und  regelmässig  au  Sie 
zu  senden. 

Die  Wahlen  zur  helvetischen  Diete  sind  nun  bald  überall  beendigt. 
Kuhn  und  Koch  in  Bern, Schmidin Basel, Zimmermann  uiidReng- 
ger  in  Aarau,  l'steri  in  Zürich  sind  zuerst  und  an  der  Spitze  ihrer  De- 
putation gewählt  worden.  Anderwerth,  Kruss,  Muret,  Graffen- 
ri  cd,  Liischer,  Wu  h rniann.  Legier  und  Gmür  sind  aus  dem  gegen- 
wärtigen Gesetzgehenden  Käthe.  Die  schlimmsten  Subjecte  der  vorigen 
Heprä-sentation  sind  alleiith.-ilbcn  weggeblieben,  z.  B.  (lart,  K ubli,  Bi  1- 

'.loliaun  llaltrr  Holroyil  Shrtfielil  (1735— 1821)?  S.  niogra|iLir  universelle  42, 2.‘i.3. 

1. Stapfer  verweehaelt  hier  ohne  Zweifel  „Paradiesvögel“  mit  „Colibris“.  „L’His- 
toire  de«  rolibri«“  und  ,1'Histoire  des  Orimpereanx  et  des  Oiseaux  de  Paradis“  sind 
zwei  verschiedene  Werke  Audebert«.  Usteri  hatte  ersteres  bestellt.  Vergl.  p.  70 
Anm.  4:  p.  78  Anni. 

’Jobii  Adams  ( 1735— 182(j),  zweiter  Präsident  (1797—18  )1>  der  Vereinigten  Staa- 
ten Nordamerikas.  Über  «ein  System,  d.  U.  über  die  Aufrubraele,  ItUrgerrechtserwer- 
buDgen  und  Niederlassungabewilligiing  vergl.  l.tid.  Itufahl,  (iesehiehte  der  Ver.  .Staa- 
ten Nordamerika ’s  III.  109. 
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letei’  etc. etc.;  Secr e tan,  Laflechöre,  A ugiisti  ni,  Sigristen,  Duc, 
Kellstab,  Obmann,  Münger,  Meyer,  Müller,  Vetsch,  Crauer, 
Moser  und  einige  andere  Exrepräsentantcn  sind  wieder  gewählt.  Die 
neuen  übrigen  Glieder  sind  zwei  Drittel  gegenwärtige  Beamte,  Regie- 
rungsstatthalter, Verwalter,  Uuterstattlialter,  Kantons-  und  Districts- 
richter.'  Es  linden  sich  viele  verständige  Männer  darunter.  Die  Ci- 
devants  mussten  bei  dieser  Wahlart  de  iäctu  ausgesclilossen  bleiben 
(Hätte  man  der  provisorischen  Regierung  die  ersten  Ernennungen  über- 
lassen, so  wissen  Sic,  wie  ganz  anders  cs  hiemit  gewesen  wäre) . . und 
es  liefert  diess  den  Beweis,  wie  richtig  die  Behauptung  ist:  dass  die  so- 
genannten systematischen  Republikaner  mler  Metaphysiker  keinen 
die  alten  Regenten  so  vielen  Anhang  beim  Volke  haben!  Im  Oberland, 
das  durch  Schulden  an  Bern  gebunden  ist,  waren,  wie  Sie  wissen,  drei 
Berner  Ci-devants  gewählt  worden,*  ilie  sich  in  <ler  scissionären  Mino- 
rität der  Tagsatznng  befinden;  die  Districte,  die  sie  wählten,  bleiben 
dabei  äusserst  gleichgültig  und  nehmen  keine  Notiz  von  der  Sache, 
während  vor  einigen  Tagen  die  säniintliclien  Gemeinden  des  District* 
Bern,  ausser  der  Stadtgemeinde,  bei  der  Regierung  klagend  über  das 
Benehmen  ihrer  scissionären  Deputirten  und  mit  der  Bitte,  ihr  Reprä- 
sentationsrecht abgesondert  von  der  Stadtgemeinde  ansüben  zu  dür- 
fen, einkamen.*  Dieser  Gegenstand  beschäftifjt  jetzt  die  gesetzgebenden 
Räthe.  Im  Kanton  Waldstätten  musste  man  zum  voraus  um  meisten  in 
Rücksicht  auf  die  da  zu  haltenden  Tagsatzungen  besorgt  sein.  .J  ene  von 
Schwyz*  ist  durch  die  Wiedervereinigung  der  March  mit  diesem  Kan- 
ton und  die  spätere  Wahl  der  Deputation  dieser  Dandschaft  versj>ätet 
worden,  so  dass  die  Nachrichten  von  ilirer  Eröffnung  noch  mangeln,  ln 
Unterwalden  versuchte  es  der  berüchtigte  Exrepräsentant  W ü r sc  h . die 


' Ein  Vrnerirhniss  drr  Mitglieder  der  kantnnaleu  TagsatzimgeD,  sowie  su<-k  der 
helvetischen  bringt  „Der  neue  Schweizerische  Kepnblikincr“  HI,  Xr.  ÄK5,  397,  ♦U. 
402.  4(J6,  410,  412,  415.  423,  428. 

‘Nämlich  im  District  Interlaken:  von  Wattenwyl,  Alt-Landvogt  von  Lenzburg; 
im  Diatrict  Brienz:  Haller,  Alt-Commandant  von  Arbnrg;  im  District  Oberhaale:  Xi- 
klaas Friedrich  von  Mnlinen,  Mitglied  der  allen  Bernerregierung.  S.  „Der  neue  Schwei- 
zerischer Republikaner“  III,  834. 

•Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helv.  Republik  II.  232.  „Der  neue  Schweizer- 
ische Republikaner“  III,  381,  383  n.  a.  ff. 

•Siehe  D.  Steinaner,  Geschichte  des  Freistaates  Bchwyz  1,  33Ü, 
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EidesleiKtung  zu  hindern  unter  dem  Titel,  dasti  er  blos«  in  der  Absicht, 
die  Religion  zu  befördern  und  die  alte  Freiheit  zu  behaupten,  seine  Er- 
nennung angenommen  habe.  Er  wurde  aber  von  keinem  seiner  Collegen 
unterstützt  und  ernstlich  zur  Ruhe  gewiesen,  indem  man  ihm  gerade- 
zu sagte,  dass  das  die  gleiche  Sprache  sei,  die  er  sich  in  Stanz  erlaubt 
batte  und  diese  seine  Aeusserungen,  wenn  sie  unter  das  Volk  kommen 
sollten,  dasselbe  in  diesem  kritischen  Moment  zu  neuem  Aufstand  reizen 
und  die  übrigen  Mitglieder  der  Tagsatzung  an  Gut  und  Leben  gefähr- 
den müssten.  Er  leistete  hierauf,  da  er  sieh  ohne  Anhang  sah,  den  Eid. 

Bedenklicher  sind  die  Vorgänge  im  Kanton  Uri.  Die  säiumtli- 
eben  Mitglieder  der  Tagsatzung  verweigerten  dem  Unterstatthalter 
die  Eidesleistung',  daher  begründet:  1)  dass  die  provisorische  Regier- 
ung zu  solcher  Vorschrift  nicht  befugt  sei;  2)  dass  sie  dadurch  sicht- 
bar gehemmt  werden,  solche  Verfügungen  zu  entwerfen,  die  nach  ihrem 
Befinden  zum  Besten  des  Vaterlands  abzwecken  dürften,  wo  ihnen  sehr 
schmerzlich  fallen  würde,  von  jenen  Sachen  nicht  einmal  reden  zu 
mögen,  die  ihnen  doch  für  das  innere  Wohl  des  Vaterlandes  unentber- 
lich  scheinen;  3)  dass  sie  dadurch  gewissermassen  gezwungen  würden, 
den  von  der  dermaligen  Gesetzgebung  entworfenen  Constitutionsplan 
anzunehmen  und  somit  dem  Deputirten  nach  Bern  die  Hände  gebun- 
den wären,  so  zwar  dass  er  zur  Annahme  des  Constitutionsentwurfs 
einzig  beizustimmen  im  Fall  wäre. — Da  die  Bemerkungen  des  Unter- 
statthaltcrs  vergeblich  waren,  so  hob  er  die  Sitzung  auf  und  entfernte 
sich.  Die  Regierung  trug  ihm  auf,  die  Tagsatzung  nochmals  zu  ver- 
sammeln und  zur  Leistung  des  Eides  aufzufordern,  bei  beharrlicher 
Weigening  die  Tagsatzung  für  aufgelöst  zu  erklären  und  durch  die 
Wahlmänner  eine  neue  wählen  zu  lassen.  Einige  Truppen  sind  ihm 
in  der  Nähe  zu  seiner  Disposition  angewiesen.  Spätere  Berichte  vom 
.5.  melden  nun,  dass  die  Tagsatzung  in  Abwesenheit  ihres  gesetzlichen 
Präsidenten  die  Sitzung  fortgesetzt  und  den  Alt-Landammann  Müller 
zum  Repräsentanten  nach  Bern  gewälilt  hat.  Dr.  l’fr.  Ringold,  bischöf- 
licher Co  inmissär  in  Uri,  hat  am  letzten  Sonntag  vor  ungewöhnlich  zahl- 
reicher Versammlung  sich  in  seiner  Predigt  folgender  Ausdrücke  be- 
dient; „Bittet  ihr  noch,  fromme,  arme  Christen,  für  das  Vaterland.  Ihmn 


' Vfrgl.  Tillier,  ibid.  II,  24:5.  Dr.  F.  I.osscr,  l^Fidm  und  Srhicksnlr  drr  Umer 
währrod  drr  Krvolntionszrit,  p.  279. 
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friscluinlings  wird  euch  eine  neue  SUindeverfassiing  vorgelegt,  die  ge- 
rade wider  die  katholische  Religion  ist.  Ich  lade  hiemit  die  noch  un- 
verdorbenen Seelen  ein,  mit  mir  hauptsächlich  gegen  folgende  Punkte 
7.W  protestiren:  1)  dass  die  Pfarrherrn  von  niemand  anders  als  von 
üiren  Plarrkindcru  erwählt  werden;  2)  dass  die  katholistdien  Kinder 
von  niemand  anders  als  von  Priestern  unterrichtet  werden;  3)  dass 
Kirchen- und  geistliche  Güter  zu  nichts  anders  angewendet  werden, uLs 
wozu  sie  gestiftet  sind.“ 

Sie  selnui,  mein  verehrter  Freund,  dass  es  hier  ganz  eigentlich  der 
neue  französische  Verfassungsentwurf  ist,  dem  man  den  Krieg  macht 
Die  schnelle,  nachdrückliche  Weise,  wie  sich  die  Regierung  gleich 
am  1.  August  gegen  die  Berner  Auftritte  erklärt,'  wird  es  uns,  denk' 
ich,  möglich  machen,  die  Ruhe  in  den  übrigen  Kantonen  zu  erhalten—; 
sie  hat  heilsamen  Schrecken  allenthalben  bei  den  üebelgesinnten  ver- 
breitet. Kin  anderes  Benehmen  hätte  unfehlbar  schon  jetzt  die  schlimm- 
sten Folgen  gehabt. 


ao. 

ÜBteri  an  Stapfer. 

Bkkm,  den  14.  August  1801. 

Ich  erhielt  gestern,  mein  verehrter  Freund,  Ihren  Brief  vom  (>.• 
und  Ihnen  ist  indess  ohne  Zweifel  der  meine  vom  8.  d.  zugekommen. 

Der  Brief  über  die  hiesige  französische  Gesandtschaft,  den  Sie  mir 
beilegen,  ist  vortrefflich,  mit  Ausnahme  jedoch  zweier  Stellen,  davon 
die  eine  auf  durchaus  irriger  Nachricht,  die  ihnen  muss  zugekommen 
sein,  beruht:  cs  ist  nämlich  sehr  unwahr,  dass  Reinhard  am  14.  Juli 
den  Toast  „depreciateurs  de  la  iete  du  jo\ir“  gebraucht  hätte.  Die  zweite 
Stelle,  die  mir  etwas  bedenklich  vorkani,  ist  jene,  die  das  Wallis  betrifft, 
wo  ich  iliium  gerne  gestehe,  dass  ich  die  Forderung  um  ihrer  Natur  und 
keineswegs  um  Reinhards  willen  für  ganz  unzulässlieh  ansah  und 
fürchte,  man  möchte  von  Ihren  Aeu.saerungen  bei  einer  etwaigen  Ge- 
sandtschaftsänderung nachtheiligen  Gebrauch  für  uns  machen. 


' Vergl.  „ Helvetische  /5eitung“  Nr.  45  (5.  August  1801);  ,Dcr  neue  Schweiiceri»'li« 
Itcpuhliksncr“  Nr.  410  und  414  (5.  und  8 August  1801). 
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Was  diese  letztere  betrifft,  so  ist  es  gar  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  Keinhards  linkisches  und  ineptes Betragen,  das  sich  zum 
Theil  auf  seine  erbärmliche,  kleinliche  Eitelkeit  gründete,  uns  in  die 
schlimme  Lage,  in  der  wir  uns  befinden,  versetzt  hat;  und  somit  sind 
alle  Schritte,  die  man  für  die  Abberufung  dieses  Mannes  thut,  wohl  be- 
gründet, und  ich  bin  weit  entfernt,  irgend  etwas  von  allem,  was  Sic 
zunächst  auf  die  Anregung  unseres  Freundes  Meyer  gethan  haben, 
zu  missbilligen.  Wenn  aber  auf  eben  diese  ihre  neuesten  Schritte  nun 
nwh  nichts  erfolgt  sein  sollte,  so  beweist  diess  wohl,  dass  Reinhard 
bedeutenden  Schutz  und  wichtige  Stützen  hat,  und  ich  würde  dann 
glanben,  es  wäre  wenigstens  einstweilen  besser  gethan,  die  Klagen 
über  Reinhard  nicht  fortzusetzen,  da  ihm  von  diesen  immer  mehr 
oder  weniger  wieder  zu  Ohren  kömmt  und  dadurch  seine  Missstim- 
mung, sein  Misstrauen  und  seine  Abneigung  gegen  die  Regierung  stets 
vermehrt  und  genährt  wird.  Die  Abberufung  selbst  kann  auch  nur 
als  ein  Gewinn  angesehen  werden,  wenn  sie  von  einer  guten  Ersetzung 
begleitet  ist,  und  sie  wäre  Verlust  eher  als  Gewinn,  wenn  wir  an- 
statt mit  der  Reinhard’schen  nun  mit  einer  neuen  Verkehrtheit  zu 
kämpfen  hätten,  die  schon  darum,  weil  sie  neu  ist,  leicht  gefährlicher 
werdon  könnte;  denn  zu  Reinhards  guten  Eigenschaften  gehört  nun 
mstreitig  die,  dass  er  allen  Partheien  verächtlich  geworden,  wenig  oder 
nichts  vermag,  und  dass  seine  Bemühungen  gerade  dasGcgentheil  des- 
sen, was  er  bezweckt,  begünstigen. 

Die  Tagsatzungen  sind  bis  dahin  ruhig  vor  sich  gegangen.  In 
Schwyz  ist  Alois  Beding  beinahe  einmUthig  nach  Bern  gewählt  wor- 
den. Geschworen  hatte  die  Versammluirg  nicht,  unter  dem  Vorwand 
der  Abwesenheit  des  legalen  Präsidenten  Truttmann.  Dieser  hat  sich 
seither  hinbegeben,  und  der  Eid  wird  nun  geleistet  sein.'  Von  Uri  man- 
geln die  weiteren  Berichte  noch.  Was  man  bisher  von  den  Kantonalor- 
ganisationen hört,  lässt  eine  Sammlung  der  elendesten  Zusammenstop- 
pelungen  erwarten,  die  voll  demokratischen  Misstrauens,  voll  Wächter 
und  Aufseher  sein  werden.  Was  die  allgemeine  Verfassung  betrifft, 
so  ist  keine  Rede  davon,  dass  dieselbe,  so  wie  sie  ist,^  wird  angenommen 

’ Vergl.  Job.  Dieraner,  Müllrr-Friedberg,  p.  141  u.  s.  ff.  Tillier,  Qeachicht«  der 
hrlv.  Repablik  II,  230,  245. 

•üfteri  meint  hier  die  erst«  von  Bonaparte  gegebene,  sogenannte  Malmaison- 
Verfastnng,  welche  «ich  bei  Hilty,  flffentlirhe  Vorlesungen  über  die  Helvetik  p.  748— 
762  vollständig  abgedrnrkt  findet. 
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werden.  — Ich  hatte  mit  Keiifcger,  Schmid  und  Meyer  einen  modi- 
ticirten  Plan  entworfen,  und  unsere  Absicht  war,  für  denselben  xum 
voraus  die  Mehrheit  der  Tagsatzung  zu  gewinnen.  Wenn  unsere  übri- 
gen hiesigen  Collegon  mit  uns  einstimmig  wären,  so  würde  diess  viel- 
leicht noch  zu  erreichen  sein;  leider  aber  ist  ihre  Ansicht  verschieden, 
und  sie  glauben  dem  Bauernstrome  folgen  zu  müssen,  um  von  ihm  desto 
sicherer  an  die  traurige  Senatsküste  getr.agen  zu  werden.  In  diesem 
Palle  wird  dann  die  allgemeine  Verfassung  auch,  aber  gerade  ini 
schlimmsten  Sinne  und  so  inodificirt  werden,  dass  das  Gute,  was  sie  liat, 
die  Organisation  der  obersten  Oentralbehörden,  verdorben  wird 

31. 

Stapfer  an  üsteri. 

Pauis,  den  15.  August  1801. 

Ich  habe  gestern,  mein  verehrter  Preund,  Ihren  Brief  vom  8.  August 
erhalten  und  unmittelbar  zu  Mittheilungen  an  die  Regierung  benutzt, 
damit  die  Rein  har d’sche  Correspondenz  sogleich  Ihr  Gegengift  be- 
komme. Sie  werden  mich  sehr  verbinden,  wenn  Sie,  soweit  es  Ihnen 
Ihre  Geschäfte  erlauben,  mich  von  dem  Gang  der  Dinge  und  dem  Geiste 
der  Verhandlungen  zu  belehren  fortfahren.  Ein  körnichtcr  Ausdruck 
von  Ihnen  oder  von  Rengger  gibt  mir  oft  mehr  Licht,  als  ich  aus  den 
Zeitungen  oder  aus  der  officiellen  Correspondenz  schöpfen  kann.  Cebri- 
gens  erhalte  ich  durch  Begoz  die  „Helvetische  Zeitimg“  regelmässig. 

Sie  werden  durch  Catoire  zwei  neue  Hefte  der  „Oiseaux-Mouches“' 
erhalten,  für  die  ich  inliegendes  Recepissc  vom  Verleger  überschicke. 
Pür  das  erste  Semester  des  zweiten  Jahrgangs  des  „Mercure  de  France" 
habe  ich  pränumerirt  und  Sie  werden  die  Stücke  regelmässig  erhalten. 

Während  Sie  in  der  Schweiz  mit  Muth  und  Klugheit  die  aristokra- 
tischen Zuckungen  neutralisiren,  habe  ich  hier,  wie  ich  mir  schmeichle, 
nicht  weniger  gute  Arbeit  gemacht.  Der  vermeintliche  Brief,  dessen 
Abschrift  Sie  in  meinen  letzten  durch  Bürger  Buss  überbrachten 
Schreiben  gefunden  haben  werden,  wurde  vom  Polizeiminister  dem  Zas' 

< Jean  Baptiste  Audebert,  „l'histoire  des  Colibris,  des  Oiseaux-Mouches,  des  Jira- 
mars  et  de*  Promerops“,  nach  seinem  Tode  von  Desray  herausgegeben.  Vergl.  p.  W 
Anm.  4 und  p.  73  Anm.  2. 
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gezeigt,  aiifnierksam  geleaen  um!  von  unmittelbaren  Folgen  begleitet. 
Der  Zorn  brach  los,  und  Talleyrand  erhielt  den  Befehl,  die  Legation 
zu  renovireu.  Er  versprach’s,  weil  er  der  ersten  Hitze  nie  widersteht, 
suchte  aber  auf  Umwegen  durch  die  ihm  ergebenen  Staatsräthe  und 
Fi  tte’s  Verwandten  Maret'  nach  seiner  tückischen  Art  den  Entschluss 
zu  verändern.  Ich  verschaffte  mir  mit  Geld  und  guten  Worten  einige 
geheime  Mittheilungen  und  erfuhr,  dass  in  der  That  die  Wirkung  des 
Briefes  durch  Intriguen  gehemmt  worden  sei.  Also  gierig  ich  noch  ein- 
mal zu  Fon  che,  erzählte  diesem  den  Hergang  und  noch  einige  andere 
Facta  und  belebte  ihn  besonders  gegen  Fit te.  Seine  neue  Anklage 
half,  und  mit  Umgehung  Talleyrands  bekam  Verninac*  Befehl,  von 
Lyon,  wo  er  Präfect  ist,  nach  Paris  zu  kommen.  Jetzt  ist  er  wirklich 
ernannter  Gesandter  nach  der  Schweiz.  Ich  bin  auf  der  Jagd  nach  Datis 
über  seinen  Gehalt  und  Werth.  Vorderhand  kann  ich  Ihnen  nur  so  viel 
sagen,  dass  er  Charles  deLacroix’*  Schwiegersohn  ist,  mit  der  Rew- 
belPschen  Partei*  gut  stand,  hier  für  einen  entschlossenen  Republi- 
kaner gehalten  wird,  allein  so  ziemlich  den  Mantel  nach  dem  Wind  zu 
hängen  scheint.  Der  Diable  boiteux®  sagt  von  ihm:  C’est  un  Jaeobin 
dorf.  Diess  beweist  aber  nichts  anders,  als  dass  sie  beide  bi.sher  nicht 
an  dem  nämlichen  Seil  gezogen  haben.  Sobald  ich  mehr  Licht  über  den 
Mann  habe,  werde  ich  Ihnen  ausführlichere  Notizen  zuschicken. 

Ich  darf  Ihnen,  mein  verehrter  Freund,  nicht  die  Wichtigkeit  des 
Geheimnisses  zeigen,  d.as  ich  Ihnen  anverti’aue.  Wenn  Talleyrand 
erführe,  dass  ich  Fouch6  gebraucht  habe,  so  wäre  der  Teufel  los  und 
in  Zukunft  keine  ähnliche  Hülfe  durch  diesen  Canal  mehr  zu  erhalten, 
welches  fatal  wäre. 


' Hngnes  Bcrnard  Haret  (1763 — 1839),  später  Herzog  von  Btswno.  (Inmsls  (le- 
nrralsrr.retär  der  Consnln.  S.  Biographie  universelle  73,  KM  u.  s.  if. 

‘Raimond  Verninao  de  Saint-liaur  (1762 — 1822).  S.  Biographie  universelle  48, 
256  H.  8.  ff. 

• Charles  de  Lacroix  de  Constant  (1754—1808),  früher  Minister  des  Aussern,  dann 
Gesandter  in  Holland,  seit  181)0  Präfert  des  Departements  Bouches-du-Khöne.  S.  Bio- 
graphie universelle  23,  74. 

*.Tean  Baptiste  Rewbell  (1746 — 1810),  eifriger  Revolutionär  und  Republikaner, 
war  von  1795— 1799  Mitglied  des  französischen  Directoriums.  8.  Biographie  nniverselle 
37,  427. 

‘Nämlich  Talleyrand,  der  von  .fugend  auf  lahm  war. 
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Iclt  habe  (Tuten  Grund  zu  glauben,  dass  der  Friede  mit  Kngland 
iiiebt  sehr  entfernt  mehr  sei  und  durch  Knsslands  Vermittlung  bald  zu 
Stand  kommen  werde.  Man  hat  hier  hohen  Orts  Fonds  gekauft,  welcheJi 
keines  der  unbedeutendsten  Indicien  ist. 

Sie  können  übrigens  zu  Hause  sehr  fest  auftreten.  Die  l’olitik  und 
eine  jüngst  vom  englischen  Ministerium  an  allen  Höfen  eingereiehte 
Note*  von  Wichtigkeit  erfordern,  dass  man  sich  hier  mehr  als  je  den 
Schein  gebe,  die  Alliirten,  besonders  Holland  und  die  Schweiz  ihrem 
eigenen  Antrieb  zu  überhissen.  Ich  gebe  darüber  zuverlässige  Kunde. 

Was  den  Tractat  mit  Bürger  Catoire  betrifft,  so  berufe  ich  mich 
ganz  auf  dasjenige,  was  ich  vor  einiger  Zeit  an  Rengger  geschrieben 
habe. . . . 

Im  Staatsrath  ist  ein  Gesetzesvorschlag  über  den  Cultus  debattirt 
wurden,  welcher  Bezahlung  des  an  jedem  Orte  von  der  Majorität  ange- 
nommenen Cultus  als  Princip  festsetzt. 

Jupiter  Capitolinus  sinkt  täglich  mehr  in  der  öffentlichen  Meinung. 
Sein  Schwanken,  die  Unordnung  in  den  Finanzen,  die  Proben  von  Ueber- 
eilnng  und  Unzuverlässigkeit,  die  er  häuft,  thun  zwar  geheime,  aber 
bedeutende  Wirkung.  Die  klügsten  Männer  halten  den  jetzigen  Bestand 
der  Dinge  für  nichts  weniger  als  gesichert. 

Sie  werden  vom 2ti.  Thermidor  an  einige  Artikel  von  mir  im  „Publi- 
eiste“  gelesen  haben,  die  zwar  sehr  entkräftet  worden  sind,  aber  selbst 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  nur  mit  Mühe  die  Ehre  des  Einrückens 
erkämpften.  Suard*  hat  auf  mein  Ersuchen  einen  perfiden  Artikel  un- 
terdrückt, der  aus  Strassburg  datirt  war,  aber  gewiss  aus  einem  zürc.her- 
schen  Laboratorium  kam. 

Villcrs’*  Buch  über  Kant  ist  hieraus  Furcht  vor  den  Juden,  nir- 
gends recensirt  worden.  Man  hat  Bo  naparte  weiss'.gemacht,  dass  diese 
Philosophie  die  Throne  und  Altäre  jeder  Art  untergrabe.  Der  Polizei- 
präfect  hat  an  alle  .Tournalisten  einen  Befehl  erlassen,  weder  pro  noch 
contra  über  irgend  eine  Religion  oder  Staatsverfassung  specnlative 


' Vergl.  Bonsparte,  Talleyrand,  Stapfer  p.  73. 

’.]ean  BaptUte  Antoine  Snard  (1734 — 1817),  franxSsiarher  Schriftsteller.  S.  Bio- 
graphie nniverselle  44,  120. 

■Charles  Francois  Dominique  Villers  (1767 — 181&),  t'ranaÜHischer  Schriftsteller, 
apiiter  Professor  in  Göttingen.  S.  Biographie  nnivemelle  48,  69. 
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Räsonnements  zu  drucken.  Villers,  der  mich  oft  besucht,  ist  ein  inte- 
ressanter, talentvoller,  junger  Mann. 

Jüngst  * gieng  Gr^goire’ zu  Bonaparte  und  sagte ; „Citoyen Con- 
sul!  Je  viens  au  nom  du  clerge  constitntionel,  allarme  par  des  bruits 
puhlics  qui  annoncent  qu’il  est  sacriti^  dans  le  trait6  avec  Sa  Saintet^. 
Je  vous  prie  de  me  rassurer.“  Bonaparte:  „J’ai  fait  ma  paix  avec  le 
pape;  faites  la  votre.  Et  votre  concile,  quand  finira-t-il?  II  en  est  tems.“* 
So  sehr  ist  ihm  jede  üfiPentliche,  debattirende  Versammlung  verhasst. 

Verninac  ist  Gesandter  in  Constantinopel  gewesen  und  hat  da, 
wie  man  sagt,  ziemlich  sanscülottisch  operirt.  Nehmt  Euch  also  in  Acht, 
dass  er  keine  Stütze  der  Exclusiven  wird.  Es  ist  übrigens  wenig  auf 
alle  diese  Urtheile  zu  reflectiren.  Jeder  Republikaner  ist  jetzt  für  ge- 
'visse  Leute  ein  Jacobiner. 

Talleyrand  wollte  Perrochel  Vorschlägen.  Allein  Bonaparte 
sagte:  „C’est  un  brave  homme.  Mais  il  fant  leur  envoyer  quelqu'un  d’un 
antre  bord,“  d.i.  einen  entschiedenen  Republikaner.  Leider  sind  die  „repu- 
bheains  roues“  eine  schlechte  Rasse.  Die  Lyoner  sindmit  Verninac  sehr 
zufrieden.  Sie  werden  aus  den  Zeitungen  gesehen  haben,  dass  er  in  Lyon 
die  Mäcenasrolle  mit  vieler  Affectation  spielte.  Es  mag  an  dem  , jaco- 
bin dore“  des  hinkenden  Satans  etwas  Wahres  sein. 


32. 

Stapfer  an  üsterL 

Paris,  den  19.  August  1801. 

Catoirc,*  der  Ihnen,  mein  verehrter  Freund,  diesen  Brief  einhänd- 
igen und  am  16.  d.  M.  abreisen  sollte,  ist  noch  hier  und  geht  erst  Morgen. 
Ich  habe  also  diesen  Brief  erbrochen  und  füge  noch  Einiges  bei,  was  ich 
erst  seitdem  erfuhr. 


■Das  Rachfolgende  ist  kleiner,  mit  blässerer  Tinte,  ohne  Zweifel  ein  oder  zwei 
Tage  später  geschrieben  worden. 

’ Henri  Grigoire  (1750 — 1831),  Bischof  von  Blois,  später  Senator  und  Graf,  war 
das  Hanpt  der  constitntionellen  Geistlichkeit.  S.  Biographie  universelle  6(1,  61. 
•Vergl.  Thiers,  Histoire  du  Cousulat  et  de  l’Empire  3,  207. 

• Catoire  scheint  oft  wie  Marcel  und  Troette,  als  C nterhändler  sowie  auch  zu  gehei- 
men Botendiensten  namentlich  in  Finanzangelegenheiten  verwendet  worden  zu  sein. 
(^aeUeo  sui  Sohweirer  Oesehiofate.  XI.  6 
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Eben  kommt  mir  Ihr  werthes  Schreiben  vom  14.  ds.  zu,  und  ich 
eile,  denjenigen  Theil  zu  beantworten,  der  unsere  öffentlichen  Angele- 
genheiten betrifft.  Zuvörderst  muss  ich  Sie  wegen  der  das  Wallis  im 
pseudonymen  Briefe  betreffenden  Stelle  beruhigen.  Der  Brief  ist  dem 
General  bloss  als  Brivatschreiben  gezeigt  worden.  Was  dort  über  das 
Wallis  gesagt  ist,  ist  bloss  argumentum  ad  hominem  und  Privatmein- 
ung  des  Verfassers,  der  dem  General  unbekannt  geblieben  ist.  Die 
künftige  helvetische  Regierung  wird  in  dieser  Rücksicht  weit  freiere 
Hände  haben  als  die  jetzige.  Wahrscheinlich  ist  dann  der  Friede  mit 
England  geschlossen,  die  Indemnitätensache  im  Reiche  abgethan  und 
die  auswärtigen  Mächte  eher  willig  oder  im  Stande,  uns  in  der  Weiger- 
ung, das  Wallis  zu  alieniren,  mit  Nachdruck  beizustehen.  Vorderhand 
ist  nichts  zu  befürchten,  als  etwa  eine  Karrenschieberscene,  die  er  mir 
in  öffentlicher  Audienz  zu  machen  belieben  wird.  Denn  gewiss  ist’s, 
dass  das  Wallis  ihm  sehr  an’s  Herz  gewachsen  ist.  Allein,  wie  gesagt, 
an  seine  Launen  brauchen  Sie  sich  um  so  weniger  zu  kehren,  da  er  mehr 
als  je  das  Interesse  hat,  in  Europa  als  ein  liberaler,  die  Alliirten  frei 
lassender  Regent  angesehen  zu  werden.  Alles  hängt  in  dieser  Sache  von 
dem  Willen  der  helvetischen  Regierung  ab.  Befinden  sich  in  derselben 
Leute,  die  dem  General  die  Cour  machen  wollen,  so  ist  freilich  nicht 
zu  helfen.  Sonst  gebe  ich  Ihnen  die  höchst  wahrscheinliche  und  begprün- 
dete  Versicherung,  dass  kein  Maehtstreich  geschehen  wird. 

Was  Reinhard  betrifft,  so  muss  ich  (ungeachtet  ich  die  Richtig- 
keit Ihrer  Bemerkungen  über  sein  Benehmen  und  die  eventuellen  Fol- 
gen seines  Abtretens  einsehe)  gestehen,  dass  mir  seine  Existenz  in  der 
Schweiz  eine  permanirende  Insulte  gegen  die  Regierung,  und  sein  Be- 
tragen in  gleichem  Grade  ungereimt  und  nachtheilig  zu  sein  schien. 
Es  ist  unverantwortlich,  ja  schändlich,  dass  gerade  Reinhard,  dieser 
Tübinger  Magister,*  ein  Kind  der  Revolution,  in  seiner  ganzen  bürger- 
lichen Lage  ein  Geschöpf  ihrer  liberalem  Grundsätze,  an  denselben  bei 
uns  zum  Verräther  ward;  dass  er,  ein  Mann  von  deutscher  Bildung,  der 
Sinn  für  eine  bessere  Behandlung  der  Menschheit  hätte  haben  sollen, 
nicht  derjenigen  republikanischen  Parthei  bei  uns  redliche  Hand  bot, 
welche  das  Grosse  und  Wahre  in  den  französischen  Revolutionsmaximen 
mit  den  Resultaten  deutscher  Moralität  und  höherer  philosojdiischer 
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Cultur  vermählen  wollte,  sondern  lieber  wie  ein  plumper  Bär  etwa 
Affensprüngc  nachahmt  und  als  ungeschickter  Nachbildner  franzö- 
sischer Revolutionsintriganten  bei  uns  zu  erscheinen  für  gut  fand. 
Und  nicht  bloss  half  er  Euch  nicht;  nicht  nur  setzte  er  Euch  durch 
sichtbare  Prädilection  für  die  rrivilegienhelden  alle  möglichen  Hin- 
dernisse in  den  Weg;  nicht  nur  setzte  er  durch  sein  läppisches  Betra- 
gen die  Landleute  in  Allarm  und  zog  uns  diesen  Bauerntross  auf  den 
Hals,  der  nun,  invita  Minerva,  Constitutionen  fabricirt  und  die  besten 
Grundsätze  durch  seine  Roheit  und  Abgeschmacktheit  noch  mehr  in 
Misscredit  setzen  wird;  sondern  cs  ist  nicht  zu  glauben,  was  er  immer- 
fort wider  Euch  alle  für  schändliches  Zeug  geschrieben  hat  und  noch 
schreibt.  Er  schilderte  Euch  als  verbrannte  Köpfe,  über  Hirngespinnste 
brütende  Theoristen,  unfähige  Phantome,  ehrgeizige  Revolutionärs,  die 
von  der  Nation  verabscheut  wären  und  keine  Kunde  von  öffentlicher 
Verwaltung  hätten,  divzu  von  Eigendünkel  strotzten  und  ausschlies- 
send  herrschen  wollten.  So  und  nicht  anders  hat  er  Euch  alle  seit  dem 
17.  August'  geschildert.  Gegen  Zimmer  mann,  Sie  und  Rengger 
haben  er  und  Fitte  insbesondere  immerfort  die  unwahrsten  und  hä- 
mischsten Dinge  geschrieben. 

Wenn  es  mir  darum  zu  thun  wäre,  zu  erbittern,  anstatt  zu  besänf- 
tigen und  unnüthigen  Aerger  zu  ersparen,  so  hätte  ich  Ihnen  die  Bulle- 
tins geschickt,  die  mir  in  letzteren  Zeiten  ziemlich  regelmässig  von  sei- 
ner säubern  Correspondenz  Auszüge  gaben.  Ich  gestehe,  dass  mich  diese 
unausgesetzte  Anschwärzung  der  gemässigten  Parthei  bei  seiner  Regie- 
rung vorzüglich  gegen  ihn  gereizt  und  ganz  vorzüglich  bestimmt  hat, 
auf  seine  Entfernung  hinzuwirken.  Ich  sah,  dass  er  gerade  alle  diejeni- 
gen Männer,  die  meinem  Vaterlande  durch  Einsicht  ohne  aristokratische 
Vonirtheile  und  durch  republikanischen  Sinn  ohne  demagogischen  Un- 
verstand nützlich  sein  konnten,  in  Misscredit  zu  bringen  und  zu  para- 
lysiren  suchte.  Zudem  glaubte  ich,  dass  seine  Abberufung  für  die  Re- 
gierung ein  Triumph,  den  Aristokraten  ein  heilsamer  Schrecken  und 
das  Signal  eines  entschiedenen  Siegs  der  liberalen  Parthei  sein  würde. 
Freilich  kann  sein  Nachfolger  schlimm  ausfalleu;  aber  Sie  sind  zu  bil- 

' Am  7.  August  1800  — Stapfer  schreibt  wohl  irrtümlich  den  7.  August  — 
erlitten  die  gesetzgebenden  Bäte  das  gleiche  Schicksal,  welches  das  helvetische 
hirectorium  am  7.  Januar  getroffen  hatte:  sie  wurden  aufgelöst.  Vergl.  Uilty, 
Öffentliche  Vorlesungen  über  die  Helvetik,  p.  387 — 399. 
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lig,  als  dass  sie  mich  dafür  verantwortlich  machen  Inöchten.  Man  könnte 
ja  nie  handeln,  wenn  man  sich  aus  Furcht  vor  grösserm  Uebel  von  einem 
gegenwärtigen  Druck  zu  befreien  für  nicht  berechtigt  halten  wollte. 

Es  wird  leider  immer  genug  noch  von  seiner  Anschwärzung  hängen 
bleiben.  Unter  uns.  Er  hat  aus  Zimmermann  (aus  welchem  Grunde 
weiss  ich  nicht)  eine  solche  „bete  noire“  gemacht,  dass,  als  ich  jüngst 
einen  Artikel  in  den  ,.Puhliciste“  schickte,  worin  Zimmermanns  mit 
Ihnen, Kuhn,  Rengger  etc.  in  Ehren  gedacht  war,  in  der  Censur,  wel- 
cher dieses  Blatt  im  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  un- 
terworfen wird,  Zimmermanns  Name  ausgestrichen  wurde. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  von  Verninac.  Er  ist  ein  äusserst  ange- 
nehmer, geschmeidiger  Gesellschafter.  Ehmals  Conseiller  au  Chätelet 
de  Paris,  heim  Ausbruch  der  Revolution  hitziger  Anhänger  derselben, 
nachher  diplomatischer  Agent  in  Stockholm,  intriganter  Gesandter  in 
Constantinopel  (Descorches’’  Freunde  sind  böse  auf  ihn  zu  sprechen), 
in  Lyon  ein  selir  süsser,  feiner,  reputationssüchtiger  Beamter;  diess  war 
der  Mann.  Erjagt  nach  Lob  und  Glanz.  Seine  Feindcerzählen  einige  Cor- 
ruptionsgeschichten.  Degerando’  hat  mir  aus  Chaptals®  Munde  eine 
ziemlich  arge,  in  Lyon  vorgefallene  erzählt,  die  bedenklich  ominös  ist. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Gutgesinnten  sich  seiner  gleich  be- 
mächtigen. Er  liebt  elegante  Gesellschaft,  Tafel,  Spiel,  Repräsentation. 
Diess  wird  ihn  in  die  Arme  der  Berner  werfen,  wenn  Ihr  nicht  das  Gegen- 
gewicht haltet.  Schade,  dassGlayre*  nichts  mehr  mit  der  Regierung 
zu  thun  haben  will.  Er  wäre  ganz  dazu  gemacht,  Verninac  zu  capiren. 
Es  ist  kein  Schweizer,  der  den  „air  comme  il  faut“  im  gleichen  Grade 
wie  Glayre  hat.  üebrigens  ist  hier  Cambaceres  sein  grosser  Patron. 
Er  hat  ihn  Bonaparte  angerathen;  und  da  meine  Klagen  besonders 


’ Marie  Louis  Henri  Descorches  (1749—1830),  marqnis  de  Ste.-Croix,  damals  Prä- 
fect  des  Departements  Dröme.  S.  Biographie  universelle  62,  369. 

•Joseph  Marie  Degerando  (1772 — 1842),  philosophischer  Schriftsteller  und  Staats- 
mann. 

•Jean  Antoine  Chaptal  (1756—1832),  Chemiker  und  Staatsmann,  damals  Mi- 
nister des  Innern.  S.  Biographie  universelle  60,  438. 

* Maurice  Olayre  hatte  1764 — 1787  im  Dienste  des  Königs  von  Polen  gestanden, 
wo  er  in  hohen  Würden  gestiegen.  Seine  weltmännische  Gewandtheit  mochte  sich 
nicht  zum  geringsten  Teil  von  diesem  Polenanfenthalt  hersehreiben.  Vergl.  Zschokke, 
Historische  Denkwürdigkeiten  aus  der  Zeit  der  helvetischen  Staatsnmwälznng  IIL  43. 
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gegen  die  Oligarchiebegünstigung  gerichtet  waren,  so  sagte  der  Ge- 
neral: „Nun  gut!  wir  wollen  den  Leuten  einen  pronuncirten  Republika- 
ner geben.“  Dafür  gilt  Verninac  allgemein. 

Die  Entfernung  Reinhards  sticht  Talleyrand  gewaltig  in  die 
Nase.  Er  ist  gezwungen  worden,  selbst  Hand  zu  bieten  und  mir  oben- 
drein noch  freundliche  Miene  zu  machen.  Er  ist  innerlich  gewiss  rasend, 
aber  lächelt  mit  Kupplerinsmiene  mehr  als  je.  — Mit  dem  Betragen 
Catoire’s  und  Duquesnoy’s'  bin  ich  ausserordentlich  zufrieden.  Mit 
Verninac  stehen  sie  gut  und  können  da  Dienste  leisten.  Was  ich  im 
officiellen  Schreiben’  von  diesen  Salzregisseurs  sage,  ist  im  ganzen 
Umfange  wahr.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  in  der  jetzigen  Lage  dies 
Haus  einzig  uns  in  Rücksicht  auf  unsere  Bons  etwas  auswirken  kann. 


33. 


Usteri  an  Stapfer. 

Bern,  den  22.  August  1801. 

Gestern,  mein  verehrter  Freund,  hat  die  französische  Gesandt- 
schaft ihren  Rückruf  erhalten  und  die  Anzeige,  dass  Verninac  unver- 
züglich als  Nachfolger  eintreflfen  soll.  Wir  sind  sehr  begierig  auf  Ihre 
morgenden  Briefe,  die  uns  das  nähere  Detail  über  diese  Veränderung 
bringen  >verden.  Sie  können  uns  nicht  anders  alq  erwünscht  sein,  und 
die  Wahl  des  Nachfolgers  scheint  in  sehr  gutem  Sinn  geschehen  zu  sein. 

Vielleicht  kann  dieses  Ereigniss  wesentlich  dazu  beitragen,  die 
Waldstätter  zurückzubringen;  es  ist  daher  auch  gleich  gestern  dem 
Cominissär  Müller®  durch  Expressen  davon  Anzeige  gegeben  worden. 

Noch  habe  ich  den  „Clef  du  Cabinet“,  den  Sie  mir  zu  besorgen  ver- 
sprachen, nicht  erhalten.  Entweder  vergassen  Sie  die  Bestellung  oder 
die  Adresse  wäre  unrichtig?  Durch  Rengger  erhielt  ich  Cl^ment’s* 


‘Adrien  Daquesnoy,  f 1808,  Politiker,  Adminiitrator  und  Indastrieller.  S. 
Biographie  nniverselle  12,  33t. 

>S.  Bundesarchir,  Helvetische  Abteilnog,  Bd.  3'360. 

’ Siehe  Joh.  Dierauer,  Huller-Friedberg  p.  111  u.  s.  ff. 

•Dominique  CWment-de-Ris (1750— 1827),  Graf  und  Senator.  S.  Biographie  nni- 
renelle  61,  116. 


Digitized  by  Google 


86 


Ana  Philipp  Albert  Stapfers  Briefwechsel. 


Nr.  34. 


..Armee“  oder  „Tableaux  litteraires“  Nr.  1 und  2.  — Es  sind  seither  ein 
paar  neue  Nuniinern  erschienen,  die  icli  durch  die  Post  zu  erhalten 
wünschte,  und  ebenso,  falls  es  zu  finden  wäre,  das  neulich  unterdrückte 
.lournal  „l’Antidote.“' 

Die  Wahlen  in  Bündten®  sind  unpflücklicherweisc  im  »Sinne  der 
Salis-österreichischen  Parthei  vor  sich  gegangen.  Der  einzige  Salis- 
»Scevis,’  der  Dichter,  ist  gut,  und  er  ist  auch  nur  durch  seine  frühere 
Wahl  in  die  (lesetzgcbnng  durchgewischt. 


Stapfer  an  üsteri. 

Pakis,  1.  September  1801. 

Ich  habe,  mein  verehrter  Freund,  Ihre  Briefe  vom  14.,  18.  und  22. 
August  richtig  erhalten  und  benutze  die  Abreise  des  Bürgers  Guyot, 
um  Ihnen  dasjenige  zu  überschicken,  was  ich  der  Post  nicht  anver- 
trauen darf. 

V^orerst  eine  Bitte.  Sie  hatten  mit  lienggern  einige  ChiftVes  ver- 
abredet, an  die  ich  mich  nicht  mehr  erinnere.  Die  Ueberschickuug  eines 
analogen  Schlüsseks,  der  bloss  onomasticum  zu  sein  braucht,  (durch  si- 
chere Hand)  würde  unsere  Correspondenz  sehr  erleiehteru. 

V'on  Ihren  Jlittheilungen  habe  ich  für  den  „Publicisten“  Gebrauch 
gemacht.  Erlach  von  Spiez^  hat  an  Suard  über  meine  Artikel  einen 
donnernden  Brief  geschrieben,  worin  er  mit  Verläiimdungen  und  Jaco- 
binismus um  sich  wirft  und  ankündigt,  dass  in  einigen  Jahren  Suard 
und  alle  ehrliche  Leute  sich  schämen  werden,  liir  Kottirer-  und  Jaco- 
binergesindel  Gefälligkeiten  gehabt  zu  haben.  Suard  hat  mir  den 
Brief  im  grössten  Vertrauen  gezeigt.  Sein  Journal,  sein  einziger  Bi-o<l- 
erwerb,  ist  vor  einigen  Tagen  wegen  eines  Artikels  über  die  Todten- 

' J.’Aiitidote  Oll  l'nnnee  pliilosophiquc  et  littoraire“  pnr  Meh^e.  Vergl.  ,Monitenr‘ 
vom  2.’.  Thermidor,  Jahr  !)  (10  .August  18  !1):  Eugene  Hatin,  Bibliographie  histo- 
rique  et  rritique  de  la  pres-ve  periodique  franqaise  p.  311. 

’ Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  2.)!. 

•Johann  Gaudenz,  Freiherr  von  Salis-Seewis  (1762 — 18W)  Dichter.  S.  R.  Weber, 
die  poetische  Nationallitcratnr  der  deutschen  .Schweiz  I,  178—202. 

• 8iebr  oben  p.  .'>4,  Anm  1. 


Digilized  by  Googl 


Sr.  S4. 


Stapfer  an  Csteri,  1.  September  1801. 


87 


messt!  der  Prinzessin  Lamballe*  in  der  Circulation  ausser  Paris  ge- 
hemmt worden,  läuft  nun  aber  wieder  frei.  Er  sagte  mir  bei  der  Gele- 
genheit, ein  iSt.aatsrath  habe  ihn  gewarnt,  er  solle  mit  den  Sehw'eizer- 
artikeln  sehr  behutsam  sein,  der  erste  Consul  sei  über  die  helvetischen 
Angelegenheiten  übel  zu  sprechen  und  sage  zuweilen  in  sehr  cavallier- 

ischen  Ausdrücken,  es  sei  Zeit  mit  den  b zu  enden.  Dieses  stimmt 

ganz  mit  demjenigen  überein,  was  mir  ein  .sehr  accreditirter  General 
neulich  aus  seinem  Munde  erzählt  hat. 

Ich  kann  Ihnen  überhaupt  nicht  genug  ans  Herz  legen,  bei  EröfT- 
imng  der  Diete  wo  möglich  mit  einer  Masse  von  grosser  Majorität  zu 
impoiiiren  und  mit  Constitutionsveränderungeu  sehr  behutsam  zu  sein. 
Man  passt  der  republikanischen  vernünftigen  l’arthei  dabei  auf.  Dieem- 
pfehlenswerthesten  Modificationen  werden  Spaltungen  erregen,  und 
Widersetzlichkeiten  in  den  Extremen  unter  mancherlei  Vorwänden 
li'Tvorloekcu.  Seid  Ihr  dann  nicht  stark  genug,  um  sie  aus  eigener  Kraft 
zu  überwinden,  so  könnt  Ihr  auf  französische  Hülfe  um  so  weniger  rech- 
iK‘n,  da  jede  bedeutendere  Abweichung  von  den  consularischen  Ideen 
hier  zuverlässig  im  höchsten  Gnade  mis.sfällt.  Damit  mischt  sich  das 
.Militär  unter  dem  Vorwand,  Ericdcn  zu  stiften,  darein  und  die  leisesten 
Pnruhen  endigen  sich  mit  Unterjochung.  Man  spricht  mehr  als  je  von 
der  natürlichen  Rheingrenze.  Vor  nicht  langer  Zeit  sass  ich  bei  Tafel 
neben  Consul  LebruiU  der  mir  sehr  bedeutend,  im  Verlauf  des  Ge- 
■■iprächs,  sagte:  „Dans  le  fonds  vous  ctes  Gaulois  comme  nous.  Nous  de- 
voiis  faire  cause  commune.“  Sie  können  wohl  denken,  dass  ich  feierlich 
gegen  diese  keltische  Ehre  protestirte  und  mit  Bescheidenheit  die.  Bar- 
liaren  Alemannier  reclamirte.  Allein  Ausdrücke,  Jliene,  Ton,  Zusam- 
laenhang  gefielen  mir  nicht. 

Das  Princip  der  Einheit  durch  organische  Gesetze  und  subsidiari- 
sche Einrichtungen  entwickeln  und  befestigen,  sich  durch  wesentliche 
Veränderungen  in  den  Basen  des  Constitutionsentwurfs  nicht  des  fran- 
zösischen Beistands  gegen  Aufrührer  und  Starrköpfe  berauben,  und  die- 
se Hülfe  durch  Behauptung  der  guten  Seiten  dieses  Entwurfs  gegen 


' Prinzessin  von  Laniballe,  Freundin  der  Königin  Marie  .\ntoinette,  war  am  3. 
September  1792  im  Gefängnis  „La  Force“  ermordet  worden. 

’ Charles  Francois  Lebrun  (1739—1824),  Consul,  später  Herzog  von  Piacenia. 
S.  Biographie  universelle  71,  IG. 
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Oligarchie  und  Brutalität  deu  gemässigten  Republikanern  zu  sichern, 
— scheint  mir  jetzt  der  einzige  pflichtmässige  und  kluge  Plan  zu  sein, 
den  sich  die  Vertheidiger  der  Grundsätze  entwerfen  können.  Jetzt  ist, 
wenn  jemals,  der  Fall  absoluter  Vollkommenheit  der  relativen  aufzu- 
opfern. 

Sehr  wichtig  ist  auch  die  Behutsamkeit  mit  Bekanntmachungen 
von  Neuigkeiten  und  besonders  Oppositionen.  Die  Dissidenzen  der  un- 
bedeutendsten Minorität  erscheinen  in  den  öflPentlichen  Blättern  als 
Bürgerkriege.  Das  Publicum  schreit:  „Cette  Suisse  est  bien  agitee.“  Der 
Consul,  der  besser  unterrichtet  sein  sollte,  glaubt  mehr  diesem  Altwei- 
bergewäsche als  den  officiellen  Berichten.  Besonders  sind  die  Protesta- 
tionen, wie  die  der  Urner-Tagsatzung,*  ohne  beigefügte  Bemerkungen, 
welche  die  Sophismen  ins  Licht  setzen,  von  sehr  schlimmer  Wirkung. 

Mir  scheint,  dass  man  gegen  die  französische  Regierung  helveti- 
scherseits  seit  der  Revolution  in  Thaten  zu  nachgiebig,  in  Worten  zu 
kalt  gewesen  ist.  Man  sollte  sie  bekriegen,  wie  sie  uns  bekriegt,  ln 
Phrasen  sanft,  im  Handeln  fest  und  unabhängig  ist  gewiss  eine  bessere 
Methode. 

Ich  sass  jüngst  bei  Tische  neben  Joseph  Bonaparte.  Wir  spra- 
chen viel  von  der  Schweiz,  und  er  sagte  mir,  dass  Jenner  ihm  einen 
fulminanten  Brief  voll  Klagen  und  Lamentationen  über  die  Regierung 
geschrieben  habe.  Ich  muss  Ihnen,  mein  verehrter  Freund  bei  dieser  Ge- 
legenheit sagen,  dass  Jenner  Sie  über  den  vorgeblichen  Inhalt  eines 
Schreibens  an  mich  im  August  1798  wegen  des  OflFensivartikels  im  Alli- 
anztractat*  mit  Lügen  berichtet  hat.  — Ich  habe  zwar  bemeldten  Brief 
nie  wieder  aus  Glayre’s  Händen  bekommen  können;  allein  weit  ent- 
fernt mich  oder  unsere  Freunde  darin  zum  Widerstande  aufzufordeni, 
deducirte  er  die  Unmöglichkeit  desselben  und  dabei  die  Unseligkeit  des 
Artikels,  welches  ganz  nothlos  war.  Hingegen  habe  ich  hier  aus  Zelt- 
ner’s’  Munde  erst  über  Jeuner’s  damaliges  Benehmen  Anekdoten,  die 
dem  letztem  keine  Ehre  machen. 


' Vergl.  Tillier,  Oeschichte  der  helvetischen  Kepnblik  II,  243. 

’Vergl.  Strickler,  Actensammlung  II,  881;  Jenner-Pigott:  Qottlieb  Abnhus 
von  Jenner  p.  150. 

•Frnnz  Peter  Joseph  Zeltner,  geb.  176.3,  w»r  1798  nnd  1799  schweizerischer 
Geenndter  in  Paris. 
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Mit  Verninac  nehmen  Sie  sich  sehr  in  Acht.  Er  könnte  sich  sehr 
wohl  auf  die  demagogische  Seite  werfen.  Nur  ein  Pröbchen.  Er  hat 
Monod'  einen  Bericht  über  die  politischen  Partheien  in  der  Schweiz 
abgefordert,  welcher  sehr  ausführlich  und,  wie  ich  aus  Marcel’s  Munde 
(Monod’s Freund)  weiss,  entschieden  Laharpisoh  ausgefallen  ist.  Ver- 
ninac ward  in  Lyon  weder  geschätzt  noch  geliebt.  Er  ward  sogar  auf 
Bällen  satyrisiit  und  beinahe  öffentlich  insultirt.  Diess  beweist  aber 
gar  nichts.  Denn  bekanntlich  ist  in  Lyon  der  Partheigeist  eben  so  rege 
als  ungerecht  und  übertreibungslustig. 

Sucht,  wo  möglich,  in  den  Senat  einige  an  den  Höfen  wohltönende 
Namen  zu  bringen.  Neben  dem  trefflichen  Salis-Seewis  würde  Bon- 
stetten* von  Nyon  vorzuschlagen  sein.  Er  hat  liberalere  Grundsätze 
als  irgend  ein  anderer  mir  bekannter  Berner-Cidevant.  Inseinen  jüngst 
herausgekommenen  vermischten  Schriften*  sind  Aufsätze  voll  Geist  und 
vorurtheilsfreier  Untersuchung.  Er  ist  zwar  keiner  ausdauernden  Ar- 
beitsamkeit in  Aintsgeschäften  fähig  und  mehr  zu  schriftstellerischer, 
freier  Thätigkeit  als  zu  regelmässiger  Pflichtarbeit  aufgelegt;  allein 
im  Erziehungsfache  wäre  er  sehr  g;ut  zu  gebrauchen;  auch  als  diplo- 
matischer Agent  am  Wiener  Hofe  z.  B.,  wenn  ein  solcher  nöthig  ist. 
Kuhn  kennt  ihn  genau,  sowie  auch  Rengger.  Beide  werden  von  Bon- 
stetten sehr  geschätzt.  Sie  können  Ihnen  den  Mann  ausführlicher  be- 
schreiben. 

Was  die  Landammannsstelle  betrifft,  so  werdet  Ihr  auch  einen 
Katholiken  nehmen  müssen;  und  da  ist  die  Wahl  schwierig,  wenn  sie 
nicht  auf  Mohr,  Meyers  Bruder  oder  Rüttimann*  fallen  kann. 

Kann  man  Glayre  nicht  dazu  bewegen,  wieder  einzutreten?  Er 
ist  doch  am  Ende  einer  unsrer  achtungswürdigsten  und  in  jedem  Betracht 
ausgezeichnetsten  Landsleute.  Und  Polier?*  Polier’s  Wahl  in  den 
Senat  brächte  den  Wählenden  und  dem  Senat  Ehre. 

■Henri  Uoood  (1753 — 1833),  Präsident  der  Verwsltungsksmmer  des  Kantons 
Lemtn.  8.  Eugen  Secritan,  Galerie  snisse  11,  357. 

* Earl  Victor  von  Bonstetten  (1745—1832)  von  Bern,  Schriftsteller.  Siehe  Karl 
Morell,  Karl  von  Bonstetten,  p.  269. 

■Stapfer  meint  Bonstettens  „Neue  Schriften“,  Kopenhagen  1799 — 1891.  4 Bdc. 

■Georg  Vincenz  Rüttimann  (1769 — 1844),  Vollziehnngsrat,  später  Landammann. 
8.  Basler  Zeitnng  1814,  Nr.  16  und  17. 

■ Henri  Polier- Vernond  (1754 — 1821),  Regierungsstatthalter  des  Kantons  Lemaii. 
8.  Albert  de  Hontet,  Dictionnaire  biographiqne  des  Genevois  et  des  Vandois  11,  320. 


Digilized  by  Google 


Ans  Philipp  Albert  Stapfers  Briefwechsel. 


Nr.  34. 


Nun  ein  Wort  von  lliren  Aufträgen. 

Die  „Clef  ilu  cabinet“  bestellte  ich  sogleich  die  Stunde  nach  der  An- 
kunft Ihres  Hriefs.  Sie  werden  dieselbe  jetzt  gewiss  regelmässig  erlialten. 

Clemeut's3.und4.  Stück  habeich  für  Sie  gekauft  und  schicke  es  Ilnien 
durch  Bürger  ü uyot,  wenn  es  im  Mantelsack  Platz  hat.  Die  Nummern 
sind  an  keine  Zeit  gebunden.  Auch  G irardi  n’s‘  „Analyse  du  Moniteur,“ 
zwei  Füliobände,  liegen  bei  mir  für  Sie  in  Bereitschaft.  Aus  beiliegeii- 
dera  llecepisse  werden  Sie  den  hohen  Preis  dieses  Werkes  ersehen,  von 
welchem  Sie  für  die  ausgelegten  12U  Pfund  noch  ein  starkes  Heft  zu 
beziehen  haben.  Das  E.xeniplar  mit  den  Portraits  kostet  240  Pfund.  Da 
Sie  mir  nicht  gemeldet,  ob  Sie  den  blossen  Text  oder  die  Ausgabe  mit 
Kupfern  haben  wollen,  so  habe,  ich  es  nicht  gewagt,  das  so  theure  Exem- 
plar für  Sie  zu  kaufen. 

AlsGirardin  Bonaparte,  seinem  ehemaligen  Abonnenten,  ein 
Fxemplar  überreichte,  sagte  letzterer:  „Voila  nötre  Evangile.“  — Die 
Bilder  sind  ähnlich  und  gut  gestochen,  aber  die  darunter  befindlichen 
lievolutionsscenen  manierirt  und  nicht  immer  richtig.  Girardin  he- 
li.’iuptet,  40  Arbeiter  während  drei  Jahren  für  dieses  Werk  in  Thätig- 
keit  gesetzt  und  100,000  französische  kleine  Thaler  darauf  gewandt  zu 
haben.  — Jlan  beschuldigt  ihn,  manchen  noch  lebenden  Ex-Henker  in 
den  Auszügen  zu  .sehr  geschont  zu  haben.  Immer  ist  es  ein  klassisches 
und  in  seiner  Art  einziges  Werk. 

Endlich  habe  ich  noch  die  12.  Lieferung  von  Audeberts  Pracht- 
werke in  Anwartschaft  auf  einen  sorgfältigen  Reisenden  für  Sie  eiu- 
gelöst.  Ich  werde  aber  aus  folgendem  Grunde  mit  Anschafl’ung  der  fol- 
genden Lieferungen,  wenn,  ehe  ich  von  Ihnen  Aufträge  erhalten  kann, 
welche  erscheinen  sollten,  vor  der  Hand  innhalten.  Der  Buchhändler 
Denne  sagt  mir:  Dosray's  Paradiesvögel  seien  nach  den  schlechten 
Kxemplareu  des  Nationalmuseums  copirt;  er  werde  viel  schönere  und 
richtigere  Zeichnungen  von  V'aillants'-*  Sammlung  liefern. 

Das  unterdrückte  Journal  .,L’ Antidote“  habe  ich  mir  noch  nicht  ver- 
.schaffen  können. 

‘Weile  Stanislas  Xavicr  (iiraräin  (17ü2— 18271.  Politiker.  S.  Biographie  uni- 
verselle (j  •,  :t74 — 401. 

’Franeois  Le  Vaillant  (175ä — 18241.  Afrikareisender  und  Xatiirforseher,  gab 
unter  anderm  auch  eine  „Histoire  naturelle  des  oiseaux  de  paradis“  heraus.  8.  Bio- 
graphie universelle  47,  261. 
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Die  Verfügungen  wegen  der  Be.soldung  des  Cult  us  werden  mit  Vor- 
beigehnng  des  Tribunuts,  wo  man  die  biisen  Mäuler  von  Con.stant, ' 
Daunou,*  Chenier“  ctc.  fürehtet,  dem  TaubstnmmeniiiBtitut  im 
Luxemburg  zu  einem  Senatus  coiisultum  vorgelegt  werden. 

Villers  und  ieli  haben  für  Kantisehe  l’hilosopbie  hier  einigen 
Boden  gewonnen.  Cu  vier  ^ hesonders  erklärt  sich  gegen  die  Sensnal- 
isten.  Im  Nationaliimtitut  ist  ordentlich  Krieg.  Die  Coiulillac-Hel- 
vetiussehe  Herde  macht  dem  Collegen  Pougcns*  ein  Verbrechen 
daraus,  dass  er  das  Werk  in  seinem  Buchladen  verkauft  und  seinen 
Namen  auf  den  Titel  zu  drucken  erlaubt  hat.  Villers  hat  für  Bona- 
parte  auf  sein  Verlangen  einen  meisterhaften  Privatanfsatz  über  die 
kritische  Philosophie  verfertiget. 


:ir). 

üsteri  an  Stapfer. 

Bkux,  den  1.  September  1801. 

Ich  habe,  mein  verehrter  Freund,  Ihren  Brief  vom  15.  und  19.  ds. 
«iurch  Catoire,  sowie  auch  die  „Cahiers  des  Colibris'*  und  die  Journale 
ganz  richtig  erhalten;  die  Fortsetzung  der  letztem  geht  mir  auch  sehr 
ordentlich  durch  die  Post  ein. 

Ihr  heutiges  ofticielles  Schreiben'’  steht  in  Kücksicht  auf  die  In- 
structionen Verninacs  und  des  Wallis  und  das  Festauftreten  — in 
einigem  Widerspruche  mit  dem  Briefe  vom  15.  ds.  Sie  müssen  in  der 
Zwischenzeit  neue  Angaben  erhalten  haben.  Im  ganzen  sind  aber  beide 

' llfnri  Benjamin  (konstant  de  l{el»ee(|ue  (1767— l.S30\  politischer  Sohrittsteller. 
.S.  Biographie  universelle  61,  3(X'> 

'Pierre  Clande  Fran(;ois  Dannon  (1761  — 18101,  Publicist,  (jelehrter  und  Staats- 
mann. 

•Marie  Joseph  de Chenier(1754 — 1811),  Dramatiker  und  Politiker.  8.  Biographie 
universelle  8,  327. 

•George  Leopold  Chrctien  Frederic  Cuvier  (176!) — 18.12),  Natnrtorsiher.  S.  Bio- 
;rraphie  universelle  61,  588. 

* Marie  Charles  Joseph  Pongens  (17.55—1833),  Philosoph  und  Schriftsteller.  S. 
Biographie  universelle  77,  4.56. 

‘Siehe  Bonaparte,  Talleyrand  et  Stapfer,  p.  77. 


Digilized  by  Google 


Am  Philipp  Albert  Stapfers  BriefwechseL  Nr.  36. 

wenig  geschickt,  um  Muth  zu  geben.  Das  abscheuliche  Constitutions- 
project  mit  den  18  Bastarden  und  kleinen  Ungeheuern,  die  es  nun  schon 
ausgeheckt  hat,  kann  uns  nicht  retten,  wenn  es  die  Tagsatzung  auch 
am  ersten  Tag  anerkennen  und  dann  auseinander  gehen  wollte.  Es  ist 
der  organisirte  Krieg  aller  Kantone  gegen  die  Centralregierung,  dieser 
gegen  jene  und  der  Kantone  endlich  unter  einander.  Wir  müssen  also 
alles  aufbieten,  den  Entwurf  zu  modificiren  und  zu  verbessern.  Dass  wir 
dabei  mit  aller  Klugheit  zu  Werk  gehen  und  alles  Aufsehen  möglichst 
vermeiden,  versteht  sich  von  selbst.  Gestern  fiengen  die  hier  anwesou- 
den  Glieder  an,  sich  zu  versammeln.  Gelingt  uns  der  eingeschlageiic 
Weg,  so  sollten  alle  Hauptsachen  in  solchen  vorbereitenden  Zusammen- 
künften in  Ordnung  kommen  und  die  Discussionen  der  Tagsatzung 
kurz  und  ruhig  werden.  Aber  freilich,  die  Verkehrtheiten  von  Solo- 
thurn, Bündten,  Waldstätten*  etc.etc.  werden  heute  Anstösse  darbieteu. 

Heute  wird  Reinhard  in  die  Sitzung  des  Vollziehungsrathes  kom- 
men, um  sein  Recreditiv  zu  übergeben.  Boisot*  sagt  mir  eben,  Fitte 
hätte  noch  gar  keinen  eigentlichen  Rückruf  erhalten.  Das  wäre  nun 
vollends  hübsch,  wenn  man  diesen  neben  V[erninac]  zurück  lies.se! 

Ich  ende,  mein  verehrter  Freund,  für  heute,  theils  weil  es  mir 
durchaus  an  Zeit  gebricht,  indem  mir  mit  heute  unglücklicher  Weise 
das  Präsidium  zufällt,  theils  weil  ich  weiss,  dass  Meyer®  Ihnen  aus- 
führlicher schreibt. 


36. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  7.  September  1801. 

Ich  schicke  Bürger  Marcel  in  urgenten  Finanzangelegenheitcu 
nach  Bern  ab  und  habe,  da  Entscheid  und  Abreise  blitzschnell  auf  ein- 
ander folgen  müssen,  auch  nur  wenige  Minuten,  um  Ihnen,  mein  ver- 
ehrter Freund,  ein  paar  Worte  über  unsre  Lage  nach  meiner  jetzigen 
Ansicht  zu  sagen.  Ihre  Geschäfte  würden  Ihnen  aber  ohne  das  meiiion 
Laconismus  erwünscht  machen. 

‘Vergl.  TilUer,  Gesebiebte  der  belvetlscben  Republik  U,  239,  213,  251. 

’ Secretär  im  MiuUterium  der  auswärtigeu  Angelegeuheiten. 

'Nsmlicb  der  Justizminister. 
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Ihr  Brief  vom  1.  September  rügt  Widersprüche;  freilich  ist  die 
Scene  hier  ein  tableau  mouvant  und  der  Referent  oder  Maler  muss 
den  Veränderungen  folgen.  Im  Ganzen  bleibt  so  viel  wahr,  dass  Ihr 
bloss  durch  Beweise  von  unabhängiger,  fester  Denkart  und  rücksichts- 
loser Sorge  für  das  helvetische  Gemeinbeste  sowohl  an  auswärtigen 
Höfen  als  auch  hier  Respect  einflüssen  und  im  Innern  wahre  Achtung 
erwerben  könnet.  Allein,  mich  dünkt,  Ihr  müsst  Euch  sorgfältig  hüten, 
mehr  zu  beschliessen  und  zu  verändern,  als  Ihr  ausführen  könnet.  Der 
Anstoss  von  Uri  und  Schwyz  scheint  mir  bedenklich.  Wenn  Ihr  durch 
Unischmelzung  der  Verfassungsacte  den  Uehelgesinnten  im  Innern 
Waffen  gegen  Euch  und  Grund  zu  Widerstand  und  Klagen  am  hie- 
sigen Hofe  gehet  und  zugleich  den  Auctor  classicus  in  Harnisch  brin- 
get, so  scheint  mir  Eure  Lage  dadurch  doppelt  schwierig  und  in  dem 
Grade  misslicher  zu  werden,  in  dem  Eure  Repressionsmittel  ahnehmen. 
Ich  mache  hier,  so  viel  als  möglich,  immerzu  Einheitsproselyten;  allein 
Caesar  ist  durch  mich  so  wenig,  als  vordem  der  Imperator  durch  Paulus 
gewonnen. 

Mit  Cobenzl'  habe  ich  neulich  ausführlich  gesprochen  und  ihn 
gebeten,  seinen  Hof  auf  die  Folgen  der  Abtretung  vom  Wallis  und  der 
Xichtzurückgabe  der  Baselschen  Dependenzen  jenseits  des  Leberberg.s® 
aufmerksiim  zu  machen,  ihm  aber  zugleich  declarirt;  so  sehr  wir  Wie- 
derherstellung der  Neutralität  wünschten  und  suchten,  so  sehr  wären 
wir  durch  unsere  uralten,  auf  Natur  und  innigen  Verkehr  gegründeten 
Verhältnisse  aufgefordert,  mit  Frankreich  auf  dem  freundschaftlich- 
sten Fusse  zu  leben,  ihm  endlich  zu  Gemüthe  geführt,  dass  das  Ein- 
heitssystem, streng  ausgeführt,  das  ebizige  Mittel  wäre,  unsere  wahre 
Unabhängigkeit  zu  erkämpfen  und  zu  behaupten,  dass  also  der  Föde- 
ralismus gerade  die  Organisation  sei,  welche  uns  am  sichersten  anstatt 
zu  Freunden,  zu  abhängigen  Alliirten  und  sociis  Romanorum  machen 

'Ludwig  Cobenzl  (1753 — 1809),  österreichischer  Staatsmann,  war  seit  Octoher 
1800  Gesandter  Oesterreichs  in  Paris,  in  welcher  Stellung  er  im  September  1801  durch 
«einen  Vetter  Philipp  Joseph  Cobenzl  (1741 — 1810)  ersetzt  wurde.  Vergl.  Hiiffer, 
Allgemeine  Deutsche  Biographie  4,  356 — 363. 

•Hauptsächlich  Biel,  Nenenstadt  und  Pieterlen,  die  dem  Fürstbischof  des  Bis- 
tums Basel  unterworfen  gewesen  waren.  Vergl.  J.  Tronillat,  Monuments  de  l’His- 
toire  de  l’ancien  Eveche  de  Bäle  recueillis  et  publies  par  ordre  du  Conseil  Executif 
de  la  Repnblique  de  Berne  II,  p.  CXXV. 
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müsse.  Cobenzl  sclüen’s  zu  fühlen  und  versprach  bei  seiner  Rück- 
kunft in  Wien  seinen  Hof  zu  benachrichtigen  und  aufzuklären.  Mit 
Kalitschew  ‘ soll  ich  nächstens  eine  nähere  E.vplication  haben.  Lud- 
wigCobenzl  sagte  mir, der  russische  Hof  sei  von  entscheidendem  Ein- 
fluss. Ersterer,  der  abgehende,  der  Vicckanzler  Cobenzl  — ich  bin  sei- 
ner Di.scretion  gewiss  — leitet  jetzt  vorzüglich  nicht  bloss  sein,  son- 
dern auch  das  Cabinet  der  Tuilericn. 

Jetzt  ein  Wort  von  Marcels  Sache.  Ich  wollte  mich  unmittelbar 
versichern,  dass  T al lej’rand  mit  den  Kauflustigen  St.  Didier  und 
Vidal’  einverstanden  sei,  und  ich  habe  die  Gewissheit  davon  in  meiner 
gestrigen  Unterredung  mit  dem  Minister  so  sehr  erhalten,  als  sie,  der 
Natur  der  Dinge  nach,  erhältlich  ist.  T al  1 eyr  and  frug  mich  mit  mehr 
als  gewöhnlichem  Interesse,  ob  die  helvetische  Regierung  nicht  Fonds 
zu  verkaufen  durch  Penurie  gezwungen  sei,  und  fügte  bei:  „sie  würde 
wohlthun,  einiges  davon  zu  verkaufen.“  Ich  rathe  sehr  dazu.  Dies  .sind 
meine  Gründe: 

1.  Talleyrand  wird  dadurch  interessirt,  die  Ansprüche  der  (.Vn- 
tralregierung  auf  die  englischen  Fond.s,®  seiner  eigenen  Sicherheit 
wegen,  gegen  die  Ehmaligen  und  die  Bürgerschaft  von  Bern  und  Zürich 
zu  unterstützen. 

2.  Wir  sind  sicher,  dass  er  bei  dem  F rieden  die  Bezahlung  der  In- 
teressen ausbedinget  und  verhindert,  dass  England  nicht  unter  Vor- 
wand, die  persona  moralis,  die  der  wahre  Gläubiger  gewesen  sei,  eii- 
stire  nicht  mehr,  die  Fonds  zurückbehalte  oder  wenigstens  den  Auf- 
wand der  Schweizerregimenter  in  seinem  Sold  nicht  davon  abzielie. 

3.  Ich  habe  St.  Didier  zum  ausdrücklichen  Beding  gemacht,  ilass 
die  Hegierung,  deren  Gesinnungen  ich  über  diesen  Punkt  vor  der  Hand 
durchaus  nicht  kenne,  demjenigen  Kauflustigen  den  Vorzug  geben 
würde,  welcher  durch  seine  Connexionen  B o n a p a r t e dazu  stimmen 
würde,  das  Einheitssystem  und  die  Centralkraft  der  helvetischen  Ke- 
gierung  zu  verstärken  und  zu  entwickeln. 


• Kalitschew  war  russischer  Gesandter  in  Paris. 

’ Banqniers  in  Paris. 

• Vergl.  E.  Jenner-Pigott,  Gottlieb  von  Jenner  p.  2.33,  wo  die  englische  Schuld  an 
Bern  auf  :3,',t83,25!>  Livres  angegeben  wird.  ,\ug.  v.  Oonzenbach,  -Archiv  für  Schwciier- 
Geschichte  XIX. 
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Ich  muss  sagen,  dass  Talley  rand  mich  gestern  Uber  diesen  Punkt 
mit  mehr  Aufmerksamkeit  und  Gefälligkeit  als  sonst  angehiirt  hat. 
Meiner  Ueberzeugung  nach  könnet  Ihr  also  keinen  Kauf  treffen,  wel- 
cher in  gegenwärtigen  Umständen  für  das  Vaterland  erspriesslicher 
sein  könnte.  Die  Pinanzvortheile  und  die  Wichtigkeit,  dass  die  neue 
Regierung  sogleich  Geld  bei  der  Hand  habe,  brauche  ich  nicht  zu  be- 
rühren. Die  Kauflustigen  geben  Sicherheit  für  nahe  an  eine  Million. 
Burkhard  ist  ein  solider  Millionär.  Daillard  hat  die  octrois  muni- 
cipau.x  de  Paris  und  ist  der  sicherste  Gewährsmann.  St.  Didier  hat 
Connexion  mit  dem  Londoner  Hofe  und  mit  Ta  11  ej’ rand.  Noch  einmal: 
die  Theilnahme  des  letztem  ist  höchst  wahrscheinlich.  Der  Finanz- 
vortheil entspringt  aus  der  schleunigen  und  sichern  Zahlung.  Machen 
Sie  aber  den  Vertrag  so,  dass  nichts  als  das  Noth wendigste  dem  Moloch 
geopfert  wird. 

Hr.  Lindt,  ein  in  Lissabon  etablirter  Schweizer,  bringt  Ihnen  das 
12.  Cahier  der  Vögel,  Marcel  den  Girardin  und  auch  Locre,'  wenn 
ich  ihn  vor  seiner  Abreise  noch  erjagen  kann.  Es  ist  hier  kein  Stapel- 
laden für  den  Buchhandel,  und  wenn  man  den  Buchhändler  eines  Werks 
nicht  kennt,  so  muss  man  bei  zwanzig  verschiedenen  Verlegern  sich 
melden. 

Fitte  bleibt  zuverlässig  nicht.  Ich  habe  Talleyrands  Wort. 
Gegen  Montchoisy  habe  icli,  einem  spätem  Brief  von  Begoz  zufolge, 
nicht  weiter  operirt.  Aber  ich  getraue  mir,  ihn  zu  sprengen,  wenn  Ihr 
wollt.  Mit  Talleyraiid  steheich  wieder  aufs  Beste.  Cobenzl  hat 
mir  gesagt,  Talleyrand  und  Bonaparte  hätten  Zutrauen  zu  mir 
geäussert.  Nur  ist  sehr  wichtig,  da.ss  meine  Connexionen  mit  F[ouche] 
unbekannt  bleiben. 

Seien  Sie  so  gütig,  mein  verehrter  Freund,  dem  Justizminister 
Meyer  gelegenheitlich  zu  sagen,  dass  ich  seinen  interessanten  Brief 
vom  28.  August  beantworten  werde,  sobald  ich  einige  Minuten  Ruhe 
habe.  Einstweilen  haben  Sie  die  Gefälligkeit,  Ihn  zu  versichern,  dass 
ich  ganz  seiner  Ansicht  gemäss  hier  predige  und  handle;  sein  Brief  soll 
mit  einigen  Zusätzen  und  captationibus  bcnevolentiaj  von  Bonaparte 
gelesen  werden.  Vi  Ilers  und  ich  gewinnen  etwas  Boden  für  die 

•Jean  fiaillaume  Lorro  de  Rois'jy  Generalsekretär  des  Staats- 

rates. S.  Biographie  universelle  72,  55. 


Digitized  by  Google 


96 


Aus  Philipp  Alh«rt  Stapfen  Briefwechsel. 


Nr.  36. 


Kantische  Philosophie.  Cuvier,  6 i n gu  e n e, ' Deleuze  ’ sind 
dafür. 

Entschuldigen  Sie  dieses  infame  Gekritzel,  welches  Eile  und  Kopf- 
schmerz um  die  Wette  unleserlich  und  barbarisch  machen  in  Stoff  und 
Form,  und  seien  Sie,  mein  verehrter  Freund,  meiner  unverbrüchlichen 
Ergebenheit  an  die  heilige  Sache  der  Menschheit  und  des  Vaterlandes 
versichert. 

Sorgen  Sie  dafür,  dass  man  nicht  sage,  Regierungen,  worin  Ge- 
lehrte sitzen,  seien  gerade  diejenigen,  welche  am  wenigsten  für  Wissen- 
schaft und  ihren  Fortschritt  aufopfern.  Tralles  ist  ein  Messkünstler 
von  der  ersten  Grösse  und  das  Ramsdansche  Instrument*  kann  ohne 
wahre  Sünde  gegen  die  Menschheit  nicht  unbenutzt  bleiben.  Ich  konnte 
seine  Ausfertigung  von  dem  sei.  Ramsdan  nur  unter  der  Verheissung, 
dass  es  für  geodüs’sche  Arbeit  gebraucht  werden  würde,  erhalten. 

Ich  empfehle  Ihnen  angelegenst  die  Vollendung  der  trigonometri- 
schen Landmessung  von  Tralles  und  Rire  Unterstützung  durch  die 
Regierung.  Die  Wissenschaften  der  Astronomie,  Erdkunde  und  prak- 
tischen Geometrie  werden  mit  der  einheimischen  Geographie  gleich 
dabei  gewinnen.  Die  Erleichterung  der  Operationen  durch  das  fran- 
zösische Militär  getraue  ich  mir  zu  erhalten.  Der  General  Andreossi,* 
directeur  general  du  materiel  de  la  guerre,  ist  ein  liberal  denkender 
Mann,  mit  dem  ich  oft  bei  einem  nahen  Anverwandten  von  mir  zu- 
sammentreflTe. 


* Pierre  Louis  Ginguen^  (1748—1815),  Mitglied  des  Tribunals,  Literarhistoriker 
und  Kritiker.  S.  Biographie  universelle  65,  340. 

’ Joseph  Philipp  Fran(;ois  Deleuze  (1753 — 1835),  Naturforscher,  S.  Biographie 
universelle  62,  272. 

’Jesse  Ramsdan  (1735 — 1800),  Optiker,  verbesserte  den  Theodolit.  Über  den 
Streit  um  den  Besitz  und  Gebrauch,  sowie  über  das  Schicksal  des  1797  von  Bern 
um  6000  h'ranken  angekauften  Ramsdanschen  Theodolithen,  siehe ; Dr.  H.  Graf.  Die 
kartographischen  Bestrebungen  Johann  Rndolf  Meyers  von  Aaran  und  andere  zeit- 
genössi.sche  Versuche  einer  Vermessung  der  Schweiz,  Archiv  des  Historischen  V’er- 
eins  des  Kantons  Bern  XI,  80,  87 — 90. 

• Antoine  Francois  Andreossi  (1761 — 1828),  Graf.  S.  Biographie  universelle 
56.  288. 
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37. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  14.  September  1801. 

Gestern  hatte  ich  mit  Talleyrand  eine  sehr  lebhafte  Unterredung 
über  Fitte,  seine  unverantwortlichen  Umtriebe  und  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  Constitution  entweder  verworfen  oder  stark  modificirt 
werden  dürfte.  Auf  meine  bittern  Klagen  über  das  unvorsichtige  und 
ruhestörende  Betragen  der  bisherigen  französischen  Gesandtschaft  sagte 
er:  es  sei  ihm  unerklärlich,  wie  man  sich  in  der  Schweiz  nicht  über 
Schritte  und  Reden  einer  so  unbedeutenden  Person,  als  ein  Gesandt- 
schaftssecretär  sei,  wegsetze  etc.;  liess  aber  durchaus  nichts  fallen,  wor- 
aus ich  einen  Schluss  auf  dasBenehmen  des  ersten  Consuls  hätte  machen 
können,  im  Fall  die  Constitution  bei  Seite  gesetzt  oder  wesentlich  um- 
geändert wird. 

Ich  hoffe.  Sie  sind  nun  wegen  der  Bestimmung  Fitte’s  ausser  Sor- 
gen. Gandolphe*  ist  ein  ziemlich  bejahrter  Diplomatiker  aus  dem 
ancien  regime,  ehemaliger  geheimer  Secretär  von  Montmorin*  und 
von  Barthölemy’s  politischem  Credo  — allein  von  gerader  biederer 
Denkart  und  also  weniger  gefährlich  als  Fitte.  Talleyrand  sagte 
gestern  ein  langes  und  breites  über  die  Rechtschaffenheit  und  Sanftheit 
von  Fitte’s  Charakter,  und  machte  mir  über  das  acharnement  (wie  er 
sich  ausdrückte),  womit  ich  ihm  hier  die  Reputation  eines  heftigen,  ge- 
bieterischen und  insolenten  brouillons  gemacht  hätte,  Vorwürfe,  indem 
er  hinzufügte:  Fitte’s  Verwandter  Maret  versicherte  bei  allem,  was 
heilig  ist,  „que  Fitte  avait  toujours  dte  rhomme  le  plus  loyal  et  le  plus 
doux  qu’il  connüt.“  Ich  theile  Ihnen  diess  mit,  damit  man  gelegenheit- 
lich  über  Fitte  sich  gegen  französische  Agenten  harmonisch  mit  mir 
ausdriicke,  und  es  nicht  das  Ansehen  habe,  als  sei  er  von  mir  eigen- 
mächtig und  ohne  Zustimmung  meiner  Regierung  als  ein  Mann  be- 
schrieben worden,  der  alle  Achtung  und  Decenz  gegen  die  helvetischen 
Gewalten  bei  Seite  setzte  und  uns  äl'italienne  behandeln  wollte.  Ueber 


' Gaudolpbe  wurde  als  Secretär  der  französischen  Gesandtschaft  in  Bern  Fitte’a 
Nachfolger. 

'Armand  Marc  Montmorin-Saint-Herem,  Minister  Ludwigs  XVI.,  wurde  1792 
guillotinirt.  S.  Biographie  universelle  30,  26. 

QoeUeo  tut  Scbweicer  Geschichte.  XI.  7 
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den  letzten  Punkt  habe  ich  aus  guten  Gründen  besonders  die  Farben 
dicht  [!]  aufgetragen. 

Professor  Baggesen*  reist  nach  der  Schweiz.  Er  wünscht  zum 
helvetischen  Bürger  aufgenommen  zu  werden  und  wird  Sie  und  Reng- 
ger  darum  angehen.  Seine  Titel  sind:  seine  vorige  Frau,  eine  Enkelin 
Hallers,  einige  dithyrambische  Aufsätze  über  die  Naturschönheiten 
unseres  Vaterlandes  und  eine  sogenannte  Partheneis,  ein  grosses  Ge- 
dicht über  Helvetien,  das  er  eben  jetzt  ausheckt;  doch  Sie  kennen  den 
gutmüthigen  Schwärmer  so  gut  als  ich.  Mich  dünkt,  man  könnte  ihn 
wohl  zum  Helvetier  stempeln. 

Beim  Polizeiminister  bin  ich  fortdauernd  in  hoher  Gunst.  Azara* 
und  ich  waren  die  einzigen  ausländischen  Minister,  die  er  jüngsthin  auf 
eine  kleine  Fete  bat,  wo  auch  Talleyr and  sich  einfand.  Der  letzte 
hat  mit  Fouch6  Friede  gemacht  — ein  Zeichen,  dass  er  seinen  Cre- 
dit bei  Bonaparte  für  überwiegend  hält.  Talleyrand  ist  übrigens 
verbindlicher  als  je  gegen  mich. 

Ich  erwarte  sehnsuchtsvoll  Nachricht  von  der  Eröffnung®  der  Diete, 
von  der  ich  bis  diese  Stunde  noch  nichts  erfahren  habe.  Wenn  ich  nicht 
irre,  8omüs.sen  die  Unitarier  in  starker  Majorität  sein.*  Ich  arbeite  hier 
auf  die  Bekehrung  der  französichen  Regierung  in  diesem  Hauptpunkte 
los.  Das  Übrige  würde  sich  schon  geben. 

Als  ich  neulich  bei  Cambac6r6s  das  Einheitssystem  vertheidigte, 
sagte  der  General  Suchet,  indem  er  mir  Beifall  gab,  mit  vieler  Leb- 
haftigkeit: er  könne  nicht  begreifen,  dass  ein  wahrer  Schweizer  das 
föderative  System  zurückwünschen  könne,  dem  allein  wir  unsere  Be- 
zwingung durch  fremde  Macht  verdankten,  indem,  wie  er  von  sehr  guter 
Hand  versichern  könne,  man  nur  nicht  daran  gedacht  hätte,  uns  anzu- 
greifen, wenn  eine  Centralgewalt  die  Nationalki-äfte  damals  gesammelt 


‘Jena  Baggesen  (1764-182U),  dänischer  and  deutscher  Dichter,  hatte  in  erster 
Ehe  Sophie  Haller,  eine  Enkelin  des  grossen  Alhrecht  v.  Haller.  Siehe  Sammlung 
bemischer  Biographien  I,  32;  Albrecht  Rytz,  Carl  Albrecht  Heinhold  ßaggesen.  ein 
Lebens-  nnd  Zeitbild  aus  der  bernischen  Kirche,  p.  1 ff. 

‘Joseph  Nicolas  d'Azara  (1731 — lliül),  spanischer  Gesandter  in  Paris.  S.  Bio- 
graphie universelle  3,  141. 

•Die  helvetische  Tagsatznng  begann  ihre  Sitzungen  am  7.  September  l^L 

• Die  Tagsatznng  zählte  55  Unitarier  und  26  Föderalisten.  V'ergl.  .lohannes  von 
Mfillar  [Karl  Monnard],  Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft  XJV,  116,146- 
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und  geleitet  hätte.*  Talleyrand  war  zugegen;  ich  sagte;  „General, 
eomme  c’est  vous  qui  6tiez  alors  dans  le  secret  du  directoire  et  du  ge- 
n^ral  Brune  et  le  chef  de  son  6tat-major,  je  prends  acte  de  votre  decla- 
ration:  eile  est  pr^cieuse.“  — 

Mir  scheint  diess  auch  der  Gesichtspunkt  zu  sein,  auf  welchen  Ihr 
in  der  Schweiz  selbst  vorzüglich  die  Betrachtungen  der  Unbefangenen 
zurückführen  und  die  Verhasstniachung  des  föderalistischen  Systems 
stützen  müsst. 


38. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  28.  September  1801. 

Ich  habe,  mein  verehrter  Preund,  Ihre  Briefe  vom  1.,  15.,  17.  und 
19.  September*  richtig  erhalten.  Auch  Ihnen  werden  unterdess  zwei 
der  meinigen,  der  eine  durch  Troette,  dessen  Datum  ich  mich  nicht 
erinnere,  der  andere  vom  21.  d.  M.  durch  die  Post  zugekommen  sein.  Ich 
benutze  die  Gelegenheit  der  Absendung  eines  Couriers  vonGaccon  an 
St.  Didier,  um  Dinen  nur  kurz  (denn  Gaccon  giebt  mir  nur  eine  halbe 
Stunde  Zeit  zum  Schreiben  und  Absenden  nach  seiner  Strasse)  einige 
Facta  mitzutheilen,  deren  Kenntnis  Ihnen  nützlich  sein  kann. 

Abscheulich  ist  es,  dass  Catoire  die  Entscheidung  des  Geschäfts 
hintertrieben  hat,  und  zuverlässig  eine  Lüge,  wenn  er  behauptet,  von 
Paris  aus  instruirt  worden  zu  sein.  Weder  Sie  noch  ich  können  davon 
„dupes“  sein.  Keinen  fatalem  Streich  konnte  er  uns  spielen,  als  den  Auf- 
schub dieses  Geschäfts  zu  bewirken.  1.  Ist  er  ausser  Stande  zu  zahlen, 
2.  ist  Talleyrand  zuverlässig  mit  Vidal  und  nicht  mit  Catoire  ein- 
verstanden. Ich  sehe  Talleyrand  kein  einzigcsmal,  dass  er  mich  nicht 
wiederholt  versichert,  unsere  Interessen  sollen  bei  dem  F riedensschlusse® 
nicht  vergessen  werden,  und  diess  hat  gewiss  keine  andere  Bedeutung, 
als:  ,.ich  bin  bei  der  Sache  interessirt.“  Gelingt  es  Catoire  durch  seine 

' Vergl.  R.  Lnginbühl,  Ph.  Alb.  Stapfer  p.  6U. 

’Die  Briefe  Usteris  vom  l.”).,  17.  und  19.  September,  sowie  derjenige  Stapfers 
vom  21.  gleichen  Monats  fehlen. 

• B'riedensschluss  mit  England,  dessen  Präliminarien  schon  am  1.  October  1801 
in  London  unterzeichnet  wurden,  nährend  der  definitive  Abschluss  erst  am  27.  Marz 
18U2  erfolgte. 
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Intrigue,  den  Handel  an  sich  zu  ziehen,  so  kriegt  Dir  kein  Geld,  und  wird 
Talleyrand  böse  und  spielt  uns  schlimme  Streiche ; unsere  Angelegen- 
heiten werden  vergessen  und  wir  laufen  Gefahr,  brittischen  Vorstellun- 
gen zu  Gunsten  der  Ci-devants  aufgeopfert  zu  werden.  Bonaparte  will 
den  Frieden  und  ist  sehr  geneigt,  für  den  Londoner  Hof  allerlei  complai- 
sances  zu  haben.  Wenn  nun  Talleyrand  nicht  persönlich  interessirt ist, 
sich  für  die  Aufrechterhaltung  der  Centralregierung  Helvetiens  und  ihrer 
Hechte,  aus  pecuniarischen  Gründen,  zu  verwenden,  so  laufen  wir,  ich 
wiederhole  es,  die  allergrösste  Gefahr.  Denn  Freudenreich  intriguirt 
unterdessen  in  England,  und  aus  dem  zu  schliessen,  was  mir  Planta,' 
der  Secretär  der  Eoyal-Society  und  der  Verfasser  der  letzterschienenen 
Geschichte  der  Schweiz,  die  Levrault  * hier  übersetzen  lässt,  schreibt, 
so  findet  er  dort  Eingang  und  Gehör.  Es  ist  eben  dieser  Planta  und  ein 
Geheimsecretär  des  Königs,  den  ich  gebrauchen  würde,  Eröffnungen  zu 
machen,  wenn  mich  die  helvetische  Regierung  dazu  autorisirte. 

Mit  Joseph  Cobenzl  habe  ich  wegen  des  Gesandten  in  Wien  noch 
nicht  gesprochen,  weil  ich  den  Moment  dazu  nicht  fand.  Entweder  war 
er  nicht  zu  Hause  oder  hatte  Leute  bei  sich.  Allein  nächstens  wird’s 
geschehen,  und  den  Erfolg  werde  ich  Ihnen  sogleich  melden.  Ich  bin 
in  dieser  Rücksicht  ganz  gleicher  Meinung  mit  Ihnen.  Doch  glaube  ich, 
müsste  die  Sendung  nicht  bloss  mit  Vorsicht,  sondern  mit  Vorwissen 
der  französischen  Regierung  geschehen,  und  der  dahin  bestimmte  Mi- 
nister sollte  sich  zuerst  hier  gleichsam  präsentiren,  wie  die  Spanier  und 
Bataver  zu  thun  nie  ermangeln.  Da  es  mir  an  Zeit  gebricht,  meine  Ge- 
danken zu  entwickeln,  so  lege  ich  hier  einen  Brief  von  Bonstetten* 
bei,  von  dem  ich  Ihnen  schon  zu  sprechen  Gelegenheit  hatte.  Sie  werden 
aus  dem  Brief  sehen,  dass  er  sich  willig  gebrauchen  Hesse.  Er  ist  intim 
mit  Müller*  und  mehrern  Wienern.  Keine  bessere  Wald  könnte  ge- 

•Joseph  Planta  (1741 — 1827),  von  Gebnrt  ein  Granbünilner,  war  während  20 
Jahren  erster  Secretär  der  Königlichen  Sorietät  nnd  seit  1799  erster  Bibliothekar 
des  britischen  Mnseums.  S.  Biographie  nniverselle  77,  307. 

’ Laurent  Francois  Xavier  Levrault  (1763—1821)  Buchdrucker,  Pädagoge,  später 
Rector  der  Strassbnrger  Academie.  S.  Biographie  nniverselle  71,  463. 

• Carl  Victor  von  Bonstetten  war  mit  Stapfer  seit  Jahren  befreundet.  In  Staplers 
Nachlasse  findet  sich  ein  Convolut  von  79  Briefen  Bonstettens.  Der  Brief,  dessen 
Stapfer  hier  erwähnt,  datirt  von  Valeyres,  12.  September  1801. 

‘Johannes  von  Müller  (1762 — 1809),  Geschichtsschreiber  und  Staatsmann.  S.  We- 
gele,  Allgemeine  Deutsche  Biographie  22,  687 — 610. 
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troffen  werden ; und  gewiss  ist  unter  allen  unsern  ehemaligen  vorneh- 
men Herren  kein  einziger,  der  so  liberal,  so  unpartheiisch  und  weither- 
zig dächte  und  gesinnt  wäre  als  Bonstetten.  Ich  bin  also  immer  des 
Gedankens,  er  würde  sich  ganz  besonders  wohl  zu  dieser  Wiener  De- 
monstration schicken.  Allein  seine  vorläufige  Erscheinung  in  Paris 
wäre  um  so  rathsamer,  da  jetzt  wegen  der  Münsterschen  Bischofswahl  * 
das  gute  Vernehmen  zwischen  Paris  nnd  Wien  sehr  gestört  ist.  So 
wenig  der  Mann  wegen  Flatterhaftigheit  und  Wankelmuth  zu  einer 
schwierigen  und  wichtigen  Sendung  taugte,  so  sehr  glaube  ich  ihn  zu 
Wien,  bei  einer  Höflichkeitssache  und  bloss  ceremonieUer  Demonstra- 
tion, an  seinem  Orte.  Dass  er  von  Adel  ist,  würde  nichts  verderben. 

Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  wieder  auf  England  zurückzukom- 
men, und  Ihnen  nochmals  meine  Furcht  zu  bezeugen,  Bonaparte 
möchte  vielleicht,  um  den  St.  James'schen  Hof  zu  guter  Laune  zu  stim- 
men, Gefälligkeiten  für  ihn  haben,  die  ihm  bei  seiner  Kurzsichtigkeit 
sehr  unbedeutend  vorkämen,  die  aber  fürunsEückkehr  des  alten  Wusts 
nebst  Unruhen  und  Bürgerkriege,  für  Frankreich  gänzliche  Alienation 
der  Schweiz  an  seine  Feinde  und  an  die  Feinde  der  helvetischen  Neu- 
tralität zur  Folge  haben  würden.  Die  Marcel’sche  Sache  kann  ein 
Präservativ  sein,  insofern  Talleyrand  dadurch  für  das  Einheitssystem 
gewonnen  oder  wenigstens  dahin  gebracht  wird,  dass  er  keine  stär- 
keren föderalistischen  Modificationen  in  unsere  Constitution  tragen 
lässt,  als  wirklich  vorhanden  sind. 

Gaccon  sagt  mir,  Catoire  habe  die  Impudenz  gehabt  zu  äussem: 
die  Geldnegociationen  für  Helvetien  seien  sein  Erbgut  (patrimoine). 
Wenn  er  mir  so  was  gesagt  hätte,  so  hätte  ich  ihm,  so  sanft  und  nach- 
giebig ich  sonst  in  Formen  bin,  die  Thür  gewiesen.  Sein  Haus  verliert 
hier  2'/*”/®  Monat  auf  seine  Papiere  und  EfiFecten,  und  es  ist  mit 
Gaccon’s,  Daillard’s,  Rougemont’s,  St.  Didier’s  etc.  etc.  Solidität 
nun  gar  in  keine  Vergleichung  zu  setzen.  Kurz,  es  ist  der  unzuver- 
lässigste Schuldner,  den  man  haben  kann. 

■ Am  27.  Juli  1801  war  Mazimilian,  Erzbischof  von  Cöln  und  Fürstbischof  von 
Münster  gestorben.  Frankreich  nnd  Prenssen  verlangten  Nicht- Wiederbesetznng  der 
erledigten  Bischofsstähle,  um  die  Territorien  als  Entschädigungsobjecte  zu  verwen- 
den; Österreich  aber  nahm  von  sich  ans  in  der  Person  des  Erzherzogs  Anton  eine  Neu- 
wahl vor  und  zwar  am  9.  September  1801  für  Münster  und  am  7.  October  gleichen 
Jahres  für  Cöln:  Vergl.  Ad.  Beer,  Zur  Geschichte  der  österreichischen  Politik  in  den 
Jahren  1801  nnd  18U2.  Archiv  für  österreichische  Geschichte  Bd.  52,  p.  505  u.  s.  ff. 
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WegenMontchoisybin  ich  nicht  weit  fortgerückt.  F o u c h 6 , dem 
ich  immer  im  Ohr  liege,  hilft  mir  treulich,  aberBerthier*  scheint  sehr 
für  ihn  zu  sein;  aus  welchem  Grunde  weiss  ich  nicht.  Talleyrand  hat 
mir  während  meiner  harangue  über  Montchoisy,  seine  Truppenwei- 
gerung  und  Ausbreitung  durch  Adjutanten  etc.  aufmerksam  zugehört 
und  nichts  geantwortet  als:  „faites-moi  la  gräce  de  me  donner  ceci  par 
ecrit  dans  une  note,  oii  vous  appuyerez  surtout  sur  ce  que  les  mouve- 
mens  d’Unterwalden  avoient  le  caractfere  d’une  insurrection  v^ritable 
et  que  les  insurg^s  n’6toient  nullement  de  la  mcme  opinion  que  la  di^te; 
il  seroit  surtout  pour  votre  but  important  de  d^montrer  que  ces  agita- 
tions  ne  tenoient  pas  purement  ä des  opinions  politiques.“  Die  Note  ist 
wirklich  eingereicht.  Noch  habe  ich  keine  Antwort.  Wenn  Ihr  der  ka- 
tholischen Kantone  Meister  werdet,  so  ist  alles  gewonnen.  Englands 
wegen  und  um  die  Klagen  des  Londoner  Hofes  zu  widerlegen,  wird 
man  sich  hier  anscheinend  sehr  neutral  verhalten.  Talleyrand  sagte 
mir  gestern:  ,JEh  bien!  votre  gouvemement  ne  veut-il  pas  montrer  en- 
tin  del  energie  et  prendre  quelque  consistance?“  Ich  antwortete:  „il  en 
auroit  beaucoup  depuis  longtems,  si  on  n’entravoit  pas  sa  marche  de 
toute  maniere.“ 

Beigegebene  Bede,  w’elche  die  französischen  Blätter  nie  ganz  ein- 
rücken durften,  hat  vielleicht  einiges  Interesse  für  Sie. 


39. 

Stapfer  an  Talleyrand.’ 

Paris,  den  28.  September  1801. 

Le  Conseil  Ex^cutif  fut  inform6  ü y a quelques  jours,  citoyen 
rainistre,  que  dans  le  canton  d’Underwalden  et  particuli^rement  dans 
le  district  de  Stanz*  le  peuple  s’dtoit  port6  k divers  desordres,  qu’il 
avoit  ddlivr6  des  prisonniers,  insult^  les  fonctionnaires  publics. 


‘Pierre  Alexandre  Berthier  (1753 — 1815),  französischer  Eriegsminister,  später 
Fürst  von  Neuenbnrg  und  Herzog  von  Wagram.  S.  Biographie  universelle  58, 108 — 116 
‘Copie,  deren  wortgetreue  Übereinstimmung  mit  dem  Original  durch  Stapfen 
Unterschrift  beglaubigt  ist. 

‘Vergl.  Franz  Joseph  Out,  der  Überfall  in  Nidwalden  p.  705. 
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Le  Conseil  Executif  vit  dans  ces  mouvemens  une  insurrection 
contre  la  paix  et  l'ordre  public  qu’il  est  charg6  de  maintenir  aussi  long- 
tems  qu’il  se  trouvera  plac6  k la  tete  des  affaires.  — Et  comment  eüt-il 
pu  y voir  autre  chose,  puisque  le  canton  d’Underwalden  a dans  ces  der- 
niers  tems  fait  cause  commune  avec  la  g^ande  masse  de  la  Suisse,*  qu’il 
a eu  sa  diete  cantonale,  conform^ment  au  projet  de  Constitution  et  aui 
lois  organiques  et  que  son  d4‘put6*  si^ge  ä la  dii^te  centrale  ? 

Le  seul  moyen  d'empecher  les  progres  du  desordre  etoit  une  d6- 
monstration  militaire;  mais  afin  d’en  assurer  l’effet  et  d’6viter  autant 
que  possible  la  ehance  d’une  resistance  et  toute  effusion  de  sang,le  Con- 
seil Executif  deinanda  au  general  Montchoisy  et  au  ministre  Ver- 
ninac,  qu’une  compagnie  ou  deux  de  troupes  fran^oises  marchassent 
sur  Stanz  de  concert  avec  les  troupes  helv6tiques  que  le  gouverne- 
ment  etoit  d^termin^  ä y envoyer. 

Cette  demande  tut  adressee  par  ecrit  et  verbalement  au  ministre, 
puisque  les  Communications  diplomatiques  n’etoient  point  encore  eta- 
blies  avec  ce  dernier;®  mais  la  gründe  surprise  du  Conseil  Executif, 
Tun  et  l’autre  refuserent  all^guant  que  c’etoit  lä  une  affaire  de  police 
Interieure,  une  querelle  de  famille,  dans  laquelle  le  gouvernement  fran- 
9ois,  ni  ses  agens,  ui  ses  troupes  ne  pouvoient  point  s’ing^rer. 

Le  Conseil  Exi^cutif  fit  agir  ses  troupes  seules;  l’^venement  a mis 
au  grand  jour  la  mod^ration  de  ses  vues,  et  l’iipropos  de  la  mesure. 
Quatre  corapagnies  de  troupes  helv^tiques  sont  entrees  ä Stanz  sans 
resistance,  et  l’ordre  est  actuellement  entierement  retabli  dans  ces 
contrees. 

Le  gouvernement  helvetique  s’est  dans  toutes  les  occasions,  et  par- 
ticulierement  depuis  que  les  dietes  eantonales  ont  ^te  convoquees,  fait 
un  devoir  de  favoriser  la  circulation  et  la  discussion  la  plus  libre  des 
opinioiis  les  plus  divergentes,  ponrvu  que  leur  publication  ne  fütaecom- 


’Die  KaDtonstag<iatzang  von  Unterwalden  hatte  sich  nämlich  nicht,  wie  die  von 
Cri  nnd  Schwiz,  geweigert,  den  Eid  zu  leisten.  Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helv. 
Kepnblik  II,  246. 

> Nämlich  Vonflüe.  S.  Franz  Joseph  Qnt,  der  Überfall  in  Nidwalden  1798  p.  701. 

•Die  Ansführnng  derMasaregel  hinsichtlich  Nidwaldens  war  vom  Vollziehunga- 
rat  snf  den  4.  September  1801  festgesetzt.  Montchoisy  weigerte  sich  and  verlangte 
Anfschnb  bis  zur  Ankunft  Veminacs,  der  erst  am  6.  September  1801  in  Bern  ein- 
traf. Vergl.  TiUier,  ibid.  II,  262. 
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pagn^e  d’aucun  acte  attentatoire  au  bon  ordre,  sans  lequel  toute  dis- 
cussion  sage  et  salutaire  devient  impossible. 

Apr^s  avoir  port6  le  d^sint^ressement  jusqu’ii  renoncer  au  droit ' 
d’6tablir  lui-meme  le  gouvernement  qui  devoit  lui  succ^der,  et  aban- 
donne  enti^rement  k la  nation  le  soin  d’en  nommer  les  membres,  il 
donna  ä l’^mission  de  tous  les  voeux  et  de  toutes  les  opinions  une  lati- 
tude  qui  6toit  peut-etre  plus  g6u6reuse  que  prudente,  et  qui  tr^s  cer- 
tainement  laissoit  la  plus  enti^re  libertä  de  däveloppement  k tous  les 
syst^mes  et  k toutes  les  nuances  d’idäes  constitutives.  Mais  il  devoit 
en  mSme  tems  empöcher  que  cette  liberte  ne  fftt  geu6e  par  des  mouve- 
mens  s6ditieux  et  des  actes  de  violence. 

La  r^volte  de  quelques  agitateurs  populaires  k Stanz,  bien  loin 
de  pouvoir  6tre  consid^r6e  conune  une  quereile  de  famille,  compromet- 
toit  l’existence  de  cette  famille,  et  auroit  pu  entrainer  les  plus  fä- 
cheuses  cons^quences. 

Je  ne  veux  pas,  citoyen  ministre,  rappeier  ici,  que  le  gouvernement 
helv6tique  ne  consentit  k adopter  le  projet  de  Constitution  qui  est  au- 
jourd’hui  mis  en  ex^cution  de  pr6f6rence  au  plan  qu'il  avoit  d’abord 
congu*  et  soumis  aux  lumiöres  du  premier  Consul,  que  dans  l’espoir  de 
s’assurer  la  Cooperation  du  gouvernement  franqois  au  maintien  de  la 
tranquilbte  en  Helvetie  pendant  le  cours  des  operations  aussi  deiicates 
qu’importantes  qui  devoient  dissoudre  l’ancien  et  fonder  le  nouveau 
gouvernement. 

Il  est  evident  que  sans  l’ascendant  d’une  autorite  imposante,  le 
changement  de  l'organisation  sociale  d’un  pays  risque  d’Stre  le  signal 
de  dissensions  interminables  plutöt  que  la  source  du  bonheur  public. 
Cette  crainte  est  d’autant  plus  fondee  quand  l’autorite  suprßme  provi- 
soire  se  demet  du  droit  d’etablir  son  successeur  elle-mSme  et  en  aban- 
donne  le  choix  ä la  grande  masse  de  la  nation. 

Le  gouvernement  helvetique  devoit  donc,  par  tous  les  motifs  pos- 
sibles,  compter  sur  la  Cooperation  des  troupes  franqoises  au  maintien 
de  la  tranquillite  publique;  mais  le  refus  du  general  Montchoisy  de 


•Vergl.  Friedrich  Kortüm,  Dr.  Albrecht  Reuggers  kleine,  meist  nngedmrkte 
Schriften  p.  62;  Tillier,  Oeschichte  der  helvetischen  Bepnblik  II,  204. 

’ Vergl.  Johannes  von  Müller,  [K.  Honnard],  Oesohichten  Schweizerischer  EiJ- 
genossenechaft  XIV,  107. 
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concourir  k l’ex6cution  de  mesures  indispensables  de  police,  devient 
encore  bien  plus  inexplicable  par  les  circonstances  qui  l’ont  accom- 
pagne.  II  n’eut  rien  de  plus  presst  que  de  rendre  publique  sa  correspon- 
dance  avec  le  gouvernement  helv6tique  et  son  refus  en  en  röpandant 
les  pi^ces  par  ses  aides  de  camp. 

n n’est  pas  besoin,  citoyen  ministre,  d'ajouter  un  mot  sur  la  nature 
de  ce  proc6dd.  II  n’dchappera  pas  ä votre  sagacite , que  cette  publica- 
tion  pouvoit  devenir  encore  plus  d^sastreuse  pour  la  tranquillit6  que  le 
refus  meme  de  contribuer  k son  r^tablissement.  Les  malveillans  enbar- 
dis  auroient  pu  s’abandonner  aux  excfes  les  plus  coupables. 

La  conduite  du  g^näral  rendoit  la  position  du  gouvernement  hel- 
vitique  d’autant  plus  penible  que  les  habitans  de  l’Helv^tie  doivent 
naturellement  se  demander,  quelle  est  donc  l’utilite  qüe  ce  paj's  ^puisd 
et  malbeureux  doit  attendre  en  retour  de  tous  les  sacrifices  qu’il  ne  cesse 
de  faire  pour  l’entretien  des  troupes  de  son  alli6,si  ces  forces  ne  doivent 
pas  m6me  concourir  au  maintieii  de  l’ordre  public? 

L’^vdnement  n’a  heureusement  pas  r^alis6  les  appr^hensions  des 
amis  de  la  patrie;  le  calme  est  r6tabli;  mais  pour  que  la  confiance  re- 
naisse  et  que  les  ennemis  de  l’ordre  soient  entiörement  ddconcert6s  dans 
leurs  projets,  ü est  indispensable  que  le  gouvernement  frangois  mani- 
feste sa  volontd  de  faire  servir  ses  arm^es  k la  Conservation  du  bon 
ordre  en  Suisse  et  ä la  r^pression  de  tous  les  actes  de  r^volte  contre  son 
gouvernement.'  Des  instructions  prdcises  adressees  au  g6n6ral  Mont- 
choisy  sur  ses  rapports  et  ceux  des  troupes  qu’il  comiuande  avec  le 
gouvernement  helvdtique  rempliroient  ce  but  et  en  meme  tems  les  in- 
tentions  g^näreuses  du  premier  Consul. 

Le  Conseil  Ex6cutif  persuad6,  citoyen  ministre,  que  vous  voudrez 
encore  dans  cette  occasion  lui  donner  une  marque  de  bienveillance  en 
appuyant  une  demande  dont  l’objet  int^resse  de  si  pr^s  l'accomplisse- 
ment  de  ses  devoirs  et  le  maintien  du  bon  ordre  en  Helv^tie,  me  Charge 
de  vous  prier  avec  instance  de  l’appuyer  de  vos  bons  offices  aupr^s  du 
Premier  Consul,  et  de  m’honorer  bientot  d’une  r^ponse,  qui  pendaut  les 
demiers  momens  de  son  existence  le  soulage  dans  ses  fonctions  pe- 
nibles. 


* Lant  Artikel  Ul  des  Alliauzvertrages  vom  19.  August  1798  war  Frankreich 
sur  Hüfeleistnug  bei  Aufruhrfälleu  verpflichtet.  8.  Strickler,  Actensammlung  U,  885. 
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40. 

Stapfer  an  üsteri. 

Pakis,  den  2.  October  1801. 

Marcel  hat  mir  gestern,  mein  verehrter  Freund,  nebst  den  oflB- 
ciellen  Depeschen  auch  Ihren  Brief,  welchen  ein  „Clairs“  und  ein  Heft 
Nummern  des  „Republikaners“  begleiteten,  überbracht.  Da  es  Dekadi, 
also  ein  heiliger  Ruhetag  war,  an  welchem  keinem  hier  regierenden 
Göttersohne  in  Geschäften  beizukomraen  ist,  so  hatte  ich  keine  Hoffnung, 
sogleich  wirken  und  auf  Kundschaft  gehen  zu  können.  Nichtsdestowe- 
niger fuhr  ich  sogleich  nach  Auteuil,  fand  aber  den  Hausherrn  nicht; 
er  war  zu  Malmaison,  und  ich  konnte  ihn  also  erst  diesen  Vormittag 
sprechen.  Ich  gieng  ihm  unmittelbar  zu  Leibe  und  es  erfolgte  ein  Ge- 
spräch, wovon  Folgendes  der  gedrängte  Auszug  ist. 

Stapfer:  „Citoyen  ministre,  vous  ötes  convenu  avec  moi  que  le  gou- 
vernement  central  avoit  besoin  de  fonds  pour  empecher  une  dissolution 
totale  du  eorps  social.  Vous  nous  refusez  encore  le  payement  de  nos 
bons;  les  contributions  ne  rendent  presque  rien  dans  un  pays  ecrasi 
par  la  guerre.  pauvre  et  agit^  par  l’exag^ration  et  la  malveillance.  II 
ne  nous  reste  de  ressource  que  les  creances  sur  l’etranger  et  nomme- 
ment  sur  l’Angleterre.“ 

Talleyrand.  „Je  vous  ai  ddj<\  dit  que  vous  ferez  bien  de  vendre 
et  que  vous  pouvez  compter  sur  les  bons  offices  du  gouvernement  fran- 
gois  pour  la  le\Ae  du  s^questre  en  faveur  du  gouvernement  helv^tique.“ 

Stapfer.  Erzählung  der  Aeusserungen  Catoire’s,  welcher  die 
eonclusion  für  die  158,000  Pfd.  hintertrieben  hätte.  Ich  sagte:  „Aussi 
longtems  que  nous  serons  sous  votre  patte  les  propos  d’un  intrigant 
frangois  auront  toujours  plus  d’importance  qu’ils  ne  devroient.“ 

Talleyrand.  „Les  assertions  du  citoyen  Catoire  sont  absolument 
fausses.  En  general  vous  pouvez  affirmer  ä votre  gouvernement  qu’au- 
cun  membre  du  gouvernement  fran^ois  n’est  int6ress6  ä ce  que  vous 
veiuliez  plutöt  <\  Tun  qu’ä.  l’autre.“ 

Stapfer.  „Fort  bien;  mais  soutiendrez-vous  le  gouvernement  cen- 
tral ?“  etc.  etc. 

Hier  entspann  sich  eine  Unterredung  über  die  Verfassung,  die 
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Einheit  etc.  Ich  sagte  ihm  ziemlich  lebhaft:  „le  principe  de  ftd^ralisme 
que  VOU8  nons  avez  donn6  est  un  ferment  d’anarchie.  Vous  avez  mis 
Arimane  en  pri^sence  d'Ormuce.  Je  vous  declare  que  si  le  gouver- 
nement  central  n’est  pas  fort  et  vigoureux,  j’aimerois  mieux  aller  k 
Constantinople  qu’en  Suisse.  - Les  rtipublicains  moder^s  ont  seuls 
montr^  de  l’impartialite;  ils  ont  pris  et  distingu^  le  m^rite  partout, 
meme  dans  la  classe  aigrie,  et  ont  tolere  toutes  sortes  de  renitence,  de 
calomnies  et  d’impertinences.  ‘ — Tout  autre  parti,  par  exemple  celui 
que  le  general  Dumas  prone  par  reconnaissance  comme  seul  capable 
de  nous  gouverner  et  qui  nous  a perdu  par  son  inej)tie,  organiseroit 
chez  nous  la  reaction  la  plus  illiberale  et  la  plus  atroce,  s’il  avoit  les 
renes  du  gouvemement : ses  haines  et  ses  vengeances  empecheroient  le 
retour  de  l'ordre  et  de  la  tranquillite.“ 

Talleyrand,  hin  und  her  spazierend  und  mitUnruhe:  „Vousßtes 
touB  des  hommes  ä Systeme.  — Je  vous  declare  que  les  changemens* 
que  vous  allez  faire  ä votre  Constitution  ne  sont  point  dans  le  sens  qui 
etait  convenu  ici.  Le  premier  Consul  vouloit  que  la  diete  eüt  une  exis- 
tence  purement  ideale , et  vous  allez  lui  donner  une  veritable  existence 
et  de  la  permanence.  — La  France  ne  s’en  melera  pas ; mais  je  vous 
repete,  c’est  contraire  k ce  dont  on  6toit  convenu  etc.“ 

Nachher  sah  ich  Vidal,  den  associe  von  A.  Didier.  Vidal  sagte 
mir:  „Vous  avez  6te  ce  matin  chez  Talleyrand,  et  Talleyrand  vous 
a dit  teile  et  teile  chose  k ce  qu'il  vient  de  me  raconter.“  Er  wieder- 
holte mir,  was  mir  Talleyrand  in  Bezug  auf  die  cr^ances  gesagt 
hatte.  Dass  sie  also  einverstanden  seien,  konnte  ich  nicht  mehr  be. 
zweifeln,  um  so  weniger,  da  St.  Didier  heute  10U,fXX)  Pfd.  in  den  Fonds 
für  Talleyrand  gekauft  hat  und  ich  Ärchambault’  an  seiner  Thür 

' Dies  Urteil  über  die  gemässigten  Uepnblikaner  — Stapfer  versteht  darunter 
wohl  in  erster  Linie  die  helvetische  Kegierung  — wird  an  der  Consults  durch  Bo- 
naparte  bestätigt.  Vergl.  Alexandre  Vinet,  Melanges  philosophiques,  littdraires,  histo- 
riques  et  religieux  par  M.  P.  Ä.  Stapfer  I,  536. 

•Vergl.  bei  Hilty,  Öffentliche  V'orlesnngen  über  die  Helvetik  p.  718,  den  Ent- 
warf von  Malmaison,  provisorisch  angenommen  in  Bern  von  dem  Gesetzgebenden  Rate, 
den  21.  Mai  1801,  mit  p.  753,  dem  Entwurf  der  helvetischen  Tagsatzung  zu  Bern 
den  31.  October  18UI ; „Der  neue  Schweizerische  Republikaner“  von  Nr.  448  und 
.Schweizerische  Zeitung“  von  Nr.  4 hinweg. 

•Der  Graf  von  Archambanlt,  später  Herzog  von  Fdrigord,  war  der  jüngere  Bru- 
der Talleyrands.  S.  Archiv  für  österreichisohe  Geschichte  67,  168. 


Digitized  by  Google 


108 


Ans  Philipp  Albert  Stapfers  Briefwechsel. 


Nr.  40. 


gefunden  habe.  Aber,  um’s  Himmels  willen,  alles  dieses  in  grösstem 
Vertrauen  für  Sie  und  für  unsre  Freunde. 

Verkauft  also;  aber  so,  als  wenn  der  Friede  mit  England  schon 
gemacht  wäre.  Denn  er  ist  zuverlässig  vor  der  Thür. 

Lentulus*  ist  hier  der  Agent  der  Unheilbaren.  Man  schickt  ihm 
alles  zu,  z.  B.  Abschriften  von  den  Vereinigungsbegehren  mit  Unter- 
schriften der  Aargauer  undLemaner*  etc.  etc.;  während  ich  nichts  von 
Factis  detaillirt  bekomme,  als  was  Sie  mir  zuschicken  und  zu  detail- 
liren  die  Güte  haben.  Denn  mit  Raisonnements  kann  ich  nichts  schaffen. 
Dumas  hilft  ihnen  treulich.  Aber  St.  Didier ’s  Handel  ist  ein  gutes 
Gegengift.  Also  etc.  etc. 

Catoire  ist  ein  Windbeutel.  Zu  Reinhards  Zurückruf  und  Tal- 
leyrands  Versicherung  (wegen  Bevorzugung  unserer  Geldinteressen 
während  der  Unterhandlungen  mit  England)  hat  er  nichts  beigetragen 
noch  beitragen  können.  — Duquesnoy  ist  ein  ganz  anderer  wichtiger 
Mann,  aber  in  diesem  Geschäft  ohne  alle  Bedeutung.  Mit  den  Bons  ist's 
anders,  da  kann  er  helfen.  Auf  alle  Fälle  muss  er  bei  guter  Laune  er- 
halten werden. 

DaTalleyrand  sehr  böse  auf  den  Verzug  ist  und  gefordert  hat, 
dass  St.  Didier  den  Augenblick  wieder  abreise,  so  sind  die  Pferde  für 
Marcel  und  seine  Reisegefährten  schon  bestellt.  Ich  schreibe  inGac- 
con's  Hause,  habe  ihre  Chiffre  nicht  bei  mir  und  kann  daher  davon 
heute  nicht  Gebrauch  machen.  Haben  Sie  meinen  Brief  durch  Troette 
und  den  durch  Gaccon’s  Courier  erhalten? 

Ich  habe  nach  Bossange  geschickt,  um  ein  sauber  gebundenes 
Exemplar  der  S6vign6*  zu  bekommen,  wenn  eins  vorräthig  ist;  wo 
nicht,  so  sende  ich's  durch  die  erste  Gelegenheit,  wie  auch  Locr6.*  Hier 


• Lentalos,  Raperto  Scipio  (1751 — 1804),  war  der  Sohn  des  Berners  Robert  Scipio 
Lentulns,  der  sich  als  königlich-prenssischer  Generallientenant  unter  Friedrich  dem 
Grossen  rühmlichst  ausgezeichnet.  S.  Lutz,  Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer  p.  £<5. 

• VergL  Tillier,  Geschichte  der  helv.  Republik  II,  383—385,  390—392. 

'Marie  de  Rabutin-Chantal,  marquise  de  S4vign4  (1627 — 1696),  Schriftstelleria. 

8.  Biographie  universelle  42,  175—186. 

• Jean  Gnillaume  Locrd  de  Roissy  (1758 — 1840).  Hier  handelt  es  sich  ohne 
Zweifel  um  seine  1801  erschienene  Schrift:  Legislation  franqaise  ou  Recueil  des  lois 
et  des  reglementa  d’administration  et  des  arrdtds  gendranx  basds  snr  la  constitntion, 
tom.  I«.  Die  Fortsetzung  erschien  nicht.  S.  Biographie  universelle  72,  55. 
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spöttelt  man  gewaltig  über  den  Legatus  a latere.*  Zur  Probe  der  An- 
fang eines  Catechismus,  den  er  mitbringen  soll: 

Bonaparte  est-il  consul?  Oui.  Cambac6rös  est-il  consul?  Oui, 
Lebrun*  est-il  consul?  Oui.  II  y a donc  trois  consuls?  Non.  Combien 
y en  a-t-il?  Un  seul. 

Allein  es  bleibt  beim  Spötteln  und  man  gehorcht.  Ducr6st*ist 
Seeminister.  Chaptal  wankte  und  war  auf  dem  Punkte  zu  springen. 
Jetzt  ist  er  wieder  sattelfest. 

Fouch6  hat  mir  wegen  Montchoisy  wiederholt  alles  Gute  ver- 
sprochen. 

Der  Consul  Lebrun  sagte  mir  vorgestern:  „On  fait  de  bons  choix 
chez  vous  k ce  qu’on  me  dit.  Frischin  g est  sur  les  rangs.“ 

Ich  glaube  jedoch,  diess  ist  ein  aufgewärmter  Brocken  und  keine 
frischgekommene  oder  geschriebene  Nachricht.  — 

Es  ist  eine  Lüge,  dass  ich  Catoire  je  Hoffnung  zu  den  cr6ances 
sur  l’Angleterre  oder  Wien  gemacht  habe.  Im  Gegentheil  sagte  ich 
ihm  das  erste  mal,  vor  etwa  einem  Jahre,  als  er  mir  davon  sprach  (und 
seitdem  berührte  er  die  Saite  mit  keinem  Wort),  sehr  schneidend:  es 
könne  keine  Hede  davon  sein. 


41. 

Stapfer  an  üsterl. 

Paris,  den  14.  October  1801. 

Eben  erbalteich  Ihren  Brief  vom  8.  October,nieinverehrter  Freund, 
and  da  Gaccon  mir  sagen  lässt,  dass  er  einen  Courrier  an  St.  Didier 
abfertigte,  so  habe  ich  gerade  nur  einige  Minuten,  um  Ihnen  das  Nö- 
thigste  mitzutheilen. 

Tay  Iler  and  ist  über  die  Zögerung  des  Tractats  sehr  böse;  und 


■Johann  Baptist  Csprars,  Cardinal  und  Erzbischof  von  Mailand  (1733 — 1810), 
vom  Papst  znm  legatns  a latere  ernannt,  traf  nm  diese  Zeit  znm  Concordatsahschlnss 
in  Paris  ein.  S.  Thiers,  Uistoire  dn  Consnlst  et  de  l’Empire  111,  213. 

'Charles  Francois  Lebrun  (1739 — 1824),  später  Herzog  von  Piacenza,  franzö- 
sischer Staatsmann.  S.  Biographie  universelle  71,  46 — 63. 

'Charles  Louis  Ducröst,  marquis  (1747  — 1824).  S.  Biographie  universelle  63,  5ö. 
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wenn  Ihr  nichts  mit  St.  Didier  abschliesset,  so  wünschte  ich,  dass  die 
Sache  nie  in  Anregung  gekommen  wäre.  Es  ist  das  unglückliche  Loos 
aller  Verhandlungen  der  helvetischen  Regierung  seit  drei  Jahren,  dass 
alle  angesponnenen  Unternehmungen  rückgängig  werden  und  man  so 
nie  vorwärts  kommt.  Ich  befürchte  sehr  die  Folgen  der  üblen  Laune 
von  Talleyrand,  wenn  aus  dem  Gesehäfte  nichts  wird.  Es  wäre  um 
so  nöthiger,  ihn  ganz  zu  gewinnen,  da  wir  der  Feinde  ohnehin  hier 
uug  haben. 

Portalis,  Barb6-Marbois  und  Dumas,  gerade  die  durch  Be- 
redtsamkeit,  Verhältnisse  und  Umstände  einfluss vollsten  Staatsräthe. 
predigen  hier  unablässig  den  Föderalismus.  Ich  ass  gestern  bei  Suard 
mit  diesem  trio  und  Sim6on,‘  und  hatte  einen  säuern  Stand  zu  be- 
stehen. Dumas  sagte  geradezu:  „Je  l’ai  dit  au  premier  Consul;  saus 
les  anciennes  familles  patriciennes  les  Suisses  sont  comme  un  corps 
Sans  töte,  comme  un  lima^on  auquel  eile  a ötö  coupöe.“  Er  war  bei 
Rathsherrn  Lentulus*  in  Brünnen®  lange  zum  Besuch  und  von  den 
Bernern  während  seinem  Exil  cajolirt.  Deswegen  haben  Sie  dieses  Man- 
nes Sohn  zum  geheimen  Agenten  gewählt.  Er  läuft  hier  mit  Salis- 
Taxstein,*  der  durch  Sdiuonville®  intriguirt,  mit  einigen  Solothur- 
nern  und  dem  st.  gallischen  Agenten  Müller*  herum,  wegen  dessen 
ich  übrigens  jetzt  ganz  ohne  Sorgen  bin. 

Reinhard  speit  hier  Feuer  und  Flammen  gegen  mich.  Er  hat 


‘Joseph  J4r0me  SimiSon  (1749—1842),  französischer  .Staatsmann,  Mitglied  des 
Tribnnats.  S.  Biographie  universelle  82,  249. 

•Robert  Scipio  von  Lentulus  (1714  — 1786),  königlich  preussischer  Genersllieu- 
tenant,  war  nach  seinem  .Austritt  aus  dem  preussisehen  Dienste  von  1779 — 1786  Land- 
vogt  in  Könitz  bei  Bern.  S.  .Sammlung  bcrnischer  Biographien  I,  46. 

• Brünnen  ist  ein  Landsitz,  circa  eine  Stunde  westlich  von  Bern. 

• Ohne  Zweifel  war  es  Anton  Salis  (geb  li58),  Hauptmanu  in  französischen 
Diensten,  oder  Herkules  Salis,  Podestat  des  Bergells,  dessen  Vater,  Herkules  Salis  Herr 
zu  Tagstein  genannt  wird.  8.  Leu,  Leiicon,  Supplement  V,  281. 

‘ Charles  Louis  Huguet  Sdmonville  (1759—1839),  französischer  Gesandter  in  Hol- 
land. S.  Biographie  universelle  82,  76 — 86. 

• Müller,  ein  ansgewanderter  Elsässer,  war  seit  1798  Geheimaecretär  des  Fürst- 
abtes Pankraz  in  St.  Gallen  und  wurde  von  diesem  vielfach  zu  diplomatischen  Mis- 
sionen verwendet.  Vergl.  Franz  Weidmann,  Geschichte  des  ehemaligen  Stiftes  und 
der  Landschaft  St.  Gallen  unter  den  zween  letzten  Fürstäbten,  p.  178;  Weidmann, 
Geschichte  der  Stifts-Bibliothek  io  St.  Gallen,  p.  181. 
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Schlaberndorf  gesagt,  man  würde  es  bereuen,  dass  man  hier  gegen 
ihn  gearbeitet  hätte.  Er  sagt  hier  überall,  die  republikanische  Parthei 
sei  nicht  im  Stande  und  geniesse  nicht  Consideration  genug,  um  eine 
kraftvolle  Regierung  zu  bilden.  Seine  Frau  beträgt  sich  wie  eine  gif- 
tige Kröte,  und  ihr  Mann  setzt  seine  Freunde  unter  seinen  Collegen 
im  Institut  (denn  er  ist  Mitglied,  si  düs  placet ! ! !)  gegen  uns  alle  in 
bellende  Activität.  Doch  dieses  Reinhard  sehe  interinezzo  ist  nur 
Spass  und  Farce  — ; hingegen  sind  Dumas’  und  Maret's  (wegen  sei- 
nes Vetters  Fi  tte)  Intriguen  und  Declamationen  nichts  weniger  als 
Scherz. 

Ich  muss  mehreres  auf  eine  nächste  Gelegenheit  aufschieben. 

Volnej’'  hat  sich  leider  mit  Bonaparte  wegen  der  katholischen 
Religion  brouillirt;*  denn  er  war  sonst  sehr  gut  für  die  helvetische 
Einheit  gestimmt  und  nützte.  Roe derer  sagte  im  Staatsrath ; „Citoyen 
Consul,  nous  aurons  donc,  malgre  la  revolution,  une  religion  dominante.“ 
„Oni,“  antwortete  Bonaparte,  „dominante,  mais  non  pas  dominatrice.“ 
Es  bildet  sich  ira  Institut  eine  Oppositionsparthei  für  die  Pressfreiheit. 

BarbiS-Marbois  bezeichnet  mir,  dass  nächstens  wegen  der  mili- 
tärischen Pension  ’ an  die  Schweizer  etwas  verfügt  werden  wird.  Das 
Herz  dieses  Mannes  ist  trefflich;  aber  seine  Grundsätze  sind  entschie- 
den für  Erblichkeit.  Reinhard  sagt  den  Republikanern : ich  hätte 
ihm  durch  Verdächtigung  seiner  Ergebenheit  an  Bonaparte  zu  scha- 
den gesucht;  und  den  Semi- Royalisten;  ich  hätte  durch  Leute  wie 
Fouch6  gewirkt.  Ich  wiederhole : beobachtet  gegen  Verninac  die 
grösste  Reserve.  Er  ist  falsch,  ein  politisches  camel6on  und  nach  Geld 
begierig.  Catoire  wird  ihm  Geld  vorgespiegelt  haben.  — 

Bonaparte  missbilligt  sehr  die  Sanctionsgewalt  der  Tagsatzung 
in  erster  Instanz.*  Er  sagte  neulich;  „La  diete  helv^tique  se  jette  de 
nouveau  dans  les  theories.  J’aurois  sinoerement  ddsire  de  ne  pas  etre 
oblige  de  nie  mölcr  de  leur  comstitution;  j’aurois  voulu  qu’ils  emssent 


' Vergl.  Biographie  universelle  49.  449. 

’ Pensionsgesuche  oder  Keclamationen  früherer  schweizeri.scher  Militärs  in  Diens- 
ten Frankreichs  oder  eines  seiner  V'asalleustaaten  bildeten  viele  Jahre  hindurch  ein 
ständiges  Thema  des  gesandtschaftliihen  Verkehrs.  Vergl.  Buudesarchiv,  Helvetische 
Abteilung,  Bd.  336iJ  und  öJ'il;  Mediations-.Abteilnng,  Bd.  53.') — 542. 

’ Vergl.  „Der  neue  Schweizerische  Kepublikaner“  LH,  ö22. 
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6te  en  dtat  de  s’arranger  eux-mSmes.“  Wir  müssen  durchaus  Talley- 
rand  haben,  um  ihn  umzustimmen. 

Ich  habe  Lust,  ein  paar  Zeilen  an  Doldern  zu  schreiben  des  In- 
halts : er  solle  sich  in  Acht  nehmen,  sich  durch  Opposition  gegen  St 
Didier  bei  der  französischen  Regierung  nicht  zu  schaden. 


42. 

Stapfer  an  Maroa.  ^ 

Paris,  den  17.  October  1801. 

Les  lettres  que  je  viens  de  recevoir  de  la  Suisse,  mon  eher  mon- 
sieur,  ont  bien  empoisonn6  le  plaisir  que  me  fit  ce  matin  notre  ami 
Marcel,  en  m’apportaut  le  trait6®  que  je  dois  ratifier. 

Elles  m’annoncent  qu’on  est  dans  la  crainte  d’un  coup  de  main 
contre  nos  amis  dans  le  gouvernement  concert6  par  un  certain  parti 
avec  le  gendral  Montchoisy.  Peut-etre  que  ces  appr6hensions  sont 
chim^riques ; mais  toujours  n’est-il  que  trop  certain,  que  ce  g6n6ral  s'est 
permis  depuis  quelque  tems  tous  les  propos  et  toutes  les  d^marches  qui 
pouvoient,  en  augmentant  la  confusion,  en  provoquant  la  r^sistance 
contre  le  gouvernement,  et  en  excitant  les  malveiUans  ä des  entre- 
prises  hardies,  an^antir  les  ddbris  de  l’autorit6  du  Conseil  Exdcutif  et 
mettre  le  comble  ä,  Tanarchie  du  pays. 

Non  Content  d’avoir  refus6  au  gouvernement  de  faire  marcher  une 
Compagnie  de  Francois  dans  le  district  de  Stanz®  pour  y r^tablir  l’or- 
dre;  non  content  d’avoir  domi6  h.  ce  refus  toute  la  publicit^  qui  pou- 
voit  enhardir  les  rebelles  et  propager  le  feu  de  la  revolte;  il  tenioigne 
ä chaque  occasion,  et  dans  les  circonstances  les  plus  critiques,  de  l'fe- 


• Pseudonym;  ohne  Zweifel  ein  einflussreicher  Bekannter  oder  Freund  Stapfer*. 
Des  letztem  ans  politischen  Gründen  leicht  erklärbares,  einseitiges  ürtheil  glaubte 
ich  ans  zeitgenössischen  Schriften  nachweisen  und  berichtigen  zu  müssen.  — Der  Brief 
ist  eine  zierlich  geschriebene  Copie,  dessen  Stapfer  im  folgenden  Briefe,  Nr.  43,  Er- 
wähnung tut. 

* Die  helvetische  Regierung  verkaufte  am  10.  October  1801  an  St.  Didier  in  Paris 
66,000  Pfd.  englische  alte  Südseeannuitäten.  Vergl.  Dr.  Rudolf Wyss, Geschichte  des 
Stadt-  und  Staatsgutes  der  alten  Republik  Bern  seit  dem  4.  März  1798,  p.  88. 

•Siehe  oben  p.  103  und  104. 
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loignement  pour  le  systöme  adoptä  par  les  hommes  les  plus  sages  et  les 
plus  ^clairäs  de  la  Soisse,  de  l’attachement  anx  principes  de  risolement 
des  cantons,  et  une  pr^dilection  marquäe  pour  les  exagärds  dans  le 
parti  des  fddöralistes;  il  manifeste  constamment  des  doutes  sur  la  dorde 
d’un  gouvemement  central  et  contrecarre  les  mesures  de  celui  qui  existe 
de  tontes  les  maniäres  qui  sont  en  son  pouvoir. 

Le  Conseil  £x6cutif  vent  chasser  un  artisan  de  troubles,  l’agent  de 
l’abbö  de  St. Gail. ' Que  fait  Montchoisy?  II  le  ddclare  citoyen  et 
officier  fran^ois,  en  d^pit  de  l’4vidence,  uniquement  pour  narguer  le 
gouvemement.  On  lui  demande  les  clefs  de  la  ville,*  oü  les  autoritds 
suprSmes  resident.  U d6bute  par  un  refus  accompagnd  des  formes  les 
plus  d4sobligeantes;  et  quand  il  est  forcd  de  c6der  k des  droits  et  k des 
convenances  incontestables,  il  le  fait  avec  tonte  la  mauvaise  gr&oe  pos- 
sible,  en  ajoutant  l’insulte  k l’injure. 

Les  tronpes  belvktiques  retablissent  l’ordre  dans  les  petits  can- 
tons. ” Les  mutins  se  soumettent  et  tdmoignent  leur  repentir.  Des 
adresses  spontan6es,  des  renseignemens  impartiaux  ddmontrent  que  la 
masse  du  penple  dtoit  dtrangkre  k leurs  men^es,  et  que  cette  masse  sent 
plus  que  jamais  le  besoin  de  se  rattacher  k un  gouvemement  assez  fort 
pour  calmer  les  agitations,  assez  dtianger  aux  baines  locales  pour  em- 
pdcher  les  rkactions,  et  surtont  assez  riebe  des  moyens  de  tonte  une 
nation  pour  verser  les  bienfaits  et  les  r4parations  sur  des  roebers  stä- 
riles  et  saus  ressources.  On  s’aperqoit  que  ce  n’est  qu’une  poignke 
d’ambitieux  qui^Ise  servant  tour  k tour  de  la  terreur  et  de  la  sdduction, 
veulent  forcer  ou  engager  leurs  concitoyens  trompds  on  intimidks  k re- 
demander  l’ancien  rdgime,  l’ancien  isolement,  pour  que  deux  ou  trois 
cbefs  puissent  se  ressaisir  du  pouvoir  et  exercer,  sans  g£ne  comme  sans 
limites,  leur  ancienne  inflnence.  Le  vmu  de  la  grande  majoritd  des  ci- 
toyens,*  celui  des  vrais  montagnards,  de  la  population  paisible  et  res- 
pectable,se  prononce : ddgagäe  des  entraves  opposdes  par  rintrigue,  eile 
se  manifeste  an  grand  jonr,  l’opmion  des  bons  pätres,  qui  sentent  qu’un 
gouvemement  dclairö  et  fort  sera  mille  fois  mieux  k m6me  de  procurer 

* Nämlich  Earl  Vorater,  Bruder  voo  Pankraa  Vorater,  dea  Abtea  von  St.  Gallen. 
Siehe  Tillier,  Qeacbichte  der  helvetiachen  Republik  II,  266—267. 

’Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helvetiachen  Republik  11,  278. 

• S.  Tillier,  ibid.  II,  263. 

' VergL  Gut,  der  Überfall  in  Nidwalden,  p.  706. 

t(MUaB  sur  Sebwei«!  OcaoUebte.  XI.  8 
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des  sels  anx  bestiaux,du  pain  aux  familles,  des  ddbouchds  aux  fromages 
et  aux  cuirs,  des  secours  aux  indigens,  des  encouragemens  k rindustrie, 
des  matieres  premiöres  aux  fabricans  dont  le  nombre  augmente  tous  les 
jours  dans  ces  montagnes,  des  preserv^atifs  contre  la  contag^on  dont  la 
barbarie  d’un  gouvernement  dämocratique  ne  peut  pas  garantir  les  ad- 
ministräs,  que  ne  pourroit  jamais  le  faire  une  assemblde  tumnltueuse 
du  peuple  convoqude  tous  les  ans  pour  quelques  jours,  et  trois  ou  quatre 
chefs  rusäs  et  cupides  qui  par  des  bassesses  ou  des  dons  s’emparoient 
des  ddlib^rations  et  des  sudrages  pour  rdgner  arbitrairement  pendant 
le  reste  de  l’annde. 

Ces  manifestations  libres  et  presque  unanimes  alloient  ramener  la 
Concorde  et  resserrer  le  lien  de  l’union  attaqu6  par  les  prdjuges  et  Tam- 
bition,  quand  le  g6u6ral  Montchoisy  rendit  de  nouveau  l’espdrance 
aux  agitateurs  et  d6truisit  le  bon  effet  des  mesures  du  gouvernement, 
en  disant  publiquement  que,  si  le  gouvernement  helv4tique  ne  retiroit 
pas  ses  troupes  des  petits  cantons,  on  l’y  forceroit  bien,  que  lui,  Mont- 
choisy, ne  se  prßteroit  jamais  aux  vues  de  ce  gouvernement  etc.  etc. 

Mais  la  partie  la  plus  rdprehensible  de  la  conduite  de  ce  general 
est  celle  qu’il  a tenue  vis-ä-vis  des  ddputds  d’Uri  et  de  Schwyz.  Ces 
ddputds,  Messieurs  Müller*  et  Beding,  anciens  magistrats  de  lenis 
cantons,  voulant  les  gouverner  en  chefs  comme  autrefois,  et  ddtennincs 
k rdtablir  l’ancien  rdgime  ä tout  prix,  tant  pour  acqudrir  la  gloriole 
d’avoir  culbut^  la  rdpublique  helvdtique  que  pour  satisfaire  une  soit 
de  domination  qui  trouve  beaucoup  mieux  son  compte  k rögner  sur 
leurs  concitoyens  saus  rivaux  comme  sans  restrictions  Idgales  qn’^  £tre 
membres  d’un  gouvernement  regulier  et  tempdrd  par  les  loix  d’une 
bonne  Organisation,  ces  anciens  ddmagogues  avoient  rdsolu  de  jouer  un 
röle  important  dans  la  diite.  Etre  plutdt  les  premiers  dans  leurs  ril- 
lages  que  les  seconds  dans  le  gouvernement,  que  dis-je?  plutöt  despotes 
absolus  et  populaires  dans  lenrs  vallons  que  chefs  d’un  dtat  conside- 
rable  rdgi  par  des  autoritds  bien  organisdes,  tel  est  lenr  voeu  secret. 
Leur  masque  est  le  bien  de  leurs  cantons.  Us  disent  que  leurs  con- 
citoyens sont  trop  pauvres*  pour  pouvoir  soutenir  la  ddpense  d'un  gou- 

■Jost  Anton  Müller  (1749 — liS)4),  Lnndammsnn  von  Uri.  Siehe  Lntz,  Nekrolog 
denkwürdiger  Schweizer,  p.  358. 

* Vergl.  Karl  Victor  von  Bonatetten,  Neue  Schriften  IV,  19.i;  Zsohokke,  HUtor- 
iache  Denkwürdigkeiten  der  helvetieohen  Staabamwälznng  11,  78. 
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vemement  central,  c’est-ä-dire  qu'ils  veulent  que  ces  concitoyens  aup- 
portent  aeuls  les  frais  d’une  administration  au  lieu  de  la  voir  payde 
par  la  nation  entiere.  Ils  pr^tendent  que  dans  lours  cantons  on  soupire 
aprrä  l’antiqne  libert6.  Et  qu’est-ce  que  c’^toit  que  cette  libert4?  La 
facultö  de  se  donner  des  chefs,  tous  les  printems,  au  milieu  d’un  tumulte 
effroyable  ‘ et  apr^^s  les  seines  de  la  corruption*  et  de  la  brutalitd  la 
plus  honteuse,  seines  qui,  saus  rintervention  continuelle  des  prStres* 
et  les  promenades  frequentes  de  plusieurs  crucifix,  auroient  toujours 
d^eu6r6  en  dechiremens  et  en  camage.‘  Encore  ces  chefs  6toient-ils 
toujours  les  memes  hommes,  membres  des  premieres  familles,‘  dont 
l’ascendant,  ddrive  de  l’opulence,  fortifie  par  l’habitude,  et  cimentö  par 
mille  causes  locales*  qui  se  fecondoient  mutuellement  et  qui  pesoient 
avec  un  bras  de  fer  sur  ces  peuplades  agrestes,  6toit  tellemeut  pr6pon- 
derant  et  inövitable’  que  rhomme  du  plus  grand  m6rite  6toit  6cras6 
par  la  popularitö  d’un  nom  ancien  et  les  prestiges  de  l’habitude,  pen- 
dant  que  les  dlus  dtoient  ordinairemeut  des  gens  saus  lumieres,  saus 
vues  liberales  et  saus  autres  talens  que  ceux  de  capter  le  peuple  en  flat- 
taut  ses  pr6jug6s  les  plus  grossiers,  et  les  plus  ennemis  de  sa  prosp^- 


' Vergl.  J.  J.  Blumer,  Staat»-  und  Keclitsgeachichte  der  schweizerischen  Demo- 
kratien. 2.  Theil  I,  109,  111,  130,  152;  Karl  Victor  von  Bonatetten,  Neue  Schriften  VI, 
25;  Johann  Conrad  Fiisi,  Staats-  nnd  Erdbeschreibung  der  ganzen  Helvetischen  Eid- 
genossenschaft II,  IGO;  Briefe  eines  Sachsen  aus  der  Schweiz  III,  192,  221.  J.  v.  Müller 
(K.  Monnard),  Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft  XI,  572. 

’ Vergl. 'J.  J.  Blumer,  Staats-  und  Kechtsgeschicht«  der  schweizerischen  Demo- 
kratien, 2.  Teil  I,  113 — 130. 

•Vergl.  J.  J.  Blumer,  Staats-  nnd  Rechtsgeschichte  der  schweizerischen  Demo- 
kratien, 2.  Teil  I,  109. 

* Vergl.  dagegen  .loliann  Conrad  Fiisi,  Staats-  nnd  Erdbeschreibung  der  gan- 
zen Helvetischen  Eidgnossenschaft  II,  160. 

' Vergl.  J.  J.  Blumer,  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  schweizerischen  Demo- 
kratien, 2,  Teil  1,  110;  Zschokke,  vom  Kampf  und  Untergang  der  schweizerischen 
Berg- und  Waldkantone,  p.  97;  der  Geschichtsfreund,  Mittheilnngen  des  historischen 
Vereins  der  fünf  Orte  Luzern,  üri,  Schwyz,  Unterwalden  und  Zng,  Verzeichnis»  der 
Landammänner  von  Obwalden,  28,  208 — 278;  von  Schwyz  32,  107 — 133,  von  Uri  36, 
235—263,  39,  2.53—319. 

‘Vergl.  C.  Meiners,  Briefe  über  die  Schweiz  II,  125. 

•Vergl.  Zschokke,  Geschichte  vom  Kampf  nnd  Untergang  der  achweiierischen 
Berg-  nnd  Waldkantone,  p.  98. 
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rit6.'  Cette  flatterie  et  tous  les  moyens  que  les  candidata  6toient  oblig^s 
de  mettre  en  oeuvre  pour  obtenir  les  snfErages  du  peuple,  perpetuoient 
l’ignorance,*  la  Superstition,  Timmoralitä  et  les  abus.  Aucun  pas  vers 
la  civilisation,  vers  la  fondation  d’dtablissemens  utiles,*  vers  un  ordre 
l^gal  et  vivifiant,  vers  une  6conomie  sage,  vers  une  exploitation  mieux 
entendue  des  ressources  du  pays*  n’4toit  possible;  en  un  mot,  la  vraie 
libertö  y dtoit  enchaln4e  par  la  licence  et  le  d^sordre  d’un  jour,  suivie 
de  l’esclavage  et  de  l’inertie  d’nne  annde.**  Le  voyageur  y versoit  son 
or  et  sa  cormption.  Les  disettes  p^riodiques  auxquelles  un  gouverne- 
ment  sans  lumiSres  comme  sans  moyens,  un  gouvemement  compose  de 
riches*  qui  en  profitoient  pour  aggraver  leur  toute-puissance  et  river 
les  chalnes  du  pauvre,  ne  vouloit  ni  ne  pouvoit  obvier,  angmentoient, 
dans  une  proportion  efifrayante,  l’indgalit^  des  fortunes,  l’influence  de 
quelques  familles  et  la  nullitd  de  la  plus  grande  partie  de  la  popula- 
tion.’  L’insolence  et  la  duretö  du  riebe,  la  bassesse  et  la  faindantise  de 
l'indigent,  la  vdnalitö  des  bailliages*  et  les  exactions  des  baillifs,  la 
cupidit^  et  la  fraude  avoient  k l'dpoque  de  la  r^volution  helvdtique 
atteint  un  degr6  de  force  et  de  publicite,  qu’il  seroit  aussi  impossible 
que  fnneste  de  vouloir  se  dissimuler. 


* Verj;I.  Zschokhe,  Geschichte  vom  Kampf  lud  Untergang  der  schweizerischen 
Berg- nnd  Waldkantone  p.  98;  Earl  Victor  von  Bonstetten,  Nene  Schriften  IV,  184. 

•VergL  C.  V.  von  Bonstetten,  Neue  Schriften  IV,  168,  173. 

'Vergl.  Dr.  H.  Wartmann,  Atlas  über  die  Entwicklnng  von  Industrie  nnd  Han- 
del der  Schweiz,  Blatt  I (für  die  Zeit  vor  1798);  C.  V.  von  Bonstetten,  Nene  Schriften 
IV,  14;  C.  Meinen,  Briefe  über  die  Schweiz  II,  99;  Johann  Conrad  Fäsi,  Staats-  and 
Erdbeschreibung  der  ganzen  helvetischen  Eidgenossenschaft  II,  141.  J.  v.  Hüller  (K. 
Honnard)  Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft  XII,  109. 

■ Vergl.  Heinrich  Nomnann,  Geographisch-statistische  Darstellung  des  Schwei- 
zerlandes n,  1U63, 1270, 1348, 1405;  C.  Heiners,  Briefe  über  die  Schweiz  II,  156  n.  a.  ff. 

■Vergl.  dagegen  Johann  Conrad  Fäsi,  Staats-  nnd  Erdbeschreihnng  der  ganzen 
Helvetischen  Eidgenossenschaft  II,  142;  C.  V.  von  Bonstetten,  Nene  Schriften  IV,  174. 

■VergL  Briefe  eines  Sachsen  ans  der  Schweiz  III,  219. 

■Vergl.  Heinrich  Norrmann,  Geographisch-statistische  Darstellnng  dee  Schwei- 
zerlandes II,  1147;  C.  Heiners,  Briefe  über  die  Schweiz  II,  99. 

■Vergl.  J.  J.  Blnmer,  Staats-  nnd  Bechtsgeschichte  der  schweizerischen  Demo- 
kratien, 2.  Teil  I,  123 ; Zschokke,  Geschichte  vom  Kampf  nnd  Untergang  der  Berg- 
nnd  Waldkantone  p.  99;  C.  Heiners,  Briefe  über  die  Schweiz  II,  97,  127;  H.  Norr- 
mann, Geographisch-statistische  Darstellnng  des  Schweizerlandes  II,  1365. 
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Tout  ce  que  les  voyageurs  ont  dit  de  la  prospdritd  des  Suisses  et 
de  la  sagesse  de  leurs  gouvememens  est  strictement  mais  uniquement 
vrai  des  dtats  gouvemös  aristocratiquement  et  des  pays  protestans  de 
l’Helvdtie.*  Leurs  peintures,  si  sdduisantes  qu’elles  soient,  sont  encore 
an-dessous  de  la  v^ritd.  Mais  il  est  parfaitement  faux  et  souverainement 
ridicnle  de  les  appliquer  aux  cantons  dömocratiques.  De  pareilles  lou- 
anges  font  sourire  de  pitiä  tout  Suisse  un  peu  instruit. 

Les  petits  cantons  rdunissoient  toute  la  corruption  de  l’dtat  civi- 
lisd  ä tous  Iss  inconväniens  de  celui  de  barbarie.  £n  proie  k tous  les 
vices  des  socidt^s  raffindes,  üs  ne  ponvoient,  au  ddfaut  de  bons  gouver- 
nemens,  leur  opposer  ces  antidotes  ni  mSme  ces  palliatifs  qui,  dans  les 
mains  des  gouvememens  dclairös  de  l’Europe,  balancent  et  ddtruisent 
le  mal  ou  en  ajonrnent  du  moins  l’explosion  fatale.  Gorrompus  k l'envi 
par  les  dtrangers  qu’attiroient  les  beautds  pittoresques  de  la  Suisse,  par 
les  militaires  indig^nes  qui  rapportoient  dans  le  sein  des  montagnes  les 
moeurs  de  Rome,  de  Turin  et  de  Paris,  par  leurs  ddmagogues,  leurs 
Cldons  et  leurs  Alcibiades  qui,  k l'urbanitd  et  k l’atticisme  pr^s,  nous 
retraqoient,  ii  l’dpoque  de  chaque  ddlibdration  ou  dlection  majeure,  les 
tableaux  les  plus  risibles  et  les  plus  rdvoltans  d’Aristophane,  les  mon- 
tagnards  dtoient  d’autant  plus  k plaindre,  qu’aucune  Institution  libe- 
rale, aucun  projet  d'utilitd,  aucune  amdlioration  d’4ducation  ou  d’dco- 
nomie  politique  ne  pouvoit  8tre  rdalisee  ni  mSme  conque  par  leurs  gou- 
vememens,  ou  proposde  dans  une  Landsgemeinde.* 

H est  ridicule  de  parier  de  leur  simplicit6  et  de  leur  peu  de  besoins.* 
La  premi^re  avoit  disparu^  depuis  longtems;  et  leurs  besoins  factices 
etoient  plus  nombreux  que  ceux  d’aucune  classe  de  campagnards  qui 


•Vergl.  C.  Meiners,  Briefe  über  die  Schweiz  I,  181,  257,  265;  II,  128;  IV,  42 
63;  C.  V.  von  Bonstetten,  Neue  Schriften  III,  82,  IV,  183;  Karl  Spazier,  Wander- 
nngen  durch  die  Schweiz  p.  389;  Briefe  eines  Sachsen  ans  der  Schweiz  II,  169; 
Zichokke,  Historische  Denkwürdigkeiten  ans  der  helvetischen  Staatanmwälzung  II,  79. 

•Vergl.  C.  V.  von  Bonstetten,  Neue  Schriften  IV,  179,  204;  Zschokke,  Geschichte 
vom  Kampf  und  Untergang  der  Berg-  und  Waldkantone  p.  94,  96. 

•Vergl.  C.  Heiners,  Briefe  über  die  Schweiz  II,  98,  126,  130;  Zschokke,  Ge- 
schichte vom  Kampf  nnd  Untergang  der  schweizerischen  Berg-  und  Waldkantone 
p.  93;  Zschokke,  Historische  Denkwürdigkeiten  11,  85. 

•Vergl.  dagegen  Zschokke,  Geschichte  vom  Kampf  und  Untergang  der  schwei- 
zerischen Berg-  nnd  Waldkantone  p.  89. 
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eiiste  en  Europe.  Avides  de  denr^ea  coloniales,  de  vina,  de  liqnenrs,  ‘ 
et  aurtout  d’or,  ila  n’avoient  conserv^  intacte  ancune  des  vertue  de  leuia 
ancelrea,  et  n’6toient  intSressans  que  par  la  fiertä  qu’ils  6prouvoient 
encore  d'en  descendre.*  Mais  les  gens  sens^s  g^missoient  de  lour  d^pra- 
vation  et  n’y  voyoient  aucun  antre  remfede  que  l'exc^  mßnie  du  mal, 
puisque  leurs  pr6jug6a,  leur  orgueil  et  l’ineptie  de  leura  gouvernemens* 
les  rendoient  incapables  d'accueillir  et  d’am^liorer  de  bona  ^tabbsse- 
mens.*  La  paresse*  dans  laquelle  ils  croupissoient  et  couvoient  lesger- 
mes  de  corruption  que  le  Service  6tranger,  le  passage  des  voyageurs  et 
la  vente  de  leurs  bailliages  avoient  aem^s  et  fait  6clore  parmi  eui, 
6toit  d’autant  plus  enracin4e,  que  la  vie  pastorale  y donne  plus  de 
propensit6,  sana  y ajouter  le  correctif  de  cette  heureuse  indolence  qni 
adoucit  et  humanise  les  habitans  des  climats  cbauds.  Elle  ötoit  toubär 
fait  incurable  aussi  longtems  qu’ils  conserveroient  leur  r6gime  corrompn 
et  corrupteur,  leur  licence  sans  libert6,  leurs  chefs  sans  gouvernement, 
leurs  nombreux  besoins  sans  Industrie  et  sans  activit^. 

Et  c’est  Ut  la  simplicit^,  la  frngalit^,  le  bonheur  que  Messieurs 
Beding  et  Müller  voudroient  ramener  dans  leurs  cantons,  poury 
exercer  de  nouveau  leur  empire  accoutumA  11  est  naturel  que  tout  ceui 
qui  prißrent  la  licence  k la  liberti,  les  vices  de  l’oisivetö  aux  vertus 
de  l'industrie,  des  d6magogues  coraplaisans  et  flatteurs  A des  gouver- 
nans  Aclair^s  et  fermes,  crient  avec  eux  au  rötablissement  de  l’ancien 
dAsordre.  Les  mendians  pr6förent  les  douceurs  de  la  fain6antise  avec 
tontes  le  chances  de  besoins,  de  maladies  bt  de  pArils  qu’ils  courent,  k 
la  säcuritA  d’une  vie  active  et  laborieuse. 

Mais  la  partic  saine  et  morale  du  peuple  des  petits  cantons  est 
p6n6tr^e  des  avantages  d’une  administration  6clair6e,  rdgulifere  et  cen- 
trale. Elle  est  indign^e  des  men^es  des  ßd^ralistes. 

L'äme  de  l’homme  de  bien  est  prSte  A accuser  la  providence,  et 


* VergL  C.  V.  von  Bonstrtten,  Neue  Schriften  IV,  195;  C.  Meinen,  Briefe  über 
di«  Schweiz  II,  99. 

’ Vergl.  Briefe  eines  Sachsen  aus  der  Schweiz  I,  193. 

* Vergl.  Briefe  eines  Sachsen  ans  der  Schweiz  II,  17. 

* Vergl.  dagegen  Zachokke,  Qeechichte  vom  Kampf  und  Untergang  der  schwei- 
zeriachen  Berg-  nnd  Waldkantone  p.  90. 

■VergU  Johann  Conrad  Fäsi,  Staats-  nnd  Erdbeschreibnng  der  ganzen  Helfe- 
tischen  Eidgenowenschaft  II,  141 ; C.  V.  von  Bonjtetten,  Nene  Schriften  IV,  15. 
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i etre  saisie  de  desespoir,  k l’id6e,  que  les  seuls  biens  qui  pouvoient  ex* 
pier  les  d^aastres  et  le  scandale  de  la  revolution  helv^tique,  le  |resser- 
rement  de  rimion  helvätique  et  vme  Organisation  salutaire  des  petita 
cantons,  risquent  d’^chapper  aux  voeux  de  la  vertu  par  les  intrigues  de 
l’ambition  et  l’astuce  de  d^magogues  envieux  et  vindicatifs.;. 

Quel  6toit  le  devoir,  quel  doit  Stre  le  but  du  gouvernement  helv4- 
tique?  de  r^parer  les  maux  de  la  revolution,  et  d’en  tirer,  pour  le  bien 
de  la  nation,  tout  le  parti  que  la  sagesse  et  la  moralite  en  peuvent 
retirer ; il  devoit  et  il  doit  donc  s’opposer  aux  machinations  de  Messieurs 
beding  et  Müller. 

Il  devoit  surtout  empecher  qu'ils  ne  se  fissent  donner  par  leurs 
dietes  cantouales  des  instructions  directement  contraires  au  projet  de 
Constitution,  des  instructions  qui  tendissent  k metamorphoser  la  dikte 
generale,  contre  le  but  de  sa  convocation  et  les  intentions  des  deux 
gouvemcmens,  en  une  assemblke  Constituante,  se  jetant  dans  des  dis- 
cussions  interminables,  au  lieu  de  sanctionner  ou  de  rejeter  purement 
et  simplement  le  plan  proposk,  et  d’organiser  un  gouvernement  stable 
et  rkparateur. 

Ces  vues  sages  des  deux  gouvememens  auroient  6tk  parfaitement 
reniplies,  si  le  genkral  Montchoisy  eut  coopkr^  avec  le  Conseil  Exk- 
cntii  helvktique  au  maintien  des  loix  dans  les  petits  cantons,  et  intimidk 
par  cet  accord  les  brouiUons  qui  ktoient  determinks  k eriger  la  di6te 
genkrale  helvc^tique  en  corps  constituant,  et  les  dietines  en  assemblees 
independantes  et  souveraines. 

Mais  au  lieu  de  concourir  k l’accompLissement  de  ce  but,  le  gdnkral 
Montchoisy  a constamment,  par  des  propos  imprudens  et  des  pro- 
messes  indiscrktes,  encourage  Messieurs  Müller  et  Beding  k persister 
dans  leurs  dksastreux  projets  et,  en  consequence,  k aneantir  tous  les 
resultats  de  la  sagesse  du  gouvernement,  ainsi  que  des  efforts  concilia- 
teurs  du  ministre  Verninac.  Lorsque  ces  deux  döputks  eurent  pris 
la  funeste  rksolution  de  quitter  la  dikte  avec  kclat,  leur  collkgue  De  flu  e> 
l’envoy6  d’ünterwalden,  (qu’ils  avoient  forc6  malgre  lui,  par  des  con- 
siderations  de  süretd  personnelle,  k faire  cause  commune  avec  eux,)  ‘ 
obtint  d’eux  un  entretien  prkalable,  en  prksence  du  ministre  de  France. 
Le  citoyen  Verninac  leur  fit  inutilement  les  reprksentations  les  plus 


’ S.  Tillirr,  Geschichte  der  helvetischen  ßepnhlik  II,  273. 
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sages  et  les  plus  sdrieuses  sur  la  scission  qu’ils  m6<litoient  et  les  rendit 
responsables  de  toutes  les  suites  qu’elle  pourroit  entratner.  Les  ddput^ 
d’üri  et  de  Schwyz  restörent  indbranlables  daus  leur  rdsolution;  et 
quand  Mr.  Deflue  leur  fit  ensuite  des  reproches  sur  ce  qu’ils  l’avoient 
trompd,  en  l’assurant  que  le  pldnipotentiaire  fran^ais  les  approuveroit, 
ils  r6pondirent  que  Montchoisy  dtoit  de  leur  avis,  que  son  avis  dtoit 
plus  important  que  celui  de  Verninac  et  que  ce  demier  seroit  sans 
doute  incessamment  rappel6. 

Je  vous  laisse  k juger,  mon  eher  ami,  si  une  pareille  conduite  peut 
6tre  justifiße  aux  yeux  du  devoir  et  de  la  politique;  si  eile  ne  tend  pu 
k mettre  en  flammes  un  pays  aussi  agitd  que  Test  la  Suisse  dans  ce 
moment,  et  si  eile  ne  mdrite  pas  l’animadversion  particuliöre  du  gourer- 
nement  fran^ais. 

Nos  amis  sont  couvaincus  qu’U  n’y  aura  pas  de  repos  en  Helvätie 
aussi  longtems  que  Montchoisy  y gardera  le  commandement  des 
troupes.  II  parolt  vouloir  jouer  le  röle  d’Augereau;*  et  certainement il 
ne  le  jouera  qu’au  profit  de  quelques  intrigans  sans  moyens  et  sans  cod- 
siddration.  II  faut  tächer  de  prdvenir  le  coup,  et  engager  le  gouver- 
nement  fran9ais  ä le  rappeier. 

Nos  amis  se  sont  flattds  que  vous  seconderiez  leurs  efforts  pour  le 
bien  de  la  patrie  par  ceux  de  vos  amis  nombreux  et  puissans. 

Ils  me  chargent  de  vous  dire,  mon  eher  Monsieur,  qu’ils  comptent 
sur  vos  bons  Offices  dans  une  affaire  aussi  importante  pour  le  gouver- 
nement  helvdtique,  et  qu’ils  vous  prient  de  m’aider  par  tous  les  moyens 
h votre  portde,  h dclairer  les  membres  influens  du  vötre  sur  les  mendes 
du  gdndral  Montchoisy,  ainsi  que  sur  la  ndcessitd  de  mettre  un  terme 
aux  agitations  de  la  Suisse,  en  donnant  un  appui  marquant  et  ddcidd 
au  parti  de  la  majoritd  dans  les  autoritds,  et  surtout  dans  le  Conseil 
Exdcutif  de  la  rdpublique  helvdtique. 


“ Pierre  Frstifois  Charlea  Augereau  (1757 — 1816),  frsnzöaiacher  General,  später 
Herzog  von  Castiglione  nn<l  Marschall,  vollführte  am  18.  fructidor  oder  4.  Septem- 
ber 1797  im  Aufträge  Bonaparte's  mit  der  17.  Militärdivision  den  Staatsstreich.  Siehe 
Biographie  universelle,  56,  547. 
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43. 

Stapfer  an  üsterL 

Paris,  den  24.  October  1801. 

Ich  habe,  mein  werther  Freund,  Ihre  Briefe  vom8^  10.  und  12.*  Octo- 
ber in  Händen.  Sie  werden  aus  heigelegter  Abschrift*  sehen,  dass  ich  in 
Absicht  auf  den  Gegenstand  Ihrer  Sorge  thue,  was  ich  kann.  Man  hat's 
gelesen,  allein  die  Wirkung  ist  mir  noch  unbekannt.  Fouchß  ist  leider 
seit  8 — 10  Tagen  in  einer  Art  Ungnade.  Ich  bin  noch  immer  der  Mei- 
nung, dass  der  Pariser  Plan  hätte  angenommen  werden  sollen,  um  Frank- 
reichs Stütze  gegen  den  Föderalismus  zu  haben. 

Warum  ahmt  Ihr  nicht  die  Bataver  nach!*  Die  Constitutionsacte 
dem  Volk  vorgelegt,  und  in  der  Acte  gleich  die  Hauptglieder  der  Re- 
gierung genannt,  — ohne  diese  Zwischenmassregel  bleibt  Ihr  ewig  in 
Anarchie. 

Der  Friede*  bUdet  mit  der  fortwährenden  Spannung  in  der  Schweiz 
einen  seltsamen  und  nachtheiligen  Contrast. 


44. 

Stapfer  an  Talleyrand.* 

Paris,  den  28.  October  1801. 

Je  dois,  en  cons4quence  d’ordres  pröcis  que  me  transmet  le  Conseil 
Eiöcutif  de  la  republique  helvdtique,  donner  au  gouvernement  franqois 
connoissance  des  relations  d^sagrdables  dans  lesquelles  il  se  trouve 


' Siehe  B.  Luginbühl,  Pb.  Alb.  Stapfer,  p.  378 — 381.  Die  die  helvetische  Tag- 
satzcng,  den  Staatsstreich  vom  27/28.  October  1801  und  seine  Wirkungen  betreffen- 
den Briefe  Uateri's,  sowie  die  actenmässige  Darlegung  des  Verhältnisses  Stapfen  zum 
Staatsstreich  finden  sich  an  eben  demselben  Orte  p.  375 — 400. 

' Siehe  oben  p.  112,  Anm.  1. 

•Siehe  N.  G.  van  Kämpen,  Geschichte  der  Niederlande  II,  546. 

* Bereits  waren  am  1.  October  1801  die  Friedenspräliminarien  mit  England  unter- 
zeichnet worden. 

• Beglaubigte  Copie. 
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avec  les  troupes  fran^oises  et  le  g6n4ral  qui  les  coramande  dana  ce  mo- 
ment  en  Helvdtie. 

Le  9 octobre  le  Conseil  Executif  regut  de  la  part  de  la  diite  com- 
munication  dela  declaration'  des  döput^s  d’Uri  et  d’Unterwalden;  d6- 
claration  qui  vous  est  deja  connue  et  qui  annongoit  de  la  part  de  ces 
döputds  la  rösolution  de  se  söparor  de  leurs  collfegues  et  de  travailler 
au  rdtablissement  de  Tancienne  ind^pendance  et  de  risolomeut  poli- 
tique  des  difförens  cantons  de  la  r^publique.  Cet  acte  6tant  uue  veri- 
table  bostilitd  contre  la  Kdpublique  helvötique  et  contre  les  autorites 
actuelles  dont  le  premier  devoir  est  d’emp^cher  la  dissolution  de  ses 
parties,  le  Conseil  Exöcutif  dut  s’occuper  des  mesures  propres  ä prd. 
venir  les  inaux  que  le  retour  des  döputds  dans  leurs  cantons  et  leurs 
intrigues  aupres  du  peuple  faisoient  craindre, 

Dans  ce  bnt  il  adressa  au  ministre  de  la  röpublique  frangoise  une 
note.  Le  ministre  y repondit 

Le  Conseil  Exöcutif  dut  voir  dans  la  declaration  du  ministre  un 
acquiescement  complet  ä sa  demande.  En  cons4qnence  il  chargea  le 
ministre  de  la  guerre  de  se  rendre  aupr^;s  du  genöral  Montchoisy  et 
de  conclure  avec  lui  la  marche  d’un  bataillon  frangois  sur  les  frontieres 
des  cantons  dont  la  Situation  devenoit  alarmante.* 

Le  g6neral,  par  sa  röponse  au  ministre,  chercha  k Fluder  la  de- 
mande. Il  se  rendit  dans  la  soiröe  aupres  du  prösideut  du  Conseil  Exe- 
cutif, et  lui  fit  entendre  que  d'apr^s  sa  mani^re  de  voir  les  choses,  ce 
n’6toit  nullement  le  cas  de  döployer  un  appareil  militaire  aussi  impo- 
sant. Il  declara  qu’il  se  chargeroit,  au  moyen  de  deux  ou  trois  com- 
pagnies  de  troupes  frangoises,  d’empecher  toute  iusurrection  dans  ces 
contrees,  et  dcraanda  que  dans  le  cas  oü  le  gouvemement  lui  confieroit 
ce  soin,  les  troupes  helv6tiques  rassemblöes  dans  le  canton  d’ünter- 
walden  et  les  environs  au  nombre  de  douze  ou  quatorze  compagnies,  en 
fussent  retir4es.* 

Le  Conseil  Exäcutif  6tant  loin  d’avoir  des  motifs  suffisans  pour 
accorder  au  genöral  Montchoisy  cette  confiance  implicite  qu'il  eiige. 


’ Siehe  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  274. 
•Siehe  Tillier,  ibid.  Ilj  276. 

•Siehe  Tillier,  ibid.  II,  277. 
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aiT^ta  d’insiater  purement  et  simplement  anpr^s  du  gdn^ral  sur  la 
raarche  du  bataillon  demand6  et  de  lui  adresser  ä.  cet  efFet  une  lettre. 

Peu  d’heures  apres  il  reQut  sa  rdponse.  Elle  contient  le  ddveloppe- 
ment  des  ouvertures  qu'il  avoit  faites  la  veille  au  prdsident  du  Conseil 
Ex6cutif;  mais  le  gdndral  parle  en  outre  d’instructions  positives  des 
Consuls  qui  ne  lui  permettent  pas  d’acquiescer  k la  demande  du  Conseil 
Ex4cutif.  Cette  assertion,  eitoyen  ministre,  a dil  naturellement  fixer 
Tattention  toute  particuli^re  de  mon  gouvernement.  II  est  certaine- 
ment  fort  dloignd  de  m6connaitre  les  principes  de  bienveillance  et  de 
mod^ration  qui  ont  porte  le  premier  Consul  k prescrire  aux  agens  civils 
et  militaires  de  la  r^publique  fran^oise  la  plus  stricte  neutralitd  dans 
tont  ce  qui  regarde  l’administration  int^rieure  et  l’dtablissement  d’une 
nouvelle  Organisation  stable  et  definitive  en  Helvdtie.  II  sent  toute  la 
deiicatesse  de  ce  proc6d6  et  sait  appr6cier  avec  reconnaissance  l’esprit 
de  justice  et  de  gendrositd  qui  l’a  dictee.  Je  d6clare  en  son  nom  que  di- 
rigö  par  les  mSmes  sentimens  qui  animent  les  heros  de  la  France,  ses 
requisitions  adressees  au  gdneral  Montchoisy  n’ont  jamais  eu  pour 
but  de  göner  la  libre  dmission  de  tous  les  voeux  et  de  toutes  les  opinions, 
ni  d’empecher  meme  des  rdunions  des  dissidens  en  matieres  constitu- 
tives,  pourvu  qu’elles  se  tinssent  dans  les  limites  tracdes  par  les  loix 
et  rinteret  de  la  tranquillite  publique.  Mais  il  est  en  meme  tems  con- 
vaincu  que  c’est  ä lui  ä ddterminer  sur  quels  points  la  force  armde  peut 
etre  utile  ou  ndcessaire  pour  le  maintien  du  bon  ordre  et  la  protection 
de  la  libertd  publique  et  individuelle,  et  U ne  pourroit,  sans  trahir  les 
droits  de  la  nation  et  manqucr  ä ses  devoirs  les  plus  sacrds,  admettre 
hors  de  son  sein  une  autre  autoritd  quelconque  pour  rdgulateur  de  la 
rdpartition  des  troupes  tant  aUides  qu’indigenes  sur  le  territoire  de  la 
rdpublique.  Pendant  la  durde  de  la  guerre,  les  opdrations  militaires 
pouvoient  s’opposer  k l’exercice  absolu  de  ce  droit  incontestable  de  tout 
gouvernement,  mais  aujourd'hui  que  l’existence  de  l’armde  franqoise  en 
Helvdtie  ne  peut  plus  avoir  d’autre  but  que  celui  d’une  bonne  police 
dans  un  pays  qui  n’est  pas  encore  ddfinitivement  organisd,  le  Conseil 
Exdcutif  est  le  seul  juge  compdtent  de  la  convcnance  et  de  la  ndcessitd 
de  ces  mouvemens;  il  a seul  le  droit  de  ddsigner  les  emplacemens  dans 
lesquels  cette  armde  est  k la  fois  la  moins  ondreuse  et  la  plus  utile  k ses 
allids. 

Les  observations  que  le  gdndral  Montchoisy  a prdsentdes  dans 


Digitized  by  Google 


1 


124  Atu  Philipp  Albert  Stepfers  BriefwechiaL  Nr.  45. 

ces  deux  lettres  du  20  et  21  vendemiaire  et  le  refus  qui  les  a accom- 
pagn^es,  porteut  manifestement  atteinte  aox  droits  du  gouvernement 
helvdtique;  et  je  suis  en  consdquence  chargd  de  demander  par  votre 
Organe  au  gouvernement  frangois  une  ddcision  instante  et  pr^cise  sur 
les  relations  dans  lesquelles  celui  de  l'Helv^tie  se  trouve  avec  les 
troupes  fran^oises  et  les  gdndraux  qui  les  conunandent.  Le  Conseil 
Ex6cutif  ne  peut  douter  que  ce  ne  soit  l’intention  du  premier  Consul  de 
voir  les  gdn^raux  de  la  rdpublique  fran^joise  en  Helv6tie  döfdrer  aux 
rdquisitions  du  gouvernement  de  ce  pays,  dans  toutes  les  mesures  qu’il 
jugera  convenable  d’arrSter,  en  vue  de  maintenir  l’ordre  et  la  paix  dans 
les  divers  cantons  de  la  Rdpublique. 

Je  vous  prie,  citoyen  ministre,  de  mettre  cette  note  sous  les  yeux 
du  premier  Consul,  de  l’appuyer  de  vos  bons  offices  et  de  m’honorer 
bientfit  d’une  räponse.  Mon  gouvernement  l’attend  avec  d'autant  plus 
d’impatience  qu’il  se  voit  par  les  refus  r6it6rds  du  g4n6ral  Montchoisy, 
au  moment  meme  de  la  crise,  paral}'sä  dans  ses  efforts  conciliatoires  et 
röparateurs.  * 


45. 

Stapfer  an  Bengger.* 

Paris,  den  17.  Februar  1802. 

Ich  benütze,  mein  lieber  Freund, die  sichere  Grelegenheit  desBUrgers 
Vidal,  um  einige  historische  Notizen  nachzuholen,  die  für  Sie  nicht 

■Am  gleichen  Tage,  aU  Stapfer  diese  Note  eingab,  fand  in  Bern  ein  Staau- 
atreich  statt,  wobei  Uontchoisy,  der  zwar  dann  bald  darauf  abbernfen  wurde,  wirk- 
lich die  Rolle  Augereau's  spielte.  „Wäre  Montchoü}r  früher  abbernfen  worden,  so 
wäre  kein  38.  October  erfolgt,“  schrieb  Stapfer  am  6.  Dezember  1801  an  Rengger. 
Siehe  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Albrecht  Rengger  11,  24. 

’ Dieser  vierquartseitige  Brief,  dessen  auf  ein  Beiblatt  geschriebener  Schluss 
fehlt,  trägt  zwar  keine  Adresse;  jedoch  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  er  an  Rengger 
geschrieben  wurde.  F.  Wydler  bringt  nämlich  im  „Leben  und  Briefwechsel  von  Al- 
brecht Rengger“  IL  37  einen  kurzen  datumslosen  Brief  — d.  i.  blos  das  Beiblatt  — , 
der  mit  den  Worten  beginnt:  — „Nun  zur  Hauptsache.  Vidal  macht  die  Reise,  um 
die  Hebung  der  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Erfüllung  des  Traktats  wegen  der  eng- 
lischen Fonds  entgegensetzen,  zu  bewirken.“  Rengger  gab  diesen  Brief  auf  den  Wunsch 
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ohne  Interesse  sein  können,  weil  sie  auf  das  Betragen  des  französischen 
Hofs  vielleicht  einiges  Licht  werfen. 

Nachdem  ich  durch  die  Ihnen  von  Marcel  überbrachten  und  andere 
Aufsätze  in  mancherlei  Form  und  durch  Unterredungen  mit  den  Män- 
nemvon  Einfluss, denen  ichbeikommen  konnte,  den  28.  October  in  seinem 
wahren  Lichte  darzustellen  und  besonders  das  seit  dieser  Epoche  be- 
folgte Regierungssystem  odiös  zu  machen  bemüht  gewesen  war;  hatte 
ich  nach  Tische  am  15.  frimaire  mit  Bonaparte  selbst  Gelegenheit, 
mich  ausführlich  und  sehr  freimüthig  zu  erklären.  Er  hörte  mir  auf- 
merksam zu  und  fragte  mich  am  Ende,  was  ich  denn  für  das  beste  hielte  ? 
Ich  antwortete,  Zusammenberufung  einer  Tagsatzung  und  einstweilige 
Wiedereinsetzung  des  Vollziehungsraths.  Darauf  antwortete  er  kein 
Wort,  schüttelte  aber  den  Kopf^  und  frug  mich  dann:  was  Reding  für 
ein  Mann  wäre  und  warum  er  nach  Paris  käme?*  Ich  lobte  Redings 
Fersonalcharakter , schilderte  ihn  aber  als  einen  Partheiführer  * und 
äusserte,  das  Beste  wäre,  wenn  Er,  Bonaparte,  ihm  keine  Audienz 
gäbe.  Er  sagte : „ W ir  wollen  sehen ; ich  werde  mit  dem  Bürger  T a 1 1 e y- 
rand  davon  sprechen,“  und  ging  fort. 

Die  Unterredung  hatte  lange  gedauert  und  ich  hatte  tüchtig  ex- 
pektorirt  — leider  nur  zu  vieL  Denn  anstatt  mich  zu  begnügen , die 
ehemaligen  Machthaber  als  Anhänger  Oesterreichs  und  arge  Contrere- 
volntionäre  zu  schildern,  sprach  ich  auch  ein  langes  und  breites  über 
die  Nothwendigkeit,  die  helvetische  Nation  über  die  Dauer  einer  wahren 
Volksrepräsentation  zu  beruhigen,  und  klagte  die  Majorität  des  Senats 
der  Feindschaft  gegen  das  Stellvertretungssystem  an.  Als  ich  nach- 
her unserm  Gespräche  wieder  nachdachte,  so  hätte  ich  mich  abprügeln 
mögen,  so  ganz  vergessen  zu  haben,  dass  in  Bonapartes  Augen  eine 
wirkliche  Nationalrepräsentation  ein  Greuel  ist,  und  sein  Zweck  dahin 
geht,  dieses  System  überall  zu  untergraben  und  auszurotten.  Auch  sah 


SUpfers  SQch  TIsteri  zn  lesen,  jedoch  nicht  den  ganzen,  sondern  nnr  den  hier  fol- 
genden Quartbogen,  ohne  Beiblatt  Usteri  scheint  ihn  nicht  zuräckgeschickt  zn  haben, 
wesshalb  er  sich  in  seinem,  das  Beiblatt  aber  im  Renggerschen  Nachlass  befindet. 

' Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  371  u.  s.  ff. 

•Vergl.  Friedrich  von  Wyss,  Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister 
David  von  Wyss,  Vater  und  Sohn  I,  347,  348,  353;  Tillier,  Geschichte  der  helve- 
tischen Republik  II,  366;  J.  von  Müller  (K.  Monnard),  Geschichten  Schweizerischer 
Eidgenossenschaft  XTV,  148. 
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ich  sogleich,  dass  er  von  dem  Augenblicke  an  weniger  freundlich  aus- 
sah  und  einsilbig  wurde.  Den  Tag  darauf  war  ich  bei  Talleyrand, 
der  mir  gleich  beim  Eintritt  sagte : „Le  premier  Consul  m’a  raconte 
tonte  votre  conversation.  Vous  allez  beaucoup  trop  loin;  cesgens  nes’an- 
noncent  point  comme  des  factieux  aiiisi  que  vous  les  depeignez.  Quaud 
k la  convocation  de  la  diete,  cela  est  imjtossible.  On  ne  peut  pas  non  plus 
culbuter  le  Sdnat,  parce  que  le  premier  Consul  ne  veut  point  user  d’autre 
moyen  chez  vous  que  de  vous  donner  des  conseils;  mais  il  exigera  qu'il 
entre  quelques  hommcs  libdraux  dans  le  gouvernement.  Nous  en  con- 
viendrons  ici.  En  attendant  tächez  de  vous  arranger  avec  Monsieur 
Re  ding.  Le  premier  Consul  a une  grande  estime  pour  cet  homme.“ 

Ich  weiss  nicht,  ob  sein  Zweck  war,  mich  zu  erschrecken  und  von 
meinem  Vorhaben  abzubringen,  oder  ob  wirklich  Bonaparte  dieseGc- 
sinnungen  gegen  ihn  geäussert  hatte.  Im  erstem  Falle  musste  er  ge- 
funden haben,  ich  hätte  Tags  vorher  einen  zu  starken  Eindruck  auf  den 
Consul  gemacht , und  also  gefürchtet  haben , der  28.  October,  von  dem 
ich  zur  Stunde  nicht  weiss,  wie  weit  die  französische  Regierung  die 
Hände  darin  gehabt  hat,'  möchte  ganz  missbilligt  und  der  Status  quo 
retablirt  werden.  Ich  bin  beinahe  geneigt,  diese  zu  glauben,  wenn  ich 
damit  die  Aeusserung  B o n ap art es  an  Beding  vergleiche:  „Vous 
avez  bien  fait  de  venir,  car  j’allois  envoyer  nn  courrier,  pour  des- 
avouer  (das  war  der  Ausdruck,  den  mir  Beding  mehr  als  einmal 
erzählt  hat)  tout  ce  qui  a dte  fait  le  28  octobro  et  rötablir  l’ötat  des 
choses  avant  cette  6poque.“ 

Genug,  als  ich  Talleyrand  verliess,  so  war  mir  ein  ganz  anderer 
Totaleindruck  geblieben,  und  ich  hielt  den  letztem  Fall  für  wahr,  aUo' 
Talle yrands  Aeusserung  für  einen W ink,  dass  Beding  gut  würde 
aufgenommen  werden  rmd  wahrscheinlich  die  Anerkennung  des  Senats 
erhalten.  Und  wie  in  aller  Welt  hätte  ich  die  obigen,*  mir  wörtlich  noch 
in  den  Ohren  klingenden  Ausdrücke  anders  verstehen  sollen  ? In  dieser 
Voraussetzung  bestärkte  mich  bald  daraufdie  ausgezeichnete  Achtung, 
mit  der  man  Beding  hier  aufnahm,*  sogleich  zur  Audienz  liess,  wäh- 
rend die  Gesandten  der  mächtigsten  Höfe  oft  monatelang  warten  müs- 


‘ Vergl.  R.  Luginbiihl,  Ph.  Alb.  SUpfer  p.  387. 

•.Stapfer  schreibt,  wohl  aus  V'erschen,  als  statt  also,  oben  statt  obigen. 
•Siehe  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  406. 
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sen,  und  ihm  zu  allem  Hofihiung  machte,  was  er  von  der  französischen 
Kegierung  verlangte. 

Ich  glaubte  also  von  dem  Augenblicke  an,  den  Plan  der  Wieder- 
herstellung des  Status  quo  vom  28.  October  als  chimärisch  aufgeben  zu 
müssen  und  mich  darauf  zu  beschränken,  die  Vermehrung  des  Senats 
auf  die  möglichst  erspriesslicheArt  zu  leiten.  Talleyrand  schien  ge- 
neigt, auf  Redings  Vorstellung  nur  fünf  neue  Mitglieder  und  zwar 
blos  in  den  Senat,  aufzunehmen.  Mein  Bestreben  gieng  also  dahin,  theils 
die  Zahl  zu  vermehren,  theils  die  Neneintretenden  an  bedeutendere 
Stellen  zu  bringen,  theils  endlich  die  Auswahl  auf  fähige  undachtungs- 
werthe  Männer  hinzulenken. 

Ich  weiss  nur  zu  wohl,  mein  lieber  Freund,  dass  diess  alles  nur  Fli- 
ckerei ist.  Allein  dem  abscheulichen  Reactionssystem  ist  doch  vor  der 
Hand  gesteuert,  und  wir  gewinnen  Zeit,  was  die  Hauptsache  ist;  denn 
Lieber!  hier  sieht  es  bedenklich  aus.  Es  ist  unmöglich,  dass  sich  das 
jetzige  freiheitsmordonde  System  lange  halte.  Die  Grundsätze  und  (was 
ungleich  mehr  ist)  die  Prätentionen  haben  zu  weit  um  sich  gegriffen. 
Es  ist  also  wichtig,  dass,  auf  den  Fall  einer  hiesigen  Umänderung,  bei 
uns  ein  Kern  von  Freunden  der  Menschheit  sich  an  der  Spitze  befinde, 
um  die  Gründung  einer  bessern  Ordnung  möglich  zu  machen.  — Selbst 
die  Wiedereinführung  der  Bourbons  würde  die  Festsetzimg  einer 
wirklichen  National-Stellvertretung  zu  eben  so  imvermeidlicher  Folge 
haben,  als  in  England  die  Rückkehr  Karls  II.  Denn  jetzt  ist  absolute 
Autokratie  eines  sich  so  nennenden  Oberhauptes  des  Freistaats. 

Ich  komme  auf  die  Unterhandlungen  zurück.  Talleyrand  gieng 
nach  Lyon,'  und  das  war  höchst  fatal.  Denn  ich  hatte  ihn  dahin  ge- 
bracht, zu  wollen,dassZellweger,^  Zwei  fei,“  Müll  er,*  An  der  matt“ 

' la  Lyon  war  nämlich  die  aus  450  Mitgliedern  bestehende  cLsalpinische  Con- 
sulta  vereammelt,  von  der  dann  Bonaparte  zum  Präsidenten  der  eisalpinischen  Re- 
publik gewählt  wurde.  Siehe  Thiers,  Histoire  du  Consulat  et  de  ITinipire  III,  u.  s.  ff. 

> Jakob  Zellweger  (1770—1881),  Landammann  des  Kantons  Appenzell  Anaser- 
Rhoden.  Siebe  Lutz,  Moderne  Biographien  p.  849. 

'Jakob  Zweifel,  geb.  1730.  Landammann  des  Kantons  Olams.  Siehe  Lutz,  Ne- 
krolog denkwürdiger  Schweizer  p.  596. 

'Jost  Anton  Müller  (1749 — 1804),  Landammann  von  Uri.  Siehe  Lutz,  Nekrolog 
denkwürdiger  Schweizer  p.  358. 

* Ohne  Zweifel  hat  sich  Stapfer  hier  verschrieben ; Andermatt  war  Unitarier 
und  Anderwerth  von  Münsterlingen,  Kantons  Thurgau,  gehörte  zu  den  föderalisti- 
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undSalia-Sils  ‘ austreten  und  eben  so  viel  Republikanern  Platz  machen 
sollten.  Es  wäre  dann  auch  für  die  Austattung  der  Centralgewalt  besser 
gesorgt  worden:  denn  Talleyrand  fiengan  einzugestehen,  dass  sie  uns 
sehr  noth wendig  sei;  und  ich  bin  überzeugt,  dass  er  nur  ans  (Gefällig- 
keit gegen  Bonaparte  das  Föderativsystem  begünstigte.  Er  ist  aber 
jetzt  wirklich  so  sehr  wieder  den  Einheitsideen  näher  gebracht,  dass 
ich  überzeugt  bin,  er  werde  sie  in  Zukunft  auf  alle  mögliche  Weise, 
aber  freilich  nur  indirect  begünstigen.  Auch  wegen  des  Aargaus*  habe 
ich  durch  Talleyrand  den  Riegel  auf  immer  gesteckt;  denn  er  hin- 
terliess  Hauterive  die  positive  Instruction,  er  sollte  über  diesen 
Punkt  gegen  Reding  nicht  nachgeben.  Hingegen  hat  uns  Haute- 
rive oder  vielmehr  Reinhard  durch  Hauterive  unendlich  geschadet 
Reinhard  sagte  allenthalben,  er  habe  in  der  Schweiz  keine  wahren 
Vaterlandsfreunde  gefunden  als  in  Diesbach,  Erlach,  Frisching, 
Reding  il  s.  w.  Hauterive,  der  nun  statt  Talleyrands  mit  dem 
Consul  arbeitete,  sprach  auf  dem  nämlichen  Ton  mit  Bonaparte  und 
liess,  da  er  mir  wegen  Reinhards  sehr  feind  ist,  keinen  Anlass  tmbe- 
nutzt,  mich  bei  Bonaparte  zu  ruiniren,  indem  er  mich  bald  als  einen 
theoretischen  Träumer  und  bald  als  einen  wankelmüthigen  Menschen 
schilderte,  der  vor  einigen  Tagengegen  Reding  und  seine  Parthei 
als  die  Contre-Revolution  in  persona  geeifert  hätte  und  vertraulich  mit 
dem  erstem  umgehe  imd  capitulire.  Setzen  Sie  dazu  nun  noch  F i t te’s 
Intrignen  durch  seinen  Vetter,  den  Staatssecretär  Maret,  so  haben  Sie 
hinreichende  Erklämng,  warum  nicht  einmal  dasjenige,  was  Talley- 
rand mir  bei  seiner  Abreise  nach  Lyon  versprochen  hatte,  in  Erfüllung 
ging.  — Das  Einzige,  was  diese  Abreise  Gutes  wirkte,  war  zu  ver- 
hindern, dass  Do  Ider  nicht  wieder  zum  Vorschein  käme.  Denn  Talley- 
rand sprach  von  ihm  als  von  einem  änsserst  vernünftigen  und  zur  ersten 
Stelle  tauglichen  Mann.  Hauterive  hätte  bald  in  Verbindung  mit 
Dumas  alles  wieder  rückgängig  gemacht,  wenn  mir  Haller  nicht 
treulich  beigestanden  wäre.  Ich  kann  Haller  nicht  genug  rühmen;  er 


sehen  Senatoren.  Siehe  Friedrich  von  Wysii,  Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürger- 
meister David  von  Wyss  I,  391,  402,  406. 

* Karl  Ulysses  von  Salia,  Naturforscher  nnd  Schriftsteller.  Siehe  Lntz,  Moderne 
Biographien  p.  288. 

’ Vergl.  Friedrich  von  Wyas,  Leben  der  beiden  Zürcherischen  BürgermaisteT 
David  von  Wyss  I,  343,  357,  364. 
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hat  eifng  mit  mir  znsammengewirkt,  Sie  and  Rüttimann  Bon  aparte 
an’s  Herz  zu  legen. 

Usteri  war  designirter  Staatssecretär.  Allein  Hauterive  ent- 
kräftete die  Sache  und  erfand  das  traurige  Medium,  dem  Senat  die 
Macht  zu  überlassen,  wodurch  wir  dann  den  lieben  Thormann'  wie- 
der auf  dem  Halse  haben. 

Talleyrand  hat  nach  seiner  Zurückkunft  mit  der  Art,  wie  die 
Schweizer- Angelegenheiten  berichtigt  worden  sind  und  besonders  mit 
Hauterive’s  Verfahren  grosse  Unzufriedenheit  gezeigt,  und  mir  na- 
mentlich gesagt,  er  hätte  es  für  Pflicht  gehalten,  die  Vorurtheile  zu  aer^ 
stören,  die  man  dem  ersten  Consul  gegen  mich  beizubringen  gesucht 
habe.  Ob  diess  gegen  Hauterive  oder  einen  andern  gerichtet  war, 
kann  ich  nicht  bestimmen. 

Haben  Sie  die  Güte,  diesen  Brief  unserm  Freunde  Usteri  mitzu- 
theilen,  damit  ich  in  meinem  Briefe  an  ihn  nicht  das  Nämliche  zu  wie- 
derholen brauche.  Ich  bin  so  krank  und  muthlos,  dass  mir  jede  Elrspa- 
rang  einer  Zeile  Wohlthat  ist. 


46. 


Stapfer  an  Usteri. 

Paris,  den  6.  Juni  1802. 

Nichts  als  eine  sehr  zerrüttete  Gesundheit,  die  mir  kaum  die  Kräfte 
zu  den  allemothwendigsten  Schreibereien  lässt,  eine  besonders  seit 
dem  Herbst  vorigen  Jahres  beständig  wachsende  Mutlosigkeit,  dann 
auch  die  Ueberzeugung,  dass  Rengger  Ihnen,  mein  verehrter  Freund, 
meine  Briefe  mittheilen  würde,  konnten  ein  so  langes  Stillschweigen 
von  meiner  Seite  veranlassen.  Zu  meiner  ferneren  Entschuldigung 
kann  ich  anführen,  dass  keiner  meiner  Freunde  weniger  Grund  hat, 
mit  meiner  Nachlässigkeit  unzufrieden  zu  sein,  dass  mein  Vater*  selbst 


■ Gottlieb  Thonnann,  ehemals  Ratsscbreiber.  Siehe  Friedrich  von  Wyra,  Leben 
der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wyss  I,  348;  Tillier,  Geschichte 
der  helvetischen  Republik  U,  365,  463. 

‘Daniel  Stapfer  (t  1807),  Pfarrer  am  Münster  in  Bern,  scheint  damals  bereits 
in  den  Ruhestand  getreten  zn  sein.  S.  R.  Lnginbühl,  Phil.  Alb.  Stapfer,  p.  3. 
^nelUp  snr  Scbwaiter  Ot«ehiebte.  XI.  9 
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seit  meiner  Abreise  von  Bern  einen  einzigen  Brief  von  mir  erhalten 
hat  und  dass  das  Maas  meiner  Correspondenzsünden  bis  zur  Verzweif- 
lung grenzenlos  ist. 

Es  wäre  jetzt  wohl  überflüssig  und  käme  zu  spät,  in  den  Detail 
Ihrer  noch  unbeantworteten  Briefe  zurUckzugehn.  Die  letzten  waren 
vom  16.  Jänner,  7.  Februar  und  11.  März*;  alle  waren  für  mich  inter- 
essant und  belehrend,  wenn  schon  jedes  neue  Schreiben  meine  Schuld 
und  meine  Gewissensbisse  vermehrten.  Keines  blieb  unbenutzt. 

Ich  bin  Ihnen  noch  eine  Apologie  wegen  der  Verzögenmg  schul- 
dig, die  die  Einrückung  Ihres  Schreibens  an  den  Publicisten  in  Wider- 
legung des  giftigen,  von  Henri  Meister  gegen  Sie  gerichteten  Ar- 
tikels zu  meinem  grossen  Aerger  erfuhr.  Ich  sandte  dasselbe  sogleich 
an  Suard  mit  einer  begleitenden  Note  und  dem  Ersuchen,  beide  sog- 
leich einzurücken.  Da  ich  beide  mehrere  Tage  nach  einander  nicht  er- 
scheinen sah,  so  schrieb  ich  wiederholt  an  Suard  deswegen,  den  ich 
wegen  seiner  genauen  Verbindung  mit  Meistern  einer  ungerechten 
Partheilosigkeit  verdächtigte.  Ich  finde  noch  unter  meinen  Papieren 
ein  Entschuldigungsbillet,  das  ich  hier  beilege.  Meine  erstere,  früher 
geschriebene  Note  ward  übrigens  sehr  abgekürzt  imd  durchwässert  in 
den  „Publiciste“  eingerückt. 

Der  Ueberbringer  dieses  Briefes  ist  Hr.  Adrien  Lezay,*  der  auf 
Befehl  der  Regierung  die  ganze  Alpenkette  von  Graubünden  bis  nach 
Dalmatien  naturhistorisch  und  geologisch  bereist  und  die  geheime  In- 
struction hat,  sich  über  Volksstimmung,  den  Credit  der  Regierung  und 
des  Personals  derselben  zu  erkundigen.  Es  ist  der  bekannte  geistvolle 
Schriftsteller. 

Einige  Worte  wegen  Ihrer  Aufträge.  Für  den  „Publiciste“  habe 
ich  das  Abonnement  für  die  Zeit  vom  16.  Ventose  bis  16.  Prairial  und 
vom  16.  Prairial  bis  16.  Fructidor  — dann  für  den  „Clef  du  Cabinet" 
vom  1.  Pluviose  bis  1.  Thermidor  bestellt  und  werde  es  erneuern,  so 
lange  ich  von  Ihnen  keinen  Gegenbefehl  erhalte.  Das  erstere  ist  mit 
dem  Feuilleton  für  3 Monate  15  ^ tournois,  das  letztere  13  10  sok 

W egen  der  Fortsetzung  des  Prachtwerks  über  die  „oiseaux-mouches 
et  de  paradis“  bei  Desray  haben  Sie  mir  keine  Aufträge  ertheilt.  Hr. 

‘Sie  sind  nicht  mehr  vorhanden. 

* Adrien  Leny-Marn4zis,  Graf  von  (1770— 1814).  Siehe  Biographie  nni  verseile 
24,400. 
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Lindt  versicherte  uiicli,  das  letzte  Heft,  das  ich  Ihnen  schickte,  selbst 
Ihrer  Frau  Gemahlin  übergeben  zu  haben.  Es  war  das  12.  und  ich  sehe 
aus  der  Beilage  zu  einem  Ihrer  Briefe,  dass  Sie  am  26.  November  mu' 
noch  10  in  Händen  hatten. 

Die  23  fr.  87  c.  habe  ich  bei  Beziöre  erhoben.  Ich  lege  hier  noch 
ein  Blatt  bei,  worin  ich  die  für  Sie  gemachten  Bestellungen  recapitulire. 

Da  ich  das  Datum  des  von  Girardi u für  seinen  verkürzten  Moni- 
teur erhaltenen  Empfaugscheines  nicht  mehr  auffinden  kann,  und  ich 
dasselbe  kennen  muss,  um  den  Ihnen  als  Subscribenten  gehörenden  Best 
dieses  Werks  einzuholen,  so  bitte  ich  Sie,  mir  dasselbe  anzuzeigen. 
Locri’s  Discussionen  über  den  Civil-Codex  habe  ich  Ihnen  nicht  ge- 
schickt, weil  sie  ganz  in  den  Moniteur  eingerückt  werden.  Was  die 
„Soir6es'‘  betrifft,  so  habe  ich  dieselben  nicht  auffinden  können;  dieses 
Blatt  muss  zuverlässig  gefallen  sein.  Das  „Journal  des  D6bats“  und 
mehr  noch  das  Feuilleton  dieser  Zeitung  haben  fortdauernd  das  grösste, 
besonders  das  elegante  Publicum  für  eich. 

Der  Geist  der  Litteratur  hat  sich  ganz  nach  dem  Zeitgeist  gemodelt. 
Unbedingte  Lobpreisung  der  Schriftsteller  du  grand  siede,  wie  man  es 
nennt  (Ludwig  XIV.)  imd  Herabwürdigung  der  Scribenten  des  letztver- 
flossenen,  losschlagen  auf  alles,  was  nur  von  ferne  einen  Anstrich  von 
freiem,  unabhängigem  Geistesgange  an  sich  trägt,  schimpfen  auf  Meta- 
physik, Stellvertretungssystem  und  Revolutionsgrundsätze — sind  noth- 
wendige  Ingredienzen  einer  Schrift,  die  gefallen  und  gelobt  sein  soll. 

Im  Staate  hängt  alles  am  Lebensfaden  eines  einzigen  Mannes. 
Wenn  dieser  durch  die  Natur  oder  durch  Gewalt  abgeschnitten  werden 
sollte,  so  weiss  Gott!  was  alsdann  das  Loos  Frankreichs  sein  würde, 
militärischer  Despotismus  oder  eine  fürchterliche  Reaction  unter  irgend 
einem  Schwächlinge  des  Bourbon’schen  Stammes. 

W as  wir  zu  fürchten  oder  zu  hoffen  haben , hängt  meiner  völligen 
Ueberzengung  nach  (und  ich  bin  hierin  unsers  würdigen  Ebels  Mei- 
nung) grösstentheils  von  uns  selbst  ab.  Der  Augenblick  dazu  ist  sehr 
vortheilhaft.  Denn  die  französische  Regierung  befindet  sich  in  einer 
Lage  und  Stimmung,  worin  sie  sich  gewiss  keine  directe  Einmischung 
in  unsre  innre  Angelegenheit  gestatten  wird.  Freilich  war  es  nothwen- 
dig,  dass  in  der  Regierung  selbst  ein  Kern  von  liberalen  Vaterlands- 
freunden  sich  bildete,  an  den  sich  die  Masse  der  Nation  anschliessen 
konnte.  Diese  Absicht  ist  nun  erreicht;  allein  ich  sehe  mit  innigster 
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Beklemmung,  dass  man  von  dem  Resultate  keinen  Gebrauch  machen 
darf  oder  will. 

Es  scheint,  der  neue  Senat*  (in  dem  es  mich  äusserst  schmerzte, 
Ihren  Namen  nicht  zu  lesen)  werde  in  der  irrigen  üeherzeugung,  dass 
Verninacs  Privatverhältnisse  und  Privatneigung  Winke  der  fran- 
zösischen Regierung  sind,  sich  einen  Menschen  zum  Haupte  geben,  den 
— doch  wozu  setze  ich  hinzu,  was  Sie  besser  noch  als  ich  wissen.  Es 
ist  ein  absurder  Wahn  zu  glauben,  dass  die  französische  Regierung  sich 
für  Doldern  interessire.  Nichts  ist  irriger  auf  der  Welt.  Wenn  wir 
also  diesen  säubern  Helden  zu  einem  unserer  Häupter  bekommen,  so 
haben  wir  es  niemand  als  der  Kleinherzigkeit  und  der  ungereimten 
Abgötterei  des  helvetischen  Senats  für  alle  Aeusserungen  des  franzö- 
sischen Gesandten  zuznschreiben. 

Die  Weigerung  Kuh n’s,  Schmid’s  und  Rengger’s*  ist  ganz  ihrer 
würdig  und  zeugt  von  der  Vertraulichkeit  ihrer  Gesinnungen.  Dieser 
Entschluss  ist  aber,  wie  die  causes  finales  in  der  Physik  nach  Bacon,’ 
eine  kinderlose  Vestalin,  une  vierge  v6n  Prahle,  mais  sterile. 


47. 

üsteri  an  Stapfer. 

Lüzeen,  den  17.  Juli  1802. 

Leski  hat  mir,  mein  verehrter  Freund!  Ihren  Brief  vom  6.  v.  M. 
von  Bern  aus  zugesandt ; ich  danke  Ihnen  herzlich  für  den  ganzen  In- 
halt desselben  und  für  ihr  fortdauernd  freundschaftliches  Andenken. 

Was  Sie  besorgten  und  was  ich  seit  dem  17.  April’  besorgte,  ist 
denn  eingetroffen:  der  eigentliche  und  echte  Zweck  des  28.  October  ist 
durch  den  17.  April  erreicht  worden.  Zur  unvertilgUchen  Schande  der 


' Siehe  Tillier,  Gesehiehte  der  helvetischen  Kepnblik,  p.  36,  417,  416. 

• Kuhn,  Kengger  und  Sehmid  hatten  sieh  von  der  Senatswahl  ansgesehlosseii. 
Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  III,  65. 

• Franz  Bacon,  Lord  von  Vemlam  (1561 — 1626),  Philosoph  und  Naturforscher. 

• Am  17.  April  1802  war  die  föderalistisch-unitarische  Regierung  Helvetiens 
durch  eine  nnitarische  ersetzt  worden.  Siehe  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Re- 
publik II,  450—465. 
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Nation  steht  Dolder  an  ihrer  Spitze  und  ein  gleich  würdiger  Staats- 
secretär  vollendet  die  Infamie ! Leider  muss  ich  von  all’  diesem,  ausser 
der  Kleinherzigkeit  und  Niederträchtigkeit  der  Staatsmajorität,  unsern 
Freunden  Kuhn,  Rengger,  Schmid  einen  guten  Theil  der  Schuld 
beimessen.  Nicht  einer  kinderlosen  Vestalin,  sondern  einer  launenhaf- 
ten Coquette  bin  ich  ihr  Benehmen  seit  dem  17.  April  und  schon  zum 
Theil  früher  zu  vergleichen  versucht.  Die  kostbare  Zeit  zum  Handeln 
während  aller  der  Momente,  wo  sie  sich  in  der  vortheilhaften  Stellung 
befanden,  verschleuderten  sie  mit  Weigerung,  mit  sich  bitten  lassen, 
mit  Klagen  über  Unmnth  u.  dgl.  Wenn  dann  die  Zeit  vorüber  war,  in 
der  sie  hätten  Bedinge  machen,  Forderungen  durchsetzen,  Fortschritte 
gewinnen  köimen,  wenn  man  sie  zu  bitten  anfieng,  müde  zu  werden,  — 
dann  nahmen  sie  an.  Unter  dem  Namen  „unpartheüsche  Männer“  brach- 
ten sie  ein  halb  dutzend  Föderalisten  in  den  Senat,  die  sich  sogleich 
zu  Dolders  Fahne  wandten  und  ihm  die  entschiedenste  Majorität  zu- 
sicherten. Doch  ich  will  aufhören  zu  klagen ; meine  Klagen  können  sehr 
verdächtig  und  als  der  Ausbruch  von  Empfindlichkeit  über  eigene  Hint- 
ansetzung erscheinen.  Die  Facta  liegen  indessen  vor  Augen;  entschei- 
den Sie,  mein  verehrter  Freund;  es  war  mir  unmöglich.  Ihnen  meinen 
Unmuth  ganz  zu  verbergen. 

Verninac  ist  vor  zwei  Tagen  hier  gewesen;  ich  habe  mit  ihm  über 
unsere  öffentlichen  Angelegenheiten  gesprochen;  er  that  sehr  artig;  we- 
gen den  kleinen  Kantonen,*  meinte  er,  müsse  man  ein  Temporisations- 
system  befolgen;  hingegangen  ist  er,  der  üblen  Witterung  wegen,  nicht. 
In  Schw3'z  hatte  man  ihm  Deputationen  und  eine  Adresse  bereitet,  um 
die  Trennung  und  Unabhängigkeit  der  drei  Urkantone  zu  begehren. 

Wenn  wir  Aufschluss  über  die  angekündigte  Entfernung  der  fran- 
zösischen Truppen  erhalten,  so  sollte  uns  dadurch  die  äussere  Politik 
und  unser  Verhältniss  zu  ihnen  heller  werden.  Ueberhaupt  ist  dieses 
Ereigniss,  wenn  es  vor  sich  geht,  gewiss  sehr  erwünscht  für  Helve- 
tien;  es  wäre  denn,  dass  es  selbst  wieder  von  Frankreich  in  perfider 
Absicht  vorgenommen  oder  zu  solcher  benutzt  werden  würde. 

Die  librärischen  Punkte  Ihrer  Briefe  beantwortet  die  Beilage;  ich 

' In  den  kleinen  Kantonen  war  die  helvetische  Verfassung  im  Jnli  1802  (aiehe 
Hilty,  Öffentliche  Vorlesungen  über  die  Helvetik  p.  772 — 780),  mit  grossem  Mehr 
unter  verschiedenen  Hissfallshezeugnngen  verworfen  worden.  Siehe  Tillier,  Geschichte 
der  helvetischen  Kepnblik  III,  48  - 60,  420. 
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danke  Ihnen  herzlich  für  Ihre  OefAlligkeit.  Erhalten  Sie  mir  Ihre 
Freundschaft,  und  wenn  Sie  Müsse  finden,  mir  eine  Zeile  zu  schreiben,  so 
seien  Sie  versichert,  dass  Sie  damit  mich  unendlich  erfreuen. 


48. 

Stapfer  an  Talleyiaad.  ‘ 

Paris,  den  22.  Juli  1802. 

Pai  transmis  sur-le-champ  k mon  gouvernement  la  note  interes- 
sante que  vous  m’avez  fait  Thonneur  de  m'^crire  le  19  messidor  et  dans 
laquelle  vous  m’annonciez  que  l’intention  du  premier  Consul  6toit  de 
fixer  au  premier  thermidor*  l’6poque  de  l’4vacuation  de  la  Suisse  par 
les  troupes  franjaises.  Je  me  trouve  aujourd’hui  par  le  retour  de  mon 
courrier*  en  dtat  de  vous  communiquer  la  rdponse  de  mes  commettana 

Le  gouvernement  helv6tique,  inform^*  de  l’intention  du  premier 
Consul,  s'est  senti  p6n^tr6  de  la  plus  vive  reconnoissance  k cette  pro- 
fession  kclatante  de  la  bienveillance  que  le  chef  du  gouvernement  fran- 
5ois  porte  k la  nation  helvktique  et  des  kgards  qu’il  accorde  k son  inde- 
pendance.  Le  premier  d6sir  comme  le  premier  devoir  du  Conseil  Exä- 
cutif  est  de  renouveler  k cette  occasion  au  gouvernement  franjois 
rhommage  de  ses  sentimens  d’admiration,  d’attachement  et  de  respect, 
rendus  plus  vifs  encore  par  une  faveur  aussi  signal^e.® 

'Copie,  deren  Übereinstimmnng  mit  dem  Original  durch  Staplers  Cntcnchrift 
beglaubigt  ist. 

* Siehe  Tillier,  Qeschichte  der  helvetischen  Bepnblik  III,  7U.  Vergl.  Correspoa- 
dance  de  Napoleon  I,  vol.  VII,  pi^ce  6206  (26.  Juli  1802),  wo  Bonaparte  dem  Interims- 
minister des  Aeussern  befiehlt,  ,de  faire  conuattre  par  une  circulaire  k nos  niinistresl 
Londres,  Vienne,  P4tersbonrg,  Berlin,  Hnnic,  que  les  troupes  frani^aises  viennent 
d'dvacner  la  Snisse,  en  laissant  une  inddpendance  entiire  et  absolne  h cette  repn- 
bliqne;  que  le  royanme  de  Kaples  vient  d’etre  dgalement  dvacnd  et  qn’Ancdne  vieat 
d’dtre  remis  entre  les  mains  du  pape.  Je  desire  que  la  nonvelle  de  l'dvacnation  de 
rea  trois  etats  soit  annoncde  aveo  pompe  et  retentisse  dans  tonte  l'Enrope  romm« 
une  prenve  du  pen  d'ambition  et  de  la  moddration  du  gouvernement  fran^ais.* 

•Nämlich  Boisot,  S.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  lll,  73,  74. 

•Die  erste  Mitteilung  über  den  Rückzug  der  französischen  Truppen  erhielt  die 
helvetische  Regierung  am  13.  Juli  durch  den  französischen  General  Montrichard;  sie 
wurde  ein  paar  Tage  darauf  von  Bonaparte  bestätigt. 

• Vergl,  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  III,  421,  Kote  128. 
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A la  v&rit^,  rorganisation  de  la  rdpublique  helvdtique  n’est  paa 
achev^e;  de  nombieuBes  difficultda  reatent  ä vaincre,etcen’e8tpa8  8ans 
la  crainte  d’avoir  beanconp  k faire  encore  pour  parvenir  au  degre  de 
force  dont  il  a beaoin  que  le  gouvernement  helvdtique  entrera  dans 
I’exercice  de  son  inddpendance. 

Cependant  U n’a  pn  hdaiter  un  instant  ‘ d’accepter  l’ofEre  du  pre- 
mier  Conaul,  offire  faite  pour  ranimer  le  courage,  le  zMe  et  les  forces  de 
tont  homme  qui  en  sentira  le  prix,  et  dans  laquelle  les  magistrata  de 
l’Helvötie  ponrront  surtout  trouver  les  moyens  de  ne  pas  demeurer  trop 
an-deasoua  de  la  täcbe  qui  lenr  est  impos^e. 

L’amitie  du  grand  homme  qui  gouverne  la  France,  est  pour  la  na- 
don  helvdtiqne,  apr^s  l’inddpendance,  le  premier  de  tous  les  biens;  c’est 
en  mdritant  l’nne  qu’elle  se  rendra  digne  de  l’autre;  c’est  en  prouvant 
qu’elle  sait  apprdcier  la  seconde  et  en  jouir  avec  sagesse,  qu’elle  sera 
sflre  de  conserver  la  premi^re,  et  de  reposer  en  sdcnritd  sous  son  dgide 
protectrice. 

De  ce  moment  tous  les  efforts  du  gouvernement  vont  tendre  ä re- 
lever  la  nation  an  niveau  de  l’opinion  que  le  premier  Consul  s’eat  for- 
mte de  l’önergie  et  des  intentions  patriotiques  de  ses  citoyens,  et  k la 
convaincre  que  c’eat  surtout  par  une  attitude  calme,  par  la  soumission 
k l’ordre  dtabli,  par  la  confiance  dans  l’avenir,  et  par  la  Cooperation  de 
tous  au  bien  public  qu’elle  pourra  offrir  & son  bienfaiteur  un  tribut 
d’hommages  et  de  reconnaissance  qui  soit  digne  de  lui. 

Les  membres  du  gouvernement  helvetique  en  particulier,  par  la 
dedaration  du  premier  Consul,  vont  Stre  aiguillonnes  dans  leurs  tra- 
vanz  par  le  besoin  de  justifier  son  estime,  et  ne  permettront  pas  ä l’in- 
t^ret  bienveillant  qu’il  leur  temoigne  de  se  refroidir;  d’ailleurs  ils  de- 
meurent  bien  convaincus  que,  de  ce  moment,  l’estime  et  l’amour  de  leurs 
concitoyens  ne  doit  plus  Stre  l’nnique  but  de  leurs  efforts;  qu’ils  doivent 
encore  m6riter  la  confiance  du  gouvernement  frangois;  et  que  c’est 


' Nicht  ganz  richtig.  „Freilich,“  sagt  der  Vollziehnngsrat  in  seinem  Cicsach  am 
nähere  Begründang  des  Rückzngsbefehls,  „habe  man  mit  Ungednid  den  Angenblick 
erwartet,  wo  die  fremden  Trappen  den  helvetischen  Boden  ränmen  würden.  Allein 
hei  der  bisherigen  Notwendigkeit,  französische  Truppen  zn  erhalten,  habe  man  anch 
natürlich  grossenteils  für  Anfrechthaltnng  der  Ruhe  und  des  Friedens  auf  sie  gerech- 
net. so  dass  die  Zwangsmittel  bis  jetzt  nicht  völlig  mit  den  Umständen  und  Bedürf- 
nissen im  Verhältniss  stünden.“  S.  Tillier,  Geschichte  der  helvet.  Republik  III,  70. 
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seulement  en  se  montrant  prudens  dans  le  conseil,  fermes  dans  l'ex^- 
cution,  justes  envers  tous,  libSraux  dans  les  principes,  sages  dans  l’ap- 
plication  qu'ils  pourront  atteindre  & ce  double  but 

Eniin,  citoyen  ministre,  saisissant  avec  empressement  et  recon- 
naissance  I'assurance  qui  termine  votre  note,  le  Conseil  Ex^cutif  ose 
esp^rer  que  l’ind^pendance  helv^tique  sera  prot^g^e  par  le  gouveme- 
ment  fran^is;  et  tous  ses  voeux  seroient  combl6s  si  le  premier  Gonsol 
commen^oit  l'exercice  de  cette  protection  tnt^laire  et  restanratrice,  en 
rendant  une  döclaration  authentique  del’int6rSt  qu’ilprend  au  maintien 
de  la  paix  et  de  l'ordre  en  Suisse,  ainsi  qu'ä  l’observation  fid^le  de  la 
Constitution  que  la  nation  s’est  donn6e. 

Telle  est,  citoyen  ministre,  la  röponse  que  mon  gouvernement  me 
Charge  de  faire  k la  note  dont  vous  m’avez  honor6  le  19  messidor,  en 
vous  priant  de  mettre  cette  r^ponse  sous  les  yeux  du  premier  Consnl 
et  de  vouloir  bien  l’accompagner  de  toutes  les  considirations  qui  pour- 
ront engager  le  premier  Consul  k accueillir  la  demande  qui  la  termine. 

Si  le  premier  Consul  ajoute  ce  nouveau  bienfait  k tous  ceux  qne 
lui  doit  d6jä  l’Helv^tie,  s’il  daigne,  par  une  approbation  6clatante  et 
solennelle,  faciliter  les  progr^s  de  sa  nouvelle  Organisation,  l’Helv^tie 
traversera  heureuseinent  les  p6rils  qui  environnent  toujours  les  gou- 
vememens  naissans.  Et  plus  l’acte  que  celui  de  l’Helvötie  sollicite  sera 
positif  et  signifiant,  plus  il  lui  sera  ais6  de  se  passer  de  l’appui  de  trou- 
pes  alliees  et  moins  il  regrettera  de  les  voir  sortir  avant  que  les  consri- 
tutions  cantonales  soient  en  activit6  et  avant  que  l’autorit^  du  gonver- 
nement central  lui-mSme  soit  pleinement  consolid^e. 

Le  genre  d’accueil  que  le  premier  Consul  fera  k ce  voeu  de  mon 
gouvernement  devant  peut-6tre  döcider  en  bien  ou  en  mal  les  destinMs 
de  l’Helv^tie,  il  est  infiniment  consolant  pour  nous  de  penser,  qu’appr^- 
ciant  au  juste  la  position  du  gouvernement  helv^tique  et  les  6cueils  qui 
l’entourent,  votre  bienveillance  pour  les  Suisses,  citoyen  ministre,  vous 
portera  ä seconder  nos  d^sirs,  en  prösentant  au  premier  Consul  1 en- 
semble  de  tous  les  motifs  qui  pourront  le  d^terminer  k y röpondre  fa- 
vorablement. 
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49. 

Stapfer  an  die  diplomatisohen  Vertreter  der  fremden  Mächte  in  Paris.' 

Paris,  den  31.  Juli  1802. 

Le  soussignd  ministre  pl^nipotentiaire  de  la  r6publique  helvätique 
pr^s  la  räpublique  frangaise  est  Charge  par  son  gouvernement  d’infor- 

mer  le  citoyen, Son  Excellence, . . . Mr.  le  ministre  pldnipotentiaire 

etc.  que  la  nation  helvötique  ayant  accept6  k nne  trös  grande  majori t6* 
la  Constitution,  qui  lui  avait  ^t4  unanimement  conseilläe  par  I’as8embl4e 
des  notables  convoquöe  ä Berne  par  l’arretö  du  petit  Conseil  du  17  avril 
passe,  le  S6nat  helv^tique  dont  les  membres  se  trouvaient  inscrits  dan.s 
le  projet  de  consitution,  a nomm6  les  magistrats,  qui  doivent  composer 
le  gouvernement  constitutionnel  de  la  r6publique  helvötique  dans  les 
personnes  des  citoyens  Dolder  de  Wildegg,®  Landammann,  Rutti- 
mann  de  Luzerne,  premier,  etFussli^de  Zürich,  second  Statthalter. 

Un  des  plus  heureux  r&ultats  du  retour  de  la  tranquillit6  et  de  la 
formation  d’un  gouvernement  stable  etdäfinitif  enHelv6tie,devant  ötre 
le  rdtablissement  des  rapports  d’amitiä  et  de  bienveillance,  qui  subsis- 
toient  entre  le  corps  helvdtique  et  toutes  les  puissances  6trangires,  le 
nouveau  Conseil  Ex6cutif  se  fiatte,  que  S.  M.  etc.  le  Gouvernement  etc.® 
apprendra  avec  satisfaction  les  ^vänemens,  qui  ont  amen^  l’organisa- 


* Copie,  deren  Übereinstimmung  mit  dem  Original  Stapfer  mit  seiner  Unterschrift 
beglaubigt. 

’ 92423  Verwerfende  gegen  239b25  Aunehmende,  d.  h.  eigentlich  blos  72453;  allein 
die  167172  Nichtstimmenden  wurden  zu  den  Annebmenden  gerechnet.  8.  Tillier,  Ge- 
schichte der  helvetischen  Republik  III,  420. 

•Dolder  war  aus  Meilen,  Kts.  Zürich,  gebürtig,  hatte  sich  aber  als  Fabricant 
in  Wildegg  etablirt  und  spater  in  der  Gemeinde  Möriken  das  Bürgerrecht  erworben. 
S.  Lutz,  Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer,  p.  113. 

•Johann  Heinrich  Füessli,  geh.  174.5,  war  während  der  Helvetik  zuerst  Mit- 
glied des  zürcherischen  Erziehnngsrates,  dann  Mitglied  des  gesetzgebenden  Rates. 

•Variante  für  Russland,  England  und  Prenssen  (wie  auch  die  drei  folgenden 
Anmerkungen  als  Randbemerkung  gegeben):  „apprendra  avec  d’autant  plas  de  satis- 
faction que  Sa  Majeste  imperiale  et  royale  a tonjours  daignd  temoigner  ä la  nation 
snisse  un  interet  tont  particulier,  pour  lequel  le  gouvernement  helvdtiqne  s’empressc, 
ä la  premiere  occasion,  de  lui  offrir  l’expression  dfl  sa  vive  reconnoissance.“ 
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tion  constitutionelle  et  assurö  l’independance  de  la  r4pttbliqne  helv6- 
tique. 

Le  Conseil  Eiöcutif  de  cette  r4pnblique  attache  un  grand  prix  an 
renonvellement  des  relations  directes  aveo  8.  M.  etc.  le  gonvernement 
etc.  S.  8.  etc. 

n cultivera  son  amiti^  et  sa  bienveillance  avec  le  m@me  empresse- 
ment  et  la  m§me  loyant6,  que  les  Suisses  ont  tonjours  mis  k conserver 
les  liens  d’estime  et  d’attachement,  qni  les  nnissent  depnis  des  si^cles 
aux  pnissances  et  aux  nations  de  l’Enrope.  *’  * 

Le  80U8sign6  prie  le  citoyen,  8.  E.  etc.  d’etre  anprfes  de  son  gon- 
vernement, aupr^s  de  sa  cour  etc.  l’interprete  des  sentimens  de  sinc^re 
attachement  et  de  (profond  respect)  amitiä  re8pectueuse(quele  Conseil 
Ex^cutif  helv^tique  a vouis  k)  l’auguste  personne  de  8.  M.  etc.  au  gon- 
vernement etc.  et  du  d^sir,  qu’il  a de  pouvoir  lui  en  donner  des  preuves 
pour  l’avantage  r^ciproque  des  deux  6tats.* 

Le  soussign^  prie  le  citoyen  etc.  S.  E.  etc.  Mr.  le  ministre  pl6nipo- 
tentiaire  etc.  d’agrier  personnellement  ITiommage  de  sa  haute  consid^- 
ration. 


‘Vcnion  für  die  batavisrhe  Repnblik  nnd  f9r  Prenasen:  ,Convaincn  qne  la  Po- 
sition des  denx  dtaU,  le«  anciennes  liaiaon«  et  l’affection  mntnelle  qne  «e  sont  constan- 
ment  portde  les  Bataves  et  les  Helvdtiens  (le«  «njets  de  Sa  H.  P.  et  les  citoyeis  de 
l’Helvdtie)  invitent  leur«  gonvernenr«  k resserrer  fortement  les  noeuds  et  & rimenter 
avec  prddilertion  les  liens  qni  le«  nnissent  depnis  de«  siicles. 

’ Version  für  den  Papst : „Ddsirant  avec  ardeur  convaincre  S.  S.  de  sa  veners- 
tion  et  de  son  respect  inviolable  ponr  I«  culte  sacrd  dont  eile  est  l'angnste  chef.“ 

* Beifügnngen  für  die  batavische  nnd  lignrische  Repnblik,  von  welchen  die  ein- 
geklammerten  Stellen  blos  für  erstere  gelten.  „L’identite  des  principe«  [et  des  inte- 
rdts]  snr  lesqnels  l’organisation  [et  la  prospdritd]  des  denx  rdpnbliqne«  se  foodeat, 
[la  pnretd  de«  moenra]  (la  loyantd  et]  l'amour  de  la  libertd  qni  distingnent  leurs  ci- 
toyen«, et  lenrs  destinees  presqne  commnnes,  paroissent  les  rapprocher  de  plos  pres 
et  les  voir  plns  dtroitement  dans  des  sentimens  de  l’amitie  et  de  la  fraternite  les  pIns 
intimes. 
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50. 

Stapfer  an  TaHeyrand.* 

Pabis,  den  17.  Angnst  1802. 

Le  gonvemement  helvitiqne  se  livroit  anx  esp^rances  de  repos  et 
de  bonhenr  qn’avoient  fait  naitre  dans  tons  les  coenrs  rStablissement 
d’nne  constitntion  vonlne  par  la  nation  helv6tiqne  et  les  prenves  r6it6- 
r^es  d’intirßt  et  de  bienveillance  qne  le  premier  Consnl  a daignä  Ini 
doimeT,lor8qne  des  monvemens  anarchiqnes  excitds  dans  trois  des  petita 
cantons*  par  qnelqnes  honunes  ambitienx  sont  venns  tronbler  les  Pre- 
miers momens  de  son  activit6. 

Henrensement  nn  mot  dn  premier  Consnl  pent  r^tablir  l’ordre  dans 
ces  contries,  et  ce  mot  le  gonvemement  ose  l’espörer  de  la  jnstice  et  de 
la  bont^  dn  restanratenr  de  l’ordre  social  et  dn  protectenr  d’nne  libertS 
sage  en  Helvfetie. 

Une  poign^e  d’hommes  hainenx  qni  dominent  dans  les  petits  can- 
tons par  la  terrenr,  les  sonvenirs  et  de  fansses  alarmes  s’efforcent  & 
separer  les  trois  cantons  d’Uri,  Schwyz  et  Unterwalden  dn  reste  de 
l’Helv^tie  et  ä 4tablir  lenr  ind^pendance  absolne  snr  les  ruines  de 
l’union  helv^tiqne.* 

Le  citoyen  Heding,  chef  ostensible  de  ce  parti,  aprös  avoir,  dans 
un  pamphlet  incendiaire,  comment6  avec  antant  d’amonr- propre  qne 
d‘ind6cence,  les  conseils  affectnenx  et  les  expressions  g6n6rales  d’int6- 
rSt  pour  la  Snisse  dont  le  premier  Consnl  et  le  ministre  des  relations 
ext^rienres  l’ont  honor6  pendant  son  s6jonr  ä.  Paris,  est  parvenn  k per- 
snader  anx  habitans  ignorans  de  ces  contr^es  qne  le  premier  Consnl 
avoit  donn^  son  approbation  formelle  i.  l’isolement  complet  des  trois 
cantons  primitifs  et  h lenr  exemption  de  tonte  snbordination  qnelconqne 
ä un  lien  helv^tiqne  commnn  et  an  gonvemement  gdneral  qni  doit  le 


• Copie,  deren  wortgetreue  Übereinstimmung  mit  dem  Origin»!  Stapfer  mit  sei- 
ner rnterschrift  bezeugt 

’ Siehe  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  III,  79  u.  s.  ff. 

‘Abgeordnete  von  Uri,  Schwiz  und  Unterwalden  hatten  am  24.  Juli  in  Qersan 
beschlosaen,  Landsgemeinden  abznhalten  und  sich  vom  helvetischen  Nationalverbande 
zu  treanen. 
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maintenir.  Non  content  d’avoLr  instigu^  ses  concitoyens  ä rompre  toute 
communication  avec  le  gouvemement  central  et  d’avoir  Stabil  au  coeur 
de  l'Helv^tie  un  foyer  de  d^sordre  populacier,  de  r6volte  et  de  contre- 
r^volution,  il  a eu  l’audace  d’imprimer  et  de  repandre  une  lettre  adres- 
s6e  au  premier  Consul  * dans  laquelle  cette  assertion  est  renouvel^e  et 
oü  toutes  les  demarches  conciliatoires  et  pr6venantea  au  moyen  des 
quelles  le  Conseil  £x6cutif  avoit  tächS  d’empScher  la  scission  projet^ 
et  de  ramener  les  paysans,  [sont  paralys4es];  si  le  premier  Consul  ne 
daigne  pas,  par  une  declaration  positive  et  officielle,  d6sabuser  le  peuple 
s6duit  par  les  proraesses  insidienses  du  citoyen  Beding,  son  silence 
ne  manqueroit  pas  d’€tre  traduit  par  le  dernier  en  approbation  de  sa 
conduite,  et  de  prolonger  l’4garement  et  les  malheurs  de  cette  partie 
interessante  de  rHelv6tie. 

II  ne  peut  dchapper  k votre  sagacite,  citoyen  ministre,  quelles  se- 
roient  les  consequences  necessaires  d’un  isolement  complet  du  centre 
des  Alpes  et  de  la  peuplade  ^nergique  qui  habite  les  defiies  du  St-6ott- 
hard  et  des  Grisons.  Sans  parier  du  penchant  des  paysans  suisses  en 
general  pour  la  democratie  pure,  pencbant  qu'ils  essayeroient  probable- 
ment  de  satisfaire  k l’exemple  des  trois  cantons  originaires,  si  la  ten- 
tative  des  meneurs  de  ces  derniers  6toit  couronnke  de  succks,  ce  petit 
4tat  deviendroit  par  les  intentions  de  ses  chefs,  les  circonstances  de  sa 
formation  et  la  nature  des  pr6jug6s  qui  y rkgnent,  le  point  d’appui  de 
tous  les  malveillans  et  le  levier  des  ennemis  des  deux  rdpubliques.  En 
däbance  permanente  contre  le  gouvemement  helvötique  il  affoibliroit 
tous  ses  moyens  de  consid^ration,  de  consistance  et  de  force,  et  priveroit 
la  France  autant  que  l’Helvötie  des  avantages  que  leur  intime  alliance 
doit  leur  assurer  dans  le  systkme  de  l’Europe. 

Ces  considkrations  majeures  ainsi  que  les  t6moignages  de  bienveil- 
lance  que  vous  n’avez  cess6  de  donner  aux  Suisses  nous  font  espörer. 
citoyen  ministre,  que  vous  voudrez  bien  seconder,  encore  dans  cette  oc- 
casion  importante,  les  voeux  de  mon  gouvemement 

Il  ose  se  flatter  que  le  premier  Consul  fera  ä la  lettre  que  Beding 
et  ses  complices  se  sont  permis  de  lui  adresser,  une  röponse  qui  ddmasque 


* Sammlung  der  Akten<tüeke  betreffend  die  Übereinkunft  mit  Bonaparte  zu  Gun- 
sten der  Schweiz,  mittelst  persönlicher  Stipulationen  in  8.  16  Seiten.  Siehe  Tillier, 
Geschichte  der  helvetischen  Republik  UI,  83,  423. 


Digitized  by  Google 


Nr.  51. 


Ith  an  Stapfer,  18.  Angnat  1802. 


141 


les  factieux  et  mette  fin  aux  dösordres  dans  les  petits  cantons.  Mon  gou- 
vernement  est  moralement  convaincu  que  le  citoyen  Beding  seroit,  par 
ime  döclaration  expresse  des  intentions  du  premier  Consul,  priv6  de  tonte 
influence  et  qne  la  plus  parfaite  tranqnillitö  ne  tarderoit  pas  ä regner 
en  Helvdtie,  ä l’omtre  du  r^gime  constitutionnel  et  sous  l’administra- 
tion  d’un  gouvernement  que  le  premier  Consul  a reconnu. 


51. 

Ith  an  Stapfer. 

Bern,  den  18.  August  1802. 

Ihr  letztes  Billet  mit  den  verschiedenen  Eröffnungs-  und  Schluss- 
reden von  Lac6p6de*  verdanke  ich  Ihnen,  theuerster  Freund.  Die  Ab- 
handlung über  die  Ragen  zog  meine  Neugierde  unmittelbar  an.  Sie  ist 
sehr  blühend  geschrieben,  nur  müsste  sie  für  denDeutschen  etwas  mehr 
beg^ndet  sein,  ob  sie  gleich  auch  schon  bloss  bei  der  historischen  Dar- 
stellung sehr  charakterische  Züge  entdecken  lässt  und  gewiss  so  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  als  manche  andere  Classification,  die 
mit  mehr  Pomp  angekündigt  und  ausgeführt  worden  ist. 

Sie  erhalten  dagegen  hier  einen  Aufsatz  über  die  Pestalozzische 
Lehrmethode.*  Da  Sie  dieselbe  gleich  in  ihrer  ersten  Entstehung  ge- 
pflogen und  seither  immer  mit  forschendem  Blick  beobachtet  haben,* 
so  ist  Niemand  besser  im  Stande  meine  Ansicht  zu  beurtheilen  als  Sie. 
Wie  glücklich  wollte  ich  mich  für  den  armen  und  nun  in  seinem  Al- 


■Bernard  Germain  Etieune  de  Laville,  Graf  von  LaciäpMe  (1756—1825),  fran- 
zösischer Naturforscher,  gah  von  1798 — 1801  seine  „Discours  d’ouverture  et  de  clO- 
tnre  du  conts  d’histoire  naturelle''  heraus;  Ith  erhielt  die  dritte  Rede:  „de  l’histoire 
des  racea  ou  des  principales  varietds  de  l’espice  hnmaine.“  Siehe  Biographie  univer- 
selle 69,  267. 

’lth  hatte  im  Aufträge  der  helvetischen  Regierung  mit  dem  Apotheker  Ben- 
teü  die  Pestalozzische  Anstalt  in  Burgdorf  zu  prüfen.  Er  gah  darüber  einen  Bericht 
ein,  der  auf  öffentliche  Kosten  im  Druck  erschien  unter  dem  Titel : Bericht  über  die 
Pestalozzische  Anstalt  und  die  neue  Lehrart  derselben  von  Johann  Ith,  Dekan,  Prä- 
sident des  Erziehungsrathes  in  Bern.  125  8.  Vergl.  ilorf,  Zur  Biographie  Pestalozzi’s 
II,  10  u.  s.  ff.“ 

•Vergl.  R.  Lnginbühl,  Ph.  Alb.  Stapfer,  p.  171 — 195,  451. 
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ter  wenigstens  eines  bessern  Schicksals  würdigen  Erfinder  schätzen, 
wenn  die  Sache  in  Ihren  Augen  eben  die  Wichtigkeit  hätte,  welche  sie 
in  meiner  Ueberzeugung  nach  und  nach  erreicht  hat.  Wenn  es  mir  ge- 
lungen ist,  das  Eigenthümliche  dieser  Lehrart  bestimmt  zu  charakte- 
isieren,  ihren  weitausgebreiteten  Gebrauch  fühlbar  zu  machen,  und  so 
ein  Interesse  für  die  Sache  zu  erreichen,  so  ist  meine  Absicht  zum 
Theil,  und  wenn  Pestalozzi  dabei  am  Ende  seine  Rechnung  findet,  so 
ist  sie  völlig  erfüllt.  Den  Schlüssel  zum  Räthsel  und  die  Theorie  zu 
diesen  Erfahrungen  gefunden  zu  haben,  ist  ein  kleines  Verdienst  für  den, 
dem  einige  Philosopliie  auch  in  der  Anwendung  zugetraut  wird.  Und 
doch  hat  mir  die  Sache  mehr  Anstrengung  und  mehr  kleinfügige  Un- 
tersuchung gekostet,  als  ich  gerne  gestehen  möchte.  In  Deutschland 
wird  diese  Neuheit  gewiss  greifen.  Man  ist  daselbst  nach  einer  ordent- 
lichen, bestimmten  und  vollständigen  Entwicklung  dieser  Theorie  sehr 
ungeduldig.  Und  gleichwohl  sollte,  scheint  mir,  Frankreich  gegen  diese 
Entdeckung  nicht  gleichgültig  bleiben.  Schade,  dass  unsere  leidigen, 
ewigen  und  immer  bitterem  Fehden  Mousson  gar  keine  Zeit  lassen, 
die  angefangene  Uebersetzung  meiner  Arbeit  fortzuführen  und  zu  voll- 
enden. Wie,  weim  Sie,  edler  Freund,  dem  Institute  ein  kleines  Memoire 
hierüber  vorlegten?  Ich  zweifle  beinahe  nicht,  diese  Entdeckung  müsste 
die  Aufmerksamkeit  rege  machen.  Der  junge  Briqueville,  Lezay's 
Stiefsohn,  hält  sich  in  Burgdorf  auf,  und  studirt  die  Methode  mit  einem 
Enthusiasmus,  der  ihm  allgemein  Achtung  verschafift.  Sprechen  Sie 
doch  etwas  ausführlich  mit  Röderer,  der  mich  vielleicht  ganz  ver- 
gessen hat,  von  dieser  Angelegenheit.  Es  wäre  in  der  That  der  Mühe 
wohl  werth,  entweder  einge  talentvolle  junge  Schulmänner  herzn- 
schicken,  oder  einen  der  hiesigen  Lehrer  nach  Paris  zu  verschreiben. 
Was  unsere  Regierung  thun  wird,  weiss  ich  nicht,*  so  wenig  als  wss 
aus  unserm  Erziehimgswesen  werden  wird.  Nur  so  viel  sehe  ich,  dass 
in  unserer  Schweiz  mit  weniger  Mühe,  mit  weniger  Aufwand  tmd  in 


’ Unterm  6.  December  1802  beschloss  der  Vollziebungsrat,  Iths  Arbeit  besteo* 
za  verdanken,  sie  an  alle  Erziehangsräte  und  Scbulinspectoren  zn  verschicken,  I’eds- 
lozzi  ein  ausschliessliches  Privilegium  für  den  Druck  des  „Buchs  der  Mütter*,  de< 
„Alphabets  der  Anschauung*  und  des  „Rechnnngsbnches*  zu  erteilen;  ihm  für  den 
Druck  seiner  Elementarbücher  einen  Vorschuss  von  8U0Ü  Fr.  und  seinen  Mitarbei- 
tern Krüsi  und  Buss  eine  jährliche  Pension  von  400  Fr.  zu  bewilligen.  Siehe  Morf. 
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kurzer  Zeit  ein  Ideal  von  Nationalerzieliung  realisirt  werden  könnte. 
Aber  dann  scheint  es  mir  oft,  als  wenn  ein  fatales,  über  uns  schweben- 
des Schicksal  nichts  Gutes  zu  Stande  kommen  lasse.  Wer  weiss,  ob  das 
Schicksal  einer  der  künftigen  Generationen  günstiger  sein  wird?  Wenn 
dem  so  wäre:  so  bedauerte  ich  sehr,  jetzt,  und  nicht  dann  erst  zu  leben. 
Unsere  Akademie,  unsere  Schule,  unser  Erziehungsrath  sind  fürchter- 
lich zerrüttet.  Der  letztere  hat  einem  zweimal  wiederholten  mini- 
steriellen Befehl  förmlich  widersprochen.  — Nun,  m Erwartung,  was 
da  herauskommen  werde,  bleibet  man  von  den  Sitzungen  weg.  So  klein, 
wie  ich  sie  nun  wiederfinde,  habe  ich  die  Leidenschaften  gewisser  Leute 
schon  lange  gekannt;  aber  ganz  so  blind  und  so  böse  glaubte  ich  sie 
nicht.  Sie  sind  glücklich,  fern  von  diesem  Wirrwar  auf  einem  grossen 
Schauplatz  leben  zu  können,  wo  man  doch  nicht  in  so  ganz  engen  Krei- 
sen herumgetrieben  wird.  Mir  bleibt  noch  einmal  die  Zufi.ucht  auf’s 
Land  offen,  wo  ich  glücklich  zu  leben  gelernt  habe. 


52. 

Stapfer  an  Tallejrrand.' 

Pahis,  den  28.  August  1802. 

De  nouveaux  ordres  que  je  viens  de  recevoir  de  mon  gouvernement 
m'obUgent  k m’adresser  de  nouveau  k vous,  citoyen  ministre,  pour  ob- 
tenir  du  premierConsul  par  votre  bienveillante  Intervention,  xme  faveur 
qui,  dans  les  circonstances  oü  l’Helv6tie  se  trouve,  peut  seule  assurer 
le  succ^s  des  mesures  prises  par  le  gouvernement  helv^tique  contre  les 
perturbateurs  de  l’ordre  public  dans  les  petits  cantons. 

Leur  audace  s’accroissant  par  l’impunitd,  le  gouvernement  helv6- 
tique  est  d6termin6  k employer  tous  les  moyens  dont  il  pourra  disposer 
pour  pr^venir  une  guerre  civile  et  la  formation  d’un  6tat  dans  l’dtat, 
qui  serviroit  de  point  de  ralliement  k tous  les  eunemis  de  la  r^publique 
au  dedans  et  au  dehors.  D doit  ces  pr^cautions  au  peuplehelv^tique;  il 
les  doit  anx  malheureux  Agares  eux-memes  qui  seront  victimes  de  leur 
aveuglement  et  des  passions  haineuses  de  leurs  seducteurs;  il  les  doit 
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enfin  k son  grand  alli6  le  gouvernement  frangois  qui  ne  pent  compter 
imr  la  tranquillit^  et  l’aiTectiondesSuissess’ilsBontscind^Ben  plnsieors 
ripubliques,  conBtitues  en  6tat  de  mefiance  mntuelle  et  gouvern^s  par 
deB  chefs  dont  leB  principes  politiqueB  Beroient  diam^tralement  opposes. 

Pour  etouffer  tous  ces  dangers  dana  leur  naiBBance,  le  gouveme- 
ment  helv6tique,  apr^s  avoir  6puis6  tous  lea  moyena  de  douceur  et  de 
perBuasion,  est  forc6  de  recourir  au  ddployement  de  forces  militaires 
aaaez  conaiddrablea  pour  en  impoBcr  aux  rdvoltds.  S’dtant  repoad  sur  la 
loyautd  et  l’identitö  d’intdrdta  de  tona  lea  Suisses,  et  ayant  voulu  leur 
epargner  l'entretien  coüteux  d’un  corpa  trop  nombreux  de  troupes  de 
ligne,  il  se  trouve,  dana  ce  moment,  manquer  de  moyena  auf&aana  de  rd- 
preaaiona,  et  lea  mesurea  ddcrötdea  par  le  adnat  pour  y aupplder  par 
une  conacription  de  milices  extraordinaire,  ne  foumiront  lea  forces  ne- 
ceasairea  qu’aprda  le  laps  de  pluaieura  aemainea. 

Pour  gagner  cette  epoque,  avant  que  lea  ddaordrea  aoient  augmen- 
tea  et  propagda  dana  tous  lea  diatricta  de  l’Helvdtie  oü  le  penchant  pour 
lea  excda  ddmagogiquea  attend  l’occaaion  de  se  manifester,  le  gouver- 
nement helvdtique  ne  voit  qu’un  remdde,  la  prompte  entrde  en  Suisse 
d’un  corpa  de  troupes  disciplindea. 

Je  suis  en  conadquence  chargd,  citoyen  rainiatre,  de  manifesterau 
Premier  Conaul  le  ddair  de  mon  gouvernement,  qn’il  lui  plaise  de  mettre 
la  seconde  demi-brigade  auxiliaire  helvdtique  Aladisposition  du  Conseil 
d’exdcution,  pour  le  maintien  de  la  tranquillitd  et  de  l’ordre  constitu- 
tionnel  dana  l’intdrieur  de  la  rdpublique. 

Cette  demi-brigade  se  trouve  actuellement  dana  lea  environs  de 
Como,  et  k portde  de  marcher,  sana  ddlai,  sur  tous  lea  points  du  terri- 
toire  helvdtique  oü  sa  prdaence  seroit  jugee  utile  par  le  gouvernement 

Lea  circonstances  devenant  de  plus  en  plus  urgentes,  le  Conseil 
Exdcutif  soUicite  avec  inatancea  la  prompte  expddition  des  ordres  nd- 
cessaires,  pour  que  lea  gdndraux  frangois  dana  la  rdpublique  italienne, 
sur  la  rdquiaition  qui  leur  en  seroit  adressde,  aoient  autoriads  A faire  en- 
trer  la  dite  demi-brigade  sur  le  aol  helvdtique,  avec  injonction  d'y  agir 
d’aprds  lea  directions  qui  seroient  donndes  A son  chef  aunom  du  gouverne- 
ment helvdtique. 

Le  Conseil  Exdcutif  desire  en  meme  temps  que  la  dite  demi-brigade 
seit  rappelde  par  le  gouvernement  franqois  au  moment  oü  celui  de  l’Hel- 
vdtie  declareroit  pouvoir  se  passer  de  son  aecours. 
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Le  gouvernement  helvitiqne  adresse  ces  demandes  au  premier  Gon* 
8ol  avec  d’autant  plus  d’espoir  de  succ^s,  que  la  cessation  de  l’anarchie 
dans  les  petita  cantona  int^rease  lea  deoz  r^publiquea  k la  foia;  il  ae  flatte 
d en  obtenir  l’objet  de  aa  g6n6roait6  et  de  aa  bontö  avec  d'autant  plua 
de  confiance  que  lea  anciennea  capitulationa  dea  r^gimena  auiaaea  au 
Service  de  France  donnoient  aux  gouvernemena  de  la  Suiaae  le  droit  d’en 
dispoaer  pareillement  en  caa  de  danger  pour  leur  propre  d6fenae.‘ 

Connoiaaant,citoyenmmiatre,cea  diapoaitiona  amicalea  etbienveil- 
lantea  pour  ce  qni  intäreaae  le  bonbeur  de  la  nation  helv^tique,  je  n’ai 
paa  beaoin  d’entrer  dana  de  plua  granda  d^veloppemena  aur  la  conve- 
nance  et  la  u4ceaait6  de  la  meaure  dont  le  gouvernement  helv6tique  r6- 
clame  le  moyen  aupr^a  du  gdu4reux  ami  et  protecteur  de  l’Helv6tie;  et 
je  me  bome,  en  voua  priant  d’appuyer  de  voa  bona  officea  lea  demandea 
de  mon  gouvernement,  k voua  ofErir  Thommage  renouvel6  de  ma  haute 
conaid4ration. 


53. 

Stapfer  an  TaUeyrand.* 

Paris,  den  28.  Äugnat  1802. 

Le  gouvernement  helv6tique,  fort  de  sea  intentiona  patriotiquea  et 
de  la  confiance  que  lui  tömoignoit  rimmenae  majorit4  de  la  nation,  avoit 
acceptö,  avec  le  plus  grand  empreaaement,  l’ofire  g4n4reuae  du  premier 
Conaul  de  retirer  lea  tronpea  fran^oiaea  du  aol  de  l’Helv4tie.  Maia  cette 
dvacuation,  nouveau  motif  de  reconnoiasance  et  de  loyaut4  envera  le 
gouvernement  de  la  part  des  Suisses  bien  intentionn^a,  fut  pour  quel- 
ques hommes  ambitieuz  le  aign^  d’nne  rövolte  contre  l’ordre  conatitu- 
tionnel  et  l’occaaion  d’essayer  l’ex4cution  de  leurs  projets  de  contrer6- 
volution. 

Pour  röprimer  ces  dösordres  dans  leur  noissance  et  en  emp6cher  la 


> Vergl.  Jakob  Kaiser,  Die  Eidgenössischen  Abschiede,  VI.  Band,  1.  Abteilung 
pag.lMS;  Daniel  Alb.  Fechter,  Die  Eidgenössischen  Abschiede,  VII.  Band,  1.  Abteilung, 
pag.  1364  nnd  2.  Abteilung,  pag.  482. 
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propagation  dans  les  cantons  restös  fid^les  au  vceu  de  la  nation  et  au 
gouvernement  qu’elle  a’est  donn6,  le  Conseil  Ex6cutif  a reuni  les  corps 
militaires  indig^nes  qui  sont  äi  sa  solde,  et  le  s6nat  helvdtique  a donne 
des  Ordres  pour  supplder  au  d^faut  d’un  nombre  süffisant  de  tronpes  de 
ligne  par  une  lev4e  de  milices  extraordinaire.* 

Mais,  comme  cette  conscription  entrainera  n4cessairement  quel- 
ques ddlais,  le  gouvernement  helv6tique  doit,  en  attendant  qu’elle  ait 
son  plein  efifet,  se  procurer  tous  les  moyens  que  les  ressources  nationales 
et  la  bienveillance  du  premier  Consul  peuvent  lui  oflPrir. 

Le  soussign^,  ministre  pldnipotentiaire  de  la  rdpublique  helvdtique 
pr^s  la  röpublique  frangoise,  a en  consdquence  regu  ordre  de  son  gou 
vernement,  de  s’adresser  par  la  prdsente  note  au  citoyen  ministre  des 
relations  extdrieures  ä l’efiFet  de  le  prier  de  vouloir  bien  manifester  au 
Premier  Consul  le  ddsir  du  gouvernement  helvdtique,  qu’il  lui  plaise  de 
mettre  la  seconde  demi-brigade  auxiliaire  helvdtique  k la  disposition 
du  Conseil  Exdoutif^  pour  le  maintien  de  la  tranquillitd  et  de  l’ordie 
constitutionnel  dans  l’intdrieur  de  la  rdpublique. 

Cette  demi-brigade  se  trouve  actueUement  dans  les  environs  de 
Como,  et  ä.  portde  de  marcher,  sans  ddlai,  sur  tous  les  points  du  terri- 
toire  helvdtique  oü  sa  presence  seroit  jugde  utile  par  le  gouvernement 
Les  circonstances  devenant  de  plus  en  plus  urgentes,  le  Conseil 
Exdcutif  soUicite  avec  instances  la  prompte  expddition  des  ordres  ne- 
cessaires  pour  que  les  gdndraux  frangois  dans  la  rdpublique  italienne, 
sur  la  rdquisition  qui  leur  en  seroit  adressde,  soient  autorisds  k faire 
entrer  la  dite  demi-brigade  sur  le  sol  helvdtique,  avec  injonction  d'y 
agir  d'aprds  les  directions  qui  seroient  donndes  k son  chef  au  nom  dn 
gouvernement  helvdtique. 

Le  Conseil  Exdcutif  ddsire  en  mdme  tems  que  la  dite  demi-brigade 
soit  rappelde  par  le  gouvernement  frangois  au  moment  oü  celui  de  l’Hel- 
vdtie  ddclareroit  pouvoir  se  passer  de  son  secours. 

Le  gouvernement  helvdtique  adresse  ces  demandes  au  premier  Con- 
sul avec  d'autant  plus  de  confiance  et  se  flatte  d’en  obtenir  l’objet  de 
sa  gdndrositd  et  de  sa  bontd  avec  d'autant  plus  d’espoir  de  succds  qne 
la  cessation  de  l’anarchie  dans  les  petits  cantons  intdresse  les  denx  td- 
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pnbliques  k la  fois;  et  que  les  anciennes  capitulations  des  r6gimens 
suisses  donnoient  aux  gouvernemens  de  la  Suisse  le  droit  d’en  disposer 
pareillement  en  cas  de  danger  pour  lenr  propre  defense. 

Le  sou8sign6,  connoissant  les  dispositions  amicales  et  bienveil- 
lantes  du  ministre  des  relations  ext^rieures  de  la  r6publique  fran^oise 
pour  ce  qui  Interesse  le  bonheur  de  la  nation  belv6tique,  n’a  pas  besoin 
d’entrer  dans  de  plus  grands  d6veloppcmens  sur  la  couvenance  et  la 
n4ces8it6  de  la  mesure  dont  le  gouvemement  belv6tique  rdclame  le 
moyen  auprfes  du  g^nireux  ami  et  protecteur  de  l’Helv6tie ; et  se  borne 
en  cons^quence,  en  priant  le  ministre  des  relations  ext6rieures  d’ap- 
puyer  de  ses  bons  offices  les  demandes  de  son  gouvemement,  ä lui  ofFrir 
Thommage  renonvel6  de  sa  haute  consid^ration. 


54. 

Stapfer  an  Talleyrand.* 

Paris,  den  1.  September  1802. 

Les  anciens  gouvernemens  suisses,  en  favorisant  l'enrölement  de 
leurs  Sujets  au  service  ätranger  et  de  France  particuli^rement,  avoient 
pour  but  de  decharger  un  sol  sterile  d’une  population  surabondante; 
mais  ils  avoient  surtout  en  vue  de  s’assurer,  dans  le  cas  de  dangers  qui 
viendroient  tout  k coup  les  menacer,  ou  dans  leurs  foyers,  ou  au  dehors, 
le  secours  de  forces  nationales  disciplin^es,  sans  6tre  oblig6  k l'entre- 
tien  trop  coüteux  d’un  corps  de  troupes  de  ligne  permanent.  Aussi  s'd- 
toient-ils  rdserv6  la  facultd  de  rappeier  passag^rement  en  Suisse  les 
rögimens  qu’ils  avoient  leves  pour  le  compte  des  puissances  alliöes.* 
n est  vrai  que  cette  clause  n’a  pas  6te  insör^e  dans  la  Convention 
passee  le  30  novembre  1798  ii  Luceme  entre  le  citoyen  Perrochel, 
ministre  plönipotentiaire  de  la  rdpublique  frangoise  pres  la  r^publique 
helvdtique,  et  le  citoyen  Bdgoz,  ministre  des  relations  ext6rieures  de  la 


' Copie,  deren  wortgetreue  Übereinstimmung  mit  dem  Original  Stapfer  mit  sei- 
ner Unterschrift  bezeugt. 
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r4publiqne  helv^tique,  pour  les  demi-brigades  auxiliaires  au  serrice  de 
la  r^publique  frangoise.  ‘ 

NdanmoinB  le  gouvernement  helv4tique,  ayant  re^u  d4jA  tant  de 
preuves  de  la  bienveillance  du  premier  Consul,  et  se  trouvant,  par  suite 
des  4v4nemens  des  derni^res  annöes,  et  d’affection  et  d’iut^ets,  plus 
intün4ment  d4vou4  au  gouvernement  consulaire,  que  les  anciens  gou- 
vememens  suisses  ne  l’ont  jamais  4t4  A la  monarchie  frangoise,  ose  es- 
p6rer  que  le  premier  Consul  voudra  bien  accorder  au  Conseil  Ex&utif 
helvdtique  les  mSmes  secours  extraordinaires,  auxquels  les  rois  de 
France  s’4toient  engag^s  par  les  anciens  trait^s,  quoique  la  clause  qui 
les  stipulait  n’ait  pas  6t6  reproduite  dans  ceux  qui  ont  dte  faits  depuis 
la  rövolution  et  qui  lient  les  deux  republiques. 

Le  cas  se  prösente  oü  l’Helvötie  öprouve  un  besoin  urgent  de  moyens 
extraordinaires  et  puissans,  ä,  l’efiet  de  röprimer  des  ddsordres  qui  me- 
nacent  de  la  plonger  dans  la  plus  funeste  anarchie. 

En  consöquence  le  soussignö  a requ  de  son  gouvernement  l’ordre 
de  porter  A la  connoissance  du  citoyen  ministre  des  relations  ext^rieuree 
et,  par  son  organe,  k celle  du  premier  Consul  le  voeu,  form4  par  le  gou- 
vernement helvdtique,de  pouvoir  disposer  momentandment  de  la  seconde 
demi-brigade  auxiliaire  helvdtique  pour  le  maintien  de  la  tranquillitd 
et  de  l’ordre  constitutionnel  dans  rintörieur  de  la  r4publique. 

Cette  demi-brigade  se  trouve  actuellement  dans  les  environs  de 
Milan,  et  ä port4e  de  marcher,  sans  ddlai,  snr  tous  les  points  du  terri- 
toire  helv4tique  oü  sa  prösence  seroit  jug6e  utile  par  le  gouvernement 

Les  circonstances  devenant  de  plus  en  plus  critiques,  le  Conseil 
Ex4cutif  sollicite  avec  instances  la  prompte  exp^dition  des  ordres  nd- 
cessaires,  pour  que  les  gdndraux  franqois  dans  la  rdpublique  italieune, 
sur  la  rdquisition  qui  leur  en  seroit  adressde,  soient  autorisds  & faire 
entrer  la  dite  demi-brigade  sur  le  sol  helvdtique,  avec  injonction  d’y 
agir  d’aprds  les  directions  qui  seroient  donndes  k son  chef  au  nom  du 
gouvernement  helvdtique. 

La  Situation  actuelle  de  l’Helvdtie  qui  est  bien  connue  au  gouve^ 
nement  irangois,  et  les  dispositions  gdndreuses  du  premier  Consul  envers 
le  gouvernement  de  cette  rdpublique,  dispensent  le  soussignö  d'entrer 


‘Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischcD  Repnblik  1,  193. 
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dans  de  plus  grands  ddtails  sur  les  conjonctures  qui  font  vivement  dd- 
sirer  ä son  gouvernement  de  pouvoir  augmenter  passagörement  ses 
moyens  de  force  et  de  Impression. 

II  est  convaincu  qne  l’Helv6tie  trouvera  dans  la  personne  du  mi- 
nistre  des  relations  extdrieures  en  cette  occasion  majeure,  comme  en 
tant  d’autres,  un  ami  bienveillant,  disposd  ä l’appuyer  de  ses  bons  of&ces; 
et  lui  ofire  d’avance  au  nom  de  son  gouvernement  Thommage  de  sa  re- 
connoissance  ainsi  que  l’assurance  rditdrde  de  sa  plus  haute  oonsidd- 
ration. 


55. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Ple88I8-Piqoet,‘  den  17.  September  1802. 

Je  m’empresse  de  vous  adresser  mes  justes  remercimens  pour  l’in- 
t6rfit  que  vous  avez  bien  voulu  prendre  k ma  demidre  rdclamation,  et 
pour  la  rdponse  obligeante  par  laquelle  vous  m’apprenez  qu’elle  a dte 
accueillie.  J’aime  i.  me  persuader  que  le  ministre  de  la  justice  mettra 
dans  son  rapport  plus  de  vdritd  que  le  citoyen  Kuhn  n’en  mit,  le  7 jan- 
vier,  dans  le  rapport  des  Ddcemvirs.* 

Les  persdcutions  auxquelles  j’ai  dtd  en  butte  depuis  trois  ans,  m’ont 
Sans  doute  donne  souvent  de  l’humeur,  mais  jamais  elles  n’altmrdrent 


'Landsitz  io  der  Nähe  von  Paris,  den  Laharpe  bis  zu  dem  Sturze  Napoleons  und 
der  darauf  folgenden  Sückkehr  in  sein  Vaterland  bewohnte. 

'Sein  am  7.  Jannsr  1800  erfolgter  Sturz  nnd  der  im  Auftrag  der  Zehnercom- 
mission  erstattete  Bericht  Knhns  hatte  Laharpe  zur  Pnblication  zweier  Verteidigungs- 
schriften genötigt,  nämlich  des  „Mdmoire  jnstificatif  prdsentd  an  corps  Idgislatif  helve- 
tiqne  par  le  citoyen  Laharpe,  membre  dn  ci-devant  Directoire,  accompsgne  de  qnel- 
ques  notcs  explicatives“  (als  Supplement  zu  Nr.  20  des  „Bulletin  helvetique“  vom  23. 
Jtnnar  1800)  und  des  „Second  mdmoire  de  Frdddric  Cdsar  Laharpe,  membre  dn  ci-devant 
Directoire  helvdtique,  en  rdponse  an  citoyen  Kuhn,  commissaire  dn  Directoire,  encore 
responsable,  membre  de  la  Commission  des  Dix  et  son  organe  dans  la  sdance  du  Orand- 
Conseil  du  7 janvier  1800“,  Lausanne,  avril  1800.  VergL  Jakob  Vogel,  Schweizerge- 
schichtliche  Studien  p.  176  u.  s.  ff.,  215;  Zschokke,  Historische  Denkwürdigkeiten 
der  helvetischen  Staatanmwälxnng  III,  111,  130;  Tillier,  Geschichte  der  helv.  Repu- 
blik II,  9 u.  s.  ff. 
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mon  attaohement  k ma  patrie,  ä.  laquelle  je  tiens  d’autant  plus  qu’elle 
eat  dana  l’infortune. 

Appel6  k la  premi^re  magistrature  par  le  suffrage  libre  de  ma  na- 
tion  qui  etoit  encore  ind^pendante,  je  contractai  alors  de  grandes  obli- 
gations,  que  j’ai  remplies  avec  fid^lit^  et  d^int^ressement  au  p^ril  de 
ma  vie. — Si  les  violences  exerc6es  sous  diverses  banniferes  sont  venues 
a la  traverse,  elles  n’out  pas  dätruit  pour  cela  les  obligations  imposees 
au  magistrat;  elles  n’ont  pu  briser  les  liens  qui  attachoient  le  citoyen 
indipendant  äi  sa  patrie.  Farce  que  les  passions  font  vieler  journelle- 
ment  les  principes,  il  ne  s’ensuit  pas  que  ceux-ci  cessent  d’^tre  respec- 
tables. 

Le  sort  de  l’Helvdtie  s’abandonnant  elle-mSme  est  vraiment  döplo- 
rable;  car  qui  voudroit  s’int^resser  pour  un  peuple  incapable  d’^iiergie? 
Quelque  dur  cependant  que  puisse  etre  le  sort  de  mon  pays,  je  n’y  re- 
noncerai  pas,  et  dös  que  les  conjonctures,  d’accord  avec  la  sagesse,  le 
permettront,  je  remplirai  tous  mes  devoirs,  non  au  grö  de  tel  ou  tel 
parti,  non  pour  plaire  k teile  ou  teile  puissance,  mais  en  helvetien  in- 
döpendant,  qui  est  convaincu  que  les  nations  ne  pörissent  que  par  la 
couardise  et  la  foiblesse,  mais  en  helvdtien,  qui  veut  par-dessus  tont  la 
libertd,  l’inddpendance  et  la  gloire  de  son  pays.  — Je  m’arröte.  Un 
campagnard  occupd  de  travaux  agricoles,  devenu  presque  dtranger  ä ce 
qui  se  passe  hors  de  l’enceinte  de  son  enclos,’  n’apprenant  les  nouvelles 
que  par  les  gazettes  qui  ne  furent  jamais  les  trompettes  de  la  vöritö,  et 
nejpouvant,  dans  l’ötat  prdsent  des  affaires,  servir  sa  patrie  que  par  de 
störiles  voeux,  doit  garder  le  silence : la  politique  est  l’arche  du  Seigneur. 
— Maie  s’il  se  ddveloppoit  un  jour  quelque  Energie  dans  mon  pays,  je 
quitterois  tout  pour  me  ranger  sous  ses  banniöres,  et  il  me  trouveroit 
certainement  parmi  ses  fidöles  dans  l’heure  du  danger. 


■ Verg).  Jakob  Vogel,  Schweizergeschiehtliehe  Studien  (Memoire.s  de  Frdderic- 
Ce«ar  Laharpe,  Berits  par  Ini-meme)  p.  •J07.  2<J9. 
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56. 

Stapfer  an  Talleyrand.‘ 

Paris,  den  20.  September  1802. 

J'ai  l'honnenr  de  vous  faire  passer  une  lettre  que  le  Conseil  Ex4- 
cntif  de  la  r^publique  helvdtique  adresse  au  premier  Consul. 

En  vous  priant,  citoyen  ministre,  de  la  lui  remettre  et  d’en  ap- 
pnyer  le  contenu  de  vos  bons  offices,  j’ai  ordre  de  reproduire  sous  vos 
yeui,  et  par  votre  Organe  sous  ceux  du  premier  Consul,  le  tableau  des 
circonstances  qui,  au  point  oü  sont  arrivöes  les  affaires  suisses,  ndces- 
sitent  et  justifient  une  intervention  efficace  et  prompte  de  la  part  du 
gonvemement  fran^ois. 

Le  peuple  helvötique  ayant  vu,  en  1798,  ä la  suite,  soit  de  mouve- 
mens  internes,  soit  de  l’entrde  d’une  armde  frangoise,  se  dissoudre  l’an- 
cien  ddifice  social  que  des  sidcles  avoient  successivement  bäti,  affermi, 
raodifid  et  mind,  a depuis  ce  moment  jusqu’ä  ce  Jour  vaincment  tentd 
d’y  substituer  un  autre  sur  des  bases  solides  et  nationales.  L’aplomb 
qu’il  cherche,  le  point  de  ralliement  dont  il  a besoin,  ne  peut  se  trouver 
ni  dans  ses  anciennes  institutions,  puisque  leurs  partisans  les  plus  zdlds 
ne  s’accordent  ni  sur  le  mode  ni  sur  l’dtendue  de  leur  rdtablissement,  ni 
dans  un  systdme  nouveau,  aucun  n’ayant  pu  rdunir  les  suflFrages  et  ob- 
tenir  l’appui  ddcidd  des  hommes  marquans  des  dififdrentes  classes  et 
penplades  qui  composent  la  population  de  l’Helvdtie,  ni  enfin  dans  l’au- 
toritd  de  grands  jhommes,  qui  eussent  fixd  les  regards  de  la  multitude 
par  des  actions  d’dclat  ou  par  de  grands  Services  rendus  ä leur  patrie, 
puisque  le  morcellement  de  l’ancien  corps  helvdtique  en  petits  dtats, 
bomant  l’activitd  et  la  sphdre  de  chaque  citoyen  k son  canton,  ne  per- 
mettoit  gudres  qu’un  Suisse  s’acquit  des  droits  ä l’admiration  et  ä.  la 
reconnoissance  de  la  nation  entidre.  Les  dvdnemens  de  la  rdvolution, 
ajoutant  encore,  par  des  dissensions  de  principes  et  d’opinions  politiques, 
aux  dldmens  de  discorde  que  prdsentoient  ddji  la  disparitd  d’origine,  de 
racEurs,  de  besoins,  de  religion  et  de  langage,  a rendu  le  moyen  de  rd- 
union  plus  difficile  ä trouver. 

’Copie,  deren  wortgetreue  Übereinstinunung  mit  dem  Original  Stapfer  mit 
‘leiner  Cnterschrift  bezeugt. 
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Ge  n’est  donc  qae  l’ascendant  d’une  puissance  alli6e  et  bienreil- 
lante  qui  o£fre  aox  honunes  distingpiös  de  tous  les  partis  le  moyan  de 
se  rapprocher,  de  s’entendre  et  de  travailler  en  commun  ä rdtablüse- 
ment  d’un  nouvel  ordre  de  choses,  conforme  aux  besoins  de  leur  na- 
tion  et  adapt4  aux  progr^s  de  la  civilisation  europ4enne. 

Dans  cette  vue,  le  gouvernement  helv^tique  avoit  d^s  les  com- 
mencemens  de  l’an  9 soomis  k Texainen  du  premier  Gonsul  un  plan  de 
Constitution,*  r4dig4  par  les  membres  les  plus  6clairös  des  autorit4s 
alors  revetues  du  pouvoir  suprdme.  Ge  projet  4tant  bas6  sur  le  principe 
de  l’unitö  absolue  de  gouvernement,  et  ses  auteurs  s’6tant  montr^ 
plus  effrayds  des  chances  de  d4veloppement  que  le  Systeme  f4d4ral 
ofiroit  aux  germes  de  discorde  existans  dans  la  nation,  que  dispos4s  i 
se  pr§ter  k ses  antiques  habitudes,  le  premier  Gonsul  daigna  l'examiner, 
et  l’ayant  trouvd  peu  appropriö  aux  localit4s,  aux  besoins  et  k la  Posi- 
tion des  Suisses,  ent  la  bont4  de  communiquer  k l'envoy^  Glayre  ud 
plan*  qui,  en  rendant  k l’Helv4tie  les  avantages  4prouv4s  d'une  Consti- 
tution föderale,  lui  assuroit,  dans  une  autorit4  centrale,  un  lien  plus  fort 
et  mieux  cimentö  que  n’avoit  4t4  celui  de  l’ancienne  confedöration  hel- 
v6tique. 

Les  id4es  d’unit4  furent  abandonn6es.  Les  bases  conseill4es  par  le 
premier  Gonsul  obtinrent  l’assentiment  g4n4ral,  et  si  la  di4te,  nomm^e 
par  la  nation  sur  la  fin  de  l’an  9 en  conformit4  des  dispositions  de  ce 
plan,  ne  s’en  4toit  pas  4cart4e  dans  des  points  essentiels,  son  ex4cntion 
nous  eüt  donn4  une  Organisation  convenable  et  procur6  le  repos  avec 
la  libert4. 

Mais  le  mdcontentement  excite  par  la  conduite  de  cette  di4te,  ayant 
donn4  k un  parti  r6actionnaire  le  moyen  de  s’emparer  des  rSnes  du  gou- 
vemement,  la  nation  se  trouva  de  nouveau  agit6e  par  les  factions,  in- 
qui4te  sur  son  sort  et  portöe  & dösirer  des  changemens. 

Gelui  du  17  avril  de  cette  ann4e  ramena  les  id4es  aux  principes  li- 
b4raux  et  aux  bases  approuv4es  par  le  premier  Gonsul.  Le  projet  de 


‘ Nämlich  das  im  Januar  1800  von  Rcngger  nach  Paris  gebrachte,  von  Glayre  dem 
ersten  Consul  unterbreitete  Project.  Siehe  oben  pag.  öl  und  58.  F.  Wydler,  Leben  nn'i 
Briefwechsel  von  Alb.  Rengger  I,  88. 

’ Die  vielbesprochene  nnd  oft  erwähnte  Malmaison-Verfassnng.  S.  Hilty,  Öffent- 
liche Vorlesungen  über  die  Helvetik,  p.  748 — 752. 
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Constitution,  rapport4  de  Paris  une  annde  auparavant  par  le  citoyen 
Glayre,  apr^s  avoir,  par  les  conseils  du  ministre  de  France,  regu  des 
amendemens  dont  quelqnes-uns  le  rapprochoient  encore  davantage  du 
Systeme  f4ddratif|  fut  soumis  & la  sanction  de  toutes  les  communes  de 
rHelvdtie  et  adoptö  par  la  tr^s  grande  majoritä  des  citoyens. 

Son  ex^cution  ranima  toutes  les  esp6rances  et  le  nouveau  gouver- 
nement  parut  entrer  en  fonctions  sous  des  auspices  plus  favorables 
quuucun  de  ses  prdddcesseurs.  Ses  premiers  pas  dans  la  oarri^re  que 
lui  ouvroit  un  ordre  d6finitif  aprös  lequel  l’Helv6tie  avoit  si  long- 
tems  soupird,  et  les  marques  de  bienveillance  dont  l'honoroit  le  gou- 
vemement  frangois,  furent  accompagn^es  de  tant  de  tdmoignages  non 
iquivoques  de  la  satisfaction  publique,  que  le  premier  Consul,  gdn6- 
rensement  empressä  de  rendre  les  Suisses  k eux-memes,  crut  le  moment 
arriv6  oü  ils  pourroient  sans  crainte  de  voir  l’ordre  se  troubler,  se  pas- 
ser  du  secours  de  troupes  alli^es.  H fit  en  consdquence  au  Conseil  £x^- 
cutif  l’offre  ‘ de  les  retirer  enti^rement  de  l’Helvdtie. 

Cette  offre  remplit  le  gouvemement  belvdtique  k la  fois  d’alarmes 
et  de  reconnoissance.  Enchantd  de  procurer  it  ses  gouvem^s  un  Soulage- 
ment qu’ils  avoient  tant  d4sird,  il  ne  pouvoit  cependant  pas  se  dissimu- 
1er  que  ses  moyens  de  police  et  de  finances  dtoient  presque  nuls;  que 
l’exöcution  de  l’acte  constitutionnel  n’dtoit  que  commencöe,  qu’dbau- 
ch6e;  qu’il  ötoit  placd  entre  deux  extrßmes,  dgalement  actifs  et  violens; 
qu’il  avoit  contre  lui  les  passions  qui  agissent,  et  pour  lui  les  bons  es- 
prits  qui  se  contentent  de  donner  leur  approbation  tacite ; qu’il  n’exis- 
toit  en  Suisse  de  penchans  däcidds  que  celui  qui  entraine  les  petits  can- 
tons  et  les  campagnards  en  gdndral  vers  la  licence  dömocratique,  et 
celui  qui  porte  les  bourgeois  des  villes  vers  le  r^tablissement  des  Pri- 
vileges et  de  la  domination  exclusive,  et  que  le  ddpart  des  troupes  fran- 
Qoises  pourroit  8tre  le  signal  de  ressentimens  longtemps  oontenus  et 
d’nne  coalition  redoutable  des  meneurs  dömagogues  avec  les  chefs  de 
l’oligarchie. 

II  ne  pouvoit  cependant  hösiter  sur  le  parti  qu'il  avoit  k prendre. 
La  publicitd  de  la  proposition  du  premier  Consul  6toit  inövitable.  II  est 
encore  bors  de  doute  que,  si  le  gouvemement  avoit  pri6  le  premier  Coii- 


’ „Offre“  iit  wohl  nicht  der  richtige  Auedrnck.  Vergl.  Bontpsrte,  Tsileynnd, 
SUpfer,  psg.  164;  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  111,  70  u.  s.  ff. 
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8ul  de  laisser  les  tronpes  frangoises  encore  quelque  temps  en  Suisse,  le 
peuple  auroit  accusö  ses  membres  d’avoir  conaervö  la  force  arm^e  etran- 
gire  dans  le  pays  uniquement  pour  se  maintenir  en  place. 

L’honneur  fit  donc  embrasser  au  gouvernement  helvdtique  un  parti 
funeste  k la  tranquillitk  de  la  Suisse  et  ä ses  propres  intdrets. 

Les  projets  de  ses  ennemis  ont  dclat4  aussitöt  apres  la  sortie  des 
tronpes  frangoises.  L’6branlement  donu6  aux  petits  cantons  par  Äloys 
Re  ding  s’est  couunnnique  k toute  la  Suisse.  Si  les  mouvemens  durent 
et  provoquent  le  morcellement  de  l’Helv6tie  en  une  foule  de  petits  etats 
conf4dkres,  AloysReding  sera  consid6r6  comme  le  restaurateur  de 
l’ancien  ordre  de  choses,  il  acquerra  avec  ses  amis  une  influence  ddcisive 
sur  tontes  les  affaires  suisses,  et  un  seul  parti  dominera  exclusivement 
en  Helvdtie. 

Et  cet  6tat  de  choses  meme,  si  peu  favorable  au  retour  de  la  tran- 
quUlitk  et  k l’dtablissement  d’un  systkme  de  neutralitk  sage  parmi  les 
Suisses,  sera,  si  jamais  ces  ddsordres  peuvent  y conduire,  pr6c6dd  par 
l’efiusion  du  sang,  le  massacre  des  hommes  qu’on  accusera  d’gtre  atta- 
chks  k la  France,  les  horreurs  de  la  guerre  civile  et  la  licence  popula- 
cikre  la  plus  efirenee.  Ddjk  la  ddsorganisatiou  et  l’anarchie  sont  au  com- 
ble.  On  ne  voit  aucun  ^Idment  d’ordre,  pas  un  point  lumineux  dans  le 
cbaos.  Les  insurges  prennent  possession  des  places  au  nom  d’un  pröten- 
du  comitd  chargö  de  rdtablir  l’ancienne  fed6rationhelv6tique  ;et  personne 
ne  sait  oü  le  comitö  röside.  Lorsque  les  insurges  auront  op6r6  la  disso- 
lution  totale  des  liens  sociaux  actuels,  ils  seront  tout-k-fait  impuissans, 
quand  il  s’agira  de  les  remplacer  par  d’autres  institutions  et  de  röorga- 
niser  l’obkissance  k des  loix  quelconques. 

Les  puissances  6trangkres  sont  toutes  int6ress6es  k ce  que  le  gou- 
vemement  helvktique,  le  seul  moyen  de  ralliement  qui  reste  aux  amis 
de  l’ordre,  ne  succombe  pas  sous  les  coups  que  lui  portent  de  toutes  parts 
la  malveUlance  et  la  revolte. 

11  invoque  donc,  citoyen  niinistre,  les  articles  des  traites  qui  lui 
assurent  les  seconrs  de  la  France,  en  cas  de  discordes  intestines  et  de 
dangers  imminens.  Les  articles  11  et  12  du  traitd  de  1663‘  et  3 de  celui 


>8irhr  Jakok  Kaiser:  Die  Eidgenössischen  Abschiede,  VI.  Band,  1.  Abteilung, 
pag.  1640,  Art.  11:  Kt  ponr  le  regard  des  Nnns  des  Lignes  et  de  Sot  Alliez,  ou  il 
aviendroit  que  serions  molestez  par  gnerre  en  nos  peruonnes,  Pays,  8niects  et  Seignen- 


by  Goo^k 


Diqi' 


Nr.  56. 


SUpfer  in  Talleyrand,  90.  Septembrr  1802. 


155 


de  Tan  6‘  sont  positifs  ä cet  4gai'd.  Lea  art.  5 du  trait4  de  1715'^  et  4 
de  1777  ^ stipulent  les  mSmes  seconra. 

Que  le  Premier  Conaul  daigne,  en  vertu  de  cea  traitea,  ordonner  aux 
gen^raux,  commandana  lea  diviaions  militairea  lea  plna  voiaines  de  l’Hel- 
vetie,  de  ae  tenir  prßta  ä.  a'y  porter,  aur  la  premi^re  rdquiaition  du  gou- 
vemement  helvötique;  et  la  aeule  publicitö  de  cea  ordrea  sufidra  (noua 
en  sommea  moralement  aüra)  pour  faire  rentrer  dana  l’ordre  et  l’obeis- 
sance  aux  loix  taut  lea  hommea  ögartia  que  lea  chefa  qui  lea  conduiaent. 

La  tranquillitö  renaitroit  immanquableinent;  et  alora  dea  cito3'ens 
distinguea  de  toutea  lea  claaaea  et  de  tous  lea  partia  pourroient,  aoua  lea 

ries  par  qnelqne  Prince  on  Seigneur  de  qnelqne  blstat  ou  qnalite  qn'il  fat  en  ce  que 
prcMntement  noua  possndons,  Sa  Maieste  sera  tenue  on  Son  dit  Successenr  apres  les 
iQOir  reqnis  pour  la  conaernation  de  nos  Sniects,  pays  et  Seigneuries,  tant  que  la  guerre 
durera,  de  Nons  enuoyer  deux  centa  Lances  et  douze  pieces  d’artillerie  snr  roües, 
<ix  grosses  et  six  moyennes,  ensemble  tontes  mnnitions  a ce  ordinaires  et  apparte- 
nantes,  le  tont  an  despens  de  Sa  Maiestd. 

'Siehe  Strickler,  Actensammlnng  II,  885,  Art.  III:  £n  consequence,  la  Kepu- 
blique  frangaise  garantit  k la  Kepublique  helvdtique  son  independance  et  l'unite  de 
»on  gonvernement,  et  dans  le  cas  ob  l’oligarchie  tenteroit  de  renverser  la  Constitu- 
tion actnelle  de  l’Helvetie,  la  Rdpubliqne  frangaise  s’engage  b donner  & la  Kdpnblique 
helvdtiqne  les  secours  dont  eile  anrait  besoin  pour  triompher  des  attaqnes  interieures 
on  cxtdrienres  qui  seraient  dirigees  contre  eile. 

'Siehe  Daniel  Alb.  Fechter,  Die  Eidgenössischen  Abschiede,  V'II.  Band,  1.  Ab- 
irilnng,  pag.  13G4:  (Bündnis  Frankreichs  mit  den  katholischen  Kantonen). 

•Siehe  Daniel  Alb.  Fechter:  Die  Eidgenössischen  Abschiede,  VII.  Band,  9,  Ab- 
teilnng,  pag.  482,  Artikel  3:  Le  Koy  et  les  Etats  composant  le  Corps  Helvdtiqne 

promettent  de  s’entreaider  de  leurs  bons  oflices  et  de  se  rdnnir  pour  le  repos, 

ia  ddfense  et  la  Conservation  de  leurs  Personnes,  Royaumes,  Etats,  Pays,  Droits,  Hon- 
neurs, Seignenries  et  Sujets  qu'ils  possbdent  prdsentement  en  Europe  en  se  donnant 
s cet  efiet  les  seconrs  qui  seront  determines  par  le  prdsent  traitd.  — Artikel  4:  En  con- 
s^qnence  de  l’union  stipnlee  par  l’article  prec^dent,  et  le  Roy  ayant  le  desir  le  plus 
»incer  que  le  Corps  Helvitique  conserve  son  ^tat  aetuel  de  sonverainetd  absolue  et 
de  parfaite  inddpendance,  comme  de  concourir  constamment  k empScher  qn’il  ne  soit 
porte  ancnne  atteinte  k la  liberte  et  k la  sürete  du  Corps  Ueivdtique  en  gdneral  et 
de  tons  les  Etats  qui  le  composent  en  particulier,  Sa  Majestd  promet  et  s’engage  de 
faire  ses  efibrta  ponr  prdvenir  et  ddtourner  par  ses  bons  ofiices  les  entreprises  qu’on 
ponrroit  faire  contre  le  Corps  Heivdtiqne;  et  au  cas  que  le  dit  Corps  ou  qnelques-uns 
des  Etats  et  Rdpnbliques  qui  le  composent  fnssent  attaqnes  par  quelque  pnissance 
etrangbre,  Sa  Majestd  les  aidera  de  ses  forces  et  les  defendra  k ses  frais  contre  tonte 
aggression  hostile  de  lenr  pari,  selon  que  la  necessite  le  demandera,  ndanmoins  dans 
le  cas  senlement  oii  Sa  Majestd  en  sera  reqnise. 
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auspices  et  aides  des  conseils  du  premier  Consul^  apporter  k la  Constitu- 
tion les  changemens  qui  seroient  jugds  necessaires  pour  opdrer  l'unioD 
durable  de  tous  les  Suisses  et  pour  rötablir  leur  ancienne  prospdritA 
Veuillez,  citoyen  ministre,  excuser  la  prolixitd  de  cette  lettre,  en 
considöration  de  l’importance  de  son  objet,  et  m’honorer  d’une  rdponse 
qui  adoucisse  la  position  afibreuse  de  mon  gouvemement. 

Je  me  fölicite  de  pouvoir,  dans  cette  occasion,  vous  offiür,  citoyen 
ministre,  l’hommage  renouveld  de  ma  haute  considdration. 


57., 

Stapfer  an  üsteri. 

Pabis,  den  26.  October  1802. 

So  innig  es  mich  freute,  gestern  durch  Ihren  werthen  Brief  vom 
15.  Nachrichten  von  Ihrem  Befinden  zu  erhalten,  so  sehr  bedauerte  ich 
doch,  denselben  aus  Tübingen  ‘ datirt  zu  sehen.  Denn  ich  schmeichelte 
mir.  Sie  als  Deputirten  des  Kantons  Zürich  hier  zu  sehen,  und  fürchte, 
dass  Ihre  Entfernung  ein  Hindemiss  oder  ein  Beweis  sein  möchte,  dass 
Sie  eine  solche  Sendung  ausschlagen  würden. 

Ich  hatte  Renggern*  dringend  geschrieben.  Sie  zum  Herkommen 
zu  bewegen,  und  ihn,  damit  er  und  unsere  Freunde  sich  desto  williger 
finden  Hessen,  sich  hier  einzufinden,  benachrichtiget,  dass  es  um  kein[!j 
Opfer  unsrer  Unabhängigkeit  zu  thun  seL  Es  ist  äusserst  fatal  für  die 
gute  Sache,  wenn  hier  ein  Heer  von  illiberalen  Privileg^en-Rittem  er- 
scheint und  unter  dem  Haufen  nur  zwei  oder  drei  verlorne  Organe  der 
Vernunft  sich  hören  lassen.  Neben  dem,  dass  die  Majora  auf  der  Seite 
der  OHgarchen  zu  sein  scheinen  werden,  nimmt  es  gewiss  die  französi- 
sche Regierung  ühel  und  legt  es  als  Mangel  an  Achtung  und  Zutrauen 
aus,  wenn  die  Parthei,  welche  die  drei  Viertheile  der  Nation  vorstellt 
und  für  welche  Bonaparte  sich  endHch,  und  zwar  wahrlich  mit  Mühe, 
sich  zu  verwenden  entschlossen  hat,  beinahe  niemand  oder  nur  unbe- 
deutende Menschen  hierher  schickt. 

'üsteri  hatte  sich  in  den  Wirren  des  Herbstes  1802,  um  als  „Patriot“  nicht  ein- 
gekerkert  zu  werden,  nach  Tübingen  zurückgezogen.  Siehe  Konrad  Ott.  Das  Lebei 
von  Paul  Usteri,  pag.  6.'). 

•Siehe  J.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Albrecht  Rengger  II,  72,  73. 
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Sie  sind  hier,  mein  thenerster  Freund,  als  Qelehrter  und  biederer 
Vertheidiger  der  Freiheit  sehr  geschätzt.  Ich  beschwöre  Sie,  entziehen 
Sie  uns  hier  Ihre  Einsichten  und  Talente  nicht.  Ich  garantire  Ihnen 
eine  gute  und  achtungsvolle  Aufnahme.  Es  thut  mir  leid,  dass  ich  Ihnen 
kein  Zimmer  anbietelT  kann.  Das  einzige  disponible  habe  ichRengger* 
zugedacht;  allein  da  ich  in  dem  Quartier  wohne,  wo  alle  Fremden  ge- 
wöhnlich logpren,  so  können  wir  ohne  Zeitverlust  häufig  zusammen- 
treten. Der  Brief  Talleyrands  an  Getto*  ist  gerade  dafür  bekannt 
gemacht  worden,  dass  Männer  wie  Sie  kein  Bedenken  tragen,  hier  an 
dem  Congress  theil  zu  nehmen. 

Sie  können  sich  nicht  vorstellen,  was  ich  hier  seit  drei  Monaten 
gelitten  habe.  Alle  Freiheitsfreunde  und  gerade  die  berühmten  Oppo- 
sitionshäupter in  England  nehmen  ausserordentlichen  Antheil  an  der 
Sache  der  Rebellen  in  der  Schweiz.  Sie  haben  mich  mit  Besuchen  be- 
stürmt, und  kaum  ist  es  mir  gelungen,  ihnen  und  andern  begreiflich  zu 
machen,  dass  die  Sache  der  Insurgenten  nur  anscheinend  national  seL 
Glücklicherweise  haben  wir  die  französische  Regierung  über  die  wahre 
Beschaffenheit  der  Dinge  belehren  können. 

Den „Publiciste“ werde  ich  zurückbehalten. HabenSieGirardin’s* 
Rest  in  Händen?  Mein  Vetter  Burnand*  sollte  Ihnen  denselben  ans 
Vevey  zuschicken.  Wohin  sende  ich  Ihnen  Locr6?‘ 

Die  Traite  auf  Beviöres  beträgt  mehr  als  meine  Auslagen. 

Viel  freundschaftliches  und  achtungsvolles  an  die  Herren  Cotta 
und  Huber.*  Ich  schäme  mich,  dem  ersteren  auf  ein  fireundschaftliches 
Billet  im  vorigen  Jahr  keine  Antwort  gegeben  zu  haben.  Sagen  Sie 
ihm,  dass  sein  Andenken  mich  rührte  und  erfreute.  Dolder  ist  nicht 
mehr  zu  fürchten.  Freilich  kommt  seine  Entlarvung  uns  theuer  zu 
stehen. 

•Rengger  erschien  nicht  zur  Consnlta  in  Paris,  da  am  16.  October  gleichen 
Jahres  sein  Bruder,  Pfarrer  in  Zinunerwald,  mit  Hinterlassnng  dreier  unmündiger 
Kinder  gestorben  war.  Siehe  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Alb.  Rengger 
U,  76. 

'Der  Brief  Talleyrands  an  Getto,  den  Gesandten  des  Chnrfürsten  von  Bayern, 
findet  sich  bei  Tillier,  Geschichte  der  helv.  Republik  III,  446. 

'Die  Mntter  Stapfers  war  eine  geborne  Burnand  ans  Mondon. 

•Geber  Girardin  vergl.  Seite  90,  Anm.  1;  über  Locrö  Seite  108,  Anm.  4. 

* Lndwig  Ferdinand  Hnber  (1764—1804).  Siehe  Elvers,  Allgem.  Deutsche  Bio- 
graphie 13,  236. 
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Die  helvetische  Regierung  hat  sich  äusserst  schwach  und  unge- 
schickt benommen.  Wenn  man  den  kleinen  Kantonen  ihren  Willen 
nicht  lassen  wollte,  so  musste  man  wenigstens  selbst  einen  Willen  ha- 
ben und  ihn  zu  behaupten  wissen. 


58. 

ÜBteri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  10.  November  1802. 

Mit  schwerem  Herzen,  mein  verehrter  Freund,  unterziehe  ich  mich 
dem  Rufe*,  nach  Paris  zu  reisen;  ich  werde  morgen  auf  Basel  gehen  und 
von  da  vermuthlich  mit  der  Samstagsdüigence  auf  Paris  abreisen.  Ihr 
Wunsch  und  Ihre  Aufforderungen,  mein  verehrungswürdiger  Freund, 
sind  es  ganz  vorzüglich  auch,  die  mich  bestimmen  halfen. 

Gestern  hatte  ich  eine  Zusammenkunft  mit  Meyer  in  Luzern,  der 
leider  nicht  gewählt  ist.*  Ich  habe  mein  Möglichstes  gethan  ihn  zu  be- 
reden, mit  mir  zu  kommen.  Er  hat  mir  es  nicht  ganz  zuverlässig,  aber 
doch  beinahe  zugesagt,  — und  ich  hoffe  ihn  in  Basel  zu  treffen.  Beng- 
ger  hat,  wie  ich  leider  hören  muss,  ausgeschlagen. 

Ich  bitte  Sie,  mir  ein  Zimmer  in  Ihrer  Nachbarschaft,  wenn  es 
möglich  ist,  zu  bestellen. 

Mir  scheint  alles  daran  zu  liegen,  dass  die  Deputirten  so  viel  mög- 
lich alle  stets  einverstanden  handeln,  und  dass  Sie,  mein  theurer  Freund, 
das  Centrum  des  Congresses  und  alles  dessen,  was  von  den  Deputirten 
gethan  wird,  seien.  Die  Stadt  Zürich  wählt  heute  einen  eigenen  Depu- 
tirten.* Meine  Momente  sind  gezählt.  Ich  muss  enden,  — in  Hoffnung  Sie 
bald  zu  umarmen. 


' üsteri  war  mit  Pestalozzi  und  Laharpe,  der  aber  ansschlug,  als  Vertreter  de. 
Kantons  Zürich  an  die  Consnlta  nach  Paris  gewählt  worden.  Siehe  Fr.  v.  Wyss.  Leheo 
der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wysa  I,  462. 

* Bernhard  Meyer  von  Schanensee,  gewesener  helvetischer  Jnstizminister,  folgt' 
L’steri  nach  Paris. 

'Hans  von  Reinhard  wurde  mit  Ö46  gegen  326  Stimmen  zum  Vertreter  der  Stadt 
Zürich  gewählt.  Siehe  Conrad  von  Muralt,  Haus  von  Beinhard,  p.  86;  Fr.  v.  Wy«. 
Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wyss  I,  462- 
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59. 

Ith  an  Stapfer. 

Bern,  den  11.  November  1802. 

Magna  erit,  haud  equidem  dubito,  et  tanta  onmino  admiratio  tua, 
ut  vix  ocolis  ipse  tuis  credere  velis,  quum  Pestalozzium*  videbis  — 
Parisüs  videbis  — has  tibi  ipsum  litteras  porrigentem.  Sed  ea  vivimus 
tempora,  quibus  quiequid  insolens  inauditumque  est,  cotidie  fere  eve- 
nire  solet.  £t  de  patria  quidem  nostra  forte  satius  fuerit  omnino  taeuisse, 
quam  obiter  dicere.  Viz  onmia  apud  nos  confusa  sunt  perturbataque  ut, 
per  immortalem  Deum,  jam  pridem  omnem  melioris  exitus  spem  ab- 
jecerim.  Vidimus  nuper  magistratum  in  fuga,  vidimus  urbes  nostras 
ab  ipsis  civibus  nostris  ferro  flammisque  occupatas,  vidimus  civilium 
bellorum  furorem  sine  prudentia  susceptum  sine  consilio  grassari.  Quod 
bellum  nisi  Gallici  exercitus  interventu  in  ipsis  initiis  compressum  so- 
pitumque  fuisset,  vix  animo  prsesagire  licet,  quot  quantorumque  malo- 
rum  causa  futurum  fuerit.  His  omnibus  rebus  non  est  difBcile  ad  intelli- 
gendum,  quantopere  animi,  alias  jam  segri  et  discordes,  exasperentur. 
Colleg»  autem  nostri,  evangelii  scilicet  virtutis  et  caritatis  Christia- 
uffl  interpretes,  tantum  abest,  ut  malis  afferre  medelam  velint,  ut  fana- 
ticorum  Capucinorura  more  potius  incendio  oleum  affundere  identidem 
gestiant.  De  mea,  qualis  sit  in  isto  tumultu,  ista  dementia,  condicione  ne 
dicam  quidem.  Nunc  principes  insurrectionis  corripiuntur  ubique  et 
captivi  retinentur.*Eares  ulciscendi  cupidinem  incredibiliter  inflammat, 
ut,  si  occasio  venerit,  explosio  et  reactio,  ut  dicuiit,  timenda  sit  sine  ter- 
mino  modoque.  Idcirco  opus  est,  ut,  quisquis  rerum  ordo  nobis  dabitur, 
pactis,  armis  et  quocunque  modo  constabiliatur,  sanciatur. 

Verum  ad  Pestalozziura  redeo.  Valde  vereor,  ut  Parisüs  homi- 


■ Heinrich  Peetalozzi  wurde  nicht  blos  von  Zürich,  sondern  such  vom  Emmen- 
tsl  und  den  Gemeinden  Bergdorf  und  Kirchberg  sn  die  Consnits  nach  Paris  geschickt. 
Siehe  Morf,  Zur  Biographie  Peatalozzi’s  U,  189 — 140. 

’S.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  IIL,  322.  Johannes  von  Müller 
(Karl  Monnard),  Geschichten  schweizerischer  Eidgessenonschaft  XIV,  328;  Fr.  von 
Wjss,  Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wyss  1,  463,  464, 
469,  473. 
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nibua  placeat,  snisqne  rebos  sua  prsesentia  aliqoid  condacat,  nisi  tu  qni- 
dem,  prsestantissime  vir,  eins  patrocinium  soscipias.  £t  methodos  tarnen 
certe,  cnius  inventor  est,  eam  habet  commendationem,  ut  amplina  sit  id, 
quod  prfflstat,  quam  quod  poUicetnr;  sed  ab  auctore  et  inventore  neque 
Incidam  eins  positionem  neque  idonea  experimenta  expectaveria  Vo- 
canduB  estaliquis  magistrorum  cum  discipulo  Gallice  loquente;  h«ec  ona 
ratio  est,  qua  indoles  et  prsstantia  inventm  methodi  demonstrari  ad  ocn- 
Inm  possit.‘  Deinde  magnopere  optandum  est,  ut  tute,  mi  Stapfere^ 
eiusdem  inventionis  explicationem,  quse  ad  vera  eius  principia  redest  et 
effectus  non  solum  enarret,  sed  demonstret,  quoque  ad  geniom  sseculi  po- 
puliqne  sit  adcommodata,  suscipere  digneris.  ütinam  in  ea  constitu 
tionis  politicse  forma,  qum  nostrss  reipublicss  futurum  regimen  dictsbit 
inveniatur  etiam  lex  aliqua  publicm  educationi  propitia! ' Utinam  ex 
ea  parte  patrise  prodesse  possim  nunc,  quando  non  veritas  modo,  quod 
Terentius*  ait,  sed  ipsa  etiam  purior  religio  odium  parit. 


60. 

Stapfer  an  üsteri. 

[Paris,  den  20.  December  1802].^ 

Da  ich  mich,  mein  verehrter  Freund,  in  meinem  Aufsatz  ® auf  ein  bei- 
gelegtes V[erfassnng]sproject  einer  Centralregierung  beziehe,  so  sollte 
diese  Skizze  dem  Memoire  beigefUgt  werden.  Ich  habe  mich  desswegen 


’Vergl.  Morf,  Znr  Biographie  Pestalozzi’»  II,  120 — ^171. 

‘Die  Hediationsacte  enthielt  keinen  diesbezäglichen  Artikel.  Hinsichtlich  der 
Bemöhnngen  Pestalozzi’s  znr  Anfnahme  eines  Schnlartikels  in  die  Verfassung,  vsrgl. 
Morf,  Zur  Biographie  Pestalozzi’»  II,  142  u.  s.  ff. 

‘Mit  der  citirten  Stelle  vergl.  Ter.  Andr.  1.  1.  41;  ö.  4.  38. 

* Das  Duodezblättchen,  dessen  eine  Seite  die  nachfolgenden  Worte  enthält,  trägt 
zwar  kein  Datum ; doch  lässt  sich  aus  Stapfen  Schreiben  an  den  Senator  Mohr  (ut- 
nehmen,  dass  es  um  den  20.  December  geschrieben  wurde.  Vergl.  Bouaparte,  Tslley- 
rand,  Stapfer  p.  227. 

‘Ohne  Zweifel  venteht  Stapfer  unter  diesem  Aufsatz  das  Memoire,  desses  er 
in  seinem  Schreiben  an  Mohr  am  27.  December  Erwähnung  tot.  Vergl.  Bonsptrte, 
Talleyrand,  Stapfer  pag.227,  nod  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik III, 452. 
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aui  Sie  und  Müllern ' verlassen,  den  letzten  aber  seit  zwei  Tagen  gar 
nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

Heute  kam  zu  meinem  Befremden  niemand  ins  Bnreau  zum  Higni- 
ren.  Vielleicht  ist  Boisot*  daran  Schuld,  der  sich  ungefragt,  und  um 
desto  ungestörter  copiren  zu  können,  herausnahm,  die  Thür  des  Bureaus 
zu  schliessen. 

Morgen  von  10  Uhr  kann  der  Aufsatz  wieder  eingesehen  und  unter- 
schrieben werden.  Hier  einige  Zeitungsbliitter.  Fehlen  Ihnen  Xuramern 
und  welche? 


«1. 

Stapfer  an  Usteri. 

Freibi’r«,  den  5.  April  1803. 

Unmittelbar  den  Tag  vor  meiner  Abreise*  von  Paris,  mein  ver- 
ehrter und  geliebter  Freund,  erhielt  ich  Ihren  Brief  mit  Einschluss  Ihrer 
Zuschrift^  an  den  Regiei’ungs-Statthalter  des  Kantons  Zürich  zu  Hän- 
den Ihrer  Committenten.  Ich  schrieb  sogleich  an  die  Redacteurs  des 
-Publiciste.“  und  „Citoyen  franjais“  und  theilte  ihnen  Ihren  Aufsatz 
mit.  Da  ich  aber  seitdem  weder  das  eine  noch  das  andere  von  diesen 
Blättern  zu  Gesicht  bekommen  habe,  so  weiss  ich  nicht,  ob  dieselben 
meiner  Einladung  ein  Genüge  geleistet  und  Ihre  interessante  Adresse 
aufgenommen  haben. 

• ilüller-Friedberg  hatte  einen  Verfassnngsentwnrf  ausgearbeitet,  den  er  dann  im 
Namen  der  Abordnung  des  helvetischen  Senats  den  französischen  Commissären  vorlegte. 
Nach  l)r.  Johannes  Dierauer,  Miiller-Friedberg  pag.  ISt,  hat  letzterer  nicht  blos  den 
Constitutions-Entwurf  sondern  auch  noch  einen  Commentar  und  ein  Begleitschreiben 
'lazu  verfasst.  Da  es  sich  nicht  leicht  denken  Hisst,  dass  von  derselben  Partei  über 
denselben  Gegenstand  zwei  Denkschriften  eingereiebt  worden  seien,  so  ist  schwer  zu 
ermitteln,  welche  von  beiden,  ob  die  Stapfcrsche  oder  Müllersche,  der  von  Bonaparte 
eingesetzten  Commission  übergeben  wurde. 

’Boisot  war  damals  Secretär  der  schweizerischen  Gesandtschaft  in  Paris. 

'Stapfer  war  von  Bonaparte  aU  erstes  Mitglied  der  Liquidations-Commission  er- 
nannt worden,  deren  Verhandlungen  er  leitete,  bis  er  seine  Demission  einreichte.  Vergl. 
Jakob  Kaiser,  Repertorium  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatzungen  18Ü.'J-1813 
p.  230  u.  s.  ft'.;  unten  pag.  168,  Anm.  I. 

•Siebe  Tillier,  Gesehichte  der  lielvetiscbrn  Republik  III,  371;  Fr.  von  Wysi, 
Leben  der  beiden  ZUreherischen  Bürgermeister  David  von  V'yss  I,  494. 
qacJlcn  zur  Schweizer  Geschichte.  XI.  11 
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Seit  meiner  Ankunft  in  Freiburg  habe  ich  Ihre  beiden  Briefe  er- 
halten. 

R e n g g e r n habe  ich  die  Gründe  gemeldet,*  die  mich  bestimmt 
haben,  mich  dem  Liquidations-Geschäft  zu  unterziehen.  Ich  gestehe,  dass 
einer  der  wichtigsten  wegfällt;  die  Hoffnung,  durch  meine  Einwilligung 
Güster*  zur  Annahme  zu  bewegen.  Hichts  glich  meiner  Bestürzung 
und  meinem  Verdruss,  als  ich  denselben  hier  bei  meiner  Ankunft  ersetzt 
fand.  Ich  bin  übrigens  der  Wahrheit  schuldig  einzugestehen,  dass  ich 
bisher  mit  Sulzers*  Benehmen  sehr  zufrieden  bin.  Freilich  sind  die 
grossen  Fragen  über  Theilung  der  Staats-  und  Gemeindegüter  noch 
nicht  zur  Sprache  gekommen.  Hingegen  hat  er  mich  in  den  meisten 
meiner  Vorschläge  in  Betreff  der  englischen  Fonds  unterstützt 

Wenn  es  der  Zweck  der  französischen  Regierung  war,  die  reichsten 
und  berühmtesten  Schweizerfamilien  wieder  grösstentheils  in  den  Be- 
sitz der  Regierungsmacht  eingesetzt  zu  sehen,  so  ist  derselben  zur  Er- 
reichung ihrer  Absicht  Glück  zu  wünschen.  Hier  im  Kanton  Freiburg 
ist  alles  au%eboten  worden,  um  die  Rathsstellen  mit  lauter  sichern 
und  gleichgesinnten  Männern  zu  besetzen.  Da  ihre  Tendenz  von  ge- 
heimer, unvertilgbarer  Neigung  herrührt,  so  bedürfen  sie  keiner  vor- 
gängigen Verabredung.  Sie  sind  Verbündete  ä priori,  die  ohne  Instruc- 
tionen nach  dem  nämlichen  Plane  handeln  und  genau  sich,  ohne  vor- 
läufig gepflogene  Uebereinkunft  benehmen,  als  wenn  sie  Drathpuppen 
an  der  Schnur  von  geheimen  Obern  wären.  Wenn  der  Friede  Bestand 
hat,  was  ich  glaube  und  wünsche,  so  haben  diese  durch  Erinnerungen, 
Leiden  und  W ünsche  verbrüderten  Eidgenossen  gewonnen  Spiel.  Bricht 
der  Krieg  wieder  aus,  so  giebt  Bonaparte  genauer  Acht  auf  ihre  Um- 
triebe und  Entwürfe,  und  dann  bringen  sie  unser  gesammtes  Vaterland 
in  neue  Gefahr. 

Wie  dem  auch  sei,  so  glaube  ich,  wir  müssen  all’  diese  neuen  Schopf- 


' Der  Brief  fehlt  in  der  Stapfer-Renggerschen  Bricfsammlnng;  dass  ihn  aber 
Rengger  erhalten,  geht  am  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Alb.  Rengger 
II,  87,  hervor. 

’ Jakob  Laurenz  Custer,  helvetischer  Finanzminister,  Kantons-  und  Erziehnngs- 
rat  nnd  Wohltäter  des  Rheintals.  Vergl.  über  ihn  das  von  J.  J.  Arbenz  verfasste  Lebens- 
bild im  Nenjahrsblatt  des  historischen  Vereins  in  St.  Oallen  von  1871. 

’ Johann  Rudolf  Sulzer  (1719 — 1828)  von  Wintertur,  nach  .Stapfers  Rücktritt 
Präsident  der  helvetischen  Liquidations-Commission. 
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nngen  als  ein  Opfer  beti-achten,  mit  welchem  wir  die  Wiederherstel- 
lung der  Unabhängigkeit  unsere  Vaterlandes  erkaufen,  und  dann  dürfen 
wir  keinen  Augenblick  anstehen,  uns  an  die  neu  sich  bildenden  Regie- 
rungen anzuschliessen. 

Ich  behalte  mir  vor,  nächstens  Ihnen  ausführlicher  meine  Ansichten 
mitzutheilen.  Ich  werde  unterbrochen,  und  in  einer  halben  Stunde  geht 
die  Post  ab.  — Dem  Pack  lege  ich  einen  Brief  an  die  physikalische  Ge- 
sellschaft bei,  den  Sie  so  gütig  sind,  an  die  Adresse  zu  befördern.  Herrn 
Füessli  viel  Herzliches. 


62. 

Stapfer  an  Usteri. 

Feeiburg,  den  15.  April  1803. 

Ein  Flussfieber  hat  mich,  mein  verehrter  Freund,  verhindert,  Ihren 
letzten  Brief  vom  9.  früher  zu  beantworten. 

An  der  Ungeheuern  Fracht  bin  ich  und  nicht  die  Post  Schuld,  oder 
vielmehr  der  hiesige  Kalender  hat’s  zu  verantworten.  Es  war  darin  ein 
coche  angekündigt,  der  alle  Donnerstage  abreist.  Nun  ergiebt  sich’s, 
dass  diese  Landkutsche  von  Bern  auf  Genf  geht,  und  dass  keine  auf 
Zürich  verreist,  wenigstens  nicht  in  den  Tagen  der  Wochenmitte.  Hin- 
gegen hätte  das  Bureau  mir  mein  Paket  zurücksenden  und  mich  benach- 
richtigen sollen,  dass  es  gerade  für  den  Augenblick  auf  keinem  andern 
Wege  als  mit  dem  Courrier  abgehen  könne.  Auf  alle  Fälle  trage  ich 
billig  die  Unkosten,  und  Sie  machen  mir,  mein  lieber  Freund,  einen 
wahren  Verdruss,  wenn  Sie  mir  den  Betrag  nicht  anrechnen.  Ich  ziehe 
also  die  108  kr.  von  den  5 ab,  die  noch  vom  Saldo  unsrer  gegensei- 
tigen Rechnung  übrig  bleiben,  und  sende  Ihnen  anbei  auch  Schnell’s 
Quittung  zurück. 

Unsere  Liquidationsarbeiten  gehen,  aber  nicht  durch  unsere  Schuld, 
ziemlich  den  Schneckengang.*  Wir  haben  die  Bücher  der  Schatzkam- 
mer um  zwei  Jahre  zurückgesetzt  gefunden;  aus  den  schon  eingesandten 


' Vergl.  Dt.  Rudolf  Wv»h,  Geschichte  des  Stadt-  und  Staatsgutes  der  alten  Re- 
publik Bern  seit  dem  1.  März  1798,  von  p.  131  an;  llodler,  Geschichte  des  Berner- 
volkes 1,  320. 
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niclit  zahlreichen  Rückstaiidsetats  der  Verwaltungskaminem  kommen 
wir  auch  nur  mit  vieler  Mühe,  weil  meistens  die  Belege  fehlen,  keine 
Ordnung  herrscht  und  nicht  angemerkt  ist,  welche  Artikel  der  alten 
Etats  von  1802  schon  berichtiget  sind. 

Was  die  auswärtigen  Schuldtitel  betrifft,  so  haben  wir  noch  auf 
wiederholte  Aufforderungen  von  unserer  Seite  an  die  Behörden  in  Bern 
keine  Antwort;'  und  wenn  jetzt  nicht  die  neuconstituirte  Regierunff 
sehlennig  unsren  Einladungen  entspricht,  so  werde  ich  meinerseit.s  auf 
ernstere  Massregeln  antragen.  Ich  muss  dabei  noch  einmal  bemerken, 
dass  Sulzer  sich  sehr  gerade  und  unpartheiiseh  benimmt.  Er  scheint 
auch  mit  den  säubern  Intriguen  des  gesammten  Wahlgeschäfts  in  der 
neuen  Eidgenossenschaft  nicht  sehr  zufrieden. 

lieber  des  Landammanns“  Grundsätze  und  Regierungsgang  kann 
ich  Ihnen,  theuerster  Freund,  gar  keine  Auskunft  geben.  Er  äussert  sich, 
wenn  man  öffentliche  Angelegenheiten  berührt,  höchst  lakonisch,  und 
scheint,  wenigstens  gegen  mich,  Unterredungen  über  Staatsgeschäfte 
geflissentlich  auszuweichen.  Ein  paar  Mal  besonders  bei  Gelegenheit 
einiger  Maassregeln  der  Berner,  die  dem  Kanton  Aargau  die  Hälfte  des 
Bezirks  Aarburg  entreissen  wollten,“  habe  ich  geradezu  und  mit  Nach- 
druck mit  ihm  gesprochen,  auch  mich  seiner  Unpartheilichkeit  zu  rüli- 
men  gehabt.  Allein  in  Hachen,  wo  ich  nicht  aufgefordert  bin,  mit  ihm 
zu  sprechen,  mag  ich  nicht  den  zudringlichen  Rathgeber  machen,  da  es 
ohnehin  wenig  fruchten  würde.  Seine  Verbindungen , das  beständige 
Hin-  und  llerlaufen  der  Berner  und  die  Denkungsart  derjenigen  Frei- 
burger, die  er  vorzüglich  zu  Rathe  zieht,  lassen  keinen  Zweifel  über  die 
Richtung,  die  seine  Operationen  nehmen  müssen.  Doch  ist  man  ihm,  so 
viel  ich  urtheilcn  kann,  die  Gerechtigkeit  schuldig,  dass  er  gerne  un- 
partheiisch  verfahren  möchte,  die  redliche  .\usführung  der  Mediatinns- 


' Vcrgl.  Hoillcr,  (iesrhichte  des  Bcrncrvolkes  I,  ;Sil. 

»Ludwig  .\ngust  Philipp  Graf  von  -Affry  (1743—1810)  war  IH03  nnd  180t*  Land- 
aminr.uii  der  Schweiz.  Siche  Lutz,  Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer  p.  14;  Tillier, 
Geschichte  der  Kidgeim-icnsch.nft  während  der  llerrsehaft  der  Vermittlnngiakte  1.3 
[der  Kürze  wegen  eitiren  wir  naclifolgeiid  ilieses  Werk  unter;  Tillier,  Medi.alion]. 

•Die  Gemeinden  Brittiian,  Kiken,  Strengelbaeh,  Vordemwald  nnd  Xiederwil, 
welch’  während  der  llelvetik  zu  Bern  gehört  hatten,  wurden  in  Paris  dem  Kanton 
Argau  ;;  ige^procheii,  hei  welchem  sie  auch  trotz  der  Reelainationen  der  betniseben 
Regiernt  verhlitbcn.  Vergl.  Tillier,  Mediation  I.  14  u.  s.  ff. 
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acte  zu  wünschen,  von  Herzen  der  französischen  Regierung  zugethan 
scheint  und  mehr  aus  Geschäftsunerfahrenheit  und  in  Folge  fremder 
Einflüsterungen  als  aus  eigenem  Antrieb  und  geflissentlich  sich  in  seinen 
Entscheidungen  zu  einer  Parthei  mehr  als  auf  die  andere  Seite  hinneigt. 
Unbekanntschaft  mit  den  Geschäften  und  Ueberhäufung  von  Arbeit 
haben  ihn,  besonders  für  den  Detail,  ganz  in  Mousson’s  Hände  gewor- 
fen, Avelcher  auf  die  Kanzlerstelle  losstürmt  und  daher  der  Parthei  zu 
gefallen  strebt,  welche  vermuthlich  in  der  Diete  die  weitaus  herrschende 
sein  wird.  Dass  es  ihm  auch  damit  gelingt,  schliesse  ich  ans  den  Lob- 
sprüchen, die  J auch*  und  Zay*  ihm  ertheilen.  Der  erstere  hat  hier, ohne 
ostensiblen  Zweck,  mehrere  Tage  zugebraeht,  und  Zay  ist  wegen  eines 
Streits  mit  der  March  gekommen,“  welche  sich  den  Verfügungen  der 
Dreizehner-Commission  nicht  unterwerfen  wnll,  bis  die  Tagsatzung  die- 
selben bestätiget  hat,  und  sich  auf  die  Vermittlungsurkunde  stützt.  Ich 
habe  bei  dieser  Gelegenheit  meine  Meinung  auch  gesagt,  sehe  aber  einer 
Entscheidung,  die ganzzu  Gunsten  der  Reding’schen  Parthei  ausfallen 
wird,  mit  Gewissheit  entgegen. 

In  auswärtigen  Angelegenheiten  ist  noch  nichts  geschehen  oder 
wenigstens  nichts  mir  Bekanntes.  C o n s t a n t i n d e M a i 1 1 a r d o z^scheint 
zu  einer  besondern  Sendung  nach  Paris  bestimmt,  wo  man  ihm  eine  gute 
Aufnahme  prophezeit,  weil  er  deu  Titel  „Marquis“  führte. 

Ich  habe  sehr  ernsthaft,  aber  ohne  Erfolg  darauf  gedrungen,  dass 
y tockars  und  meine  mit  dem  Markgrafen  angefangene,  für  die  östliche 
Schweiz  äusserst  wichtige  Unterhandlung“  fortgepflogen  werde.  Theils 

' Joseph  Kmannel  Jaach  (175Ü— 1805),  Pannerherr  des  Landes  Dri.  Siehe  Lutz, 
Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer,  pag.  242. 

’ Dr.  Karl  Zay,  Arzt  in  Art. 

’ Vergl.  Steinauer,  Crcschichte  des  Freistaates  Schwyz  I,  441. 

> Constantin  Maillardoz,  Xarqnia,  geh.  1765,  war  während  des  Eaisertumd  Na- 
poleons I.  diplomatischer  Vertreter  der  Schweiz  in  Paris;  zwar  zuerst  blos  als  ausser- 
ordentlicher Gesandter  und  erst  seit  18')7  als  bevollmächtigter  Minister.  Siehe  Tillier, 
Mediation  L 75,  278.  Seine  Correspondenz  mit  dem  jeweiligen  schweizerischen  Land- 
amniann  findet  sich  im  Bundesarchiv,  Mediationsabteilung  Bd.  .''iSl — 512.  Da  sie  das 
eigentlich  Politische  nur  selten  berührt,  so  gewährt  sie  dem  Geschichtforscher  fast 
nur  nach  drei  Seiten  einige  Ausbeute,  nämlich  hinsichtlich  der  Hekrutenanwerbungen 
für  den  französischen  Kriegsdienst,  der  Pensionirung  alter  Militärs  und  der  Rechte 
der  in  Frankreich  niedergelassenen  Schweizer. 

» Vergl.  Dr.  Johannes  Dieraner,  Müller-Friedberg  p.  li)2;  Jakob  Kaiser,  Keper- 
torinm  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatznng  1803 — 1813,  p.  52.  Am  7.  Juli 
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System,  theils  Sprödigkeit  und  Unkunde,  wälzen  aber  alle  diese  und 
ähnliche  Lasten  auf  die  betreffenden  oder  betroffenen  Kantone. 

Sie  verlangen  Blane’s  Broschüre,  mein  verehrter  Freund.  Ich  trage 
aber  Bedenken,  Ihnen  dieselbe  zu  schicken.  Sie  ist  durchaus  unbedeu- 
tend und  nicht  des  Postlohns  werth.  Es  herrscht  keine  Art  von  Frei- 
müthigkeit  darin.  Der  einzige  Zweck  war,  wie’s  scheint,  den  Priestern 
zu  sagen,  dass  er  für  die  gesammten  Klostergüter  gesorgt  habe.  — Da 
hat  nun  Frankreich  wieder  die  „familles  dont  les  noms  ont  de  l’ascen- 
dant.“  Ich  wünsche,  dass  Bonaparte  und  besonders,  dass  die  Schweiz 
wohl  damit  fahren  mögen.  Wenn  durch  diese  Wiedereinsetzung  Ruhe 
erhalten  und  unsere  Selbstständigkeit  gesichert  wird,  so  bin  ich  herz- 
lich zufrieden.  Lange  habe  ich  schon  meine  Hoffnungen  liberaler  Fort- 
schritte der  Menschheit  in  unserm  Lande  aufgegeben.  Ich  fürchte  aber 
noch  immer  den  Starrsinn  und  die  Leidenschaftlichkeit  der  Ehmaligen 
und  die  Gefahren,  die  sie  uns  damit  zuziehen  können. 


63. 

Stapfer  an  üsteri. 

Freibukg,  den  20.  Mai  1803. 

Ich  benutze  Herrn  Sulzer’s  Abreise,  um  Ihnen,  mein  theuerster 
Freund,  ein  paar  Worte  zu  sagen.  Wenn  ich  Ihnen  etwas  Interessantes, 
das  Ihnen  nicht  ohnehin  bekannt  sein  musste,  zu  melden  gehabt  hätte, 
so  wäre  Ihr  werthes  Schreiben  vom  27.  April  nicht  so  lange  unbeant- 
wortet geblieben.  Eine  leere  Gratulation  zu  einer  wenigstens  erträg- 
lichen Composition  Ihres  Kleinen  Raths  ‘ mochte  ich  Ihnen  auch  nicht 
zuschicken.  Nicht  für  Sie,  aber  für  den  Kanton  und  die  Rückwirkung, 
die  doch  solche  Wahlen  allemal  auf  die  öffentliche  Meinung  haben,  hat ’s 
mich  herzlich  gefreut.  Sie  und  zwar  nicht  ganz  isolirt,  unter  den  Klein- 
Raths  Gliedern  zu  erblicken.  Freilich  hat  es  mich,  wie  jeden  Redlichen 

mOi  erstatteten  die  vom  Landammsnn  ernannten  Commjssäre,  David  Stocksr  ros 
Nennfom  (1751 — 1814),  Seckebneister  des  Kantons  ScbaShansen,  nnd  Karl  von  Beding, 
Regiemngsrat  des  Kantons  Argan,  Bericht.  Vergl.  anch  Tillier,  Mediation  I,  IK). 

* Siehe  Fr.  v.  Wyss,  Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von 
Wyss  I,  491. 
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geschmerzt,  den  verehrungswürdigen  Füessli  mit  so  schnöder  Parthei- 
wnth  behandelt  zu  sehen,  und  Ihr  Betragen  bei  dieser  Gelegenheit,  mein 
lieber  Freund,  macht  Ihnen  die  grösste  Ehre.  Hingegen  ist  Ihre  Stellung 
im  zürcherischen  Senat  doch  nicht  so  hülflos  und  unangenehm,  wie  z.  B. 
R ü 1 1 i m a n n’s  seine  im  luzemischen  oder  P f a n d e r’s*  zu  Bern.  Im  Aargau 
ist  durchaus  keine  Heterogenität;  denn  Suter  hat  uns  alle  sehr  betro- 
gen, und  macht  mit  Beding  und  Doldern  getreulich  mit.’  Das  einzige 
achtnngswürdige  Mitglied  ist  May,  wenigstens  ein  offener  und  rechtli- 
cher Mann,  von  welchem  wir  wenigstens,  so  viel  als  es  die  eingeschränkte 
Fähigkeit  eines  in  Administrations-Sachen  ganz  unerfahrenen  üfficiers 
[gestattet],  getreue  V erwaltung  und  ungeschonteRüge  der  R e d i n g-D  o 1- 
der’schen  Finanzoperationen  erwarten.  Im  Grunde  halte  ich  die  gegen- 
wärtige Composition  des  aargauischen  Kleinen  Raths  eher  für  einen  V or- 
theil in  Rücksicht  auf  Bestand  des  Kantons.  Da  es  den  Herren  (May  aus- 
genommen, der  ganz  Berner  ist)  nur  eigentlich  um  Stellen  zu  thun  war, 
so  werden  sie  sich,  durch  Verschwindung  des  Kantons,  nicht  gerne  das 
Ruder  nehmen  lassen.  Denn  für  so  klug  halte  ich  sie  doch,  dass  ihnen 
die  schönen  Worte  der  Berner  und  die  Vorspiegelung  höherer  Stellen 
in  der  Regierung  nicht  als  baares  Geld  erscheinen  werden. 

Was  Rapp,*  neben  Begrüssung  d’Affry’s  und  Rücksprache  mit 
dem  Landammann  und  Beding  wegen  militärischen  Arrangements, 
noch  hier  zum  Zwecke  gehabt  haben  mag,  weiss  ich  nicht  bestimmt. 
Doch  muss  er  natürlich  bei  der  vorhandenen  Spannung  mit  England 
haben  Kunde  nehmen  sollen,  ob  die  Wahlen  in  dieser  Rücksicht  der 
französischen  Regierung  behagen  könnten?  Und  ich  habe  Grund  zu 
glauben,  dass  seine  Berichte  ungeachtet  der  Cajolerien  in  Bern  nicht  un- 
bedingt beruhigend  für  die  herrschende  Parthei  ausgefallen  sein  mögen. 

Die  Verzögerung  des  Liquidations-Geschäfts  ist  freilich  misslich. 
Allein  ich  muss  gestehen,  dass  die  Erlassung  der  rückständigen  Abga- 
ben mir  eine  grosse  Ungerechtigkeit  geschienen  hätte,  theils  gegen  die 
Gläubiger,  theils  gegen  die,  so  redlich  bezahlt.  Vorläufig  müssen  wir 


* Siehe  Tillier,  Mediation  I,  21;  Kodier,  Geschichte  des  Bernerrolkes  I,  261. 

* Siehe  Phranz  Xarer  Bronner,  Der  Kanton  Aargan  I,  127 ; über  Snter  vergl.  das 
geheime  Memoire  bei  Verdeil  (Ganllienr),  Hiatoire  dn  Canton  de  Vand  IV,  83. 

* Jean  Kapp  (1772  — 1821),  Generallientenant,  damals  Commisaär  Bonaparte ’s  in 
der  Schweiz.  Siehe  Biographie  universelle  37,  98. 
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die  Schuld  auf  etwa  14  Millionen  berechnen,  wovon  aber  etwa  vier  durch 
genaue  Sichtung  wegfallen  mögen.* 

Mit  der  Berner  Regierung  sind  wir  in  unangenehmer  und  bitterer 
Correspoudenz.*  D’Affry  scheint  uns  aber  redlich  beistehen  zu  wollen. 
Endlich  sind  die  Titel  deponirt,  aber  freilich  sehr  unvollständig.  Wir 
werden  die  Rückerstattung  der  im  September  1802  verpfändeten  Staats- 
scheine' zurückfordern. 

Meine  Gesundheit  ist  seit  sechs  Wochen  beinahe  immer  derangirt, 
und  sobald  ich  sicher  bin,  dass  Rengger  mich  ersetzen  will  und  wird, 
so  trete  ich  ab.  Ich  muss  ohnehin  unabwendbar  wegen  Familienauge- 
legenheiten  im  Julius  zu  Paris  mich  einfinden.  Doch  dies  unter  uns.* 
Jenner,  der  E.x-Minister,  ist  vorgestern  nach  Paris  verreist  mit  gehei- 
men Aufträgen  in  Bezug  auf  die  auswärtigen  Fonds  und  das  Aargaii. 
Da  haben  nun  die  Herren  Maillardoz  und  Jenner  freie  Hände. 

Ich  füge  Blaues  Brochure  bei. 


Zsohokke  an  Stapfer. 

Biberstein  bei  Arau,  den  10.  März  1804. 

Der  dritte  Band  meiner  historischen  Denkwürdigkeiten  der  schwei- 
zerischen Staatsurawälzung,' welcher  im  Laufe  dieses  Jahrs  unfehlbar 
erscheinen  wird,  soll  unter  andern  auch  eine  Gallerie  historischer  Ge- 
mälde solcher  Männer  enthalten,  welche  sich  in  unsrer  neuern  Ge- 
schichte am  meisten  ausgezeichnet  haben  — „public  characters“  der 
Schweiz.  — Ihre  Biographie,  mein  verehrtester  Herr  und  Freund,  darf 

' Laut  des  gedruckten  Endbeschlusses  der  schweizerischen  Liquidations-Com- 
missiou  war  die  helvetische  Nationalschuld  auf  3,757,031  Fr.  3 Btz.  7 Kp.  reducirt 
worden. 

• Vcrgl.  Hodler,  Geschichte  des  Berner  Volkes  I,  321 ; Dr.  Rud.  Wyss,  Geschi-  ht« 
des  Stadt-  und  Staatsgutes  der  alten  Republik  Bern  p.  132. 

’ Im  Wert  von  5('0,00ü  Fr. 

• Ph  Alb.  Stapfer  reichte  bald  darauf  seine  Demission  ein  und  wurde  als  Mitglied 
durch  H.  Stapfer  von  Borgen,  als  Präsident  durch  Sulzer  von  Wintertnr  ersetzt. 

• Zschokke’s  historische  Denkwürdigkeiten  der  helvetischen  Staatsnmw-älzuag 
erschienen  von  1803—1805  in  der  Steiner’schen  Verlagshandlnng  in  Wintertnr. 
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in  dieser  wichtigen  Sammlung,  ohne  eine  allzugrosse  Lücke  zu  veran- 
lassen, nicht  fehlen.  Ich  besitze  dazu  nur  sehr  mangelhafte  Daten  und 
wende  mich,  da  es  mir  für  Welt  und  Nachwelt  nur  um  Wahrheit  zu 
thmi  ist,  unmittelbar  mit  der  Bitte  <an  Sie  selbst,  mir  einen  Abriss 
Ihres  Lebens,  mit  Bemerkung  der  vorzüglichsten  Ereignisse,  welche 
auf  Bildung  Ihrer  Denkart  ganz  besonders  einwirkten,  gefälligst  mit- 
theilen zu  wollen,  nebst  dem  Standpunkt,  aus  welchem  Sie  die  Revo- 
lution der  Schweiz  und  deren  Fortgang  zu  betrachten  pflegten.  Ihre 
Ansichten  werden  für  die  Schweizer  selbst  sehr  lehrreich  sein  und  für 
künftige  Helden  auf  der  helvetischen  Staatsbühne.  Auch  bitt’  ich  Sie 
um  ein  V''erzeichuiss  Ihrer  schriftstellerischen  Arbeiten. 

Zählen  Sie,  mein  theurer,  hochgeschätzter  F reund,  auf  die  Discre- 
tion  eines  Mannes,  der  von  jeher  zu  Ihren  Verehrern  gehörte,  und  sein 
Urtheil  über  Sie  schon  im  ersten  Band  der  Denkwürdigkeiten  ohne 
Vorliebe  ausgesprochen  hat.'  — Erfüllen  Sie  meine  Bitte  baldigst! 
Das  historische  Anselm,  welches  die  Denkwürdigkeiten  inner  und 
ausser  der  Schweiz  durch  ihre  feste  Unpartheilichkeit  erhalten  h.ahen, 
setzt  mich  in  den  Stand,  das  vom  Partheigeist  oft  verläumdete  Ver- 
dienst manches  Edeln  zu  retten. 

Würden  auch  Sie  mir  zur  Geschichte  der  grossen  Insurrection  von 
l'iCß  Data  und  Actenstücke  mittheilen  können  (sie  erscheint  erst  im 
vierten  Band  der  Denkwürdigkeiten  vollständig),^  so  würden  Sie  sich 
mich  noch  mehr  verpflichten. 


05. 

Stapfer  an  üsteri. 

Pahis,  den  14.  October  1804. 

Ich  habe  meine  Rückkehr  nach  der  Stadt  abgewartet,  um  Ihnen, 
mein  verehrter  Freund,  zu  antworten,  in  der  Hoffnung,  dass  die  Pariser- 
cirkel  mir  die  Mittel  verschaffen  würden,  meinem  Briefe  durch  Neuig- 
keiten, unschuldige  versteht  sich,  einigen  Reiz  zu  gehen.  Allein  ich 
finde  mich  in  meiner  Erwartung  betrogen.  Von  demjenigen,  was  ich 

■Siehe  Zschokke,  HistorUche  DeakwUrdigkeiten  1,  268. 

’ Der  vierte  Band  erschien  nicht. 
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für  zuverlässig  halten  muss  und  sich  schreiben  lässt  (denn  auch  hier 
vera  parum  sunt  tuta  et  tuta  parum  vera)  ist  nichts,  was  Sie  nicht 
entweder  schon  gehört  oder  aus  den  öffentlichen  Nachrichten,  durch 
sichere  Schlüsse,  deducirt  haben  werden. 

Holland  steht  eine  Art  Incorporation  bevor,  über  w[elche]  die  Muth- 
massungen  getheilt  sind,  und  vielleicht  auch  selbst  noch  nichts  Be- 
stimmtes divinitus  beschlossen  ist.  Dass  Schimmelpennink,‘  unter 
Napoleons  oder  eines  bonapartistischen  Prinzen  Statthalterschaft, 
Grosspensionnär  werden  soll,  halten  viele  für  ausgemacht.  £s  thut 
mir  leid  für  den  braven  Schimmelpennink,  der  gewiss  sein  Vater- 
land liebt,  dass  er  in  diese  Holle  hat  willigen  müssen.  Auch  verschie- 
denen Reichsstädten  scheint  naher  Untergang  zu  drohen.  Den  Depu- 
tirten  von  Hamburg  und  Frankfurt  sollen  in  Mainz  herbe  Vorwürfe 
über  die  Begünstigung  des  englischen  Handels  gemacht  und  gesagt 
worden  sein : „Si  vous  continuerez  sur  ce  pied,  je  vous  donnerai,  vons 
(zum  Hamburger)  k un  prince  du  Nord,  et  vous  (zum  Frankfurter)  h 
un  61ecteur.“  Gestern  kam  ich  bei  Tische  neben  den  Hamburger  Ge- 
sandten Schulz  zu  sitzen.  Er  verhehlt  seine  Besorgnisse  nicht,  rech- 
net aber  auf  Preussens  Schutz,  das  Hamburgs  Vernichtung,  wie  er 
glaubt,  nicht  zugeben  kann.  Allein  wenn  das  Hannöversche  dieser 
Macht  zu  Theil  wird,  so  dürfte  Hamburg  ein  ähnliches  Schicksal  e^ 
fahren.  Zudem  ist  der  preussische  Schutz  so  viel  als  nichts,  wie  man  neu- 
lich sah, als  Napoleon  sich  gegen  Verhueil*  äusserte:die  Bezahlung 
der  5 Millionen  Gulden  an  den  Prinzen  von  Oranien  würden  besser 
auf  die  Marine  [zu]  verwenden  sein.  Auf  Verhueils  Bericht  beschloss 
man  im  Haag,  des  von  Napoleon  und  dem  König  von  Preussen  zu 
Gunsten  des  Statthalters  garantirten  Indemnitätentractats  ungeachtet, 
die  stipulirten  Zahlungen  einzustellen  und  den  Vertrag  bei  Seite  zu 
setzen.  Lucchesini*  macht  zwar  dringende  Vorstellungen,  aber  ver- 
muthlich  ohne  Erfolg.  — Die  Kälte  gegen  Talleyrand  ist  vorüber  und 


■RQtger  Jan  Schimmelpenninck  (1765—1825),  holländischer  Staatsmann,  dtmth 
Botschafter  der  batavischen  Republik  in  Paris.  Siehe  Biographie  universelle  81, 285. 

’Carek  Henrik  Yerhneil,  später  Graf  van  Zevenaar  (1761 — 1865),  erst  hollän- 
discher, dann  französischer  Admiral.  Siehe  Biographie  nniverselle  85,  3U5. 

• Qirolamo  Lncchesini  aus  Lncca  in  Italien  (1752 — 1825)  war  von  18Ui  181B 
preuBsischer  Gesandter  in  Paris.  Siehe  Biographie  nniverselle  TS,  207. 
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er  steht  mehr  als  je  in  hohen  Gunsten.  Er  hat,  um  zu  überzeugen,  dass 
die  dem  Meister  zu  Ohren  gekommenen  Klagen  seiner  Frau  über  das 
Missverhältniss  seiner  Chambellanstelle  zu  seiner  Geburt  und  Verdienst 
nicht  durch  die  seinigen  veranlasst  worden  seien,  für  seinen  Neffen 
Angustin  Talleyrand'  die  Chambellan- Würde  begehrt  und  aller- 
gnädigst erhalten. 

Von  der  Art,  wie  unsere  Angelegenheiten  hier  angesehen  werden, 
sage  ich  nichts,  da  Sie  dieselbe  vermuthlich  besser  kennen,  als  ich.  Von 
allen  sociis  Romanorum  sind  wir  die,  welche  unstreitig  am  glimpflich- 
sten behandelt  worden  sind.  Die  Erringung  und  Behauptung  eines  sehr 
leidlichen  und  selbst  in  mancher  Rücksicht  beneidenswerthen  Zustandes 
von  innerer  und  äusserer  Freiheit  wäre  ganz  in  unserer  Gewalt,  wenn 
unsere  Herrscherlinge  ihr  Vaterland,  Vernunft  und  Recht  etwas  mehr 
als  ihre  kleinlichen  Leidenschaften  zu  Rathe  ziehen  wollten.  S.  Ex- 
celleuz Herr  d’Affry’  haben  sich  gnädigst  herabgelassen,  mich  einige- 
raale zu  besuchen;  allein  ich  habe  sorgfältig  die  Berührung  öffentlicher 
Angelegenheiten  vermieden.  Man  sag;t,  er  sei  in  Boulogne  eben  nicht, 
wie  er  gewünscht  hätte,  behandelt  worden.  Er  und  seine  Parthei  über- 
haupt hat  hier  einen  bedeutenden  Gegner  an  General  Ney,®  der  ihnen 
noch  manchen  schlimmen  Streich  spielen  kann.  Ich  weiss  den  eigent- 
lichen Grund  des  Missvergnügens  nicht,  allein  Ney ’s  Vorschläge  für 
die  Regimenter  und  andere  Indicien  beweisen,  dass  er  sehr  unzufrieden 
ans  der  Schweiz  verreist  ist.  D’Affry  reist  nach  der  Krönung  sogleich 
zurück  und  sagt,  er  denke  gar  nicht  an  die  Stelle  des  Obersten  der 
Schweizergarde.  Ob  die  Trauben  nicht  reif  sind,  oder  ob  er  wirklich 
die  Schultheiss-Grandezza-Freuden  dem  Eclat  eines  Gardecommandan- 
ten  vorzieht,  weiss  ich  nicht.  Zu  der  Beförderung  seines  Sohnes  an  diese 


'Angu.stin  Louis  de  Talleyrand  (1770— 1823)  war  1808 — 1823  ausserordentlicher 
Gesandter  nnd  bevollmächtigter  Hinüster  Frankreichs  in  der  Schweiz.  Siehe  Bio- 
graphie universelle  83, 346;  Jakob  Kaiser,  Repertorium  der  eidgenössischen  Abschiede 
ISB— 1813,  pag.  816. 

' Ludwig  von  AiTry,  Alt-Landammann,  war  das  Haupt  der  Grossbotschaft,  welche 
die  Tagsatzung  zur  Beglöckwänschnng  Bonaparte’s  bei  Gelegenheit  seiner  Eaiser- 
krönnng  abordnete.  Siehe  Jakob  Kaiser,  Repertorium  der  eidgenössischen  Abschiede 
p.  18;  Tillier,  Mediation  I,  151,  172. 

* Michel  Ney  (1769 — 1815),  Marschall  Frankreichs,  später  Herzog  von  Elcbingen. 
Siehe  Biographie  nniverselle  31,  196. 
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Stelle  sehe  ich  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Was  die  Stimmung  des  M.ir- 
Schalls  Xey  mit  zu  Tage  legt,  ist  der  Schutz,  den  er  dem  Hauptmann 
Gugoltz'  hier  gegen  Mail lardoz  hat  angedeihen  lassen.  Aus  dem 
Munde  Gugoltzens  (den  ich  hier  zum  ersten  Male  sähe,  und  gern 
noch  einmal  sehen  möchte,  da  ich  ihm  eine  kleine  Summe  vorgestreckt 
habe)  habe  ich  den  Hergang  der  Zürcher  Unruhen  gehört,  allein  ver- 
muthlich  sehr  einseitig.  Die  „Allgemeine  Zeitung“  sehe  ich  nur  sehr 
selten,  so  dass  ich  über  manches  Vaterländische  sehr  im  Dunkeln  bin. 

Wenn  Sie  den  „Mercnre“  lesen,  so  werden  Sic  im  vorletzten  Stücke 
einen  niederträchtigen  Ausfall  gegen  Villers  mit  Unwillen  gelesen 
haben.  Da  der  Angriff  die  Grenzen  einer  literarischen  Fehde  weit  über- 
schritt, so  lud  mein  Freund,  der  ein  alter  Officier  d’artillerie  ist  und  an 
der  elenden,  menschenfeindlichen, dem  geistlichen  und  weltlichen  Desp-»- 
tismus  verkauften  Bande  ein  Exempel  statuiren  zu  müssen  glaubte,  den 
Verfasser  des  Artikels  Charles  de  Galan  auf  einen  Kugelwechsel 
ein,  dem  dieser  Elende  mit  der  Erklärung  auswich,  der  Artikel  sei  nicht 
von  ihm  und  sein  Name  sei  mit  Unrecht  von  den  Herausgebern  darunter 
gesetzt  worden.  Fouche  hatte  dieser  Artikel  sehr  missfallen,  und  da 
Fievee*  durch  seine  scandalösen  Bemerkungen  überBailly*  in  der 
letzten  Nummer  das  Maass  voll  machte,  so  wurde  der  „Mercure“suppri- 
mirt.  Wie  lange  er’s  bleiben  wird,  weiss  ich  nicht.  So  viel  ist  gewiss, 
dass  dieses  Journal  und  die  „Debats“  besonders  im  mittäglichen  Frank- 
reich, wo  die  Spannung  zwischen  Protestanten  und  Katholiken  sehr 
stark  ist,  unsäglichen  Schaden  stiftet.  Zwar  hat  das  letztere  Blatt  ant 
den  Befehl  der  Polizei  hin  einen  von  Lacretelle,  unter  derForiu  eines 
Briefes  eines  katholischen  Priesters  an  einen  Protestanten  in  Altona 
verfassten  und  zur  Zurechtweisung  der  Fanatismus  predigenden  Jour- 
nalisten bestimmten  Aufsatz  einrücken  müssen;  allein  solche  Antidote 
sind  sehr  schwach,  und  Fievee,  der  mit  dem  Kaiser  selbst  in  ununter- 
brochener Correspondenz  steht,  dürfte  bald  wieder  die  Erlaubniss  er. 

' Uauptmanu  Gugolz  von  Horgeu  war  einer  der  Anführer  im  Bocken-Krie; 
Vergl.  J.  J.  Lcnthy,  V^ollständige  Geschichte  von  dem  Bockenkrieg  pag.  6,  66,  Uti. 
132.  162,  161,  175.  176. 

•Joseph  Fievee  (1767 — 18'k)),  franzöaischer  Puhlicist,  von  180.')  an  Redactor  de< 
„Jonrnal  de  I’Empire“. 

’ Edmond  Louis  Barthelemy  Bailly  (176t’ — 1819),  damals  Priifect  des  Dcparle- 
ments  Lot.  8iehe  Biographie  universelle  57,  69. 
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ha’.ten,  sein  niordbreiinerisches  Blatt  unter  einer  andern  Form  und  im 
Uleiclieu,  verpestenden  Hauch  athmendeii  und  verbreitenden  Geiste  fort- 
zusetzen. 

Was  meine  literarischen  Arbeiten  betrifft,  mein  vortrefflicher 
Freund,  so  sind  sie  wirklich  die  Ehre  nicht  werth,  dass  Sie  Sich  darnach 
erkundigen.  Das  Resultat  besteht  bisher  in  verschiedenartigen  Embry- 
onen und  unvollendeten  Versuchen  in  nicht  weniger  als  drei  Sprachen. 
Ich  fürchte  sehr,  damit  einen  neuen  Beleg  zum  alten  Waidspruch,  „qui 
trop  embrasse,  mal  <!‘treint,“  herzugeben.  Mein  Antheil  an  den  „Archives“ 
hat  sich  bis  dato  auf  einige  sehr  unbedeutende  Notizen  beschränkt. 
Uebrigens  ist  mein  Name  von  den  Herausgebern  auf  das  Titelblatt  ge- 
setzt worden,  ohne  dass  ich  mich  zur  Mitarbeit  förmlich  anheischig  ge- 
macht hätte.  Auch  ist  der  Geschmack  und  die  ganze  Ansicht  von  l)e- 
geraiulo  und  Vauderbourg,'  welche  die  vorzüglichsten  Kedactoren 
sind,  nicht  die  meinige.  Ich  harraonire  unendlich  mehr  mit  Villers,  mit 
welchem  ich  in  der  That,  allein  oline  uns  an  eine  Zeit  zu  binden,  gemein- 
schaftlich „melangesde  litterature  etrangil:re“  herauszugeben  eingewil- 
liget  habe.  Unser  Zweck  ist,  dem  französisehem  Publicum  wo  möglich, 
eine  Idee  von  dem  charaktcristisdien  Verdienst  der  Deutschen  in  Behand- 
lung der  Culturgeschichte,  der  alten  klassischen  Literatur,  der  Theorie 
der  Aesthetik  und  der  spcculativen  Philosophie  in  ihren  Anwendungen 
auf  die  grossen  Interessen  der  Menschheit  zu  geben.  Unsere  Absicht 
ist  rein  kosmopolitisch,  und  weder  financielleSpeculation,  nochBegierde 
zu  glänzen.  Allein  eben  weil  wir  nur  reine  Humanitätszwecke  im  Auge 
haben,  so  dürfte  unsre  Sammlung  die  Aufmerksamkeit  der  Franzosen 
entweder  gar  nicht  oder  auf  eine  unsern  Wünschen  wenig  entsprechende 
.\rt  auf  sich  ziehen. 

Ich  danke  Ihnen,  mein  lieber  Freund,  für  Ihr  gütiges  Anerbieten, 
mir  durch  die  Grossbotschaft  zuzuschicken,  was  ich  etwa  von  literari- 
schen Producten  vorzüglich  nöthig  haben  könnte.  Es  fehlt  mir  zwar 
manches  wichtige  und  selbst  unentbehrliche  Werk  aus  der  deutschen 
Literatur;  allein  die  Lücke  ist  so  gro.ss,  dass  ich  mich  entschlossen  habe, 
eine  Liste  der  nothwendigsten  nücher  directe  nach  Leipzig  zu  senden 
und  sie  von  dorther  zu  verschreiben. 


‘Charles  Bondens  de  Vanderbourg  (17(V)  — 1827),  l’hilolog  und  Literat.  Siehe 
Biographie  nniverselle  S\  21. 
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Ich  sehe  Humboldt*  beinahe  alle  Tage.  Nach  seinen  mündlichen 
Mittheilungen  zu  schliessen,  wird  der  Gewinn  seiner  Reise  für  Geologie, 
Naturgeschichte,  Geographie  und  Anthropologie  gleich  bedeutend  aus- 
fallen.  Er  behauptet,  sechstausend  unbekannte  Pfianzengattungen  mit- 
gebracht  zu  haben.  Zu  seinen  interessantesten  Entdeckungen  im  Thier- 
reiche gehört  eine  Art  Gymnotus,  welche  Pferde  zu  tödten  im  Stande 
ist.  Er  hat  selbst  zwei  Pferde  aufgeopfert,  um  die  Stärke  des  elektri- 
schen Schlages  zu  erproben.  Er  hat  über  dreihundert  Sprachen,  die  von 
einander  eben  so  sehr,  als  das  englische  vom  deutschen,  abweichen  sollen. 
Bemerkungen  gesammelt  und  glaubt  berechtiget  zu  sein,  die  Anzahl 
der  amerikanischen  Sprachen  von  drei-  bis  auf  viertausend  zu  schätzen. 
Ueber  die  mexikanischen  Hieroglj-phen  und  Alterthümer,  über  den  Ur- 
sprung (hindostanischen,  wie  er  glaubt)  und  die  Geschichte  der  Perua- 
ner getraut  er  sich  viel  Licht  zu  verbreiten.  Allein  ich  sehe,  dass  meh- 
rere hiesige  Gelehrte  in  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  dieser 
Angaben  und  Resultate  kein  völliges  Zutrauen  setzen.  Seine  Bemer- 
kungen über  das  Verhältniss  des  Azote  zum  Oxygene  auf  dem  Gipfel 
des  Chimborazo  weichen  von  der  Analyse  der  von  Gay-Lussac’  aus 
seiner  letzten  aerostatischen  Reise  mitgebrachten  Luft  ziemlich  ab.  Am 
Ende  dürften  die  geologischen  Beobachtungen  und  einige  geographische 
Data  (z.  B.  die  Längebestimmung  von  Mexico,  die  auf  allen  Charten  zu 
weit  gegen  Westen  gerückt  ist,  Nachrichten  von  verschiedenen  unbe- 
kannten xmd  volkreichen  Städten  im  Innern  der  CordilRres),  die  reichste 
Ausbeute  der  Humboldt’schen  Reise  sein.  Die  ganze  Lage  desMara- 
iion  war  falsch  angegeben.® 

Meine  Frau  befindet  sich  wohl  und  dankt  Ihnen  ganz  besonders 
für  Ihre  freundschaftliche  Nachfrage.  Ihre  Nachrichten  von  unsem 
Freunden  in  Luzern  hatten  für  sie  und  mich  ein  sehr  lebhaftes  Inter- 
esse. Ich  wünsche,  dass  die  Vermehrung  der  Meyer’scheu  und  Rütti- 
mann’schen  Familien  unsem  Freunden  eine  Quelle  von  Vergnügen  sei; 

• Alexander  von  Hnmboldt  (1769  — 18.59),  der  vielseitigste  Naturforscher  der 
Neuzeit. 

> Joseph  Louis  Gay-Lussac,  geh.  1778,  Physiker  und  Chemiker,  las  1864  vor  dem 
Institut  seine  Memoires  sur  l’analyse  de  l’air  atmosphdrique. 

’ Vergl.  Carl  Bruhns.  Alexander  von  Humboldt  HI.  Band,  wo  die  Wirksamkeit 
Humboldts  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Wissenschaft  von  FaehraänneiD  be- 
sprochen ist. 
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die  meinige  hat  sich  seit  unserer  Trennung  nicht  vermehrt.  Ich  hoffe, 
dass  die  Ihrige  sich  des  besten  Wohlseins  erfreut.  Sie  werden  mir,  so 
oft  es  Ihre  Geschäfte  gestatten,  durch  fortgesetzte  Nachrichten  von 
Ihrem  Befinden  und  durch  Mittheüung  Ihrer  Ansichten  das  grösste  Ver- 
gnügen machen.  Wenn  Sie  hier  Aufträge  besorgen  lassen  wollen,  so 
bitte  ich  unter  Ihren  hiesigen  Freunden  und  Bekannten  um  den  Vor- 
zug. Vale  et  me  amare  perge. 


66. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  5.  März  1805. 

Schon  lange,  mein  verehrtester  Freund,  habe  ich  den  Auftrag  be- 
sorgt, den  Sie  mir  in  Ihrem  lieben  Briefe  vom  9.  November  für  den  Buch- 
händler Leriche  gegeben  hatten.  Allein  da  seine  Antwort  nicht  so 
ausfiel,  dass  sie  Sie  hätte  bewegen  können,  mit  demselben  wegen  der 
Completirung  Ihres  „Moniteurs“  Rücksprache  halten  zu  lassen  (er  for- 
dert 400  franz.  Livres  für  die  Ihnen  fehlenden  Jahrgänge  und  Nummern ; 
er  sagt  das  Jahr  VIII  sei  überaus  selten  und  er  kaufe  selbst  die  sich 
ihm  darbietenden  E.xemplare  dieses  Jahrgangs  allein  sehr  gerne  für 
ISO  Livres  auf),  und  da  ich  die  Rückreise  Ihres  gnädigen  Herrn  Bürger- 
meisters* zu  benutzen  gedachte,  um  Ihnen  einige  vertraulichere  Mitthei- 
lungen zukommen  zu  lassen,  so  ist  eine  längere  Unterbrechung  unserer 
Correspondenz  eingetreten,  als  ich  wünschte  und  vor  mir  selbst  zu  ver- 
antworten wüsste.  Herr  Reinhard  erwies  mir  nicht  die  Gnade,  mir  die 
Ueberbringung  eines  BiUets  anzuhieten,  gab  mir  auch  sonst  kein  Le- 
benszeichen, ausgenommen  dass  er  einmal  in  einem  Augenblick,  wo  er 
mich  höchst  wahrscheinlich  nicht  zu  Hause  anzutrefifen  hofite,  vorfuhr 
und  eine  Karte  ahgab,  worauf  die  W orte  standen : „R  e i n h a r d de  Zürich,“ 
da  er  sonst  hier,  wie  ich  weiss,  mit  dem  ganzen  Titelgepränge  seine  Be- 
suche zu  melden  und  zu  bezeichnen  pflegte.  Ich  sollte  mir’s  ja  merken. 


' Hans  von  Reinhard  (1755 — 1836),  Bürgermeister  von  Zürich,  war  Mitglied  der 
Grossbotschaft,  die  von  der  schweizerischen  Tagsatzung  zur  Kaiserkriinung  Napoleons 
1814  nach  Paris  abgeordnet  worden  war.  Siehe  Conrad  von  Muralt,  Haus  von  Rein- 
hard p.  154. 
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ilas.s  nicht  der  Bürgermeister,  nicht  der  künftige  Landammann,  sondern 
derEeinhard,  den  ein  unseliger  Stern  mit  geringen  Leutchen  und 
hassenswürdigen  Jacohinern  ehnials  momentan  zusammengebracht  und 
verunreiniget  hatte,  aus  Achtung  für  sich  selbst  und  um  das  gesell- 
schaftliche Verhältniss  zu  ehren,  in  welchem  mit  ihm  zu  stehen  diese 
Menschen  momentan  gewürdigt  worden  waren,  sich  allergnädigst  und 
mit  der  grossmüthigsten  Selbstüberwindung  gegen  einen  dieser  Schä- 
cher zur  Beobachtung  einer  herkömmlichen  llöflichkeitssitte  herabzu- 
lassen geruhe.  Ich  erwiderte  den  Besuch  auf  ähnliche  Weise  und  sah  ihn 
hier  kein  einziges  Mal,  hütete  mich  also  sehr,  eine  Gefälligkeit  von  ihm 
zu  verlangen.  So  gieng  eine  Gelegenheit,  auf  die  ich  gerechnet  hatte, 
verloren.  D’Affry  und  Beding'  hingegen  betrugen  sich  sehr  artig 
gegen  mich,  und  ich  hatte  mit  beiden,  mit  dem  letztem  besonders,  öftem 
Unigang;mit  Jennern  und  Heer^  versteht’s  sich.  Diese  Herren  würden 
dem  Adramelech  Besuche  machen,  wenn  sie  sich  mit  ihm  in  der  näm- 
lichen Stadt  zusammenfänden. 

Ungeachtet  des  schönen  Kecreditivs  an  den  Landammann  köuueu 
alle  diese  Herren  nicht  sehr  zufrieden  von  hier  weggegangen  sein.  Ein- 
schärfung treuer  Beobachtung  der  Mediationsacte,  keine  Möglichkeit 
irgend  einen  andern  Gegenstand  zur  Sprache  zu  bringen,  keine  Einla- 
dung, kein  Geschenk,^  nicht  einmal  die  Kröuungsmedaille,  kein  Ordens- 
band, das  doch  hier  aller  Welt  und  besonders  den  Batavern,  Liguriern 
und  Cisalpinern  gegeben  wird:  alle  diese  Enthehrungen  und  Vernach- 
lässigungen waren  zu  auffallend,  als  dass  es  die  Herren  nicht  hätte  in 
die  Nase  stechen  sollen,  dieselben  sich  gefallen  lassen  zu  müssen. 

Sie  wissen  ohne  Zweifel,  mein  theuerster  Freund,  dass  bei  der  ersten 
Audienz  von  den  Zürcherunruhen  des  vorigen  Jahrs  die  Rede  war,  und 
der  Kaiser  Reinharden  bedeutend  sagte:  „il  ne  laut  pas  jeter  del’huile 
dans  le  feu.“  * 

üebrigens  Hessen  es  die  Herren  nicht  an  allerlei  Versuchen  im 


' Karl  von  Beding,  Rcgiernngsral  des  Kanton»  Argau. 

’ Niklaus  Heer  (177.Ö — 18'22',  Landammann  des  Kantons  Glarns.  Siehe  Latz.  Mo- 
derne Biogripbien  p.  HO. 

’C.  V.  .Mnralt  versichert  in  „Hans  von  Reinhard“  ]iag.  1.T.O,  dass  den  Gesaadtea 
ailherne  nnd  goldene,  auf  die  Krönung  bezügliche  Schamnönzen  überreicht  wonlcn  »eien. 
•Vergl  Conrad  von  Mnralt,  Hans  von  Reinhard  p.  l;Vi. 
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Geiste  der  herrschenden  Parthei  fehlen.  Jenner  äusserte  grosse  Besorg- 
nisse über  die  Wiedererwiihlung  der  austretenden  kleinen  Rathsglieder 
und  fragte  an , ob  „des  formes  plus  stables“  nicht  eingeführt  werden 
konnten?  Alle  klagten  über  die  zu  grosse  Zahl  der  Directorialkantone, 
die  Schwäche  und  das  Bedürfniss  der  Verstärkung  der  Centralgewalt, 
und  eiferten  sehr  gegen  Vial,*  dessen  Zurückberufung  sie  gerne  bewirkt 
hätten. 

Ueber  den  schweizerischen  Generalstab'  äusserte  sich  der  Kaiser 
so  bestimmt  und  stark,  dass  D6meunier*es  ein  soufRet  nennt,  den  die 
Tagsatzung  bekommen  hätte,  und  sich  von  dieser  guten  Lehre  für  die 
Weisheit  und  den  guten  Geist  ilirer  künftigen  Verhandlungen  sehr  viel 
verspricht!!  Es  ist  unbegreiflich,  wie  sehr  sich  die  Leute  noch  immer- 
fort über  die  Stimmung  der  jetzigen  Beherrscher  der  Schweiz  zu  täu- 
schen fortfahren. 

Roederer  ist  in  Ungnade  als  Geheimerath  des  Prinzen  Josephs,* 
der  sich  geweigert  hat,*  die  Krone  der  Lombardei  anzunehmen  und  auf 
seine  Rechte  in  Frankreich  Verzicht  zu  thun.  Er  soll  jetzt  erhalten 
haben,  nur  Vice-Roi  sein  zu  dürfen.  Als  er  unter  den  Bedingungen  sei- 
ner Einwilligung  in  das  ursprüngliche  Vorhaben  die  Vereinigung  Pie- 
monts mit  Cisalpinien  erwähnte,  sagte  ihm  der  Kaiser  mit  Aerger : „Cette 
idie  n’est  pas  de  vous;  eile  est  de  Roederer.“  Dieser  muss  fürchterliche 
Angst  gelitten  haben! 

Mit  den  Arbeiten  der  Liquidationscommission  ist  man  hier  nicht 
zufrieden  und  thäte  gerne  einen  Einspruch,  wenn  man  es  mit  guter  Ma- 
nier zu  thun  wüsste.  Hauterive  hat  mich  mehr  als  einmal  gefragt: 
wie  ich  glaube,  dass  die  Mahnung  von  Seite  der  französischen  Regie- 
rung gewendet  w'erden  könnte?  Ich  habe  ihm  gesagt:  ich  sähe  nichts 
Besseres  als  eine  Einladung  an  die  nämliche  Commission,  sich  wieder 

’ General  Vial  war  von  1804 — 1808  französ.  Gesandter  in  der  Schweiz.  Siehe  Jak. 
Eaiier,  Repertorium  der  eidg.  Abschiede  1803 — 1813,  pag.  815.  Tillier,  Mediation  1, 87. 

’ Vergl.  E-  F.  von  Fipeher,  Erinnpt:.nng  an  Niklans  Rudolf  von  Wattenwyl, 
pag.  98  n.  e.  ff. ; Tillier,  Mediation  1, 168. 

’Jean  Nicolas  Dämennier  (1751  — 1814),  Schriftsteller  und  Staatsmann.  Siehe 
Biographie  universelle  11,  210.  , 

•Joseph  Bonaparte  (1768—1814)  war  der  ältere  Bruder  Napoleon  Bonaparte 's. 

‘Vergl.  Thibandean,  Histoire  de  la  France  et  de  Napoldon  Bonaparte,  Empire 
I,  249. 

qaelln  zur  Sefaweiter  Qetchiobte.  XI.  12 
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zu  versammeln  und  ihre  Beschlüsse  zu  revidiren.  Wie  denken  Sie,  mein 
vortrefldicher  Freund,  über  dieses  Geschäft  ? 

Der  Sache  des  Abts  Pankraz*  wird  es  schwer  halten,  eine  be- 
stimmte offenkundige  Aeusserung  des  Kaisers  gegen  die  Rückkehr  des- 
selben in  der  Eigenschaft  eines  geistlichen  Oberhaupts  auszuwirken. 
weil  man  natürlicher  Weise  gegen  den  Papst  sich  so  gefällig  und  seinen 
Wünschen  so  wenig  entgegengesetzt  erweist  als  möglich.  Hingegen 
würde  Bonaparte  zuverlässig  diese  Rückkehr  missbilligen  und  die 
st.  gallischen  Räthe,  wenn  sie  sich  aus  Schwäche  oder  Verrath  zur 
Rückberufung  des  Abts  bewegen  Hessen,  als  wahre  imbdcilles  ansehen. 

Auf  alle  Fälle  hat  die  st.  gaUische  Regierung  nicht  klug  gehan- 
delt, sich  auf  ihre  Faust  hin  mit  dem  römischen  Hofe’  in  Unterhand- 
lungen über  das  Concordat  einzulassen.  Dadurch  ist,  wie  man  mir  ge- 
sagt hat,  der  französischen  Regierung  die  MögUchkeit,  sich  über  diese 
Angelegenheit  unverholen  zu  erklären,  sehr  erschwert  worden.  Es  thut 
mir  leid,  dass  der  Kurfürst®  nicht  mehr  hier  ist.  Er  hätte  sich  gewiss 
zur  Hberalen  Seite  geschlagen.  Ich  habe  ihn  sehr  oft  gesehen.  Er  hatte 
sich  in  den  Plan  einer  „BibHotheque  germanique“  für  Frankreich  ver- 
hebt und  wünschte,  ich  möchte  die  Direction  übernehmen.  Die  dritte 
Klasse  des  National-Instituts  auf  seinen  Vorschlag,  die  erste  auf  La- 
place’s®  und  die  vierte  auf  Lebreton’s®  Bericht  hin,  hatten  Cuvier, 
Burckhardt,*Lasteyrie’  und  mich  aufgefordert,  uns  als  propri^taires 
r^dacteurs  in  die  vier  Hauptfächer:  1.  der  naturhistorischen  und  physi- 

< Pankru  Vorster,  geb.  1753,  war  1796— 17Üä  der  letzte  Färstabt  von  St.  Ualleo 
Yergl.  über  ihn  namentlich  Job.  Dieraner,  Müller-Friedberg  pag.  75  and  235,  und  übrr 
seine  Ansprüche  anf  das  Stift  St.  Uallen  ibid.  pag.  229  n.  s.  ff. 

’Vergl.  Job.  Dieraner,  Müller-Friedberg  von  pag.  243  an. 

' Nämlich  Earl  Theodor  Anton  Maria  Dalberg  (1744 — 1817),  Beichsfreiherr.  war 
Enrfürst  von  Mainz,  dann  Reichserzkanzler.  Siehe  Allgemeine  Dentsche  Biographie 
4,  703. 

* Pierre  Simon  Laplace  (1749 — 1827),  Mathematiker  nnd  Astronom.  Sieht  Bio- 
graphie nniverselle  70,  237—  260. 

■Joachim  Lebreton  (1760 — 1819),  philosophischer  Schriftsteller.  Siehe  Biographie 
nniverselle  71,  41. 

•Jean  Charles  Bnrckhardt  ans  Leipzig,  natnralisirter  Franzose  (1773 -!826), 
Astronom.  Siehe  Biographie  universelle  59,  438. 

•Charles  Philibert  Lasteyrie  du  Saillant  (1759 — 1849),  Agronom.  Siehe  Bonr- 
qnelot  et  Manry,  La  littdratnre  franqaise  contemporaine  IV,  629. 
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kalischen,  2.  der  mathematischen,  3.  der  agronomischen  und  4.  der  philo- 
sophisch-philologisch-historischen  und  politischen  Wissenschaften  zu 
theilen.  Wir  hatten  uns  C o q u e b e r t-M  onbret'undVillers  zugesellt. 
Die  Regierung  schien  das  Unternehmen  zu  begünstigen.  Aber  auf  ein- 
mal ist  Laplace  erkaltet;  Cuvier,  der  durch  den  Tod  seines  einzigen 
Kindes  schon  sehr  gebeugt  ist,  geht  mit  Widerwillen  daran;  Coque- 
bert  ist  Generaldirector  des  rheinischen  Octrois;Burckhardt  sagt,  die 
Sprache  sei  nicht  genug  in  seiner  Gewalt;  Lasteyrie,  Villers  und  ich 
behalten  guten  Willen,  können  und  wollen  aber  alleine  das  Unterneh- 
men nicht  wagen.  Kommt  dasselbe  zu  Stande,  so  werden  wir  die  Freiheit 
nehmen,  Sie,  mein  verehrter  Freund,  zur  Theilnahme  und  Mitarbeit  ein- 
zuladen. Der  Kurfürst  hat  sich  auch  anheischig  gemacht,  unser  Collabo- 
rator  zu  sein.  — £s  könnte  sich  aber  fügen,  dass  dieser  teutonischen 
Luftverhreitung  durch  allerhöchste  Winke  ein  Ziel  gesteckt  würde. 
Schon  sind  einige  Worte  über  die  deutsche  Literatur  aus  hohem  Munde 
gefallen. 

Die  Abreise  des  Kaisers  ist,  wie  ich  von  guter  Hand  weiss,  für  einige 
Wochen  verschoben.  Champagny  * wird  ihn  begleiten.  Man  weiss  noch 
nicht,  ob  Talleyrand  mitgeht.  Roederer  soll  des  Prinzen  Josephs 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  werden,  Dumas  sein  Kriegs- 
minister, Bernadette’  sein  Connetable  undGirardin  sein  erster 
Kammerherr. 


67. 

Zsohokke  an  Stapfer. 

Biberstf.in  hei  Arau,  den  26.  Juni  1805. 

Immer  erwartete  ich  mit  unaussprechlicher  Begierde,  mein  vereh- 
rnngswürdiger  Herr  und  Freund,  Ihre  gütigst  versprochenen  histori- 
schen Mittheilungen,  davon  ich  schon  im  nächsten  Bande  der  „Denkwür- 
digkeiten der  schweizerischen  Staatsumwälzung“  Gebrauch  machen 

’ Charles  Etienne  Coqnebert  de  Hontbret  (1755 — 1831),  Physiker.  Siehe  Biographie 
ahiverselle  61,  360. 

‘ Jean  Baptiste  Nompire  de  Cbampagny,  Herzog  von  Cadore  (1756 — 1834),  Mi- 
nister des  Innern.  Siehe  Biographie  universelle  60,  396 — 411. 

'Johann  Baptiste  Julius  Bemadotte  (1761—1844),  von  1818—1844  aU  Karl  XIV. 
Johann  König  von  Schweden  und  Norwegen. 
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wollte.  Wenn  Sie  die  ersten  zwei  Bände  gelesen  haben  sollten,  werden 
Sie  finden,  dass  dies  Werk  das  Vehikel  war,  grosse  Wahrheiten  über 
unser  bestandenes  Abenteuer  zur  Lehre  und  Warnung  für  Welt  und 
Nachwelt  zu  verbreiten.  Und  wahrlich,  die  schmeichelhaften  Zuschrif- 
ten aus  entfernteren  Gegenden,  der  Beifall  so  heller  Köpfe  wie  der  des 
verstorbenen  Klopstock,'  Posselts*  und  Archenhol z’’ zeugen  mir, 
dass  die  Worte  meines  Buchs  nicht  ganz  vergebens  schollen. 

Glauben  Sie  mir,  auch  ich,  wie  Sie,  finde  das  Regierer-  und  poli- 
tische Handwerkswesen  sehr  ekelhaft;  auch  ich  gehe  nie  ohne  eine 
Empfindung  von  Unwillen  und  Schauder  an  die  historische  Arbeit; 
wir  haben  um  wenigstens  1000  Jahre  mit  unsern  frommen  Wünschen 
zu  früh  gelebt.  Aber  sei  es  denn  ! Ist  die  Mehrheit  der  Menschen  noch 
zu  tief  in  angeerbter  Barbarei  vergraben,  zu  unfähig,  das  Wesen  vom 
Schein,  die  Wahrheit  von  der  Heuchelei  zu  trennen,  so  ist’s  dem  weisem 
und  kleinern  Theil  der  Menschheit  zu  verzeihen,  wenn  er  sich  egoistisch 
isolirt  und  seine  Welt  baut  inner  den  vier  Mauern  seiner  Einsiedelei. 
Und  so  behagt’s  mir.  Ich  will  fortfahren,  Kenntnisse  und  Wahrheiten 
unters  Volk  ausznstreun,  aber  wahrlich  mit  eben  der  Resignation  auf 
eine  glückliche  Erndte,  mit  der  ich  im  Frühjahr  unserm  rauheu  Boden 
den  Samen  von  Gesträuchern  und  Bäumen  milderer  Climate  anvertraue. 

Ich  bitte  Sie,  nehmen  Sie  sich  unsem  Schweizerunrath  nicht  mehr 
zu  Herzen,  als  er’s  verdient.  Arbeitet  gleich  alles  dahin,  die  Schweiz 
wieder  in  ihren  ehmaligen  Stand  von  Verarmung,  Rohheit  und  politi- 
scher Unbehülflichkeit  zu  setzen,  so  glauben  Sie  dennoch,  die  Revolu- 
tion war  nicht  ganz  vergebens.  Sie  hatte  ihre  heilsamen  Folgen,  die 
nicht  mehr  zu  vertilgen  sind,  wenn  auch  nicht  in  politischer,  doch  in 
moralischer  Hinsicht. 

Ich  finde  daher  manche  Absurditäten,  zu  welchen  sich  in  einigen  ' 
Kantonen  die  von  Leidenschaft  und  Furcht  geführten  Herrn  verleiten 
lassen,  mehr  lächerlich  als  beweinenswerth.  Ihr  Reich  ist  von  keiner 
Dauer.  Sie  werden  von  einsichtsvollem  Kindern  einst  übertroffen  wer- 
den. Sie  geben  sich  alle  Mühe,  die  Publicität,  die  sie  scheuen,  zu  niiter- 

• Der  bekannte  ilentsrbe  Dichter  Friedrich  Göttlich  Klopstock  (1724 — 1803). 

’Dr.  Ernst  Ludwig  Posselt,  deutscher  Historiker  (1763 — 1801).  Siche  Allge- 
meine Deutsche  Biographie  2‘>,  461. 

'.Tohann  Wilhelm  von  Archenholz  (1743— 181d),  Schriftsteller.  Siehe  Allgemeine 
Deutliche  Biographie  I,  .hll. 
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drücken,  und  kämpfen  in  ihrer  Ohnmacht  vergebens.  Sie  wollen  dem 
Obscurantismus  die  ausgedehnteste  Macht  geben;  sie  wollen  das  ver- 
nachlässigte Schul-  und  Erziehungswesen  auf  keine  Weise  begünstigen; 
sie  wollen  öfifentliche  Blätter,  die  zur  Bildung  des  Volks  dienen,  ver- 
bieten.* Es  ist  umsonst.  Zu  keiner  Zeit  war  der  Trieb  des  Volks  zur 
Selbstbelehrung  grösser  als  jetzt.  Die  Kegierungen  thun  nichts  für  die 
Schulen;  aber  viele  Städte,  sogar  viele  Dörfer  errichten  aller  Orten 
aus  eigenen  Mitteln  bessere  Schulanstalten,  berufen  geschickte  Lelirer 
und  besolden  sie  besser  als  sonst.  — Der  „Schweizerbote“,  welcher 
von  der  Politik  fast  ganz  abstrahirt,  erscheint  seit  Anfang  dieses  Jahres 
wieder,  und  enthält  nur  Aufsätze  über  Landwirthschaft,  Industrie,  Schul- 
sachen, Moral  und  Gesundheitsgegenstände.  Er  wird  in  allen  deutschen 
Kantonen  mit  unglaublicher  Begierde  gelesen,  und  zählt  noch  mehr 
Abonnenten  als  zur  Zeit,  da  er  in  der  Revolution  auftrat. 

Die  Regierung,  welche  mit  der  grössten  Einigkeit  unter  iliren  Glie- 
dern die  grösste  Zweckmässigkeit  der  Maassregeln  und  die  liberalsten 
Gesinnungen  verbindet,  ist  in  der  Schweiz  die  Regierung  des  Aargau. 
Ich  weiss  nicht,  ob  ich  es  Ihnen  schon  gesagt  habe,  dass  D old  er  daran 
den  grössten  Antheil  hat,  und  dass  er  desswegen  jetzt  von  allen  Par- 
theien im  Kanton  (wenn  es  noch  Parthei  geben  könnte)  geliebt  und  ge- 
achtet wird. 

Leben  Sie  recht  wohl,  würdigen  Sie  Dire  fernere  Freundschaft  einem 
Manne,  der  Sie  seit  dem  ersten  Tag  der  Bekanntschaft  mit  Herzlichkeit 
liebte  und  verehrte. 


68. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  30.  August  1805. 

Höchst  erw'ünscht  war  es  mir,  mein  theuerster  Freund,  wüeder  ein- 
mal unmittelbar  von  Ihnen  Nachrichten  zu  erhalten,  und  ich  bin  Ihnen 
für  Ihr  werthes  Schreiben  vom  16.  ds.  recht  sehr  verbunden.  Sie  sagen 
mir  nichts  von  Ihrer  Gesundheit.  Da  Sie  aber  immer  so  sehr  und  so 
nützlich  thätig  sind,  so  schliesse  ich  auf  die  fortdauernd  gute  BeschafFen- 

* Vergl.  Tillier,  Mediation  1,  95.  Jakob  Kauer,  Repertoriam  der  Abschiede  der 
eidgen.  Tagsatzungen  1803 — 1813,  pag.  141. 
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heit  derselben.  Die  meinige  ist  seit  dem  Monat  März  bis  tief  in  den 
Sommer  hinein  sehr  zerrüttet  gewesen ; ich  litt  von  Nervenzufällen,  die 
ich  zuvor  nie  gekannt  hatte.  Jetzt  befinde  ich  mich,  Gott  sei  Dank,  besser 
und  ich  hoflFe  mich  bald  auf  dem  Lande,  wo  ich  den  Herbst  zuzubringen 
gedenke,  völlig  wieder  zu  erholen.  Ich  besorge  aber  sehr,  dass  dieser 
Aufenthalt  in  die  Zeit  fallen  möchte,  die  Herr  Cotta  hier  zuzubringen 
vorhat,  welches  mir  doppelt  unangenehm  wäre;  theils  des  Verlangens  we- 
gen, das  ich  fühle,  diesen  wackern  Mann  wieder  zu  sehen,  theils  derlitte- 
rarischen  Verabredungen  halber,  die  wir  vielleicht  treflFen  würden,  wenn 
wir  uns  besprächen.  Es  war  immer  mein  und  Viller’s  erster  Gedanke, 
wenn  wir  eine  „Bibliothfeque  germanique“  oder  so  was  zu  unternehmen 
im  Begriffe  waren.  Jetzt  treiben  wir  beide  ganz  andere  Geschäfte.  Vil- 
lers  arbeitet  seinen  „Luther“  ’ aus  und  um;  und  ich  habe  aus  Freund- 
schaft für  ihn  mich  verleiten  lassen,  die  Uebersetzung  der  Eichhorn- 
schen  Litterärgeschichte*  ins  Französische  an  seiner  Statt  zu  überneh- 
men, um  ihn  einer  Verpflichtung  zu  entbinden,  die  er  gegen  den  Ver- 
fasser eingegangen  und  zu  erfüllen  weder  Zeit  noch  Lust  hatte.  Mich 
gereut  meiner  Willfährigkeit  jetzt  sehr,  erstlich,  weil  Villers  und  Van- 
derbourg  die  Sache  mit  lächerlichem  Pomp  in  den  hiesigen  Zeitungen 
angekündigt  haben,  dann  aber  auch,  weil  ich  bei  näherer  Ansicht  ge- 
wahr werde,  dass  das  Eichhorn’sche  Werk  nach  deutscher  Scribenten- 
art  ein  Collectaneen-Magazin  ist,  wo  die  Materialien  angehäuft  sind 
ohne  Verschmelzung,  ohne  Ebenmaass  und  ohne  eigentliche  geschicht- 
liche Bearbeitung.* 

An  den  braven  Monod  habe  ich  vor  einiger  Zeit  schon  geschrieben, 
und  werde  ihm  ehestens  wieder  über  den  Eindruck  seiner  „Mömoires“* 
referiren.  Freilich  ist  leider  nicht  viel  zu  relatiren;  denn  was  nicht  mit 

■ Villers  hatte  im  Jahr  läM  seinen  „Essai  snr  l’esprit  et  l’inflnence  de  It 
formation  de  Lnther"  puhlicirt. 

• Johann  Gottfried  Eichhorn  (1752  — 1827)  > Orientalist.  Der  erste  Teil  seiner 
,Allg.  Geschichte  der  Cnltnr  nnd  Litteratnr  des  neueren  Europa ; Litterärgeschichte' 
erschien  1798,  der  zweite  1814.  Siehe  Allg.  Deutsche  Biographie  V,  731—737. 

‘Vergl.  Herzog,  Encyclopädie  der  protestantischen  Theologie.  Erste  AnSsge. 
UI,  712. 

* „Udmoires  de  Henri  Uonod,  renfermant  les  ddtails  de  sa  condnite  dass  Is  rd- 
volntion  qni  a fait  de  ce  pays  un  des  Cantons  de  la  Snisse;  les  principanx  Erdne- 
mens  anzqnels  il  a pris  pari,  et  la  comparaison  de  ce  qni  est  avec  ce  qni  dtait.  Psru 
1805.“ 
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französischer  Zierlichkeit  von  bekannter  Hand  und  über  Modematerien 
geschrieben  ist,  findet  keine  Leser.  Ich  will  sehen,  oh  sich  ein  Auszug 
in  den  „Moniteur“  verirren  kann.  In  der  St.  Galler  Sache  bin  ich  von 
Hauterive  und  Roux*  treulich  unterstützt  worden.  Ich  vermochte  sie 
dahin,  in  den  vom  Kaiser  verlangten  Rapport  folgende  in  einem  meiner 
Memoires  vorkommende  Phrase  einzurUcken:  „laisser  rentrer  l'abh^  de 
St.-6all  dans  ses  anciens  ^tats  comme  chef  du  culte,  seroit  h peu  pr^s 
comme  si  on  rappelloit  Louis  XYIII  k Paris  pour  etre  grand-aumönier 
de  France.“  * Ich  war  ruhig,  sobald  ich  wusste,  dass  diese  Wendung  mit- 
gebraucht worden  war.  Von  den  thurgauischen  Collatursachen®  bin 
ich  nicht  im  Geringsten  unterrichtet.  Wenn  man  mich  von  Frauenfeld 
aus  darüber  belehrte,  so  könnte  ich  vielleicht  zur  Wiederherstellung 
der  Rechte  dieses  Kantons  mitwirken.  Dömeunier  hälfe  mir  zuver- 
lässig. Dieser  Senator  ist  immer  sehr  gut  gestimmt  imd  hat  Einfluss. 
Er  besuchte  mich  vor  einigen  Tagen,  um  mich  über  die  R^unionsgerüchte 
zu  beruhigen,  die  er  somettes  nannte. 

Ich  bin,  mein  verehrter  Freund,  für  Ihre  gütigen  Mittheilungen 
über  die  Aensserungen  der  Tagsatzungsführer  sehr  dankbar  mid  werde 
an  Ort  und  Stelle  davon  Gebrauch  machen,  habe  auch  davon  schon 
welchen  gemacht.  Es  ist  besser,  dass  Maillardoz  bleibt,  als  dass  Heer 
kommt.  Ein  bomirter,  unbedeutender  Mensch  ist  einem  Intriganten 
weit  vorzuziehen.  Ich  habe  WattenwyD  immer  als  einen  höchst  ein- 
geschränkten und  mittelmässigen  Kopf  gekannt,  dessen  geistiger  Hori- 
zont nie  über  die  Berner  Stadtmauer  gieng,  und  erwarte  seinetwegen 
noch  den  Beleg  zu  des  Cardinal  de  Retz‘  Ausspruch;  „Qu’un  homme 
Sans  capacitd  61ev^  par  les  circonstances  k de  grandes  places  finit  tou- 
jours  par  une  catastrophe  ou  par  se  donner  des  ridicules  dont  il  ne  se 
reRve  jamais.“ 

* Antoine  Athsnase  Ronx  de  Laborie  (1769 — 1840),  französischer  Politiker  nnd 
Jonmalist.  Siehe  Biographie  nniverselle  80,  86. 

‘ Vergl.  Johann  Dieraner,  Möller-Friedberg,  pag.  250. 

*Yergl.  Joh.  Kaiser,  Repertorinm  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatznn- 
gen  1803—1813,  pag.  151  n.  ft 

‘ Niklans  Rndolf  von  Wattenwyl  (1760 — 1832),  General,  Schnltheiss  Berns,  war 
IbOl  and  1810  Landanunann  der  Schweiz.  Siehe  £.  F.  von  Fischer,  N.  R.  von  Watten- 
wyl,  610  Seiten. 

' Jean  Francois  Pani  de  Gondi,  Cardinal  von  Retz  (1614 — 1679),  S.  Biographie  nni- 
verselle  37,  403. 
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In  Rücksicht  auf  die  verpfuschte  Liquidation  denke  ich  ganz  wie 
Sie,  ausgenommen  dass  ich  unmöglich  glauben  kann,  mein  mir  übrigens 
häuslicher  Angelegenheiten  wegen  durchaus  impracticabel  gewordenes 
Ausharren  in  der  Commission  hätte  zu  etwas  Wesentlichem  gefrommt. 
Es  wäre  noch  zu  helfen,  freilich  durch  Machtsprüche  von  hier  aus;  aber 
ich  muss  gestehen,  dass  ich  mich  vor  diesem  beständigen  Einreden  des 
Vermittlers  fürchte,  und  in  den  gegenwärtigen  Umständen  besonders  die 
französische  Dazwischenkunft  in  unsern  Angelegenheiten  ungern  herbei- 
gerufen  sehe.  St-Didier  und  Gaccon  sind  unzuverlässige,  habsüchtige 
Speculanten,  die  sich,  so  wie  sie  einen  Vortheil  wittern,  bald  an  die  Ber- 
ner, bald  an  die  französische  Regierung,  bald  an  die  lädirten  Kantone 
und  Gläubiger  wenden  oder  anschliessen,  und  mit  denen  ich  am  wenig- 
sten gemeine  Sache  machen  möchte.  Hingegen  kehren  sich  mir  die  F üsse 
nach  oben,  wenn  ich  bei  uns  wieder  überall,  statt  einer  gemeinnützigen 
Anwendung  der  vorhandenen  Hülfsmittel,  das  läppische  Thesaurisireu 
wieder  in  voller  Blüthe  sich  entwickeln  sehe.  Was  hilft  dann,  du  lieber 
Gott,  Veniunft  und  Erfahrung?  Ohne  zu  fragen,  ob  denn  keiner  der 
jetzigen  meneurs  den  Smith'  gelesen  hat,  und  ob  unsere  Staatsoköno- 
mie  ewig  in  der  Wiege  fortschlummern  wird? 

Sie  fragen  mich,  mein  vortrefflicher  Freund,  was  ich  von  der  Zu- 
kunft ahne?  Nicht  viel  Gutes,  aber  doch  auch  nicht  das  Arge,  das  man 
jetzt  überall,  kluge  Staatsmänner  und  elende  Kannengiesser,  als  bevor- 
stehend ankündigt.  Dass  der  Erneuerung  des  abendländischen  Kaiser- 
thums stark  zugeeilt  wird,  liegt  am  Tage.  Allein  der  Unterwerfuugs- 
arten  und  der  Feudal-  oder  politischen  Bande  mit  dem  Souverain  kann 
es  hundert  Arten  geben.  Es  ist  mir  aus  vielen  Gründen  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  man  uns  eine  Administrations-Unabhängigkeit  und  uns 
wie  eine  Oasis  mitten  im  neurömischen  Monarchenstaate  auf  unsern 
Felsen,  theils  der  Oeconomie  an  Geld  und  Leuten,  theils  des  philanthro- 
pischen Prunks  wegen,  vegetiren  lassen  wird.  Ich  habe  darüber  an  un- 
sern Freund  Rengger*  meine  Ansicht  ausführlicher  gemeldet. 

Der  österreichische  Kaiser  dürfte  bald  auf  Hungarn  und  Böhmen 


' Adam  Smith  (1723 — ^1790),  englischer  Nationalökonom,  dessen  epochemachen- 
des Werk:  „Inqniry  into  the  nature  and  canses  of  the  wealth  of  nations“  1776  er- 
schienen war. 

’ Vergl.  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Albrecht  Rengger  U,  123. 
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reducirt  sein.  45,000  sind  von  Boulogne  schon  nach  dem  Rhein  aufge- 
broehen.  Beim  Abmarsch  sagte  ihnen  der  Kaiser,  er  würde  sie  in  sechs 
Monaten  wieder  an  die  Küste  zurückführen.  Er  wird  in  einigen  Tagen 
hier  erwartet,  soll  aber  sogleich  wieder  nach  dem  Rhein  gehen.  Dem 
angeachtet  trägt  man  sich  zum  Theil  noch  mit  der  Hoffnung  einer  Aus- 
8öhnung...Dessolles’*  Abdankung  und  Verbannung  nach  seinenGütern 
in  Lothringen  macht  viel  Aufsehen  und  wird  den  Bemerkungen  zuge- 
schrieben,  die  er  sich  gegen  Napoleon  selbst  über  seinen  Chef  Lan- 
iies’  erlaubt  haben  soll.  Man  liebt  das  Raisonniren  nicht! 


69. 

Bengger  an  Stapfer.'’ 

Lausanne,  den  30.  .September  1805. 

....  Die  entsprechende  Antwort,*  die  Sie  mir  auf  meine  Anfrage’ 
gegeben  haben,  hat  mich  aufs  innigste  erfreut.  Möchte  die  Aussicht, 
die  Sie  mir  verschafft,  wieder  in  Ihrer  Nähe  zu  leben  und  Ihres  Um- 
gangs zu  geniessen,  nur  recht  bald  in  Erfüllung  kommen.  Wenigsteus 
liegt  das  Hinderniss  nicht  da,  wo  Sie  es  vermuthen.Die  Regierung  so- 
wohl als  das  Publicum  fühlen  das  Bedürfniss,  die  hiesige  Akademie  durch 
ausgezeichnete  Lehrer,  woher  man  sie  auch  nehmen  mag,  zu  restauriren 
und  kein  Inländer  wird  sich  wohl  in  denjenigen  Fächern,  worin  Sie  sich 
würden  anstellen  lassen,  mit  Ihnen  messen  wollen.  Allein  ich  besorge, 
die  politischen  Umstände,  in  denen  wir  uns  befinden,  dürften  die  Orga- 
nisation der  hiesigen  Erziehungsanstalten  auf  die  lange  Bank  oder  gar 
ad  calendas  grsecas  verschieben  machen.  So  geim  ich  auch  wollte,  so 

’ Jean  Joseph  Paul  Augustin  Dessolles  (1767 — 1828),  französischer  General.  Siehe 
Biographie  nniverselle  62,  480. 

’Jean  Lannes  (1769—1809),  Marschall,  Herzog  von  Hontebello.  Siehe  Biogra- 
phie nniverselle  29,  471. 

•Im  Briefwechsel  Stapfers  mit  Bengger  (Siehe  F.  Wydler,  Leben  und  Brief- 
wechsel von  Alhrecht  Bengger  II,  127),  findet  sich  eine  Lücke,  indem  die  Briefe 
Kenggers  an  Stapfer  aus  den  Jahren  1805—1812  fehlen.  Im  Nachlasse  des  letztem 
haben  sich  einige  der  fehlenden  vorgefnnden,  so  dass  sich  die  Lücke  teilweise  aus- 
fttllen  lässt. 

• Vergl.  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  A.  Bengger  II,  126,  123. 
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kann  ich  doch  nicht  an  die  Erhaltung  unserer  Neutralität  glauben.  Der 
Wiener  Hof  hat  zwar  geantwortet,*  dass  er  dieselbe  anerkennen  und 
respectiren  werde,  insofern  Frankreich  das  nehmliche  thue,  und  mit  die- 
ser Antwort  hat  man  d’Af fry  an  Bonaparte*  geschickt  Unterdessen 
marschiren  unsere  Contingente,  aber  auf  gut  eidgenössisch  d.  h.  im 
Schneckengang  und  höchst  unvollständig,  so  dass  Frankreich  schon 
hierin,  so  bald  es  will,  einen  Vorwand  zur  Besetzung  der  Schweiz  finden 
kann.  Die  Tagsatzung  hat  sich,  nachdem  sie  ein  einfaches  Truppen-  und 
ein  doppeltes  Geldcontingent  decretirt  hatte,  vor  einigen  Tagen  wieder 
aufgelöst* 

Ich  wünsche,  mein  Freund,  dass  Sie  Ihre  ehemaligen  Verbindungen 
in  Paris  nicht  vernachlässigen,  indem  der  Augenblick  vielleicht  nahe 
ist,  wo  Sie  Ihrem  Vaterlande  vermittelst  derselben  nützlich  sein 
können  


70. 

Stapfer  an  üsteri. 

Pakis,  den  23.  Juni  1806. 

Wie  werde  ich  verehrtester  Freund,  mich  bei  Ihnen  wegen  meines 
langen  Stillschweigens  entschuldigen  können?  Schreiben  Sie  es,  ich 
beschwöre  Sie,  weder  einer  Aenderung  in  den  Empfindungen  von  hoch- 
achtungsvoller Freundschaft  und  aufrichtigster  Ergebenheit,  die  ich 
Ihnen  für  mein  ganzes  Lehen  geweiht  habe,  noch  einem  Mangel  an  Dank- 
barkeit für  die  schätzbaren  Zeichen  Ihres  fortwährenden  Wohlwollens 
und  freundschaftlichen  Andenkens  zii,  die  ich  durch  Ihre  beiden,  noch 
unbeantworteten  Briefe  vom  Augstmonat  des  letztverflossenen  und  Fe- 
bruar dieses  Jahres  erhalten  habe.  Nein,  bester  Freund;  es  ist  ganz  al- 
lein die  Unmöglichkeit,  Ihnen  über  unsre  politische  Lage  irgend  etwas 
Lesenswerthes,  was  Sie  nicht  ans  öfifentlichen  Blättern  und  Gerüchten 
so  gut  als  wir  Pariser  herausraisonniren  könnten,  mittheUen  zu  können; 
es  ist  aber  auch  eine  gewisse  politische  Muthlosigkeit,  die  mir  Geistund 

* Vergl.  Tillier,  Mediation  I,  213. 

•Vergl.  Tillier,  Mediation  I,  216. 

* Vergl.  J.  Kaiser,  Repertorinm  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagiatnugei 
1803-1813,  p.  166. 
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Hand  lähmt,  wenn  ich  mich  mit  verschwisterten,  für  dieEechte  und  das 
Heilige  der  Menschheit  mit  mir  gleichgestimmten  Seelen  zu  besprechen 
im  Begriffe  bin.  Wäre  mir  ein  Stündchen  Unterhaltung  mit  Ihnen,  mit 
Renggern,  mit  Schnell  vergönnt,  so  hätte  ich  Muth  und  Lust  zum 
Erzählen,  Jammern  und  Prognosticiren ; aber  so  mit  der  kalten  Feder, 
ohne  zu  wissen,  wer’s  noch  etwa  durch  Zufall  zu  lesen  bekommen  möchte 
— zum  schriftlichen  Expectoriren  habe  ich,  Gott  weiss!  weder  Antrieb 
noch  Kraft. 

Fürchterlich  schwebt  über  der  europäischen  Menschheit,  versteht 
»ich  des  festen  Landes,  das  Loos  des  intellectuellen  Rückgangs,  der  mo- 
ralischen Vermoderung  und  der  vollkommensten  Zerstörung  aUer  öffent- 
lichen Meinung,  aUer  edlen  Regsamkeit  und  aller  Selbstständigkeit  in 
Völkern  und  einzelnen  Menschen  — bis  zu  einem  Augenblick,  den  die 
Nemesis  alleine  vorauszusehen  und  zu  bestimmen  vermag. 

Was  unser  V aterland  betrifft,  so  wissen  Sie  schon,  theuerster  Freund, 
dass  uns  das  Gerücht  bald  Berthier,  bald  den  Senator  £eauharnais,‘ 
bald  den  Prinzen  Borghese,*  bald  J6röme  Bonaparte*  zugeworfen 
hat  Auch  geht  die  Sage  von  Zerstückelungen  mancherlei  Art.  Schon 
diese  Buntscheckigkeit  von  Gerüchten  führt  auf  den  Gedanken,  dass  es 
Vermnthungen  ä priori  sind,  auf  Analogieen  gegründet  und  aus  keiner 
hohem  Quelle  geflossen.  Ueber  Holland  hat  nie  mehr  als  eine  Version 
gewaltet.  Die  Meldung  im  Presburger  Tractat,  die  Betheuerungen  D6- 
meunier’s,  der  fortdauernd  (noch  vorgestern)  an  die  Fortdauer  der 
mediationsmässigen  Existenz  festzuglauben  behauptet , endlich  meh- 
rere einzelne  Aeusserungen  aus  hohem  Munde,  wie  z.B.  „les  Suisses  sont 
trop  pauvres  et  trop  mauvoises  tetes  (so  nennt  man  hier  alles,  was  einen 
andern  Gott  als  Geld  und  Eitelkeit  über  sich  zu  erkennen  fortfährt) 
pour  entrer  dans  de  nouvelles  combinaisons“  — sollten  uns  beinahe  ei- 
nige Sicherheit  einflössen.  Allein  andere  Töne  stören  die  Harmonie,  und  • 


'Claude  fieauharnsis,  Graf  fl756— 1813),  seit  1801  Titularsenator,  Vetter  des 
(ienerals  Alexandre  Beauharnais,  des  ersten  Gemahls  der  Kaiserin  Josephine. 

’CamiUo  Filippo  Ludovico  Borghese  (1775 — 1882),  französischer  Divisionsgeneral, 
Herzog  von  Gnastalla  und  Prinz,  hatte  Napoleons  I.  zweite  Schwester,  Paniine,  zur 
Gemahlin.  Siehe  Biographie  universelle  59,  10. 

’JirÖme  Bonaparte  (1781—1860),  Fürst  von  Montfort,  später  König  von  West- 
falen, Napoleons  I.  jüngster  Bmder. 
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ein  „whim“  kann  uns  dem  französischen  Fiscus  und  der  Conscription  in 
die  Klaue  werfen.  So  viel  ist  leider  gewiss,  dass  es  nicht  der  benach- 
harten  Höfe  Schuld  ist,  wenn  ihre  Tafelgelder  nicht  schon  auf  helve- 
tische Auflagen  angewiesen  sind.  Ich  weiss  zuverlässig,  dass  Vorstel- 
lungen über  die  Kostspieligkeit  des  schon  geschenkten  und  noch  zu 
schenkenden  Königtitels  und  die  Nothwendigkeit  einer  Vergrösserung 
auf  unsre  Unkosten  zur  Bestreitung  des  dem  Titel  anklebenden  Auf- 
wands geschehen  und  einstweilen  abgewiesen  worden  sind. 

Sie  sind  so  gütig,  mein  verehrter  Freund,  sich  nach  meinem  Eich- 
horn zu  erkundigen.  Ein  unglückliches  Verhängpiiss  verfolgt  diese 
Uebersetzung.  Henrichs  sollte  dieselbe  verlegen.  Nach  seiner  Faillite 
bezeugte  LevraultLust  dazu,  und  ich  glaubte  die  Sache  in  gutem 
Gange,  als  auch  diese,  sonst  für  die  solideste  gehaltene  Buchhandlung 
bankerott  wurde.  Links  und  rechts  meine  Uebersetzung  antragen  mag 
ich  um  so  weniger,  da  das  Bücherwesen  hier  in  dem  elendesten  Zu- 
stande sich  befindet,  und  jeder  Buchhändler  mit  der  anscheinend  ver- 
sprechendsten  Unternehmung  eine  sehr  ruinöse  Speculation  zu  machen 
in  Gefahr  steht.  Es  ist  nun  einmal  mein  Loos,  mein  Leben  in  kleiner 
Münze  zu  zersplittern  und  mit  der  Begierde,  Gutes  zu  wirken  und  nicht 
ganz  ohne  intellcctuelle  Kräfte  dazu,  nur  Fragmente  herauszubringen, 
die  sich  zu  keinem  Ganzen  fügen,  zu  keinem  Zwecke  mitwirken  und 
sich  in  meinen  Händen  auflösen. 

An  den  „Archives  litt^raires“  habe  ich  seit  einiger  Zeit  mehr  An- 
theil  genommen.  Allein  eigentlich  vernünftige  und  gehaltige  Aufsätze 
darf  man  nicht  einmal  in  Vorschlag  bringen.  Alles  nur  in  kleinen  Do- 
sen, in  leichtem  Gewände  und  in  armseligen  Portionen,  wie  man  die 
Vögel  füttert!  Es  ist  eine  klägliche  Sache  um  dieses  Publicum!!! 

Wie  geht  es  Ihnen,  bester  Freund,  in  Ihrem  doppelten  politischen 
und  literarischen  Wirkungskreise?  Ich  erfahre  so  wenig  und  besonders 
* so  wenig  Zuverlässiges  von  dem  Geschäftsgänge,  dem  Gedeihen  oder  der 
Unterdrückung  des  guten  Namens  in  der  Schweizerwelt,  dass  mir  jeder 
Wink,  jede  kurze,  körnichte  Zeile  darüber  vou  Ihnen  wahre  Wohlthat 
ist  und  bleiben  wird. 

Hier  vergeht  kein  Tag  (wie  mehrere  meiner  Bekannten,  die  den 
Sitzungen  als  Glieder,  Auditeurs  oder  Secretärs  beiwohnen,  mir  ver- 
sichern), wo  Napoleon  nicht  im  Staatsrathe  gegen  1.  die  Philosophie 
und  2.  den  Handelsgeist  Sarkasmen  abdrückt,  meist  unter  dem  Namen 
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Metaphysik  nnd  Agiotage.'  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  in  20 
Jahren  die  französische  Nation  aus  1.  30  bis  40  Satrapen  oder  Starosten, 
2.  kleinen  Krämern  und  3.  Soldaten  bestehen  wird.  Das  ist  freilich  eine 
traurige  Aussicht,  Allein  wozu  sich  mit  Hoffnungen  täuschen,  deren 
Zerstörung  schmerzlicher,  deren  Ernährung  schädlicher  ist,  als  die  auf 
die  unvermeidliche  Entwicklung  vorhandener,  von  Herren  und  Knech- 
ten gepflogener  Keime  mit  resignirtem  Stoicismus  gefasste  Mannes- 
kraft. 

Diesen  Brief  wird  Ihnen  Herr  von  Beuthon,  ein  sehr  schätzens- 
werthes  Mitglied  der  dänischen  Regierung,  überreichen.  Er  ist  ein  auf- 
geklärter, hellsehender  Beobachter  des  Zeitgeistes,  der  besonders  unsre 
Revolutionsgeschichte  an  Ort  und  Stelle  studiren  möchte.  Da  unter  nns 
für  Berichtigung  schiefer,  unbilliger  Urtheile  niemand  so  viel  als  Sie 
gethan,  bester  Freund,  so  nehme  ich  die  Freiheit,  Ihnen  Herrn  von 
ßeuthon  zu  gütiger  Anleitung  in  den  historischen  Untersuchungen,  die 
er  zu  machen  gedenkt,  zu  empfehlen. 

Sollten  Sie  sich  jetzt  in  Basel  befinden,  so  bitte  ich  Sie,  Herrn  M o- 
relDvon  Frauenfeld  zu  sagen,  dass  dieCollatursache  ohnfehlbar  gelingt, 
wenn  Vial  in  Stand  gesetzt  wird,  mit  meinen  Aufsätzen  gleichlauten- 
den Bericht  an  den  Minister  einzusenden.  Ich  garantire  in  diesem  Falle 
den  Erfolg. 


71. 

Kengger  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  27.  Jnli  1806. 

Ich  habe  Sie,  mein  theuerster  Freund,  um  eine  Gefälligkeit  zu  bit- 
ten, die  Sie  mir,  auch  in  Rücksicht  des  Gegenstandes,  gewiss  nicht  ver- 
sagen werden.  Unter  andern  Vorschlägen,  die  unsere  Unterstützungs- 
Commission  der  Regierung  gemacht  hat,  ist  auch  der,  den  Armen,  die  im 
Falle  sind,  Bruchbänder  auszutheilen,  und  somit  eine  zahlreiche  Klasse, 
die  sonst  dem  Fublic  um  zur  Last  fällt,  wieder  in  den  Stand  zu  setzen. 


'Vergl.  Thibaudean,  HUtoire  de  France,  Empire  1,80;  II,  167  u.  ».  ff. 
'Johanne*  Morell  (17.59 — 1835),  Landammann  und  Regierungspräsident  des  Kan- 
ton,“  Tnrgan.  Siehe  Thnrgauisches  Nenjahrablatt  1836. 


Digitized  by  Google 


190 


Ans  Philipp  Albert  Staplers  Briefwechsel. 


Nr.  71. 


ihren  Unterhalt  durch  Arbeit  zu  gewinnen.  Man  versichert  mir,  dass 
wir  uns  in  Paris  gute,  elastische  Bänder,  das  Stück  für  36  Btz.  ä 4 Schwei- 
zerfranken  verschafiFen  können,  während  dem  die  wohlfeilsten  hierzu 
6 Franken  zu  stehen  kommen.  Ich  möchte  Sie  daher  ersuchen,  sich  bei 
einem  Ihrer  Bekannten  von  der  Facultät  nach  einem  Wundarzte,  der 
gute  Bruchbänder  verfertigt,  zu  erkundigen  und  ihm  die  Inlage,  worin 
ich  den  Antrag  zu  einer  Commission  mache,  einzuhändigen.  Die  Ant- 
wort wünscht  ich  dann  so  bald  wie  möglich  zu  erhalten. 

Sie  können  aus  diesem  Aufträge  sehen,  womit  ich  mich  gegenwär- 
tig beschäftige.*  Ich  habe  mich  am  Ende  des  verflossenen  Jahres  in  eine 
für  die  Verwaltung  der  Unterstützungs-  und  Gefängniss- Anstalten  auf- 
gestellte  Commission  wählen  lassen,  die  mir,  da  alles  neu  zu  organi- 
siren  ist,  melir  als  ich  anfangs  glaubte,  zu  thun  giebt.  Indessen  habe  ich 
Hoffnung,nicht  ohne  Erfolg  zu  arbeiten, und  einige  gemeinnützige  Ideea 
die  icb  schon  unter  der  helvetischen  Republik  in  Vorschlag  gebracht 
hatte,  auszuführen. 

Besonders  liegt  mir  die  Einrichtung  der  Verhafthäuser  am  Herzen, 
mit  der  ich  den  Beweis  zu  führen  wünsche,  dass  es  zur  Verhütung  von 
Verbrechen  und  zur  Besserung  der  Verbrecher  noch  andere  Mittel  giebt 
als  mit  Blut  geschriebene  Strafgesetze.  Was  der  Ausführung  meiner 
Plane  am  mehrsten  im  Wege  steht,  ist  der  alles  lähmende  und  ins  Weite 
hinausschiebeude  Geschäftsgang  der  hiesigen  Regierung,  an  dem  ihre 
täglich  sich  verschlimmernde  Zusammensetzung  nicht  wenig  Schuld 
hat.  Die  Herren  Monod  etc.  sind  nun  durch  Männer  ersetzt,  die 
« nichts  für  sich  haben,  als  dass  sie  bei  der  Titelstürmerei  im  Jahre  1802* 
mit  im  ersten  Range  stunden.  Durch  diese  Veränderungen  im  Kleinen 
Rathe  ist  es  nun  so  weit  gekommen,  dass  die  sonst  berüchtigten  Jaco- 
biner  Muret*  und  Pidou*  nun  zu  Aristokraten  geworden  sind.  Zwar 
äussert  sich  der  Geist  der  neuen  Majorität  eben  nicht  auf  eine  auffal- 
lende Weise  in  ihren  Entscheidungen,  da  nach  Beseitigung  der  wich- 


* Vergl.  F.  Wydler,  Leben  nnd  Briefwechsel  von  Alb.  Rengger  II,  3üt 
•Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helv.  Repnhlik  III,  11  n.  s.  ff. 

•Jules  Nicolas  Bmannel  Mnret  (1759  — 1847),  Politiker.  Siehe  A.  de  Mostet, 
Dictionnaire  biographiqne  des  Genevois  et  Vandois  II,  219. 

• Angnste  Pidon  (1754— 1821),  Politiker.  Siehe  L.  Vniliemin,  ,Un  magistnt  suiue. 
Angnste  Pidou,  Laudammann  du  canton  de  Vaud,  notice  historiqne.  Lansanne  1890.* 
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tigsten  Parthei-Interessen  die  Gelegenheit  dazu  immer  seltener  wird; 
allein  bei  einer  solchen  Zusammensetzung  müssen  die  Unterbeamten 
nothwendig  schlecht  gewählt  werden  und  sind  ausser  Stande,  der  Re- 
gierung Achtung  zu  verschaffen,  auch  wenn  sie,  wovon  leider  das  Ge- 
gentheil  der  Fall  ist,  solche  für  ihre  Personen  besässe.  Wenn  Sie  Hm. 
Monod  hierüber  gelegentlich  ein  Wort  sagten,  ich  glaube,  es  würde 
nicht  ohne  Wirkung  sein;  allein  es  müsste  weder  von  Hinen,  noch  von 
mir  zu  kommen  scheinen,  sondern  von  hoher  Hand  eingegeben  sein.  Sie 
könnten  sich,  wie  mich  dünkt,  ohne  Anstoss  dieser  Wendung  bedienen, 
da  die  so  ganz  populäre  und  ausschliessliche  Zusammensetzung  des  Re- 
gierung^spersonals,  wenn  sie  in  Paris  bekannt  wäre,  zuverlässig  miss- 
billigt würde. 

Man  ist  nun  bei  uns  allerwärts  in  grosser  Freude,  dass  die  Tag- 
satzung ohne  irgend  eines  der  befürchteten  Ereignisse  vorüber  gegan- 
gen ist.  Allein  ich  denke,  um  mit  einiger  Sicherheit  der  Zukunft  ent- 
gegen zu  sehen,  müssen  wir  erst  die  Formen  des  französisch-abendlän- 
dischen Reichs  kennen  und  wissen,  welche  Stelle  uns  in  demselben  an- 
gewiesen ist. 

Hr.  Pidou,  der  nun  Präsident  des  neuen  akademischen  Senats  oder 
Erziehungsrathes  ist,  von  dem  ich  auch  Mitglied  zu  sein  die  Ehre  habe, 
hat  mich  letzthin  gefragt,  ob  Sie  wirklich  eine  Lehrstelle  an  der  hie- 
sigen Akademie  annehmen  würden  und  über  meine  geäusserte  Hoffnung 
grosse  Freude  bezeugt.  Ich  denke  also,  mein  Lieber,  dass  es  nur  von 
Ihnen  abhängt,  sich  bei  uns  anzusiedlen  und  wünsche  herzlich,  dass  Sie 
sich  dazu  mögen  bewegen  lassen.  Durch  die  neue  Organisation  wird 
eine  LehrsteUe  der  französischen  Litteratur  errichtet,  die  von  Niemand 
besser,  als  von  Ihnen  könnte  besetzt  werden. 

Wenn  Rumford  in  Paris  ist,  so  wünschte  ich,  dass  Sie  bei  ihm  an- 
fragen  würden,  ob  er  wohl  den  Plan  unseres  neuen  Zuchthauses  einsehen 
und  seine  Meinung  darüber  sagen  wollte,  in  welchem  Fall  ich  Ihnen  den- 
selben übermachen  würde. 
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Laharpe  an  Stapfer. 

PLE8Hi8-Pi<iuiiT,  den  16.  September  1806. 

....  Jiisqu’au  comraencemeut  d’aoüt,  j’ai  suivi  le  cours  de  Vau- 
quelin,  trois  fois  par  seinaine;  aussi  suis-je  si  leste  de  chjTuie  que  rien 
ne  me  robute  plus.  Je  puis  flairer  toutes  cboses  con  amore,  et  lorsque 
je  traverse  les  rues  du  ceutre  de  Paris,  je  distingue  les  gaz  presque 
aussi  bien  qn’un  homme  du  metier.  — Dans  les  intervalles  et  depuis 
j’ai  täch^  de  dMommager  mon  odorat  en  herborisant  et  faisant  un  peu 
de  botanique.  Combien  vous  auriez  ri,  si  vous  m’eussiez  rencontre  en 
costume  de  Bobinson , avec  ina  boiite  de  fer  blanc  et  mon  portefeuille 
en  sautoir,  ou  si  entrant  dans  ma  chambre,  vous  m'eussiez  apergu  an 
inilieu  de  vases  de  fleurs,  une  loupe  et  une  aiguille  en  main,  diss^quant 
des  plantes  etc.  Au  fait  tout  cela  m’a  prodigieusement  occup^,  distrait, 
amuse,  et  j’en  avois  bon  besoin;  car  vous  savez  que  j’ai  le  malheurde 
croire  ä la  possibilit^  de  voir  reculer  le  siede,  croyance  qui  s’afFermit 
tous  les  jours  davantage,  et  ä laquelle  rien  ne  fait  diversion  qu’un  com- 
merce plus  intime  avec  la  nature 

....  Je  crois  que  vous  avez  raison  dans  votre  syncretisme  des  me- 
thodes  d’instruction,^  tant  que  Pestalozzi  et  les  siens  n’auront  pas 
trace  le  passage  qui  doit  conduire  ä l’^tude  des  Sciences  proprement 
dite,  et  fratemis6,  pardonnez  le  terme,  avec  les  livres  616mentaires  qui 
traitcnt  de  celles-ci:  c’est  ä quoi  ils  devroient  maintenant  s’attacher 
principalement,  lenr  doctrine  me  paroissant  etre  inattaquable  jusque-li. 
On  ne  m’a  rien  r6pondu  ä son  sujet,  et  j’ignore  pourquoi;  des  que  l'occa- 
sioii  le  permettra  je  reviendrai  ä,  la  Charge. 


' Lonis  Nicols«  Vaaqnelin  (1763 — 1829),  Chemiker.  Siehe  Biographie  nnirer- 
«elle  86,  213. 

* Stapfer  begann  damal«  «einen  altem  Sohn  zu  unterrichten,  wobei  er  lum  Zwecke 
der  Vorbereitung  auf  die  wissenschaftliche  Laufbahn  verschiedene  Methoden  zn  ver- 
einigen suchte.  Vergl.  R.  Lnginbnhl,  Pb.  Alb.  Stapfer,  pag.  436. 
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73. 

Stapfer  an  üsteri. 

Talcy,*  den  1.  November  1806. 

Ich  hätte  nicht  so  lange  gezögert,  mein  vortrefiiicher  Freund,  Ihnen 
für  Ihren  werthen  Brief  vom  29.  August  zu  danken,  wenn  ich  nicht  von 
Woche  zu  Woche  geglaubt  hätte,  denselben  ans  der  Hauptstadt  beant- 
worten und  ihm  von  da  aus  mehr  Interesse  verschaffen  zu  können,  als 
hier  an  einem  abgelegenen  Orte,  40  Stunden  von  Paris,  wo  ich  mit 
meiner  Familie  seit  Ende  Juli  lebe  und  durch  Familienverhältnisse 
bis  jetzt  hingehalten  worden  bin,  ohne  den  Tag  meiner  Rückkehr  nach 
Paris  noch  genau  bestimmen  zu  können.  Ich  will  mich  jedoch  des  Ver- 
gnügens, mich  mit  Ihnen  zu  unterhalten,  nicht  länger  berauben  und  be- 
halte mir  nur  das  Recht  vor,  diesem  Briefe  einen  zweiten  aus  der  Haupt- 
stadt bald  nach  meiner  Ankunft  daselbst  nachfolgen  zu  lassen,  wenn 
ich  dort  etwas  in  Erfahrung  brächte,  was  der  Mühe  werth  wäre,  von 
Ihnen  gelesen  zu  werden.  Ich  rede  nicht  von  Nachrichten  über  öffent- 
liche Angelegenheiten ; denn  was  nicht  im  „Moniteur“  steht,  wird  in 
Paris,  selbst  den  vornehmsten  Beamten,  nicht  früher  bekannt  als  dem 
Pnblicnm,  und  Räsonnements  lassen  sich  in  der  Schweiz  so  gut  als  an- 
derswo ansteUen  und  vielleicht  mit  mehr  Kaltblütigkeit  als  hier,  wo 
das  Glas  durch  Leidenschaften  und  Einseitigkeit  der  Ansichten  noch 
getrübter  ist.  Der  Franzose  denkt  noch  weit  weniger  an  die  Zukunft 
als  andere  Nationen,  und  lässt  sich  durch  glänzende  Thaten  und  schöne 
Phrasen  noch  viel  mehr  aus  dem  richtigen  Standpunkt  der  Beurthei- 
Inng  heben,  weil  Eitelkeit  und  dramatische  Unterhaltung,  gilt  gleich 


’ Tslcy,  der  spätere  Wohnsitz  Stapfen,  ein  altertiunliches,  imposantes,  drei- 
tSmiiges  Schloss,  liegt  inmitten  eines  Dorfes  gleichen  Namens  nnweit  der  Stadt  Mer. 
£s  hat  zn  den  Zeiten  der  Hngenottenkriege  historische  Sedentnng  erlangt.  Erst  1884 
gieng  es  definitiv  in  den  Besitz  Stapfen  über.  Nachdem  das  Schloss  schon  1861  im  „Ma- 
gasin  Pittoresqne“  pag.  311  nnd  1874  im  „Bulletin  de  l'histoire  da  Protestantisme  fran- 
^is“,  tome  YXIir,  pag.  276  n.  s.  ff.  geschildert  worden  ist,  erfahr  es  1883  durch  Sto- 
telli  in  seiner  „Notice  historiqne  et  chronologiqne  snr  les  chäteaax  de  Talcy  et  da 
Diziers“  eine  nähere  Besprechung.  Eine  vollständige  Monographie  desselben  aber  er- 
schien ent  letztes  Jahr : „Le  chäteau  de  Talcy"  von  Edm.  Stapfer,  Fischbacher,  Paris. 
qseUen  rar  Schwsuer  Qssebiebte.  XI.  13 
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auf  welcher  Bühne  und  auf  wessen  Unkosten,  seine  herrschenden  Be- 
dürfnisse sind.  Es  gelingt  Ihnen  gewiss  besser  als  mir,  den  Glauben  an 
die  Veredlung  der  Menschheit  festzuhalten.  Ich  gestehe,  dass  mein  Ge- 
müth  zuweilen  mit  unaussprechlicher  Traurigkeit  und  bitterm  Unwil- 
len erfüllt  wird,  wenn  ich  die  unermessliche  Mehrheit  der  Menschen 
ihre  Achtung,  Unterwürfigkeit  und  selbst  Zufriedenheit  mit  ihren  Hir- 
ten in  geistlichen  und  weltlichen  Dingen  nach  dem  Grade  von  Härte, 
Schonungslosigkeit  rmd  Verachtung  abmessen  sehe,  womit  sie  behandelt 
werden,  und  dass  es  kein  sichereres  Mittel  giebt,  von  ihnen  grering  ge- 
schätzt, gehasst  und  ausgelacht  zu  werden,  als  ihre  Rechte  zu  schonen, 
ihre  Natur  zu  ehren  und  ihren  moralischen  Zustand  verbessern  zu  wol- 
len. Dieses  Schauspiel  erfüllt  mich  mit  einem  Ekel,  der  kein  Mitleiden 
beinahe  mehr  gestattet,  und  macht  mich  nachsichtiger  gegen  die  Macht- 
haber, welche  diese  elenden  Heerden  unter  Lobpreisungen  und  Jnbel- 
geschrei  derjenigen,  die  zahlen  und  bluten,  schlachten  oder  zusammen- 
treiben  und  zu  künftigem  Genuss  einpferchen.  Dagegen  hat  meine  Be- 
wunderung für  die  wenigen  Auserwählten  unsere  Geschlechts,  die  auf 
Thronen  oder  unter  Verfolgungen  dasselbe  zn  lieben  und  mit  Achtung 
zu  behandeln  fortfuhren,  keine  Grenzen. 

Es  wundert  mich  gar  nicht,  mein  verehrter  Freund,  dass  Ihnen 
Duponts*  (de  Nemours)  Aufsätze  Vergnügen  machen.  Er  selbst  aber 
ist  noch  weit  interessanter  als  seine  Schriften.  In  ein  sehr  hohes  Alter 
(er  ist  über  achtzig  Jahre  alt)  hat  dieser  seltene  Greis  noch  seine  ganze 
Jugendkraft,seine  Thätigkeit  und  seinen  Eifer  für  Verbreitung  liberaler 
Ideen  und  für  Berichtigung  schädlicher  Vorurtheile  hinüber  gebracht. 
Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  wissen,  dass  er  1798  aus  Unmnth  über  den  Gang 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  und  den  barbarischen  Despotismus 
des  Directoriums  Frankreich  in  der  Absicht  verliess,  eine  kleine  fran- 
zösische Colonie  in  den  Gebirgen  von  Nordamerika  zu  stiften;  er  sagte 
mir  damals ; „Je  veux  tächer  de  ressusciter  en  Am6rique  la  Suisse  d^tmitc 
par  nos  Directeurs.“  Allein  er  fand  da  nicht,  was  er  gesucht  hatte.  Die 
amerikanische  Habsucht,  mehrere  Unfälle,  die  seine  Handlungsopera- 
tionen befielen,  der  18.  brumaire  und  besonders  die  Hoffnung,  die  Be- 


' Pierre  Samuel  Dnpont  de  Nemours  (1739 — 1817),  Ökonom  und  Philantrop.  Ver- 
fasser vieler  Schriften  und  Artikel  Ckonomischeu  Inhalts.  Siehe  Biographie  nnirer- 
selle  63,  201. 
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Zahlung  der  Summen,  welche  er  aus  Humanität  und  Ehrgefühl,  da  der 
Handelsstand  inNordamerika  die  W echselder  französischenRegienmgs- 
agenten  in  misslichen  Umständen  zu  honoriren  sich  weigerte,  seinen 
flüchtigen  Landsleuten  und  den  verlegenen  Eegierungsagenten  vor- 
streckte, von  dem  öffentlichen  Schatzamt  zu  erhalten,  diese  und  andere 
Gründe  bewogen  ihn,  die  Vereinigten  Staaten  wieder  zu  verlassen  und 
in  sein  Vaterland  zurückzukehren.  Hier  erreichte  er  zwar  seinen  Haupt- 
zweck nicht,  weil  die  gegenwärtige  Regierung  die  Schulden  ihrer  Vor- 
gängerin zu  zahlen  für  keine  Nothwendigkeit,  sondern  für  bequemer 
hielt,  die  Wechsel  protestiren  zu  lassen.  Hingegen  ward  er  secr6taire  de 
la  chambre  de  commerce  de  Paris,  einer  Behörde,  die  in  dem  grössten  Rufe 
von  Einsicht  und  Rechtschaffenheit  steht.  Dieses  Amtes  ist  er  auf  des 
Kaisers  ausdrücklichen  Befehl  letzten  Winter  entsetzt  worden,  weil  er 
eine  Schrift  „Ueber  das  Bankwesen  und  den  momentanen  Misscredit  der 
Pariserbank“  ‘ herausgab,  worin  dieMassregeln  der  Regierung  getadelt, 
und  ihnen  die  Herbeiführung  der  Krisis  mit  den  Bankzetteln  Schuld 
gegeben  ward.  Diese  Vorwürfe  abgerechnet,  worüber  die  Meinungen 
sehr  getheilt  waren,  ist  diese  Abhandlung  ein  Meisterstück  von  Ein- 
sicht, Klarheit  und  Darstellungsgabe  verworrener  Finanzmaterien  und 
vereinigte  zur  Billigung  der  aufgestellten  Grundsätze  und  ihrer  An- 
wendung auf  die  Banktheorie  ohne  Ausnahme  die  Stimmen  aller  ge- 
schätzten Wechsler,  Handelsleute  und  Staatswirthe.  Als  die  Commerz- 
kammer ihren  Vorschlag  zur  Wiederbesetzung  der  vacant  gewordenen 
Stelle  einzugeben  eingeladen  ward,  schlug  sie  einmüthigDupo nt  wie- 
der vor;  allein  ohne  Erfolg.  Der  Kaiser  erklärte  sich  bei  diesem  Anlass 
sehr  stark  gegen  diesen  Greis  und  überhaupt  gegen  Philosophen  und 
Oekonomisten,  und  der  gute  D u p o n t ist  jetzt,  so  viel  ich  weise,  ohne  Ver- 
sorgung und  in  einer  äusserst  genirten  Lage.  Ich  begegne  ihm  zuweilen 
in  Gesellschaft  und  bin  überzeugt,  dass  es  ihm  die  grösste  Freude  ma- 
chen wird  zu  erfahren,  dass  Sie  ihn  und  seine  Schriften  schätzen.  Seine 
Aufsätze  im  „Publiciste“  sind  P.  N.  unterzeichnet,  wie  Sie  aus  dem  über 
dasZinswesen  neulich  erschienenen  gesehen  haben  werden.  Er  hat  über 
den  Elementarunterricht  eine  kleine  gehaltvolle  und  geistreiche  Schrift 


’ Nämlich;  „Sur  la  banqne  de  France,  les  causea  de  la  criae  qn'elle  a ^pronv^e, 
lea  tristes  effeta  qni  en  sont  rianlt^a  et  les  moyens  d’en  pr^venir  le  retour.“  Paris  1806. 


Digitized  by  Google 


196 


Am  Philipp  Alb«Tt  Stapfe«  Briefwechsel. 


Nr.  78. 


im  Jahre  1 788  oder  1789  ‘ herausgegeben,  die  ich  hervorsuchen  und  Ihnen 
mit  Gelegenheit  sammt  dem  Pamphlet  über  die  Bank  znschicken  will, 
wenn  Sie  dieselben  nicht  schon  bei  der  Hand  haben.  Sonst  aber  würde 
es  mir  ausserordentlich  angenehm  sein.  Sie  mit  Dupont  in  Verbindung 
zu  setzen,  wenn  Sie  es  nicht  schon  sind.  Sie  kennen  ohne  Zweifel  seine 
„Philosophie  de  l’Univers“. 

Ich  hatte  im  Juni  gegründete  Hofluung,  dass  der  französische  Ge- 
sandte in  der  Collatur-Angelegenheit  Thurgaus  eine  den  Rechten  dieses 
Kantons  günstige  Weisung  bekommen  würde.  Allein  der  Abgang  des 
ministeriellen  Schreibens  ward  durch  mir  nicht  bekannte  Gründe  auf- 
geschoben,  und  meine  Entfernung  hat  mich  seither  gehindert,  über  die 
jetzige  Lage  dieses  Geschäfts  bestimmte  und  zuverlässige  Erkundigun- 
gen einzuziehen;  der  Aufschub  erfolgte  vielleicht,  weil  die  französische 
Regierung  in  unsre  innem  Angelegenheiten,  zum  Glück  für  uns,  nicht 
gern  Einsprache  thut,  oder  auch,  weil  geringfüg^ig  scheinende  Vorfälle 
von  dem  Strudel  der  gigantischen  Begebenheiten  verschlungen  werden. 
Soviel  ist  gewiss,  dass  die  Schmälerung  der  protestantisch-bischöflichen 
Rechte  und  des  Rechts  der  weltlichen  Suprematie  in  geistlichen  Sachen 
überhaupt  einer  durch  die  Mediationsacte  zur  Souveränität  bestimmten 
Kantonsregierung  dem  Kaiser  nicht  gefallen  kann,  und  seine  Meinung 
nicht  zweifelhaft  ausfallen  kann,  wenn  sie  ihm  durch  grössere  Aufmerk- 
samkeit erregende  Vorfälle  ahgedrungen  wird.  Es  ist  wirklich  über  alle 
Begriffe  empörend  in  den  Umständen,  in  welchen  unser  Vaterland  sich 
befindet,  die  mächtigem  Kantone  in  solchen  Armseligkeiten  einen  Unter- 
drückungsplan gegen  einen  sonst  schon  armen  und  schwachen  Kanton 
verfolgen  zu  seh’n,  auf  die  Gefahr  hin,  weit  grössere  und  wichtigere  In- 
teressen zu  compromittiren. 


> Querard  fährt  in  seiner  „France  littdraire“  II,  708  von  Dnpont  nnr  iwei  Schrif- 
ten pädagogischen  Inhalts  an,  nämlich:  „Vnes  snr  l’education  nationale  1797“  ninl 
„H^moire  snr  le  nombre  des  ^coles  primaires  qne  l’on  doit  dtablir“,  gedruckt  in  den 
Berneil  de  l'ancien  Institut,  sect.  des  sc.  mor.  et  pol.  tom.  V.  18(M.  Vergl.  nbrigeis 
unten  pag.  201. 
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Lausanne,  den  13.  November  1806. 

Schon  längst  hätte  ich  Dinen,  mein  vortrefflicher  Freund,  für  die 
gefällige  Besorgung  meines  Auftrages  danken  sollen.  Herr  Friedlän- 
der hat  sich  desselben  zu  meiner  völligen  Befriedigung  entledigt  und 
vielleicht  soll  eine  Sendung  von  Bruchbändern  für  unsere  Anstalt  unter- 
wegen  sein. 

Hr.  Mur  et  hat  Sie,  wie  er  mir  sagt,  benachrichtigt,  dass  es  um  die 
Besetzung  der  neu  errichtetenLiteratur-Lehrstelle  an  der  hiesigen  Aka- 
demie zu  thun  ist.  Von  allen  Fächern,  die  Sie  zu  übernehmen  sich  ent- 
schliessen  könnten,  ist  wohl  keines  Ihren  bisherigen  Beschäftigungen 
angemessener. 

Obgleich  das  Gesetz  blos  von  einem  Lehrstuhle  der  französischen 
Literatur  spricht,  so  ist  dadurch  die  allgemeine  Literatur  nicht  allein 
nicht  ausgeschlossen,  sondern  vielmehr  ein  nothwendiges  Beding  zum 
Verständniss  der  erstem.  Die  mannigfaltigen  Kenntnisse  aber,  die  zu 
einem  solchen  Vortrage  erfordert  werden,  besitzen  wohl  wenige  Men- 
schen in  einem  so  ausgezeichneten  Grade  wie  Sie.  Ich  wünschte  daher, 
dass  Sie  Hrn.  Mur  et  eine  entsprechende  Antwort  geben  möchten,  ob- 
wohl ich  bei  der  gegenwärtigen  Zusammensetzung  der  Reg;ienmg  Ihrer 
Ernennung  nicht  gewiss  bin.  Bis  jetzt  hat  sich  zwar  noch  niemand  von 
Bedeutung  gemeldet.  Gasse,  dessen  Bekanntschaft  Sie  im  vorigen  Jahr 
gemacht  haben,  soll  einige  Absichten  auf  die  Stelle  haben,  aber  sich 
nicht  den  Proben  unterziehen  wollen;  es  kann  also  von  ihm  nicht  die 
Bede  sein,  da  das  Gesetz  die  Berufung  ohne  Proben  nur  für  Ausländer 
gestattet.  Auch  spricht  man  von  Bridel*  in  Basel;  allein  bis  jetzt  hat 
er  sich  noch  nicht  angekündigt. 

Sie  haben  mir  in  Ihrem  letzten  Briefe  einige  Fragen  vorgelegt, 
deren  Beantwortung  auf  Ihren  Entschluss  Einfluss  haben  kann.  Ob  ich 


• Jean  Philippe  Loois  Bridel  (1769 — 1S21),  Oeistlicher,  von  1803 — 1808  Pfarrer 
an  der  franzöeiachen  Kirche  Basels,  später  Professor  an  der  Akademie  in  Lansanne. 
Siehe  A.  de  Hontet,  Dictionnaire  biographiqne  des  Oenevois  et  des  Vaudois  1,  93. 
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dem  neuorganisirten  Institut  Bestand  zutraue?  Da  es  nicht  um  die 
Gründung  einer  neuen,  sondern  um  die  Vervollkommnung  einer  beinahe 
dreihundertjäbrigen  Lehranstalt  zu  thun  ist,  so  kann  über  den  Bestand 
derselben  wohl  kein  Zweifel  vorhanden  sein.  — Ob  eine  hinreichende 
Anzahl  von  Zöglingen  zu  hoflFen  sei  etc.?  Bei  dieser  Lehrstelle  mehr 
als  bei  keiner  andern,  etwa  die  Physik  ausgenommen.  Professor  Deve- 
ley,‘  der  die  letztere  seit  zwei  Jahren  lehrt,  hat  100  bis  120  Zuhörer, 
und  Sie,  mein  Freund,  würden  für  einen  Literatur-Curs  gewiss  nicht  we- 
niger haben.  Man  scheint  hier  allgemein  das  Bedürfniss  dieses  Unter- 
richts zu  fühlen,  und  verschiedentlich  haben  hier  sich  auf  haltende 
Fremde  über  den  Mangel  desselben  geklagt.  Noch  muss  ich  bemerken, 
dass  Herrn  Develey’s  Zuhörer  grösstentheils  aus  Erwachsenen  von 
allen  gebildeten  Ständen  bestehen.  Ihre  Frage  über  die  ökonomischen 
Bedingungen  kann  ich  leider  nicht  so  befriedigend,  wie  die  beiden  erste- 
ren  beantworten.  Das  Gehalt  ist  nach  dem  kärglichen  Massstabe,  den 
man  für  die  akademischen  Lehrstühle  überhaupt  angenonunen  hat,nicht 
mehr  wie  1500  Fr.;  allein  von  den  Externen,  d.  h.  den  nicht  immatri- 
culirten  Zuhörern  wird  eine  Retribution  bezogen,  die  wir  soeben  aul 
einen  Louisd’or  gesetzt  haben.  Für  eine  meublirte  oder  (auf  gut  hel- 
vetisch mich  auszudrücken)  zum  meubliren  fertige  Wohnung  kann  ich 
Ihnen  wenig  Hoffnung  machen;  wenn  wir  aber  einmal  so  weit  sind, 
dass  Sie  weiter  keine  Einwendung  zu  machen  haben,  so  denke  ich, 
wird  sich  wohl  eine  Ihnen  anstehende  Einrichtung  zum  Ansiedlen  tref- 
fen lassen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Sie  Mitglied  des  akademi- 
schen Raths  sein  würden,  da  ohnehin  vier  Professoren  nothwendige  Bei- 
sitzer sind.  Was  Ihnen  Laharpe  von  dem  hiesigen  gesellschaftlichen 
Tone  gesagt  hat,  ist  durchaus  irrig;  denn  zuverlässig  giebt  es  keine 
der  bedeutenden  Städte  der  Schweiz,  wo  der  Partheigeist  weniger  wahr- 
zunehmen wäre  wie  in  Lausanne.  Dass  Laharpe  diess  nicht  so  fand, 
darf  Sie  keineswegs  wundern,  indem  man  ihn  entweder  genau  kennen 
oder  selbst  einer  exaltirten  Parthei  angehören  muss,  um  sich  durch 
seinen  politischen  Ruf  nicht  von  seinem  Umgang  abschrecken  zu  lassen. 
Ich  versichere  Sie,  dass  mich  während  meines  hiesigen  Aufenthalts 
nichts  von  der  Art  an  meine  ehemaligen  Verhältnisse  erinnert  hat  und 


* laasc  Emannel  Lonis  Develey  (1764 — 1839),  Professor  an  der  Akademie  in  Lsn- 
lanne.  Siebe  Monte!,  Dictionnaire  biograpbiqne  des  Genevois  ei  des  Vandois  I,  231 
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doch  wissen  Sie,  dass  ich  in  den  Augen  der  lieben  Aristokraten  auch 
einer  der  Gebrandmarkten  bin.  Zuverlässig  wird  man  Ihnen  überall 
entgegenkommen,  und  die  Wahl  Ihrer  Gesellschaft  ganz  allein  von 
Ihnen  abhangen.  Von  meinem  eignen  herzlichen  Verlangen,  Sie  hier 
zu  sehen  und  mit  Ihnen  zu  leben,  sage  ich  nichts;  vielmehr  muss  ich 
auf  meiner  Hut  sein,  mich  bei  der  Vorstellung  der  Bestimmungsgründe 
nicht  durch  dasselbe  bestechen  zu  lassen. 

Das  XJrtheil,  das  Sie  über  den  Gang  der  wissenschaftlichen  Cultur 
in  und  ausser  Frankreich  fällen,*  ist  leider  nur  allzuwahr.  Dort  lässt  sich 
die  Absicht  der  Regierung,  denselben  nach  ihren  politischen  Zwecken 
zu  regeln  und  zu  leiten,  nicht  misskennen.  Zum  Glück  aber  bedarf  sie 
zu  diesem  Zweck  einer  Art  von  Kenntnissen,  bei  denen  es  ihr  schwer 
fallen  wird,  in  den  übrigen  Wissenschaften  Selbstdenken  und  For- 
schungsgeist  zu  unterdrücken.  In  Deutschland  hingegen  hat  der  letz- 
tere oder  vielmehr,  was  man  dafür  ausgiebt,  einen  so  verkehrten  Gang 
genommen,  dass  wir  uns  bald  in  die  Barbarei  des  14.  und  15.  Jahrhun- 
derts zurückversetzt  sehen  werden;  aus  der  Luft  gegriffene  Systeme 
und  sinnloser  Wortkram,  dessen  sich  selbst  Paracelsus*  geschämt 
hätte,  sind  alles,  was  die  Deutschen  gegenwärtig  hervorzubringen  ver- 
mögen. 

Was  Sie  mir  auch  Tröstliches  von  Ihren  Aussichten  für  unser 
Vaterland  sagen,  so  scheint  es  mir  unmöglich,  dass  wir  einer  Verän- 
derung entgehen  sollten.  Wenn  einmal  das  grosse  Werk  der  Welt- 
eroberung vollendet  sein  wird  — imd  es  geht  rasch  vorwärts  — so 
muss  man  uns  nothwendig  den  Platz  anweisen,  den  wir  in  dem  neuen 
Reiche  einzunehmen  haben.  Indessen  hoffe  ich,  dass  die  Meinung,  die 
man  von  unsem  Hülfsquellen  hat,  uns  vor  allzu  lästigen  Bedingungen 
schützen  wird.  Ist  der  vor  einiger  Zeit  erschienene  „Coup  d’oeil  sur  la 
Situation  politique  de  IKurope“  wirklich  von  Jenner,  wie  man  hier 
glaubt,  und  hat  er  den  Beifall  der  Regierung? . . . 


' Siehe  Stapfers  Brief  an  Rengger  vom  17.  Angnst  18ü6  in  F.  Wydier,  Leben 
und  Briefwechsel  von  Albr.  Rengger  II,  127. 

’Philippns  Anreolus  Theophrastns  Paracelsus  von  Hohenheim,  genannt  Bom- 
bastns  (1498 — 1541),  Arzt  nnd  Natnrfoncher.  Siehe  Hngo  Delff,  Allgemeine  Deutsche 
Biographie  12,  675—683. 
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Stapfer  an  üsteri. 

Belaib,'  den  9.  Juni  1807. 

Ihr  werthes  Schreiben  vom  19.  Mai,  mein  verehrter  Freund,  ist  mir 
hier  zugekommen,  auf  einem  kleinen  Landhause  (einige  Stunden  hinter 
Versailles),  welches  ich  im  Laufe  des  letztverflossenen  Winters  ange- 
kauft  habe  und  den  grössten  Theil  des  Jahres  über  zu  bewohnen  ge- 
denke. Ausser  den  ökonomischen  Nachtheilen  eines  unausgesetzten 
Aufenthalts  in  der  Hauptstadt  und  meiner  Abneigung  gegen  die  Un- 
ruhe imd  Zeitverschwendung  des  Pariserlebens  hat  mich  besonders  der 
sich  seit  bald  drei  Jahren  beinahe  täglich  verschlimmernde  Zustand 
der  Augen  meiner  Frau,  welcher  eine  imheilbare  Erschwächung  be- 
fürchten und  bloss  auf  dem  Lande,  statt  eines  überaus  beunruhigenden, 
immer  mehr  beschleunigten  Verfalls,  wenn  nicht  eine  volle  Genesung, 
so  doch  ein  stationäres  Verhalten  hofien  Hess,  von  dem  allmälige  Besser- 
ung Wiederbeginnen  möchte,  zu  diesem  Entschlüsse  bestimmt  oder  viel- 
mehr genöthigt.  Freilich  war’s  mein  Wunsch,  mein  heisser  Wunsch, 
Paris  gegen  mein  Vaterland  und  nicht  gegen  eine  Campagne  in  der  um- 
liegenden Gegend  umzutauschen,  und  Monod  hat  Ihnen,  mein  vortreff- 
licher Freund,  die  Wahrheit  berichtet.  Rengger,  Pidou  und  Muret 
hatten  mir  den  Literatur-Lehrstuhl  an  der  Lausanner  Akademie  zu- 
gedacht; diese  Anstellung  hätte  das  dreifache,  innige  Verlangen  mei- 
nes Herzens,  mich  wieder  in  der  Schweiz  anzusiedlen,  bestimmte  Be- 
rufspflichten zu  erfüllen  zu  haben  und  meinen  alten  Lieblingsbeschäf- 
tigungen auf  eine  meinen  jungen  Mitbürgern  vielleicht  nützUche  Art 
wiedergegeben  zu  werden,  befriediget  und  lachte  mir  sehr.  Die  Schwie- 
rigkeit war  die  Einwilligung  meiner  Gattin  dazu,  ohne  dass  ihr  diese 
zweite  Verpflanzung  aus  der  väterlichen  Heimath  zu  peiiiHche  Opfer 
aufzulegen  schiene,  zu  erhalten.  Diese  Einwilligung  gab  sie  dann  auch 
sogleich;  allein  bei  nahender  Ausführung  ward  ihr  Schmerz  (aller  ihrer 
Bemühungen,  mir  ihn  nicht  sehen  zu  lassen,  ungeachtet)  zu  sichtbar, 
als  dass  ich  die  Augen  über  die  unvermeidlichen  Folgen  dieser  neuen 


■ Bei  Montfort  TAmaary,  im  Departement  Seine  et  Oise, 
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Auswanderung  für  ihre  Gesundheit  und  Zufriedenheit  hätte  verschliessen 
können.  Die  Mühseligkeiten  der  drohenden  Reise  mit  dem  ganzen  Ge- 
schleppe einer  Wirthschaft,  die  einer  nochmaligen  Hauseinrichtung, 
eines  neu  zu  erwerbenden  Cirkels  von  Freunden  und  Bekannten,  allein 
über  alles  die  Trennung  von  ihrer  Familie,  deren  zahlreiche  Glieder 
sich  alle  zärtlich  lieben,  thümiten  sich  wie  Berge  auf  und  ich  konnte 
mir  nicht  verhehlen,  dass  ihre  ohnehin  schon  sehr  wankende  Gesund- 
heit dieser  Veränderung  unterliegen  würde.  Dazu  kommt,  dass  meine 
Frau  die  Schweiz  bloss  während  unsrer  unseligen  Revolution  gesehen 
und  vor  dem  unsocialen,  kleinstädtischen,  hämischen  Wesen  der  höhern 
Stände  daselbst  einen  grossen  Abscheu  bekommen  hat.  Ich  glaube  frei- 
lich, in  Lausanne  wäre  das  gesellschaftliche  Leben  erträglicher,  allein 
der  Eindruck  ist  nun  einmal  gemacht,  und  ich  musste  fürchten,  das 
Opfer,  welches  sie  mir  zu  bringen  wünschte  und  zu  bringen  entschlossen 
war,  hätte  ihr  jeden  Reiz  des  Lebens  und  vielleicht  das  Leben  selbst 
gekostet.  So  musste  ich  also  meine  Lieblingsidee  fahren  lassen  und 
mich  zu  dem  grossen  Opfer  bequemen,  durch  neue  bleibendere  Einrich- 
tungen in  diesem  Lande  mich  noch  fester  an  dasselbe  anketten  zu 
lassen.  Wir  sind  also  jetzt  hier  angesessen,  eine  halbe  Stunde  von  dem 
Gute  meiner  Schwägerin,  in  der  Nähe  des  Landhauses  meiner  Schwie- 
germutter und  der  Hauptstadt  so  nahe,  dass  ich  Geschäfte  halber  am 
nämlichen  Tage  nach  der  Stadt  fahren  und  wieder  hierher  zurück- 
kehren kann.  So  denken  wir  denn  auch  künftig  in  der  Hauptstadt  nur 
des  Winters  ein  paar  Monate  etwa  unausgesetzt  zuzubringen.  Hin- 
gegen werden  mich  ökonomische  Geschäfte  und  Aufträge  nur  zu  häufig 
dahin  führen.  Also  bitte  ich  Sie  ja  inständig,  theuerster  Freund,  mich 
fernerhin  mit  den  Ihrigen  zu  beehren.  Da  ich  gleich  den  Tag,  nachdem 
ich  Ihren  lieben  Brief  vom  19.  v.  M.  erhielt,  nach  der  Stadt  musste,  so 
hatte  ich  Gelegenheit,  den  Einschluss  Dupont  sogleich  durch  einen 
seiner  Collegen  einhändigen  zu  lassen.  Ich  begleitete  denselben  mit 
einem  Briefe,  worin  ich  ihn  bat,  Ihnen  das  Verzeichniss  seiner  Schrif- 
ten baldmöglichst  zukommen  zu  lassen:  ich  hoffe  auch,  er  werde  Ihr 
Verlangen  schon  erfüllt  und  Ihnen  vielleicht  die  seltener  gewordenen, 
einzeln  gedruckten  Abhandlungen  und  Pamphlets  schon  zugeschickt 
haben;  ich  hoffe  es  um  so  mehr,  da  ich  mit  ihm  letzten  Winter  von 
Ihrem  Vorhaben  gesprochen  und  ihn  damit  sehr  geschmeichelt  gefun- 
den habe.  Er  sagte  mir,  von  allen  seinen  Schriften  schätze  er  am  mei- 
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sten  eine  vor  ungefähr  dreissig  Jahren  in  Karlsruhe  gedruckte  ökono- 
misch-statistische Tabelle,  die  er  Ihnen  anzuzeigen  gewiss  nicht  er- 
mangelt haben  wird. 

Bei  Gr^goire  gieng  ich  vor,  fand  ihn  aber  nicht  zu  Hause.  Ich 
gehe  nächstens  wieder  nach  der  Stadt  und  werde  ihn  wieder  aufsuchen; 
kann  ich  ihn  nicht  sprechen,  so  theile  ich  ihm  dann  Ihren  Wunsch 
schriftlich  mit,  oder  trage  Lasteyrie  auf,  ihm  denselben  zu  eröfihen.— 
Benjamin  Constant  ist  auf  dem  Punkte,  seine  „Histoire  des  supersti- 
tions“  herauszugeben,  ein  ohne  alle  Zweifel  höchst  interessantes  und 
gehaltvolles  Werk,  worin  die  Politik  und  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit nicht  leer  ausgehen  werden.  Wenn  ich  vermuthen  könnte,  dass  Sie 
sich  mit  seiner  Verpflanzung  auf  deutschen  Boden  gerne  beschäftigten, 
so  würde  ich  den  Verfasser  einladen,  Ihnen  ein  Exemplar  ziikommen 
zu  lassen,  ehe  das  Buch  in  Kauf  kommt.  Ertheilen  Sie  mir  desshalb 
Ihre  Befehle.  Auf  jeden  Fall  wird  das  Werk,  bei  allem  seinem  Werthe, 
mancher  berichtigenden  Anmerkung  für  deutsche  Leser  bedürfen. 

Die  Fehde*  mit  C.  L.  Haller  und  besonders  die  Art,  wie  er  sie  ge- 
führt hat,  wundem  mich  nicht;  aber  das  wundert  mich  bis  zum  Ekel 
gegen  meine  Zeitgenossen,  dass  gerade  die  Menschen,  welche  sich  vor 
fünfzehn  Jahren  am  lautesten  und  am  schneidendsten  für  liberale  Grund- 
sätze erklärten,  was  sage  ich  erklärten?  nach  denselben  handelten,  [sie] 
oft  auf  die  unbesonnenste,  pflichtwidrigste,  heilloseste,  schiefeste  Art 
und  ohne  gesunden  Verstand  auf  Unkosten  des  Lebens  und  des  Eigen- 
thums von  Millionen  in  Anwendung  und  Misskredit  brachten,  die  Apo- 
statenrolle mit  einer  so  wenig  geahndeten  Schamlosigkeit  spielen  kön- 
nen! Vor  neun  Jahren  fiel  Haller  noch  vor  Sieyös’  Schwächen  auf 
die  Knie ! 

Maury’s*  Eintritterede  ist  mit  einer  unerhörten  Kälte  und  allge- 
meiner Missbilligung  aufgenommen  worden.  Allein,  einige  nur  den  Ein- 
geweihten ganz  verständliche  Zeitungsartikel  ausgenommen,  ist  der 


* Siehe  Bobert  von  Mohl,  Geschichte  and  Literatnr  der  Staatswissensehsften  0, 
530,  535. 

’Jean  Siffrein  Haniy  (1746—1817),  Cardinal,  groBser  Redner,  bis  1804  Stüt« 
der  royalistischen  Partei  nnd  erklärter  Gegner  Napoleons;  ein  schmeichelhaftes  Er- 
gebenheitsschreiben verschaffte  ihm  des  letztem  Gunst  nnd  den  Wiedereintritt  in  die 
Akademie,  wobei  er  am  6.  Mai  1807  eine  von  Lobeserhebungen  des  Imperators  strotzende 
Bede  hielt.  Siehe  Biographie  nniverselle  27,  568. 
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Tadel  bei  weitem  nicht  so  ausgesprochen  worden,  wie  er  hätte  können 
und  sollen,  wenn  die  öffentliche  Meinung  ohne  Rückhalt  geäussert 
würde.  Es  hat  z.B.  niemand  die  altbekannte  von  dem  trefflichen  Mou- 
nier*  mir  oft  erzählte  Anecdote  öffentlich  in  Erinnerung  bringen  dür- 
fen, dass  Maury  in  der  ersten  Nationalversammlung  gegen  zwei  Kam- 
mern mit  der  Aeusserung  votirte,  er  wolle  die  neue  Verfassung  hin- 
dern, Wurzel  zu  fassen;  denn  der  wievielte  Leser  des  „Puhliciste“  be- 
greift, dass  der  Ausfall  gegen  Sicard*  dem  Cardinal  gilt  und  dass 
diesem  vorgeworfen  wird,  Anarchie  begünstigt  zu  haben,  damit  Einzel- 
herrschaft  durch  Verwirrung  baldmöglichst  herangerufen  würde? 

Sie  fragen  mich,  bester  Freund,  was  ich  aus  meinem  Standpunkte 
von  der  allfälligen  Annahme  eines  schweizerischen  politischen  Agenten 
in  Paris  nach  der  bevorstehenden  Trennung  der  diplomatischen  und 
militärischen  Verrichtungen  des  gegenwärtigen  urtheile?  Obgleich  sein 
Einffnss  nie  so  erspriesslich  sein  kann,  als  zu  wünschen  wäre,  so  halte 
ich  doch  die  Existenz  eines  Repräsentanten  der  Schweiz  am  französi- 
schen Hofe  auch  nur  bloss  als  Ankündigung  und  Anerkennung  des  Da- 
seins unsrer  Nation  für  keineswegs  überflüssig.  Denn  die  Accreditirung 
eines  französischen  Gesandten  bei  uns  dürfte  für  sich  allein,  nach  dem, 
was  wir  erlebt  haben,  mehr  den  Anschein  der  Aufstellung  eines  Vor- 
mundes oder  Hofmeisters  haben,  als  Zeuge  und  Unterpfand  der  An- 
erkennung unsrer  Unabhängigkeit  sein.  Ich  sehe  auch  nicht,  mit  wel- 
chem Scheine  die  französische  Regierung  sich  weigern  könnte,  da  sie 
von  jedem  kleinen  deutschen  Staate,  von  den  Hansestädten  Gesandte 
aufzunehmen  kein  Bedenken  trägt,  uns  einen  Geschäftsträger  zu  ge- 
statten. Im  Jahr  1803  erklärte  sich  Napoleon,®  es  würde  auf  die  Tag- 
satzung ankommen,  einen  Agenten  in  Paris  zu  haben,  und  ich  sehe 
nicht,  warum  er  jetzt  darüber  anders  denken  könnte.  Hingegen  glaube 
ich,  dass  der  Einfluss  unsres  schweizerischen  Gesandten,  da  er  natür- 


’ Jean  Joseph  Sfonnier  (1756—1806),  französischer  Staatsmann.  Siehe  Biographie 
aniverselle  80,  310. 

’Boch  Ambroise  Cncnrron  Sicard  (1742—1822),  Abbd,  bekannt  dnrch  seine  Be- 
mihnngen  zur  Verbessernng  des  Tanbstnmmennnterrichts.  Siebe  Biographie  univer- 
selle 42,  290. 

• Vergleiche  damit  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Bepnblik  III,  337 ; Tillier, 
Mediation  I,  50;  C.  von  Mnralt,  Hans  von  Reinhard  pag.  108;  (Balthasars)  Helvetia 
Vm,  156. 
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lieber  Weise  noch  lange  mehr  der  Sprecher  xmserer  ehmaligen  Gewalt- 
haber und  Wiedereroberer  der  entrissenen  oder  geschwächten  Gewalt, 
als  das  Organ  der  Nation  und  der  unpartheiische  Freund  und  Beschützer 
aller  seiner  Landsleute  sein  wird,  vielleicht  dazu  beitragen  möchte, 
Scheidung  imd  gegenseitige  Abneigung  beider  Partheien,  derjenigeu 
welche  die  Schweiz  ausschliesslich  in  den  sogenannten  guten  Familien 
sieht,  und  derjenigen,  welche  alle  schweizerischen  Familien  für  gut 
hält,  so  lange  sie  ihre  vaterländischen  und  bürgerlichen  Pflichten  er- 
füllen, immerfort  zu  erhalten  und  zu  verewigen.  Allein  da  das  erstere 
Interesse  mir  diese  Nachtheile  weit  zu  überstimmen  scheint  und  vor 
dem  hohen  Heiligthum  der  Nationalexistenz  alle  untergeordneten 
Wünsche  und  Verbesserung^plane  verstummen  sollen,  so  muss  ich  ge- 
stehen, dass  ich  die  Stelle  eines  schweizerischen  Gesandten  ungern  ein- 
gehn und  darin  lieber  einen  vorurtheilsvoUen,  leidenschaftlichen  Oli- 
garchenfreund, ja  meinen  persönlichen  Feind,  als  durchaus  niemanden 
sähe. 

Der  unselige  thurgauische  Collaturstreit  wäre  ohne  die  Entfernung 
der  Hauptpersonen  der  französischen  Regierung  von  der  Hauptstadt 
durch  vernünftige  Insinuationen  auf  eine  gerechte  und  liberale  Weise 
beigeleg^  worden.  Das  auswärtige  Departement  war  und  ist  ohne  Zwei- 
fel noch  ganz  für  die  thurgauische  Auslegung  der  Mediationsacte  in 
dieser  Angelegenheit  gestimmt.  Allein  jetzt  könnte  ein  Spruch  nur 
durch  Schritte  erhalten  werden,  die  auffallend  sein  müssten,  und  die 
mir  seit  den  Siegen  des  letzten  Spätjahrs  immer  mehr  Bedenken  zu 
haben  scheinen.  Vor  denselben  war  noch  Scheu  und  Schonung;  jetzt 
aber  kann  uns  ein  Moment  übler  Laune  vernichten,  und  wir  müssen 
selbst  die  heilsamste  Einsprache  der  Pflicht  aufopfem,  zu  dieser  üblen 
Laune,  so  viel  an  jedem  echten  Vaterlandsfreunde  liegt,  nicht  die  ent- 
fernteste Veranlassung  zu  gehen. 

Ich  will  Ihre  Zeit,  verehrtester  Freund,  nicht  länger  missbrauchen. 
Hier  ist  ein  Brief  voll  langweiliger  Familienuachrichten,  die  nur  ein 
edler  Freund  wie  Sie  verzeihen  kann.  Lassen  Sie  mich  nicht  lange  aut 
Nachrichten  von  Ihnen  harren!  Ihre  Briefe  sind  für  mich  von  dem 
grössten  Werthe.  Ich  verdanke  denselben  die  richtigsten  Ansichten 
von  unsrer  innern  Lage. 
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Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  13.  Juni  1807. 

....  Nons  avons  fait  notre  corv6e  de  visites  de  voisinage;  neue 
avons  vu  et  re5u  tonte  la  bonne  compagnie  de  Montfort  TAmaury 
qni,  ne  vous  en  d6plaise,  se  compose  de  quatre-vingt-troie  individus  de 
tout  äge,  sexe  et  terap^rament!  y compris  le  chimiste  qni  consacre  la 
rhnbarbe  et  les  seringnes  qu’il  a de  trop  au  Soulagement  de  ThumanitA 
sonfirante,  et  un  ancien  nögociant  qui  s’arrangeait  pour  ceder  ä ses 
concitoyens  la  majeure  partie  de  ses  provisions  de  viande.  Heureuse- 
raent  il  n’existe  pas  de  d^cret  imperial  jusqu’ä,  ce  Jour  qui  oblige  de 
cnltiver  l’amitii  de  tout  ce  monde,  et  triage  fait,  il  reste  assez  de  gens 
aimables  et  instruits  pour  en  former  une  soci6t6  qui  passeroit  pour 
bonne  en  tout  pays.  ^Nons  avons  aussi  nos  fetes.  J’ai  assist4  ä.  un  dtner 
chez  notre  maire  oü  le  prüfet  du  d^partement  6tait  assis  entre  un  ancien 
Mgr.  6v0qne  et  un  biltard  de  Louis  XV  qui  paraissait  etre  le  h6ros  de 
la  f6te;  toutes  les  attentions  6toient  pour  lui;  toute  la  gentilhommerie 
du  pays  le  consid^roit  avec  vänäration  comme  ^tant  du  sang  de  ses 
maitres ; Mgr.  et  le  prüfet  ^toient  aux  petits  soins  avec  lui.  Quant  au 
repas  tout  6tait  en  abondance  except6  l’eau  et  surtout  les  carafes  qui 
^taient  repr^senties  par  des  ci-devants  d’une  mine  assez  croustilleuse, 
comme  on  dit  chez  nous.  Voilk  bien  des  b6tises  pour  un  homme  tour- 
ment6  d’inqui6tude.  Je  täche  de  me  distraire  un  peu  et  de  voir  le  c6t6 
plaisant  des  choses. 

Avez-vous  ln  Corinne*?  Nous  l’avons  d6pec4e.  Comme  nons  con- 
naissons  la  soci6t6  de  Mme.  de  Staöl,  nous  nous  amusions  k rendre  k 
Mrs.  Schlegel,  Benj.  Constant,  Barante,* Bonstetten  etc. la  part 
qui  leur  revient  devant  Dieu  des  beaux  disconrs  de  Co  rinne  et  de  lord 


' ,Corinne  on  ritalie“,  bekanntes  Werk  der  Madame  de  Stael  (1766 — 1817),  Fmcht 
der  italienischen  Reise,  die  sie  1805  in  Begleitung  von  Ang.  Wilhelm  von  Schlegel 
(1767 — 1845)  nntemommen.  Siehe  Biographie  nnivenelle  43,  399. 

'Aimable  Gnillanme  Prosper  Bmgifere  Barante  (1782—1866),  französischer  Ge- 
schichtschreiber nnd  Staatsmann. 
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Nelvil.  Enfin  nous  6tions  d’une  m6chancet6  adorable,  conune  disait 
Mme.  du  Deffant*  en  parlant  de  ßulhi^re. 

J’ai  une  lettre  d’üsteri  qui  me  dit  que  les  importants  du  jour 
sont  dans  les  transes  de  la  perspective  du  landammiat  de  ßuttimana 
Qu’avez-vous  dit  de  la  Mauriade?  Avouez  que  c’est  une  dröle  de- 
poque  dans  l’histoire  que  celle  oü  un  hemme  aussi  universellement  me- 
prisä  que  l’abbä  Haury  qui,  dans  la  Constituante,  a favoris^  ranarchie 
par  calcul  comme  marche-pied  d’uu  autocrate,  ose  venir  se  proclamer 
le  seul  homme  de  bien  de  la  r^volution  et  jeter  la  pierre  aux  hommes 
les  plus  purs  et  meme  ä des  hommes  tr^s  puissants  au  sein  de  la  cspi- 
tale,  Sans  que  personne  ose  prendre  le  fouet  et  le  cb&tier,  que  dis-je 
chätier?  sans  que  personne  ose  souffler  Amen. 


Bengger  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  24  Juni  1807. 

....  Mit  Ihrem  Briefe  vom  16.  diess  haben  Sie,  mein  theurer  Freund 
mir  eine  um  so  viel  herzlichere  Freude  gemacht,  als  es  seit  langem  dir 
ersten  directen  Nachrichten  sind,  die  ich  von  Ihnen  erhalten.  So  weh 
es  mir  auch  thut,  auf  die  Hofihung,  Sie  hier  zu  besitzen,  Verzicht  leisten 
zu  müssen,  so  musste  ich  dennoch  Ihren  Gründen  Beifall  geben.  Wenn 
ich  nicht  das  Glück  haben  soll,  in  Ihrer  Nähe  zu  leben,  so  mögen  wir 
wenigstens  den  Trost  haben.  Sie  immerfort  in  einer  ruhigen  und  ange- 
nehmen Lage  zu  wissen,  und  diess  scheint,  die  hoffentlich  bald  vorüber- 
gehenden, häuslichen  Unannehmlichkeiten  abgerechnet,  zu  meinem  in- 
nigen Vergnügen  gegenwärtig  der  Fall  zu  sein  .... 

Meine  Ansichten  über  das  künftige  Schicksal  unseres  Vaterlandes 
sind  im  Grund  von  den  Ihrigen  nicht  so  sehr  verschieden,  wie  Sie  n 
glauben  scheinen,  und  wenn  Berthier*  beim  nächsten  Frieden  anders- 


* Marie  da  Vichy  Chamnond,  marqniae  du  DeSant  (1697 — 1786),  SchriftstelUnii. 
Siehe  Biographie  aniverseüe  10,  646. 

* Vergl.  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Alb.  Rengger  II,  131;  Tillier, 
Mediation  L 237 ; Bandesarchiv,  Mediationsabteilang  Bd.  537,  öl.  Nach  den  ,Mjmoires 
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wo  ausgesteuert  wird,  so  halte  ich  unsere  Lage  für  völlig  gesichert.  Ich 
habe  immer  gefühlt,  dass  wir  uns  in  einer  ganz  andern  Kategorie  als 
die  übrigen  socii  populi  Romani  befinden,  indem  wir  für  Frankreich 
nur  von  negativer,  diese  aber  von  positiver  Wichtigkeit  sind,  und  auf 
diesen  Unterschied  meine  Hoffnungen  gebaut.  Freilich  ist  die  gegen- 
wärtige Regimenter-Stellung  nicht  bloss  ein  negativer  Dienst,  sondern 
wird  durch  die  moralischen  Zwangsmittel,  die  man  zu  gebrauchen  sich 
genöthigt  sieht,  und  die  mit  der  Bevölkerung  so  ganz  unverhältniss- 
mässige  Truppen- Anzahl  zu  einem  äusserst  empfindlichen  Opfer.  Leider 
ist  zu  besorgen,  dass  es  bei  den  vier  Regimentern  nicht  sein  Bewenden 
haben  wird,  denn  bereits  hat  Vial  den  Antrag  gemacht,  das  erste  Re- 
giment an  Neapel  zu  überlassen  und  dafür  ein  fünftes  auszuheben.* 
Auch  der  Brief  an  Reinhard*  enthält  mehr  als  blosse  Complimente; 
es  wird  darin  insinuirt,  dassmanMassregeln  treffen  soll,  um  die  Schwei- 
zer aus  dem  englischen  Dienste  zurückzurufen.  Uebrigens,  mein  Freund, 
bin  ich  ganz  Ihrer  Meinung,  dass  bei  der  Wendung,  die  die  europäischen 
Angelegenheiten  genommen  haben,  nichts  glücklicheres  uns  wider- 
fahren kann,  als  föderalisirt  zu  werden.  Nie  hätte  man  die  Einheits- 
Regierung  in  unsem  Händen  gelassen,  sondern,  je  besser  ihr  Fortkommen 
gewesen  wäre,  desto  mehr  Gründe  gefunden,  uns  ein  fremdes  Oberhaupt 
zu  geben.  A propos  vom  Oberhaupt;  wissen  Sie,  dass  über  Dolders 
Hinterlassenschaft  ein  Geldstag  gehalten  wird,  in  dem  die  ehemalige 
Bemersche  Gemeindekammer  mit  einer  beträchtlichen  Ansprache  er- 
scheint? Doch  das  quod  wussten  Sie,  sowie  ich  wohl  schon  lange,  und 
nur  das  quomodo  mag  für  Sie  eine  Neuigkeit  sein. 

Ihre  Anfrage  wegen  meiner  schriftstellerischen  Arbeiten  möchte 


dn  comte  Mio  de  Melito“  11, 814  hatte  Napoleon  schon  18U4  eine  Änderung  der  Me- 
diitionsacte  im  Sinne,  da  er  wenige  Wochen  nach  seiner  Krönung  geäussert  hatte:  „11 
n’j  aura  de  repos  en  Enrope  qne  sous  un  seul  chef,  sous  un  emperenr  qni  anrait  pour 
officiers  les  rois,  qui  distribnerait  les  royanmes  ä ses  lientenants,  qni  ferait  l’nn  roi 
d’Italie,  l’antre  roi  de  Baviere,  celui-ci  landammann  de  Suisse,  celni-ci  stathonder  de 
Heilande.“ 

• Siehe  Jakob  Kaiser,  Repertorium  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatzung 
1803—1813,  pag.  96,  347,  371. 

’ Der  Brief  findet  sich  vollständig  bei  C.  von  Muralt,  Hans  von  Reinhard,  pag. 
479  als  Beilage  Nr.  8 und  bei  Tillier,  Mediation  1,  866. 
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ich  umgekehrt  an  Sie,  mein  Lieber,  richten;  hofiFentlich  lässt  Ihnen  Ihr 
Landaufenthalt  mehr  Müsse  zu  literarischen  Bethätigungen,  als  Sie  in 
Paris  genossen. 


78. 

Stapfer  an  üsteri. 

Talcy,  den  19.  August  1807. 

Erst  gestern  erhielt  ich  endlich,  mein  bester  Freund,  Gr6goire’s 
Antwort  auf  das  Schreiben,  welches  ich  ihm  endlich  auf  den  Hals  zu 
schicken  genöthigt  ward,  da  ich  während  keiner  meiner  Anwesen- 
heiten in  Paris  ihn  zu  Hause  zu  treflFen  das  Geschick  hatte;  erst  heute 
kann  ich  also  ihren  werthen  Brief  vom  4.  Juli  beantworten.  Er  schreibt 
mir  den  14.  dieses  aus  Sarcelles  prös  Ecouen,  seinem  Landsitze,  Fol- 
gendes: 

„Le  retard  de  ma  r^ponse  est  occasionnä  par  des  embarras  dont  le 
detail  seroit  aussi  fastidieux  qu’inutile,  mais  je  ne  suis  pas  coupable. 
Mon  s6jour  en  Allemagne  a 6t6  trop  court  pour  que  je  hasarde  de  pu- 
blier  mon  voyage;  je  ne  pourrois  publier  que  des  fragmens  sur  des  ob- 
jets  d^tachds  et  sp6cialement  sur  l’^tat  de  Penseignement,  et  de  la  cnl- 
ture  de  l’esprit  humain.  Je  tiens  pour  certain  que  les  Allemands  ont 
actuellement  le  sceptre  dans  ce  genre,  si  cependant  il  en  est  un  dans 
la  r^publique  des  lettres ; j’ai  souvent  lieu  de  m’indigner  contre  des 
gens  qni  me  contestent  cette  assertion  etc.  — De  tous  mes  vo3'ages 
celni  d’ Allemagne  est  celui  qui  m’a  fourni  le  plus  d’observations  utiles; 
les  6tablissemens  que  j’ai  visit^s,  les  savans  modestes  et  profonds  que 
j’ai  frfequent^s,  les  t^moigfnages  de  bienveillance  dont  on  m’a  combl^ 
me  laissent  des  Souvenirs  ineffa^ables:  je  ne  pense  k cette  contr^ 
qu’avec  attendrissement,  reconnoissance  et  respect.  Si  je  puis  y retour- 
ner,  comme  j’en  ai  le  projet,  alors  seulement  je  pourrois  risquer  la  pn- 
blication  d’un  voyage  et  rdclamer  l’ofFre  l’obligeante  du  savant  Mr. 
Usteri.  Soyez  prös  de  lui,  je  vous  prie,  l’interprfete  de  mes  remercimens 
et  de  mon  estime  afifectueuse.  Je  me  propose  de  publier  cet  hiver  mon 
ouvrage  sur  la  littörature  des  negres  et  un  autre  sur  la  domesticiti.* 

' „De  la  Litt8rstare  des  nbgres  on  rechercbes  sur  lenrs  facnltds  intellectnelle«, 
lenrs  qnslitds  morales  et  lenr  LitUratnre  par  H.  Qrigoire“  erschien  1806;  „De  la  Do- 
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Le  second  peut  Stre  le  plus  utile,  mais  le  premier  sera  le  plus  curieux, 
et  si  Mr.  Usteri  et  vous  le  jngez  digne  d’etre  traduit,  je  r^clamerai 
votre  bienveillance,  mais  je  serois  flatt6  d’avoir  vos  observations  sur 
le  fond  de  l’onvrage  avant  de  le  mettre  au  jour.  J’en  ai  un  autre  sur  le 
chantier  sur  des  matiöres  religieuses.  Je  crois  vous  en  avoir  parl6,  il 
y sera  question  des  protestans,  et  quoique  nous  di£F6rions  sur  la  croyance, 
vous  me  permettrez,  je  l’esp^re,  d’invoquer  vos  observations  etc.“ 

Sie  sehen,  mein  verehrtester  Freund,  woran  Gr^goire  mit  seinen 
litterarischen  Arbeiten  ist.  Ich  glaube  mit  ihm,  dass  das  Werk  über 
die  Litteratur  der  Neger  höchst  interessant  ausfallen  wird,  besonders 
durch  die  Notizen,  welche  der  Verfasser  in  seiner  Lage  und  bei  seinem 
unter  Franzosen  seltenen  Sammlerfleiss  ohne  Zweifel  zusammenge- 
bracht haben  wird.  Er  hat  seit  dem  Frieden  von  Amiens  zuerst  einen 
Aufenthalt  in  England  gemacht,  wo  er  sehr  gut  von  den  Grossen  und 
den  Gelehrten  aufgenommen  worden  ist.  Später  hat  er  die  götting- 
schen  Bibliothekschätze  benutzt  und  mit  Spanien  immerfort  einen 
sehr  ausgebreiteten  Briefwechsel  über  Religions-  und  Negerzustände 
in  Amerika  unterhalten.  Glauben  Sie,  dass  eine  Uebersetzung  dieses 
Werks  die  daran  gewandte  Hübe  lohnen  würde,  so  melden  Sie’s  mir 
oder,  um  Zeit  zu  gewinnen,  unmittelbar  an  Gr6goire. 

Was  Benjamin  Constant  betrifiFt,  so  bin  ich,  aller  Nachfrage  un- 
geachtet, seit  mehreren  Monaten  in  völliger  Unwissenheit  über  seinen 
Aufenthaltsort.  Bald  sollte  er  bei  Frau  v.  Stael,  bald  auf  einem  Land- 
haus unfern  Chantilly  und  bald  auf  Reisen  sein.  So  viel  ist  gewiss, 
dass  seine  Geschichte  des  menschlichen  Aberglaubens  zum  Drucke 
nicht  so  fertig  liegt,  wie  man  mir  erst  gesagt  hatte.  Nach  meinem 
jetzigen  Lebensplan  bin  ich  so  selten  in  der  Hauptstadt,  dass  ich  nur 
durch  einen  glücklichen  Zufall  die  bevorstehende  Erscheinung  eines 
neuen  interessanten  Products,  ehe  dasselbe  ins  Publicum  kommt,  in 
Erfahrung  zu  bringen  mir  schmeicheln  kann.  Nur  wenige  litterarische 
Projecte  sind  mir  bekannt.  Ein  junger,  talentvoller  Gelehrter  F aur  iel,' 


niMticite  chez  les  penples  anciens  et  modernes“  par  H.  Grigoire.  1814.  Siehe  QnÄ- 
rard,  La  France  litteraire  III,  480;  Bonrquelot  et  Maniy,  La  Littdratnre  franqaise 
contemporaine  IV,  160. 

•Claude  Charas  Fauriel  (1772—1844),  französischer  Literarhistoriker.  Siehe 
Sainte-Beuve,  Revue  des  Deux  Mondes  1845,  15.  Mai  und  1.  Juni. 

qntUeB  znr  Schveiaer  Geschichte.  XI.  14 
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der  auch  seines  unabhängigen  Charakters  wegen  sehr  geschätzt  ist. 
arbeitet  seit  mehrern  Jahren  an  einer  „Darstellung  der  Philosophie  und 
des  Lebens  der  berühmtesten  Stoiker  des  Alterthums“  und  besonders 
derjenigen,  die  unter  den  Kaisern  blühten,  welche  sich  durch  unedirte. 
neu  aufgefundene  Bruchstücke  von  Musonius  und  andern,  durch  sorg- 
fältigere Sammlung  der  in  den  Scholien  des  Simplicius  und  anderswo 
zerstreuten  Ueberbleibsel  der  Stoiker,  durch  tiefe  Kunde  der  Philo- 
sophie, Scharfsinn,  Kraft  und  Eleganz  gewiss  auszeichnen,  nicht  bloss 
den  Stubengelehrten,  sondern  den  welterfahrenen  Mann,  der  Hoheit 
mit  Richtigkeit  des  Gesichtspunkts  verbindet  und  ohne  untreue  Mo- 
dernisirung die  lehrreiche  Zeitepoche,  in  der  er  lebt  und  die  er  wie 
wenige  kennt,  nie  aus  den  Augen  verliert,  überall  in  Stoff  und  An- 
ordnung verrathen  und,  wenn  ich  nicht  irre,  Sensation  machen  wird. 
Der  Verfasser  ist  einige  Zeit  lang  Fouch6’s  Privatsecretär  gewesen 
und  hat  auf  einmal  die  Administrationsbahn  verlassen,  ohne  dass  die 
glänzendsten  Versprechungen  und  Aussichten  ihn  vermocht  hätten, 
sich  wieder  anstellen  zu  lassen.  Er  besitzt  die  deutsche  Sprache  voll- 
kommen und  hat  mich  um  Tie d eman n’s.  Buhl e’s,Tennemann’s  und 
Conz’ens  Schriften  über  die  Stoiker  gebeten.*  Ich  weiss  nicht,  ob  das 
Werk  schon  zum  Drucke  bereit  liegt.  Allein  wenn  für  Sie,  mein  theuer- 
ster  Freund,  oder  für  einen  ihrer  gelehrten  Freunde  dasselbe  anziehend 
genug  wäre,  um  sich  einer  Uebersetzung  unterziehen  zu  wollen,  so 
melden  Sie’s  mir.  Ich  kenne  Fauriel  sehr  genau  und  werde  seine  ge- 
fällige Mitwirkung  leicht  erhalten. 

Noch  glaubte  ich  Ihnen  die  erste  Kunde  eines  neuen,  alle  vorher- 
gehenden der  nämlichen  Verfasserin  vielleicht  weit  hinter  sich  zurück- 
lassenden Romans  von  Mme.  Göttin*  mittheilen  zu  können.  Unglück- 
licher Weise  liegt  diese  treffliche  Frau  seit  einigen  Wochen  an  einem 
Muttergeschwür  unheilbar  krank;  meine  Gattin,  die  sie  zärtlich  bebte. 


• Dietrich  Tiedemann  (geh.  1748),  System  der  Stoischen  Philosophie  1776;  J.  G. 
Bahle  (1763 — 1807):  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie  und  einer  kritisch« 
Litterstur  derselben;  Wilhelm  Gottlieb  Tennemann,  gest.  1819:  Geschichte  der  Phi- 
losophie; Karl  Philipp  Conz  (1762 — 1827),  Ahhandlungen  für  die  Geschichte  und  dis 
Eigentümliche  der  spätem  Stoischen  Philosophie,  nebst  einem  Versuche  über  die  christ- 
liche, Kantische  und  stoische  Moral. 

’ Madame  Sophie  Göttin  (1773 — 1807),  französische  Schriftstellerin.  Siehe  Bi'> 
graphie  universelle  10,  75. 
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ist  darüber  untröstlicL  Denn  Dubois  und  Baudeloque'  sehen  keine 
Wahrscheinlichkeit  zur  Genesung.  Mein  Schwager  Schnell  hat  mir 
den  traurigen  Verlust  berichtet,  den  Hr.  und  Fr.Meyer  von  Schauen- 
see  erlitten  haben.  Dieses  Unglück  rührt  und  kümmert  meine  Frau 
und  mich  unendlich.  Wenn  Sie  an  Meyer  schreiben,  bester  Freund, 
so  haben  Sie  die  Güte,  ihm  unsre  herzliche  Theilnahme  zu  bezeugen, 
und  mir,  wenn  Sie  so  gefällig  sind,  mir  zu  schreiben,  von  dem  Befinden 
der  unaussprechlich  leidenden  Mutter  etwas  zu  sagen.  Auch  Gregoire 
hat  mir  viele  Empfehlungen  an  diesen  guten  Freund  aufgetragen. 

Sie  werden  aus  dem  Datum  des  Briefes  sehen,  dass  ich  den  Herbst 
wieder  bei  der  Grossmutter  meiner  Frau  zubringe.  Unvermutbet  ge- 
sellt sich  Frau  v.  Wattenwyl  zu  uns,  welche  die  Sendung  ihres  Man- 
nes® benutzt,  um  hierher  einen  Abstecher  zu  machen,  welches  ich  ihr, 
wie  man  bei  uns  sagt,  gern  geschenkt  hätte,  besonders  wenn  der  Mann 
sie  abholen  soll,  für  dessen  Breite  und  Gedunsenheit  wohl  das  grosse 
Thor  des  antiken  Schlosses  nicht  geräumig  genug  sein  möchte.  Es 
scheint,  er  hoffe  sein  Gesehäft  in  Paris  sehr  kurz  abzuthun.  Ich  kenne 
seine  Aufträge  nicht;  wenn  es  aber  auch  um  die  Kegimentersache  zu 
thun  ist,  so  möchte  seine  Anwesenheit  in  Paris  wohl  länger  währen,  als 
er  meint.  — Einer  meiner  Freunde,  Maine  Biran®  (bekannt  durch 
zwei  vom  Nat[ional]-Institut  gekrönte  Preisschriften  über  die  Gewohn- 
heit und  die  Zergliederung  des  Denkvermögens)  schreibt  mir  aus  Ber- 
gerac  (Dordogne),  wo  er  Unterpräfect  ist,  um  mich  zu  bitten,  ihm  zu 
einem  von  ihm  neuerrichteten  Collegium  einen  Pestalozzischen  Leh- 
rer aus  Iferten  zu  verschaffen.  Er  klagt  über  Pestalozzi ’s  Still- 
schweigen, dem  er  Anfangs  Juli  schon  geschrieben.  Da  es  ein  ausge- 
zeichneter Administrator  und  trefflicher  Mann  ist,  welcher  der  Me- 
thode in  Frankreich  sehr  nützlich  sein  kann,  so  hätte  Pestalozzi 
Unrecht,  ihn  nicht  möglichst  zu  befriedigen  zu  suchen.  Wie  geht  es 
jetzt  diesem  Propheten  in  seiner  Vaterstadt  Nazareth-Zürich? 

Garat  hat,  wie  er  mir  neulich  sagte,  eine  zweite  Eeise  nach  der 
Schweiz  vor.  Da  er  ein  talentvoller  Schriftsteller  ist  und  gelegenheit- 

• über  Jean  Louis  Baudeloeque  (1746 — 1810),  Chirurg.  Siehe  Biographie  univcr- 
seUe  3,  533. 

•Siehe  E.  F.  von  Fischer,  Niklaus  Rudolf  von  Wattenwyl,  pag.  140  u.  s.  ff. 

•Marie  Franqois  Pierre  Gonthier  Maine  de  Biran  (1766 — 1824).  Siehe  Biogra- 
phie universelle  72,  372. 
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lieh  ziemlich  frei  über  das,  was  er  sieht  oder  gesehen  zn  haben  glaubt, 
spricht  und  drucken  lässt,  so  ist  es  der  Mühe  werth,  ihm  seine  Begriffe 
zn  berichtigen.  Wenn  er  mir,  wie  er  sich  äusserte,  vor  seiner  Abreise 
Briefe  abfordert,  so  werde  ich  die  Freiheit  nehmen,  ihn  an  Sie  zu  adres- 
siren.  Sie  sehen  ihn  gewiss  mit  Vergnügen  ; er  ist  unbefangen  und  mit- 
theilsara,  nur  immer  zu  sehr  idealisirend. 

Wegen  der  Zweckmässigkeit  einer  Auswahl  von  Dupont’s  Schrif- 
ten bin  ich  ganz  Ihrer  Meinung.  Auch  wird  sich  der  gute  Greis,  der  so 
ganz  ohne  französisches  amour-propre  ist,  dieselbe  gewiss  gefallen  las- 
sen. Ich  habe  ihn  gebeten , Ihnen  seine  besonders  gedruckten  und  un- 
bekannt gebliebenen  Werkchen  über  den  Primarunterricht  und  über 
die  Banktheorien  zuzuschicken.  lieber  seine  Schicksale  und  Beobach- 
tungen in  Amerika  können  Sie  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  hand- 
schriftliche Mittheilung  von  ihm  erwarten. 

Sie  wissen  ohne  Zweifel  schon,  dass  Napoleon  über  Maury’s  Ein- 
trittsrede  an  Fouch6  schrieb : „s’il  a cru  me  faire  sa  cour,  il  s’est  beau- 
coup  trompe.“  Seit  seiner  Zurückkunft  haben  schon  mehrere  Aeusser- 
ungen  des  Kaisers  den  Muth  der  philosophischen  Parthei  gehoben.  Be- 
schämt ist  ganz  vorzüglich  und  mit  Schande  bedeckt  Bonald,'  welcher 
im  „Merkur‘‘  die  Universalmonarchie  gepredigt  hatte. 


79. 


Rengger  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  6.  November  1807. 

Ich  ergreife,  mein  theuerster  Freund,  die  Gelegenheit  von  H.  Pi- 
chard’s*  Abreise  nach  Paris,  um  Ihren  Brief  vom  23.  Julius,  den  ich 
bei  meiner  Rückkunft  von  einer  Wallfahrt  nach  Bern  und  ins  Aargau 
vorfand,  zu  beantworten.  Vorerst  aber  ein  Wort  der  Empfehlung  für 


‘Louis  Gabriel  Ambroise,  Vieomte  de  Bonald  ^17o4— 18t0\  französiwher  Phi- 
losoph und  Pnblicist.  Siehe  Jnles  Simon,  Revue  des  deui  Mondes,  Jahrgang  1841, 
Nr.  vom  15.  August,  pag.  609—644. 

•Gabriel  Marc  Adrien  Pichard  (1790—1841),  waadtländischer  Ingenieur.  Siehe 
A.  de  Montet,  Dictionnaire  biographique  des  Genevois  et  Vaudois  11,  889. 
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den  Ueberbringer.  Es  ist  ein  Sohn  von  Professor  Pichard,*  der  Ihnen 
als  einer  der  vorzüglichsten  Lehrer  an  der  hiesigen  Akademie  bekannt 
sein  muss,  undNefie  Herrn  Pidou’s,  ein  Jüngling  von  ausgezeichneten 
Talenten  und  Pleiss,  der  durch  seine  ehrenvolle  Aufnahme  in  die  poly- 
technische Schule  zum  Theil  wieder  gut  gemacht  hat,  was  die  misslun- 
genen Versuche  verschiedener  unserer  jungen  Mitbürger  dem  schwei- 
zerischen Namen  in  den  Augen  der  exacten  Welt  mögen  geschadet 
haben  und  schon,  in  dieser  Rücksicht  Ihre  Aufmerksamkeit  verdient. 
Seinen  Eltern  und  Verwandten  würde  es  zu  einer  grossen  Beruhigung 
gereichen,  wenn  Sie  ihm  bei  vorkommender  Gelegenheit  mit  Rath  und 
Wegweisnng  an  die  Hand  gehen  wollten  .... 

Sie  fragen  mich,  wie  es  um  Pestalozzis  Anstalt  in  öconomischer 
nnd  wirthschaftlicher  Hinsicht  stehe.  Da  ich  leider  noch  nicht  Zeit  ge- 
funden habe,  dieselbe,  seitdem  sie  nach  Yverdun  verpflanzt  ist,  zu  be- 
suchen, so  kann  ich  davon  nicht  aus  eigner  Ansicht  sprechen.  So  viel 
ich  höre,  beschäftigt  man  sich  seit  einiger  Zeit  mit  Anwendung  der 
Methode  auf  wissenschaftliche  Gegenstände,  wobei  man  aber  das  Haupt- 
wesen  derselben,  die  Elementar-Bildung  aus  den  Augen  zu  verlieren 
scheint.  Zwei  Zeitschriften,  welche  diö  Anstalt  seit  dem  Anfang  dieses 
Jahres  herausgibt,  sind  bestimmt,  die  eine  dem  wissenschaftlichen,  die 
andere  dem  g^össern  Publicum  von  den  Arbeiten  des  Instituts  Rechen- 
schaft zu  geben;  nur  Schade,  dass  in  beiden  nicht  die  Deutlichkeit 
herrscht,  die  doch  das  Gepräge  alles  Wahren  und  richtig  Gedachten  ist. 
DieOeconomie  ist  auf  einem  bessern  Fusse,  seitdem  man  einenVerwalter 
angestellt  hat  und  Pestalozzi  sich  nicht  mehr  damit  abgibt.  Er  selbst 
ist  zufrieden  wie  ein  König,  besonders  seitdem  man  ihm  ein  15  Fuss 
langes  und  10  Fuss  hohes  Gemälde  vom  Friedensfürsten  angekündigt 
hat.  Wenn  Sie  Gelegenheit  haben,  den  Mathematiker  Lacroix’  zu 
sprechen,  so  machen  Sie  ihn  doch  mit  der  Pestalozzi’schen  Methode 
bekannt;  ich  habe  in  seiner  Schrift  über  den  Unterricht  in  den  mathe- 
matischen Wissenschaften  einige  Pestalozzi’sche  Grundideen  ge- 
funden, die  Lacroix  aufstellt,  vermuthlich  ohne  etwas  vonPestalozzi 
nnd  seiner  Methode  zu  wissen 

* FraDQois  Ferdinand  Gabriel  Ficbard  (1753—1809),  Professor  der  Theologie  an 
der  Akademie  in  Lansanne.  Siehe  A.  de  Hontet,  Dictionnaire  biographiqne  des  Gene- 
vois et  Vandois  II,  388. 

> Sylvestre  Franqois  Lacroix  (1765 — 1813),  Mathematiker,  schrieb  unter  anderm 
,Conrs  des  mathlmatiqnes“. 
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Stapfer  an  üsteri. 

Bklaib,  den  20.  Februar  1808. 

Nichts  als  meine  beinahe  unausgesetzte  Entfernung  von  der  Haupt- 
stadt, die  mich  in  die  Unmöglichkeit  setzt,  meinen  Briefen  irgend  ein 
Notizen-Interesse  zu  gehen,  und  dann  die  traurige  Stimmung,  in  die 
mich;  derj  letzten  Herbst  erfolgte  und  gerade  in  dem  Augenblicke,  wo 
mich  diese  Nachricht  schlug,  ganz  unerwartete  Tod  meines  Vaters  ve^ 
setzte,  konnten,  verehrter  Freund,  meinerseits  die  viel  zu  lange  Unter- 
brechung einer  Correspondenz  veranlassen,  die  für  mich  von  unschäU- 
barem  Werthe  ist.  Hiren  Brief  vom  1.  September  händigte  mir  Albert 
von  Wattenwyl*  ein.  Der  vom  16.  November  kam  mir  hier  zu,  mit  der 
Inlage  von  unserm  Freunde  Meyer,  an  welchen  ich  bald  nach  dem 
Empfange  schrieb.  Im  December  war  ich  auf  einige  Tage  in  Paris, 
konnte  aber,  häuslicher  Angelegenheiten  imd  Geschäfte  wegen,  den 
kurzen  Aufenthalt  zu  keinen  Besuchen  benutzen.  So  eben  komme  ich 
auch  von  Paris  zurück,  wo  ich  aber,  ungeachtet  meines  diesmaligen 
längern  Verbleibens  Grögoire  nicht  habe  sehen  können.  Wir  haben 
uns  gegenseitig  verfehlt;  ich  weiss  aber  aus  meinem  Briefe  von  ihm, 
dass  er  Ihnen  Anfangs  Jänners  geschrieben  hat.  Dupont(deNemours) 
suchte  ich  auch  vergebens  auf.  Hingegen  fand  ich  mich  mit  Garat  zu- 
sammen, der  seine  Heise  nach  der  Schweiz  aufgeschoben  hat.  Wenn  er 
sie  antritt,  so  werde  ich  so  frei  sein.  Ihnen  denselben  zu  adressiren.  Er 
hat  keine  Gesch[ichte]  der  Revolut[ion]  geschrieben.  Hingegen  bin  ich 
überzeugt,  dass  er  während  seiner  ersten  Heise  nach  der  Schweiz  No- 
tizen einsammelte,  die  er  berichtigen  und  vermehren  will,  und  dass  er 
seine  Bemerkungen  bekannt  machen  wird.  Sein  M4moire  über  Holland, 
das  er  nach  einer  Heise  dorthin  A[nno]  1804  herausgab,  hatte  eine  vor- 
trefidiche  Wirkung;  es  erregte  ein  aUgemeines  Interesse  an  dem  Schick- 
sal dieses  Landes,  und  soll,  nach  dem  damaligen,  von  bedeutenden  Män- 
nern beglaubigten  Gerücht,  von  dem  Kaiser  selbst  mit  Au&nerksamkeit 
gelesen  und  beherzigt  worden  sein. 

* Albert  von  Wattenwyl  war  der  Sohn  des  Schnitheissen  Niklans  Bndolf  ros 
Wattenwyl. 
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Es  giengen  während  meiner  Anwesenheit  in  Paris  mancherlei  henn- 
mhigende  Gerüchte  über  unser  Vaterland;  allein  je  höher  ich  hinauf 
horchte,  desto  nngeg^ründeter  erschienen  sie  mir,  und  ich  zweifle  keinen 
Augenblick  an  ihrer  gänzlichen  Grundlosigkeit.  Das  Publicum  be- 
schäftigte sich  übrigens  sehr  mit  Spanien  und  der  zu  gründenden  mili- 
tärischen Colonie  auf  der  Küste  von  Nordafrika.  Gewiss  ist’s,  dass  der 
General  Dupont*  an  einen  Freund  geschrieben  hat:  „Es  sei  ihm  eine 
Unternehmung  anvertraut,  welche  die  Augen  der  Welt  auf  ihn  und  auf 
die  Armee,  die  er  commandire,  heften  würde.“  Die  litterarische  Welt 
war  voUJuhels  über  die  Nasenstüber,  die  Geoffroy*  u[nd]  Comp[agnie] 
bekommen  haben,  und  über  die  immer  häufiger  werdenden  Proben  von 
besonderer  Aufmerksamkeit  und  Huld,  mit  denen  der  Kaiser  Gelehrte 
und  Schriftsteller  aller  Klassen  überschüttet.  An  Cu  vier  s Bericht 
über  den  Zustand  und  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  seit 
1789  wird  gedruckt.  Dieses  Werk  wird  verschlungen  werden;  die  Er- 
wartungen, die  es  erregt,  sind  hoch  und  sehr  wahrscheinlich  nicht  über- 
trieben. In  der  zweiten  Klasse  hat  die  revolutionäre  Parthei  über  Suard 
gesiegt;  er  ist  der  einzige  Secretär,  dem  der  compte  rendu  seiner  Klasse 
an  den  Kaiser  nicht  ist  aufgetragen  worden.  Ch^nier  ist  damit  beauf- 
tragt, der  aber  auch  dazu  der  Mann  gar  nicht  ist;  denn  er  sieht  nicht« 
als  sich  und  seine  Tragödien  in  der  Litteraturgeschichte  seit  1789.  In  der 
dritten  Klasse  ist  Dacier®  der  Generalredacteur;  allein  Silvestre  de 
Sacy,*  D6g6rando,  Visconti®  u[nd]  einige  andere  sind  die  wahren 
Verfasser  und  Dacier  nur  der  Namenleiher.  D6g6rando  hat  mich 
über  Deutschland  und  die  Schweiz  befragt ; ich  glaube,  seine  Arbeit 
werde  nicht  uninteressant  und  ziemlich  vollständig  ausfallen,  ausge- 
nommen über  die  Fortschritte  der  speculativen  Philosophie  und  der 
moralischen  Wissenschaften  in  England  nnd  Schottland,  was  freilich 
eine  grosse  Lücke  ist.  Denn  der  gesunde  Verstand  thront  doch  vorzüg- 


' Pierre  Dnpont  de  l’Etang,  Graf,  französischer  General  (1766 — 1838). 

• Julien  Lonis  Geofflroy  (1743 — 1814),  französischer  Literarhistoriker,  namentlich 
dramatischer  Kritiker  „le  terrible“.  Siehe  Biographie  universelle  17,  123. 

• Jean  Joseph  Dacier  (1743—1833),  Historiker.  Siehe  Biographie  universelle  63, 4. 
■Antoine  Isaac  Silvestre  de  Sacy  (1756 — 1838),  Orientalist.  Siehe  Biographie 

universelle  80,  241 — 268. 

• Ennius  Quirinus  Visconti  ans  Born  (1751 — 1818),  französischer  Knnsthiatoriker. 
Siehe  Biographie  nniverselle  49,  251 — 266. 
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lieh  in  diesem  Reiche,  demStolze  unsers Geschlechts.  Wegen  derSchweiz 
war  ich  in  Verlegenheit.  D6g[6rando]  erkundigte  sich  zu  spät,  ich 
hatte  nicht  Zeit  mehr.  Ihnen  und  andern  Freunden  zu  schreiben.  Ich 
bin  mit  dem,  was  seit  1800  bei  uns  erschienen  ist,  völlig  imbekannt,  und 
ich  fürchte,  manches  interessante  Werk  übergangen  zu  haben.  Bon- 
stetten schreibt  mir  aus  Rom,  er  werde  nächstens  seinem  Buche  über 
die  Einbildungskraft'  eine  Theorie  der  Empfindungen  nachfolgen  lassen. 
Hier  hat  das  erstere  kein  grosses  Glück  gemacht.  Ist  bei  Ihnen  etwas 
Interessantes  seit  1800  in  diesen  Fächern  erschienen?  Häg^rando 
könnte  die  Lücken  noch  während  des  Druckes  ersetzen.  Henri  Mei- 
stens philosophische  Schriften  ä l’eau  de  rose  kenne  ich;*  auch  Gra- 
mere* System  der  Moral;  sonst  ist  mir  kein  philos[ophisches]  Product 
aus  unserm  Klima  bekannt. 

Sie  wissen  ohne  Zweifel,bester  Freund,  wie  es  mit  der  Verwandlung 
der  „Revue“  in  den  „Merkur“  zugegangen  ist.  Denn  der  alte  „Merkur" 
ist  ganz  verschwunden,  undBonald  und  Chäteauhriand*  haben  sich 
ganz  zurückgezogen.  Wenn  die  Vernichtung  des  alten  „Merkur“  einen 
grossen  litterarischen  Scandal  aus  dem  Wege  geräumt  hat,  so  ist  hin- 
gegen mit  der  „Revue“  der  Rest  von  Freimüthigkeit  und  Opposition  aus 
der  litterarischen  und  publicistischen  Welt  zugleich  verschwunden. 

Seit  einigen  Wochen  fangt  nun  Gail*  wieder  an  zu  sinken  Er 
hatte  sehr  vortheilhaft  debütirt,  und  indem  er  Cu vi  er  gewann,  bei  den 
Gelehrten  alles  gewonnen.  Jetzt  aber  hat  sich  das  Blatt  gewendet. 
Guvier  spricht  von  seinen  physiologischen  Ansichten  als  von  unbe- 
wiesenen Hypothesen,  von  dem  ganzen  Betragen  Ga  11s  als  von  einem 
Gewebe  feiner  Gharlatanereien  imd  selbst  von  seinen  anatomischen 
Entdeckungen  zweideutig.  Ob  Guvier  aus  Ueberzeugung  oder  amt 
Furcht  vor  dem  allmächtigen  Ridicule  so  spricht,  kann  ich  nicht  be- 


*Der  gensae  Titel  heisst:  Recherches  sur  la  nstare  et  les  lois  d«  rünsgioi- 
tion,  1807. 

*Vergl.  Breitinger,  Allgem.  Deatsche  Biographie  21,  K8. 

'Wahrscheinlich:  .Das  System  der  Tagenden  nach  den  Principien  der  Wissea- 
schaftslehre*  (Zdrich  1799)  von  Johann  Jakob  Gramer,  Professor  der  Philosophie  is 
Zürich.  S.  Mensel,  Das  gelahrte  Teatschland,  18i  Jahrhandert,  siebenter  Nachtrag  1,  !H- 

* Francois  Ren^,  ricomte  de  Chateaabriand  (1768 — 1818),  franiösischer  Schrift- 
steller and  Staatsmann. 

* Frans  Joseph  Gail  (1758 — 1828),  Anatom.  Siehe  Biographie  nnirerselle  65, 47. 
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stimmen.  Sehr  interessant  wird  es  sein,  oh  und  wie  er  Gall’s  in  seinen 
grossen  compte  rendu  erwähnt. 

Politische  Neuigkeiten  weiss  ich  Ihnen  keine  zu  melden.  Hingegen 
über  die  Lage  des  Continents  wäre  viel  zu  expectoriren.  Grosse  Dinge 
geschehen  und  werden  geschehen;  oh  sich  aher  wahre  Institutionen 
bilden  und  wurzeln,  ist  eine  andere  Frage.  Ein  Charlemagne  ist  da; 
daran  ist  wohl  kein  Zweifel;  aher  oh  das  von  ihm  gegründete  Reich 
dauerhafter  sein  werde,  als  das  des  erstem,  dats  lässt  sich  jetzt  wohl 
von  keinem  Sterblichen  mit  Wahrscheinlichkeit  ausmitteln.  Inzwischen 
ist  es  wohl  kaum  möglich,  dass  der  deutsche  Adel  und  die  Fürsten  in 
der  öffentlichen  Meinung  und  in  den  Augen  ihrer  Völker  sich  je  wieder 
zu  heben  vermögen.  Sie  sind  zu  tief  gesunken ! 

Was  sagt  man  in  Zürich  zu  Müllers  encyklopsedischer  Fürsten- 
bedienung? In  Bern  ist  man  indignirt;  hingegen  findet  man  meines 
Cousins,  des  erlauchten  Generalissimus,  der  seines  Sohnes  Gefühlen  Ge- 
walt anthut  und  ihn  zwingt,  seines  Königs,  der  ihn  mit  Gnade  über- 
häuft hatte,  ‘ Dienst  gegen  eine  Stelle  hei  einer  Regierung  umzutauschen, 
gegen  die  man  sich  vor  sehr  wenigen  Jahren  nicht  verachtend  genug 
ausdrücken  zu  können  glaubte,  dieses  Verfahren  findet  man  ganz  na- 
türlich und  vernünftig.  II  n’y  a qu’heur  et  malheur  dans  le  monde. 

Letzten  Monat  habe  ich  der  akademischen  Curatel  in  Bern  die 
einzige  obrigkeitliche  Gratification,  die  ich  ehmals  genossen  hatte  (das 
in  60  Louisd’or  bestehende  akademische  Stipendium)  zurückgegeben, 
und  eine  zusagende  höfliche  Antwort  erhalten.  In  meinem  Schreiben 
sagte  ich:  „Die  Gmndsätze,  die  mich  zur  Rückgabe  des  akademischen 
Stipendiums  bestimmten,  würden  mich  gleichfalls  zur  Wiedererstattung 
anderer  öffentlicher  Beneficien  oder  Gratificationen  aufgefordert  haben, 
wenn  mir,  ausser  erwähntem  Reisestipendium,  irgend  eine  andere  obrig- 
keitliche Unterstützung  während  der  Zeit  meiner  Studien  auf  untern 
und  ohem  Schulen  zu  Theil  geworden  wäre.“  Ich  hatte  zuvor  gesagt, 
dass  mein  Entschluss,  das  Stipendium  zu  restituiren,  von  dem  Augen- 
blicke an  gefasst  worden  wäre,  wo  „unvorhergesehene,  und  mir  so  wenig 
als  irgend  einem  andern  Freunde  des  Vaterlands  erwünschte  Ereig^nisse“ 


■Ser  Sohn  des  N.  B.  von  'Wattenwjl  war  ans  prensaischen  Kriegsdiensten  in 
französische  äbergetreten.  Siehe  E.  F.  von  Fischer,  Erinnemng  an  N.  R.  von  Watten- 
■ryl  pag.  130,  154,  170. 
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mich  aus  der  bernischen  Lehrerbahn,  auf  welche  ich  die  ganze  Thätig- 
keit  meines  Lebens  einzuschränken  hoffte,  herausführten  und  Familien- 
verhältnisse mich  auf  immer  daraus  entfernten.  Die  Aeusserung  wegen 
der  andern  Beneficien  fügte  ich  geflissentlich  bei,  um  den  Schultheiss 
Wattenwyl  ein  Dementi  zu  geben,  der  die  Indignität  hat,  allemal, 
wenn  er  von  mir  mit  Fremden,  denen  unsere  Angelegenheiten  nur  ober- 
flächlich bekannt  sind,  spricht,  die  Lüge  zu  wiederholen,  ich  sei  anl 
Schule  und  Akademie  durch  mancherlei  obrigkeitliche  Unterstützungen 
aufgemuntert  worden.  Die  Wahrheit  ist,  dass  ich  einer  der  wenigen 
Schüler  und  Studenten  war,  die  weder  Musshafen  noch  irgend  ein  anders 
Beneficium  genossen,  und  dass  ich  nachher  als  Professor  einige  Jahre 
ein  Einkommen  bezog,  das  gerade  zum  Ankauf  der  Bücher,  der  ich  zur 
Erfüllung  meiner  Pflichten  bedurfte,  jährlich  hinreichte.  Dieser  gering- 
fügige Detail  bedarf  Ihrer  ganzen  Nachsicht,  mein  verehrter  Freund; 
allein  es  ist  mir  höchst  wichtig,  gerade  in  Ihren  und  einiger  wenigen 
anderen  Edlen  Augen  in  meiner  wahren  Gestalt  zu  erscheinen. 

Mit  meiner  Uebersetzung  von  Eichhorn ’s  Litteraturgeschichte 
bin  ich  nicht  glücklich.  Meine  beiden  ersten  Buchhändler  Heinrichs 
und  Levrault  wurden  bankerott.  Ich  habe  an  diese  ziemlich  schwic 
rige  Arbeit  viel  Mühe  und  Zeit  verwandt,  und  möchte  sie  an  Mann 
bringen.  Noch  weiss  ich  aber  nicht,  ob  ich  einen  Verleger  finden  werde. 
Ich  habe  sie  Cotta  angeboten,  allein  noch  keine  definitive  Antwort 
von  ihm.  Den  Abschnitt  über  die  französ[ische]  Litteratur,  den  ich  mir 
nicht  getraute  selbst  zu  bearbeiten,  hat  ein  junger  Freund  von  mir,  der 
beinahe  ununterbrochen  sich  hier  in  unserm  Hause  aufhält  (eben  der 
Schriftsteller,  der  im  „Publiciste“  F.  und  R.  unterzeichnet  und  in  den 
„Archiven“  seinen  Namen  G u i z o t ‘ unterschreibt),  sowie  auch  die  Revi- 
sion des  Styls  übernommen.  Wenn  mir  gleich  der  Plan  des  Werks, 
dessen  Uebersetzung  ich  nur  aus  Gefälligkeit  gegen  Villers  übernahm, 
nicht  sehr  gefällt,  so  glaube  ich  mich  doch  einer  nützlichen  Arbeit,  die 
eine  Lücke  in  der  französ[ischen]  Litteratur  ausfüllen  würde,  unterzogen 
zu  haben.*  In  diesem  Augenblicke  corrigire  ich  die  Bogen  der  dritten 
Ausgabe  von  Villers’  Preisschrift  über  den  Einfluss  der  Reformation' 


• Frangois  Pierre  GnilUnme  Gnizot  (1787—1874),  damals  Hanslehrer  Stapfen, 
später  der  bekannte  Staatsmann  und  Historiker. 

* Vergl.  Mensel,  Das  gelehrte  Deutschland,  19.  Jahrhundert,  Supplement  VIU,  678. 


Digitized  by  Google 


Nr.  80.  Stapfer  an  Dsteri,  20.  Februar  1808.  219 

Villers  selbst  ist  wieder  in  Lübeck  und  mit  seiner  Biographie  Luthers 
beschäftigt.  Er  schreibt  mir  von  diesem  Werke:  „si  mon  ouvrage  n’est 
pas  digne  de  mon  heros,  le  but  de  ma  vie  est  manqu6“.  Der  gute  Villers 
ist  wegen  seines  Briefs  über  die  Plünderung  Lübecks  in  Gefahr  gewesen, 
arretirt  zu  werden. 

Wissen  Sie,  dass  Duquesnoy  sich  in  die  Seine  gestürzt  hat? 
Schon  lange  war  der  Credit  seines  Hauses  erschüttert : die  Regierung 
machte  bedeutende  Forderungen  an  ihn  undCatoire.  Das  Stocken 
seiner  Baumwollenmanufactur  in  Rouen  scheint  ihm  den  Herzstoss  ge- 
geben zu  haben,  und  ein  Wort  des  Kaisers,  der  ihn  in  der  Audienz 
fragte,  ob  er  noch  Maire  sei,  war  der  Tropfen,  der  die  bitteren  Wasser 
zum  üeberströmen  brachte.  Zum  Ruin  dieses  in  mancher  Rücksicht 
edlen  Mannes  haben  seine  typographischen  Liberalitäten,  unter  an- 
dern der  Druck  der  Uebersetzung  der  Asiatic  Researches  und  dann 
auch  etwas  Prunkphilanthropie  beigetragen.  Diese  Katastrophe  hat 
grosse  Sensation  gemacht. 

Sie  wissen  doch, dass  Develey  von  Fourcroy*  zur  Direction  eines 
Pestalozzischen  Filiale  in  Paris  berufen  ist.  Einer  meiner  Freunde, 
Maine  de  Birane,  ünterpräfect  in  Bergerac  hat  die  Methode  in  einem 
von  ihm  errichteten  College  zu  Bergerac  eingeführt.  Ich  bearbeite  nun 
D6g6rando  für  die  Akklimatisirung  von  Feilenbergs  Cultur- 
methode  in  einer  ferme  experimentale  nach  dem  grössten  Massstabe. 
Haben  Sie  nicht  H.  Meisters  Panegyrikus  über  Reinhards  Ueber- 
gabe  des  Landanuniats  im  „Publiciste“  mit  seinen  th6ories  desastreuses 
impertinent  gefunden?  Wenn  ich  ein  Factum  oder  eine  Neuigkeit  zum 
canevas  gehabt  hätte,  so  hätte  ich  mich  nicht  enthalten  können  sogleich 
zu  repliciren. 

Da  haben  Sie  nun,  bester  Freund,  recht  buntes  Zeug  durcheinan- 
der, ein  wahres  potpourri,  das  keinen  andern  Werth  als  den  des  guten 
Willens  des  Annalisten  hat. 


‘ Antoine  Francois  de  Fonrcroy  (1755  — 1809),  französischer  Chemiker  und 
Politiker. 
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Bengger  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  23.  Juli  1808. 

Ich  danke  Ihnen,  mein  theuerster  Freund,  für  Ihren  interessanten 
Brief  vom  30.  April,  der  mir  um  so  viel  angenehmer  war,  als  Sie  damit 
ein  in  etwas  langes  Stillschweigen  unterbrochen  haben. 

Die  Verwandten  des  jungen  Pichard  sind  Ihnen  sehr  dankbar  für 
die  wohlwollenden  Aeusserungen,  die  Sie  mir  zu  seinen  Händen  über- 
machen und  tragen  mir  auf,  in  einer  für  sie  wichtigen  Angelegenheit 
Ihre  Gefälligkeit  für  denselben  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  liegt  Ihnen 
in  Hinsicht  auf  seine  künftige  Bestimmung  alles  daran,  dass  er  bei  der 
Beförderung,  die  nach  den  bevorstehenden  Prüfungen  vor  sich  gehen 
soll,  in  die  obere  Klasse  hinaufrücke;  sie  besorgen  aber,  sein  noch  sehr 
jugendliches  Aussehen  und  vielleicht  auch  seine  Furchtsamkeit,  die 
ihn  neben  den  unerschrockenen  und  wohlberedten  Galliern  bei  den 
Prüfungen  in  ein  nachtheiliges  Licht  stellen  könnte,  dürfte  ein  Hinder- 
niss dafür  abgeben.  Ein  Wort  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Empfeh- 
lung von  Ihnen,  an  die  Examinatoren  Lacroix  und  Bossnt*  gerichtet, 
würde  ohne  Zweifel  von  grosser  Wirkung  sein  und  diess  ist,  wofür  ich 
den  Auftrag  habe.  Sie  angelegentlich  zu  ersuchen.  Nach  allem,  wa^ 
ich  von  dem  jungen  Menschen  gesehen  und  gehört  habe,  muss  ich  glau- 
ben, dass  er  die  für  die  erste  Klasse  erforderlichen  Kenntnisse  besitze 
und  in  jeder  Rücksicht  Ihrer  Verwendung  würdig  sei;  dieselbe  müsste 
aber  ehestens  statthaben,  indem  die  Prüfungen  in  kurzem  ihren  An- 
fang nehmen  sollen. 

Prof.  Develey  hat  nun  sein  Project,  die  Pestalozzische  Me- 
thode auf  französischen  Boden  zu  verpflanzen,  aufgegeben,  nachdem 
ihm  von  der  Regierung  auf  sein  Verlangen  eine  Gehaltszulage  bewil- 
ligt worden.  Dafür  geht  er  aber  mit  dem  Plane  um,  hier  eine  Vorberei- 
tungs-Anstalt für  die  poljrtechnische  Schule  zu  errichten;  allein  schwer- 
lich wird  dieselbe  zu  Stande  kommen,  da  die  Anzahl  der  polytech- 


■ Charles  Bossat  (1730—1811),  Geometer.  Siehe  Biographie  oniverselle  59,33. 
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nischcn  Jünglinge  bei  uns  zu  geringe  ist  und  sie  nicht  leicht  Zöglinge 
aus  Frankreich  erhalten  wird. 

Fontanes’  Ernennung  zur  Grossmeister-Würde  scheint  mir  den 
besten  Aufschluss  über  seinen  Charakter  zu  geben.  Einem  eigentlichen 
Obscurantenfreunde  konnte  die  Stelle  wohl  nicht  anvertvaut  werden, 
aber  auch  nicht  einem  Manne  von  wahrhaft  liberaler  Denkungsart. 
Der  Grossmeister  oder,  wie  ich  ihn  lieber  nennen  möchte,  der  Ordens- 
General,  muss  doch  im  Geiste  der  Anstalt  handeln,  und  dieser  besteht 
offenbar  darin,  die  Quellen  der  Wissenschaft  und  Weisheit  überall  in 
geregelte  Bette  und  Canäle  zu  leiten  und  einzuzwängen,  um  dem  Boden, 
der  damit  befruchtet  werden  soll,  nur  gerade  so  viel  davon  zukom- 
men zu  lassen,  als  für  die  Erzeugnisse,  zu  denen  man  ihn  bestimmt, 
nothwendig  ist.  So  lange  indessen  die  Regierung  zu  ihrem  eignen  Fort- 
kommen der  exacten  Wissenschaften  bedarf  und  sie  dfiber  begünstigen 
muss,  kann  aller  Monopol-  und  Zwanggesetze  ungeachtet  die  Flamme 
des  Geistes  nicht  erlöschen  und  wird,  wäre  es  auch  unter  der  Asche, 
fortglimmen. 

Sie  fragen  mich,  wie  ich  den  Kanton  Aargau  bei  meinem  letzten 
Aufenthalt  bestellt  gefunden  habe?  So  schlecht,  mein  Freund,  dass, 
wenn  nicht  Rath  geschafft  wird,  Sie  sich  Ihres  Werkes*  bald  zu  schä- 
men haben  werden.  Nach  der  eignen  Aussage  von  Regierungs-Mitglie- 
dern sind  die  Finanzen  in  einem  höchst  verworrenen  Zustande,  den 
Dolder  absichtlich  herbeigeführt  und  unterhalten  hat;  überall  in  den 
Gerichten  herrscht  Bestechung  und  manche  Beamte  würden  besser  im 
Zuchthause  als  an  ihrer  Stelle  figuriren.  Von  all  den  schönen  Verord- 
nungen, die  wir  in  den  Zeitungen  gelesen  und  die  der  aargauischen  Re- 
gierung einen  unverdienten  Namen  gemacht  haben,  wird  beinahe  keine 
vollzogen.  Der  Kleine  Rath  ist  eine  wahre  Boten-Regierung,  indem 
kein  einziges  Mitglied  in  Aarau  angesessen  ist  und  den  einzigen  Prä- 
sidenten ausgenommen,  alle  Mitwoch  Abends  oder  Donnerstag  Mor- 
gen nach  Hause  gehen  um  erst  Montags  zu  den  Geschäften  zurückzu- 
kehren. Dolder  ist  beinahe  durch  Herzog*  ersetzt  undZimmer- 

‘ Nach  dieser  Äusserung  Renggers  scheint  Stapfer  der  Schöpfer  der  argauischen 
Kantonsverfassnug  vom  Jahre  1803  zu  sein. 

’ Johannes  Herzog  (1773 — 1840),  Bürgermeister  des  Kantons  Argan.  Siehe  Meyer, 
Manuscript- Sammlung  auf  der  vaterländischen  Bibliothek  in  Basel;  J.  Müller,  der 
Aargan  II,  57—62. 
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mann  hat  entweder  nicht  Credit  genug  oder  zu  viel  Bequemlichkeits- 
liebe,  um  ihm  die  Stirn  zu  bieten.  Durch  die  Erneuerung  des  Grossen 
Baths  soll  die  Berner  Parthei  beträchtlich  geschwächt  worden  sein, 
wogegen  aber  eine  Bauemmajorität  hineingekommen  ist,  deren  Haupt- 
tendenz auf  Verminderung  der  Abgaben  mid  Zehnten- AbschafPung  ge- 
richtet ist. 

Fellenberg  hat  mehr  Ursache,  mit  seinen  schweizerischen  Land- 
leuten und  dem  Auslande  als  mit  seinen  Mitbürgern,  die  bisher  wenig 
oder  nichts  für  ihn  gethan  haben,  zufrieden  zu  sein.  Fictet'  hat  ihm 
durch  seine  übertriebenen  Lobeserhebungen  mehr  geschadet  als  genützt 
während  dem  die  einfache  Darstellung  und  Prüfung  der  Thatsachen 
früher  oder  später  unfehlbar  zum  Ziele  geführt  haben  würde. 

Ich  danke  Ihnen  für  Ihre  interessanten  litterarischen  Neuigkeiten, 
die  mir  um  so  viel  erwünschter  waren,  da  ich  bei  ihrem  Empfange  ge- 
rade damit  beschäftigt  war,  hier  eine  Lesegesellschaft,  die  nun  auch 
wirklich  zu  Stande  gekommen  ist,  zu  errichten. 

Ich  hatte  letzthin  Nachrichten  von  Ebel,  der  noch  immer  von 
gewaltigen  Reactionen  und  einer  bessern  Ordnung  der  Dinge  träumt. 
Seine  neue  Schrift  über  den  Bau  der  Erde  in  dem  Alpengebirge  ist 
musterhaft  und  wohl  das  beste,  was  noch  in  diesem  Fache  erschienen  ist. 


Labarpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  19.  August  1808. 

Si  bene  vales,  bene  est;  ego  bene  valeo.  Je  suis,  j’en  conviens,nn 
franc  paresseux  de  ne  vous  avoir  pas  donn6  un  eigne  de  vie,  apr^s  avoir 
surtout  appris  que  vous  aviez  pass6  k mon  hotel,ilya  quelques  semaines. 
La  v6rit6  est  que  chaque  jour  j’ai  voulu  jaser  avec  vous  et  que  toujouR 
ceci  ou  cela  est  venu  k la  traverse.  Nous  avons  d’abord  eu  des  ouvriers 
de  toute  espece  pour  nous  faire  deux  nouvelles  chambres  et  r^aliser  k 
projet  de  biblioth^que  que  j’avais  form^  depuis  plusieurs  ann^es.  h'ul 
ne  voulant  de  ma  Campagne  qu’a  un  prix  pour  lequel  je  ne  puis  la  don- 

* Charles  Pietet  [de  Rochemunt]  (1755—1821).  Agronom  und  Diplomat.  Siebe 
A.  de  Montet,  Dictionnaire  biographique  des  (ienevois  et  des  Vaudois  II,  29S. 
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ner,  il  a fallu  se  resoudre  ä y mettre  encore  quelque  argent  pour  en 
rendre  Thabitation  plus  comfortable  et  pouvoir  attendre  avec  quelques 
commodites  de  plus.  Les  malheureux  ouvriers  m’ont  plus  impatient^ 

que  ne  fit  jamais  Mine.  Socrate Et  vous,  tres  eher  con- 

citoyen,  qu’avez-vous  fait  dans  l’intervalle?  Devenez-vous  cultivateur? 
Maniez-vous  la  bßche,  la  tournee,  la  pioche,  la  serpette?  Les  plantes 
sont  de  bonnes  especes;  on  peut  faire  des  exp^riences,  sans  s’exposer 
aux  suites  de  l’exp^riencc.  C’est  ce  qui  m’est  arriv6,  ce  qui  m’arrive 
encore,  et  ce  que  vous  eprouverez  k votre  tour.  Je  regrette  que  ma 
femme  n’ait  pu  etre  la  fermiere-institutrice  de  Mme.  Stapfer;  eile  se 
r^tait  bien  proposi,  et  nous  nous  faisions  une  fete  d’aller  vous  sur- 
prendre,  mais  cela  n’a  pas  ete  possible.  Contez-nous  donc  au  moins  ce 
que  vous  faites,  comment  vous  vous  trouvez  des  champs,  si  vous  aimez 
ce  genre  de  vie,  si  vous  passerez  l’hiver  au  Eclair,  ou  si  vous  reviendrez 
ä Babylone. 

Nous  nous  soraines  enfin  d^cid^s  ä y louer  un  appartement  et  il  le 
meubler  tant  bien  que  mal,  je  dis  tant  bien  que  mal;  car  gräce  aux 
beUes  choses  qu’on  fait  dans  le  nord,  notre  revenu  se  trouve  reduit  aux 

s/jijie»  Nous  cherchons,  occupation  que  Dante  aurait  pu  ranger 

parmi  celles  de  son  purgatoire. 

Je  suis  fort  impatient  d’entendre  surHofw}’!  un  homme  instruit  et 
de  tres  bon  sens,  qui  l’a  visite  cet  6t6.  Tout  charlatanisme  m’inspLrant 
beaucoup  de  di^fiance,  je  ne  suis  pas  du  nombre  des  croyans.  Je  serais 
meme  tent6  de  croire  qu’ü  s’agit  ici  de  travailler  en  faveur  de  l’an- 
cienne  machiue.  La  reconeUiation  de  Fellenberg  avec  ces  messieurs 
et  le  tintamarre  qu’ils  ont  fait  faire  par  les  papiers  publics  et  par  leurs 
aboyeurs  ä la  diete,‘  me  persuadent  qu’il  s’agit  de  former  une  ecole 
dans  laquelle,  sous  le  pr^texte  ou  ii  la  faveur  de  l’agi-iculture,  on  tra- 
vaillera  ä faire  revivre  l’ancienne  influence.  Fellenberg  avait  esp^re 
se  rendre  le  maitre  de  l’^tablissement  de  Pestalozzi;  dans  ce  but,  Ua 
de  l'ambition,  quoique  tres  honnete,  et  je  ne  regarde  pas  comme  hors 
du  possible,  qu’il  soit  revenu  ii  ses  anciens  camarades  et  que  ceux-ci 
ayent  conqu  de  nouvelles  espdrances.  Je  n’ai  du  reste  point  de  donnees 
sur  ce  qui  se  passe  dans  notre  patrie.  A partir  des  gazettes  on  s’y  occupe 


’ Vergl.  Jak.  Kaiser,  Repertorium  der  Abschiede  der  eidgen.  Tagsatzuneeu 
1803-1813,  pag.  383. 
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quelquefois  de  sottises  dignes  du  XI'  si^cle  ou  mSme  du  XIX«.  En  atten- 
dant  ils  sont  tranquilles,  et  s’il  y avoit  quelque  garantie  pour  ravenir, 
on  pourroit  les  proclainer  heureux. 

J'ai  lu  avec  ddlices  les  divers  ouvrages  de  Heeren.*  Qu’il  est 
triste  de  penser  que  la  race  de  ces  gens-lä  s’6teindra  avant  10  ans  ri- 
voluS.  Ce  n’est  pas  lä  votre  cro)"ance,  et  je  vous  en  f^licite.  Songez  i la 
fin  du  V'  et  au  VI'  si^cle. 

Les  interruptions  continuelles  que  j’ai  6prouv6es  ne  m’ont  pas  per- 
mis  d’accrottre  beaucoup  ma  eollection  de  plantes:  je  ne  suis  qu’une 
chenille  botanique.  Pour  chasser  les  Souvenirs  qui  me  peinent,  je  suis 
revenn  aux  Sciences  exactes,  et  n’ai  pas  entrepris  moins  que  de  repasser 
le  peu  de  math6matiques  que  je  savais  jadis.  La  contention  d’esprit  que 
cette  entreprise  exige(me  sera,  je  l’espere,  tr^s  salutaire;  c’est  un  bain 
froid  pour  le  moral. 

Avez-vous  quelquefois  des  nouvelles  de  Mr.  Rengger  et  Usteri? 
Monod  m’icrit,  mais  sans  me  rien  dire  de  nos  contr^es.  Son  fils  est  en 
Russie  avec  sa  femme  et  y passera  l’hiver.  L’etablissement  de  Pesta- 
lozzi se  soutient  encore,  mais  k en  juger  par  ce  qu’on  me  dit,  il  parait  ai- 
carter  de  son  premier  but,  qui  6tait  de  former  des  instituteurs,  pour  des 
ecoles  populaires.  Mon  canton  ne  fait  rien  pour  lui.  L’esprit  de  l'alma 
asinana  Lausonnensis  parait  d6cid6ment  contraire  k la  propagation  des 
Inmiferes.  II  valait  bien  la  peine  de  faire  tant  de  bruit  pour  arriver  i 
de  pareils  r^sultats ! Heureux  les  pauvres  en  esprit ! 

Pour  en  revenir  k nos  alentours,  je  vous  dirai  que  nous  sommes 
tres  Contents  de  notre  nouveau  voisin,  le  ministre  de  la  justice  qui  ne 
fait  sentir  sa  prisence  k personne  que  pour  obliger 

83. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  31.  August  1808. 

Nous  avons,  tr^s  eher  et  honore  concitoyen,  fait,  si  Düs  plaeet,  un 
pape,  car  le  St.-Esprit  nous  avoit  inspirö  la  m6me  id6e.  J’allois  me  rap- 

‘ Arnold  Hermann  Ludwig  Heeren  (1760 — 1842) , deutscher  Historiker.  Siehe 
Allgem.  Deutsche  Biographie  11,  244;  Wcgele,  Geschichte  der  deutschen  Historio- 
graphie Ü46  u.  s.  ff. 
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peler  ä votre  Souvenir  par  les  moyens  combines  de  l’invention  de  Thot* 
(l’honneur  k jamais  soit  k sa  memoire!)  et  de  celle  faite  sous  Louis  XI 
(dont  je  Profite  volontiere  aussi  longtemps  qu’on  nous  la  laissera) ; quand 
je  rejus  votre  bonne  et  aimable  lettre  du  19  (qui  ne  m’est  parvenue 
quliier,  apparemment  par  suite  des  perfectionnemens  qu’a  eprouvds  1’6- 
tablissement  de  Louis  XI,  d'aUleurs  bon,  et,  comme  chacun  sait,  vigou- 
reux  administrateur.  Je  vous  dirai  franchemcnt  que,  cbarm^s  d’avoir 
de  vos  nouvelles  d’une  nianiere  ou  d’autre,  nous  esperions  mieux,  et  nous 
revions,  ma  femme  et  moi,  quelque  visite  ä la  Phil6mon  et  Baucis, 
quelque  surprise  agr^able  dans  notre  niche,  des  Deos  ex  machina,  enfin 
les  propridtaires  de  la  magnifique  villa  du  Plessis-Picquet  dans  notre 
humble  chaumiere.  Dii  aliter  voluere ! Et  nous  ne  sommes  pas  assez 
bons  chritiens  et  stoVciens  pour  n’en  pas  murmurer;  mais  nous  avons 
l'avenir  en  perspective,  un  ocdan  d’esp^rances  qui  nous  consolent  et 
nous  promettent  un  dedommagement  pour  les  privations  presentes.  Je 
vois  bien  que  le  plaisir  de  vous  faire  les  honneurs  du  Beiair  devra  en- 
core  s’ajourner  jusqu’ä  l’ann^e  prochaine.  Cette  vie  est,  sinon  une  val- 
lee  de  larmes  pour  tous  ceux  qui  ne  sont  pas  g^n^raux  de  division  ou 
cbambellans,  du  moins  un  chapelet  de  leurres  et  de  delais  que  la  mort 
Beule  vient  couper.  A tous  nos  voeux,  k presque  tous  nos  besoins,  au 
moins  ä ceux  de  l’äme,  l’^cho  de  nos  destin^es  r^pond  toujours  „cras“. 
Mais  cet  6cho  ne  peut  k la  longue  amuser  que  des  sots  et  des  enfans, 
c’est-ä-dire  la  respectable  et  constitutionnelle  majorit^  des  singes  sans 
queue;  et  avouez,  qu’ä  nous  autres  gens  qui  si^geons  sur  les  bancs  de 
l’opposition,  et  qui  nous  apercevons  que  ce  „cras“  n’est  que  la  voix  d’un 
echo  qui  se  moque  de  nous,  il  paroit  que  ce  joli  jeu  ne  peut  gufere  diver- 
tir  que  ceux  qui  l’ont  arrange,  et  qui  trouvent  plaisant  de  nous  faire 
toute  notre  vie  jouer  k la  raquette  avec  le  „cras“.  Cependant  il  faut  bien 
que  ce  divertissement  acoustique  r^jouisse  et  contente  parfaitement 
nos  freres  sans  queue.  Notre  triste  race  ne  vous  semble-t-elle  pas  etre 
une  vaste  et  lugubre  troupe  de  corbeaux  qui  foul6s,  disperses,  poursui- 
vis,  estropi^s,  repouss6s,  affamös,  plum6s  et  chassfis  se  consolent  et  se 
recr^ent  en  criant  unanimement  et  infatigablement  „cras,  cras,  cras“. 


‘ Thanth  (oder  Thanut,  Theoth,  Thoth,  Thoys),  phönikischer  oder  ägyptischer 
Gott,  dem  die  Erfindang  der  Buchstaben  augeschrieben  wurde.  Ludwig  XI.  ist  der 
Begründer  des  französischen  Postwesens. 

llnellcD  zur  Schweiser  Oeechicbte.  XI.  15 
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Certes,  si  cette  musique  n’est  pas  vari^e,  eile  a au  moins  une  noble 
simplicit^ ; et,  ä ce  mot  d’ordre,  les  membres  de  la  confrerie  des  dupes 
peuvent  se  reconnottre  aisement : il  y a seulement  ce  petit  inconv^ 
nient,  que,  comme  c'est  le  secret  de  la  com^die,  les  ennemis  (le  diable 
et  notre  chair  — suivant  le  catdchisme)  nous  surprennent  par  son  moyen 
dans  nos  retranchemens  et  en  vMette,  pasteurs  et  troupeau,  reges  et 
Achivi,  lesquels  (ces  derniers  ne  vous  en  d^plaise !)  payent  la  ran^on 
avec  la  laine  de  leur  dos.  J’ai  vu  pris  de  Blois  une  auberge  qui  portoit 
l’inscription ; aujourd’hui  pour  de  l’argent,  deraain  gratis.  Nous  rioiis 
des  benets  de  rustres  qui  se  laissent  attraper  ä un  pi^ge  aussi  spirituel, 
et  nous  en  usons  de  meme  tous  les  jours  de  notre  vie,  sans  nous  en 
douter.  Voilä,  de  la  philosophie  tout  naturellement  amenee  par  les 
cheveux!  moral  for  a vengeance ! — Au  lieu  de  cette  mauvaise  homelie, 
j’aurois  dü  vous  dire  qu’ici  vous  n’avez  pas  d’^tang  k craindre.  Tous  nos 
environs  sont  secs  comme  la  main,  et  l’air  aussi  salubre  que  possible. 

Vous  me  trouverez  encore  k l'A,  B,  C de  mon  nouveau  mutier;  ä 
peine  connois-je  les  arbres  de  20  pieds  de  hauteur;  pour  les  arbustes,je 
suis  un  grand-seigneur  qui  ne  m’abaisse  pas  jusqu’äi  la  populace : quant 
au  foin,  c’est  bon  pour  les  bestiaux,  c’est  de  la  vraie  Canaille  dont  on 
ne  s’occupe  pas  c^ans.  Vous  me  trouverez  donc  ignorantissime  et  pres- 
que  indigne  d’etre  decrotti.  Je  ne  suis  ä,  la  Campagne  qu’un  frelon,  frugcs 
consuniere  natus,  trfes  m^content  du  peu  de  ce  que  notre  haricotier  qui 
par  eourtoisie  s’appelle  un  jardinier,  nous  fournit,  mais  tres  incapable 
de  faire  autre  chose  que  le  gronder.  Ma  femme  auroit  aussi  grand  besoin 
des  directions  b^n6voles  et  dclair^es  de  Madame  Laharpe.  Quel  est 
donc  l’attrait  de  ce  maudit  faubourg  St.  Germain,  surtout  i present  que 
vos  cours  cliez  Vauquelin  sont  finis?  Cet  dloignement  de  quartier  me 
donne  d’autant  plus  d’humeur,  que,  n’dtant  jamais  que  pour  deux  ou 
trois  fois  24  heures  k Paris,  je  puis  dix  fois  moins  me  flatter  de  vous 
voir  quand  je  vais  en  ville,  que  si  vous  ^tiez  sur  la  rive  droite.  En  re- 
vanche,  nous  sommes  charm^s  du  parti  que  vous  prenez,  d’etre  dans 
vos  meubles;  c’est  un  gage  de  plus  de  votre  attachement  aux  libertes 
de  l’Eglise  gallicane  qui,  aujourd’huL,  est  notre  commune  mere  k tous 
et  qui  nous  serre  contre  son  sein  inaternel,  comme  Ste.-Pelagie  qui  en 
1794,  portoit  au  dehorsen  grosses  lettres  l’inscription : dgalitd  et  libert^. 

Rengger  m’^crit  que  la  trompettc  de  Pictet-Rochemont  a fait 
plus  de  tort  que  de  bien  ä Feilenberg,  et,  en  disant  cela,  il  me  fait 
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Sans  s’en  douter  une  bonne  le^on.  Car  je  vous  dirai  que  c’est  moi  qui 
suis  I'auteur  de  la  plupart  des  articles  qui  ont  paru  sur  Hofwyl  dans 
le  pPubliciste“,  et  de  celui  des  archives.  Fellenberg  me  sollicitoit  par 
lettres,  et  je  croyais  bien  faire.  Nous  avions  d’ailleurs  un  autre  but, 
celui  de  forcer  la  main  au  gouverneraent  de  Berne  qui  n’est  rien  moins 
que  favorablement  dispos6  pour  Fellenberg.  L’ancien  levain  fennente 
plus  que  jamais,  et  un  des  principaux  motifs  qui  me  port^rent  k em- 
boucher  la  trompette  un  peu  k la  franqaise,  et  sur  le  ton  de  la  charla- 
tanerie,  c’est  la  virulence  scandaleuse  et  la  basse  malice  dont  Watten- 
wyl  de  Montberay  et  sa  femme  me  parl^irent  de  Fellenberg  l’au- 
tomne  dernier  k Talcy.  Je  pense  que  vous  parlez  de  Mr.  Laste )’’rie 
en  disant  que  vous  attendez  le  rapport  d’un  juge  ben^vole  et  clair- 
voyant.  Je  serois  aussi  fort  curieux  de  l’entendre  pour  fixer  mon  opi- 
nion;  je  lui  avais  envoy6  une  lettre  pour  F elleiiberg.  Le  bruit  qui  a 
ft6  fait  ä la  Di^te  a 6td  plutdt  soufile  par  Ruttimann  que  par  mes- 
sieurs  de  B[erne].  Reinhard  mit  l’ann6e  dernifere  beaucoup  de  mal- 
veillance  ä cette  meme  affaire  qu’on  a presste  pendant  la  session  de 
cette  annee,  pour  profiter  de  la  bonne  volont6  du  Landammann  actuel. 
Jai  assez  souvent  des  lettres  de  mon  bon  ami  Rengger,  quelquefois  de 
Muller-Friedberg  — homme  de  beaucoup  d’esprit  et  quia  la  vue  plus 
longue  qu’on  ne  l’a  ordinairement  chez  nous  — moins  souvent  d’Usteri, 
entre  lequel  et  Gr^goire  j’avais  6te  l’intermediaire  d’une  n6gociation 
dont  il  me  tarde  de  savoir  le  resultat.  U s t e r i s’^toit  Charge  de  tra- 
duire  sa  ^Litt6rature  des  Negres“  ‘ k mesure  qu’on  l’imprimoit,  et  je  suis 
Sans  nouvelle  sur  l’etat  de  ce  travail.  Gregoire  m’4crit  pour  se 
plaindre  de  son  cöte  de  ne  rien  apprendre  de  Zuric.  Comment  trouvez- 
vous  ce  livre?  II  m’a  fait  grand  plaisir,  mais  plus  encore  par  les  excel- 
lentes  intentions  et  les  citations  curieuses,  que  par  le  fond  que  je  trouve 
un  peu  superficiel.  II  me  semble  aussi  que  j’ai  vu  des  choses  mieux 
^crites  de  Gregoire. 

Je  ne  suis  pas  6tonn6  que  vous  soyez  contentde  Heeren.’  C’est  un 


' Csteri’s  Übersetzung  der  „Litt^rature  des  Negres“  von  üregoire  erschien  1809  in 
Tübingen. 

’ Arnold  Hermann  Ludwig  Heeren  (176(> — 1842).  Historiker.  Siehe  Wegele,  All- 
gemeine Deutsche  hiographie  11,  244. 
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excellent  esprit  de  l’ecole  de  Hey  ne  * et  de  celle  des  Anglais.  II  a tonte 
r6rudition,la  Vielseitigkeit,  et  moins  de  sächeresse  qne  n’ont  ordinaire- 
ment  les  historiens  allemands.  Je  vous  dirai  qne  je  viens  de  soigner 
rimpression  de  son  onvrage  „sur  l’inflnence  des  croisades“  qui  a rem- 
port6  nne  raoiti^  de  prix.  Villers  avait  fait  la  toilette  dn  stile  de 
notre  ami;  il  a encore  6t6  revu  A Paris,  et  j’ai  dAvorA,  ponr  les  okliger 
l’nn  et  rautre,l’ennni  d’nne„table  analytiqne  et  raisonnAe  des  mati^res"“; 
travail  anqnel  je  n’ai  pn  me  refuser  par  ce  qn’ils  m'ont  dit,  qne  celle 
qne  j’avois  bäcl6e  cet  hiver  ponr  la  3'  Edition  dn  Luther  de  Villers, 
dont  j’ai  et6  la  sage-femme,  4toit  un  chef-d’oeuvre,  et  mon  fromage  m’est 
tomb6  du  bec.  A vrai  dire,  j’ai  concentrA  dans  Tun  et  l’autre  livre  tont 
le  venin  liberal  de  ces  deux  h6r6tiques.  Au  surplus,  je  ne  suis  pas  Con- 
tent de  toutes  les  opinions  de  Heeren.  Hya  des  pages  oü  il  sacrifie  i 
Moloch  et  ABaal.  J’ai  surtout  AtA  vAritablement  scandalisA  d’une  es- 
pAce  d’Aloge  de  Hildebrand  et  d’une  comparaison  assez  saugrenne  de 
ce  pape  avec  Luther,  qui  n’ont  Avidemment  d’autre  but  qu’une  captatio 
benevolentise  et  nne  prAtention  A l’impartialitA  et  A la  grande  maniAre 
historique  qui  pourroit  bien  aux  bons  esprits  ne  paroitre  qu’une  sou- 
plesse  indigne  de  la  dignitA  d’un  historien  et  un  vAritable  marivaudage 
historique.  J&tes-vous  content  de  son  „Histoire  de  la  littArature  clas- 
sique“  et  de  ses  „Opuscules“?  Je  ne  connois  que  la  1”  Adition  de  ses 
„Ideen  über  den  Verkehr“  etc.  Je  dAsirerois  beauconp  lire  la  seconde 
qu’on  dit  tres-augmentAe;  mais  je  n’ai  pas  les  moyens  d’acheter  des 
livres  allemands  dans  ce  moment-ci,  et  il  ne  me  l’a  pas  envoyAe. 

Pestalozzi  et  Niederer  ont  toujours  la  bontA  de  m’Acrire  de 
longues  lettres  auxquelles  je  rAponds  rarement  et  en  campagnard  rouille. 
Lenrs  deux  journaux  me  paroissent  atteints  de  l’inänence  mAtaphysiqne, 
non  pas  de  la  bonne  de  Königsberg,  mais  de  la  mauvaise  d’JAna  et  de 
Munich.  J'ai  pris  la  libertA  de  le  leur  dire,  et  Niederer*  m’Acrit  lA- 
dessus  un  volume  tres  profond,  mais  qui  ne  m’a  pas  converti;  et  ma 
remarque  subsiste. 

VoilA  un  bien  long  et  bien  sot  griffonnage.  H laut  bien  compter  sur 


• Christian  Gottlob  Heyne  (1729 — 1812),  Uomanist.  Siehe  Allgem.  Deutsche  Bio- 
graphie 12,  375. 

'Johannes  Niederer  (1779—1843),  Pädagoge,  Mitarbeiter  Pestalozzis.  Siehe  0. 
Hunziker,  Geschichte  der  .Schweizerischen  Volksschule  II,  141. 
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votre  botme  aniiti6  pour  oser  vous  radresser.  J’ai  ces  jours  derniers 
assez  incommodä.  C'est  en  partie  la  „Table  des  mati^res“  qui  m'a  mis 
sur  les  dents,  en  partie  mon  „Eichhorn“,  vraie  toile  de  Pin61ope  que  je 
fais  et  döfais.  Ajoutez  & cela  mon  mutier  d’Orbilius'  et  la  bile  que  je  me 
fais  en  instruisant  mes  petits  hiboux  qui  pourtant  sont  les  plus  beaux 
de  nos  bois  et  vous  excuserez  ma  d^testable  ^criture. 


84. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  18.  September  1808. 

C’est  en  effet  Mr.  de  L[asteyrie]  qui  a visit6  l’^tablisse- 

ment  de  Fellenberg;  on  l’attend  dans  peu  ä Paris.  Ce  que  vous  me 
marquez  au  sujet  du  premier  me  reconcilie  un  peu,  mais  je  ne  puis  toute- 
fois  approuver  cette  manie  de  präsenter  au  public  des  miracles  agri- 
coles,  convaincu  qu’ils  doivent  inspirer  beaucoup  de  d6fiance  h qui- 
conque  s’est  occupe  d’agriculture.  II  serait  fächeux  que  Feilenberg 
qui  a beaucoup  de  mSrites,  se  laissät  inöuencer  par  les  anciens  collegues. 
Ces  gens-lä  en  reviennent  toujours  ä leurs  vieilles  conceptions,  et  il  ne 
tiendra  pas  k eux  d’achever  notre  pauvre  patrie  qui  aurait  encore  une 
chance  de  salut,  si  ceux  qui  la  r^gissent  avaient  le  bon  esprit  de  coiu- 
prendre  que  l’union  seule  peut  la  sauver. 

Je  n’ai  pas  encore  lu  en  entier  l’ouvrage  sur  la  litt^rature  des 
negres;  quelques  passages  m’ont  seulement  paru  fort  hardis.  Je  ne  con- 
naissois  point  l’ouvrage  de  Heeren  sur  les  croisades;  je  viens  de  le 
demander  k Cotta.*  Je  ne  connois  de  lui  que  la  premi^re  Edition  des 
„Ideen“  etc.  et  son  histoire  de  la  Litterature  classique*  qui  tous  deux 
m’ont  fait  un  bien  grand  plaisir.  J’ai  commenc^  tout  r^cemment  Bou- 


* Orbilins  Pupilliu,  römischer  Grammatiker,  noch  heute  Bezeichunng  eines  pedan- 
tischen Schaltyrannen. 

* Johann  Friedrich,  Freiherr  Cotta  von  Cottendorf  (1764 — 1833),  deutscher  Buch- 
händler. Siehe  Allgemeine  Deutsche  Biographie  4,  537. 

‘Ideen  über  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der 
Alten  Welt  (Göttingen  1793 — 1796);  Geschichte  des  Studiums  der  klassischen  Litte- 
ratur  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  (Göttingen  1797 — 1802). 
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terwek*  qui  aurait  bien  dü  ne  pas  employer  autant  de  mots  francis^g, 
et  n’a  pas  suffisamment  soig^S  son  style.  Quand  on  ^crit  snr  la  littira- 
ture,  on  devrait,  il  me  semble,  prouver  par  la  puret6  de  sa  diction  qu'on 
a lu  avec  frnit  les  ouvrages  dont  on  rend  compte.  Du  reste  je  suis  Con- 
tent du  Premier  volume.  J’attends  la  „Geschichte  der  Litteratur“d’Eich• 
horn  dont  il  a d^jä  paru  5 ou  6 volumes.  MM.  les  auteurs  allemands 
se  moquent  un  peu  du  public,  en  ne  terminant  pas  leurs  ouvrages  et  en 
en  recommen^ant  toujours  de  nouveaux.  J’ai  par  exemple  tont  ce  qui  a 
paru  de  la  grande  entreprise  „Geschichte  der  K[ünsteJ  und  W[issen- 
schaftenj“  et  il  paratt  maintenant  qu’on  n’ira  pas  plus  loin.  Cette  ma- 
ni^re  de  faire  me  pr6servera  d6sormais  des  pr6num6rations.  Je  trouve 
d’ailleurs  leurs  livres  excessivement  chers. 

Ce  que  vous  dites  des  journaui  de  MM.  Pestalozzi  et  Niederer 
m'a  igalement  frapp6.  Us  sont  entr^s  dans  une  mauvaise  route.  A pro- 
pos  du  genre  m^taphysique  de  Munic  j’ai  lu  un  discours  de  Mr.  J acobi* 
pour  l’inauguration  de  l’Äcad^mie  de  Munic,  dans  lequel  il  y a des 
choses  bien  fortes,  entr’autres  des  comparaisons  qu’on  n’oserait  certaine- 
ment  pas  traduire  en  certains  pays,  et  auxquelles  on  ne  peut  gueres 
reprocher  qu’une  affectation  de  toumure  mStaphysique. 

J’ai  lu  dans  un  catalogue  allemand  l’annonce  de  la  traduction  du 
troisi^me  volume  de  l’Histoire  des  r^publiques  d’Italie  par  Sismondi,* 
dont  je  n’ai  pu  me  procurer  encore  que  les  deux  volumes.  — Ces  periodes 
ont  et  auront  toujours  de  grands  attraits  pour  les  ämes  gdn^reusea  On 
admirera  dans  tous  les  äges,  et  Thdroisme  de  nos  p^res,  pr^s  l’Höpital 
St.  Jacques,  et  les  braves  des  Thermopyles,  et  cette  sublime  rdponse  d'nn 
Spartiate  moderne  qui,  bless6  gri^vement  et  pansant  lui-meme  ses 
plaies,  r^pond  au  gin^ral  ennemi  qui  lui  demandait  combien  il  y avait 
eu  de  combattants  pour  op6rer  une  si  grande  r^sistance,  en  lui  montrant 
le  champ  de  bataille  couvert  de  mourants  et  de  morts:  nous  sommes 
tous  ici . . . . 


' Friedrich  Bonterwek  (1766—1828),  deutscher  Ästhetiker  nnd  Philosoph.  Siehe 
Allgemeine  Deutsche  Biographie  III,  213. 

•Friedrich  Heinrich  Jacobi  (1743 — 1819),  deutscher  Philosoph  und  Schriftstel- 
ler. Siehe  Allgemeine  Deutsche  Biographie  13,  577. 

•Jean  Charles  Leonard  Simonde  de  Sismondi  (1773—1842),  (ieschicbtsschreiber, 
Publicist  nnd  Literarhistoriker. 
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Stapfer  an  Laharpe. 

Belaib,  den  3.  October  1808. 

Je  suis  charmä  que  ma  derui^re  lettre  ait  pu  vous  ^gayer  un 
instant.  J’ai  une  grande  facilitä  k voir  les  choses  da  cöt6  plaisant,  mais 
le  diable  n’y  perd  rien,  et  ma  gaiet6  est  plus  dans  Tesprit  que  dans  mon 
äme,  et  je  verrois  encore  plus  noir,  si  je  voyois  l'avenir  sous  des  couleurs 
aussi  sombres  que  vous.  Mais  j’ai  un  fonds  d'optimisme  incurable,  et  puis 
je  vous  avoue  que  je  compte  beaucoup  sur  N^m^sis.  £n  attendant  je 
difriche  et  je  veux  planter,  comme  si  j’6tois  certain  que  mes  enfans 
pourront  un  jour  s’asseoir  paisiblement  sous  l’ombre  que  je  leur  pr^pare, 
et  comme  si  je  pr^voyois  an  tems  oü  les  hommes  ne  seront  plus  en 
coupe  r6gl6e.  Vous  nous  affligez,  tr^s  eher  concitoyen,  en  diminuant  les 
espirances  que  nous  nourrissions  encore  de  vous  recevoir  ici  avant  la 
chute  complöte  des  feuilles.  Nous  aurions  philosophe,  parcouru  un  tr6s 
joU  pays,  et  vous  nous  auriez  donnä  des  conseils  dont  nous  avons  grand 
besoin. 

L’ouvrage  de  Heeren  sur  les  croisades  vient  de  remporter  le  prii 
k rinstitut;  il  paroitra  en  frauQois  sous  peu  de  jours;  je  l’ai  lu  en  feuilles, 
avant  qu’il  füt  enti^rement  imprim6,  et  j’ai  fait  la  table  ‘ pour  obliger 
Heeren  et  Villers  qui  l’a  aid6  pour  la  langue;  c’est  Treuttel  qui 
l’imprime.  Je  crois  que  vous  le  lirez  avec  un  vrai  plaisir;  je  pense  que 
dans  ce  moment  il  doit  etre  en  vente  chez  les  Treuttel  etWurtz,  rue 
de  Lille  n®  17.  Avez-vous  lu  „les  trois  Hegnes“?*  Et  que  dites-vous  de 
cette  Science  k l’eau  de  roses?  Il  est  remarquable  qu’en  littirature  il 
ne  paroisse  aucun  ouvrage  dont  le  plan  soit  fortement  con^u.*  Rien  n’an- 
nonce  davantage  la  d^cadence  des  esprits,  et  la  triste  v6rit^  que  l’homme 
a et6  chätr6  dans  ses  plus  nobles  facultas.  Les  Allemands  ne  valent 


* Siehe  Tinet,  Milanges  philoeophiquee,  litteraire«,  historiques  et  religieux  de 
Stapfer,  pag.  I,  LXIX. 

> Jacqaes  Delille  (1738 — 1813)  ist  Verfasser  von  „Les  trois  Regnes“.  Siehe  Bio- 
graphie universelle  lü,  677. 

* VergL  A.  Thiers,  Histoire  du  Consulat  et  de  TEmpire  8,  12U. 
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gu6re  mieux  actuellement.  Leur  litt^rature  n’est  peut-etre  pas  encore 
en  d^cadence,  maia  en  delire.  Goethe  et  lea  Schlegel  d’un  cötd,  lea 
Ultra- Kantiena  d’un  autre  ont  v6ritablement  ddnatur6  la  langue  et 
fauaaÄ  la  direction  dea  eaprita.  En  revanche  je  lis  avec  d61icea  le„Monthly 
Repertory“;  et  je  ne  ceaae  de  me  dire:  c’eat  Ik  oü  lea  facultda  humaines 
ae  aont  dkveloppkea  toutea  et  harmoniquement,  oü  la  raison  apüculative 
eat  vigourenae  aana  ütouffer  le  bon-aena,  oü  lea  connoiaaancea  experi- 
mentales n’ont  pas  rendu  l’esprit  mktaphysique  impotent,  et  oü  matu- 
ritü,  clartü,  profondeur  et  tendance  pratiqne  se  montrent  toujours  igale- 
ment.  Leopardus  non  captat  muscas.  II  prend  bien  ses  dimensions  avant 
qu’il  saute. 

On  m’a  envoyü  l’ouvrage  d’Ebel  „über  den  Bau  der  Erde  im  Alpen- 
gebirge“. 2 vol.  avec  des  cartes  geologiques  fort  interessantes.  On  m'^- 
crit  beaucoup  de  bien  de  „J.  G.  Ficht e’s*  Reden  an  die  deutsche  Na- 
tion“. L’arrivee  d’un  de  nos  amis  m’oblige  ü vous  quitter  brusquement 


80. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  29.  October  1808. 

Ayant  üte  interrompu  la  derniere  fois  que  j’ai  eu  l’honneur  de  vous 
ücrire,  je  n’ai  pu  repondre,  comme  j'aurois  deaire,  ü tous  lea  articles  de 
votre  bonne  lettre  du  18  septembre. 

Vous  avez  bien  raison  de  vous  plaindre  de  la  deteatable  mode  lit- 
teraire  dea  Allemanda  qui  trcs  souvent  commencent  des  ouvrages  tr^s 
interessans  et  qui  lea  finiaseiit  raremeut,  non  pas  faute  d’encouragement 
et  de  tems,  maia  parce  que  lea  hommea  de  lettres  de  ce  paya  entre- 
prennent  toujours  trente-six  chosea  ü la  fois.  Voilä  par  exemple  Eich- 
horn qui  au  lieu  d’achever  aon  „Histoire  generale  de  la  litterature“  en 
en  donnant  le  3'  volume  attendu  depuia  longtema,  publie  l’histoire  de 
quelques  branches  particulieres,  de  maniere  que  nous  avona  le  4'  et  le 
6*  volume  de  aon  ouvrage  avant  d’avoir  obtenu  le  3*.  Ce  n’est  au  reste 
paa  sa  faute;  il  m’ecrit  que  ce  3*  volume  devant  contenir  les  litt^ratures 

'Johann  Gottlieb  Fichte  (1762  — 1814),  bekannter  deutscher  Philosoph.  Siehe 
Fischer,  Allgemeine  Dentsche  Biographie  6,  761 — 771. 
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da  Nord  et  des  peuples  Esclavons,  des  Hongrois  etc.,  il  a 6t^  oblig6  de 
s’associer  des  savans  qui  en  possfedent  les  langues.  J’ai  regu  l’ouvrage 
d’Hegewich*  sur  les  colonies  des  Grecs  qui  me  paroit  digne  de  ses 
autres  productions.  II  y r^gne  une  tristesse,  et  il  lui  ^chappe  des  Seiten- 
blicke qui  ne  sont  pas  gais,  mais  qui  prouvent  qu’il  a de  Tarne. 

Villers  m’a  envoy6  deux  exemplaires  de  son  „Coup  d’oeil  sur  les 
Universitas  de  TAllemagne  protestante“;  permettez  que  je  vous  en  offre 
nn;  je  le  ferai  d^poser  mardi  prochain  chez  votre  portier  n°  19  de  la  rue 
des  petits  Augustins.  Je  pense  que  le  Salon  vous  aura  engag6  k passer 
quelques  jours  a Paris.  Je  suis  sür  que  vous  serez  fort  content  de  Tou- 
vrage  de  Villers;  Tintroduction  explique  parfaitement  les  causes  qui 
ont  empSchS  et  qui  empecheront  peut-etre  toujours  les  Fran^ais  de 
goüter  les  productions  de  Tesprit  et  surtont  de  Täme  teutoniques.  Je 
lui  (^crirai  que  je  vous  ai  fait  hommage  d’un  des  exemplaires  qu’il  me 
donne,  parce  que  je  sais  qu’il  m’en  saura  grand  gr6. 

Je  pense  ii  la  politique  aussi  peu  que  possible.  Cependant  il  y a 
des  id^es  dont  je  ne  puis  me  d^barrasser  et  que  je  croirois  utiles  aux 
arbitres  de  nos  destinßes.  Il  me  semble  par  exemple  qu’il  y auroit  un 
eicellent  moyen  d’an6antir  ce  hideux  16opard  et  de  r^tablir  la  liberte 
des  mers;  il  faudroit  tächer  de  ramener  les  peuples  du  continent  avec 
vigueur  b.  la  vbritable  religion  de  nos  pbres  qui  se  bornoit  b deux  ar- 
ticles  de  foi  courts  et  lumineux,  1)  k se  nourrir  de  glands  et  2)  k se 
vetir  de  peaux  de  nos  frbres  b quatre  pattes.  Il  me  parott  que  cela  sim- 
plifieroit  prodigieusement  le  mecanisme  social,  toutes  les  opbrations 
financibres  et  surtout  nos  besoins;  et  tout  en  allegeant  le  fardeau  des 
pauvres  gouvernemens  paternels  cela  epureroit  nos  moeurs  et  nous  ren- 
droit  indbpendans  de  cette  insolente  Industrie,  et  de  ce  commerce  tjTan- 
nique  qui  ont  Timpertinence  de  se  croire  nbcessaires  b tous  ces  vils 
peuples  corrompus  par  une  foule  de  besoins  factices.  Plus  j’y  rbflbchis 
au  coin  de  mon  feu,  et  plus  je  trouve  mon  idbe  simple  et  riebe;  je  ne 
sais  pas  si  Tamour-propre  me  fait  illusion,  mais  il  me  semble  qu’elle  a 
quelque  chose  de  grandiose  et  de  gigantesque  fait  pour  captiver  Täme 
des  hbros.  Vous  voyez  que  le  Beiair  ne  rbtrbcit  pas  la  vue,  et  que  notre 
horizon  intellectuel  est  vaste  comme  celui  qui  se  dbploie  b nos  yeux 


‘ Dietrich  Hermann  Hegewisch  (1740 — 1812),  deutscher  Geschichtsforscher.  Siehe 
Allgemeine  Deutsche  Biographie  11,  278. 
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corporels.  Ceux  de  la  foi  sont  si  faibles,  qu'ils  nous  fonrniroient  une 
exceUente  excuse  legale  pour  nous  exempter  de  la  conscription,  si  nous 
y etions  appelds. 


87. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  31.  October  1808. 

Je  vous  remercie  beaucoup  pour  l’ouvrage  de  Mr.  Villers 

que  je  lirai  avec  un  gfranjd  plaisir.  Le  sujet  et  son  auteur  m’inte- 
resse  infiniment  J’ai  lu  de  celui-ci  une  lettre  impiimee  qui  lui  fait 
beaucoup  d’bonneur:  veuillez  le  lui  dire  aussi.  Je  demanderai  ä Paris 
l’ouvrage  deHeeren  sur  lesCroisades  etceluideHegewischdontvoas 
me  parlez.  La  politique  que  vous  faites  au  coin  de  votre  feu  m’a  bien 
amus4;  la  recette  est  vraiment  exceUente.  Je  pense  que  la  huaille  ultra- 
montaine  n’aura  pas  6t6  fort  contente  de  l’avis  qu’eUe  a regu  solennel- 
lement  de  ne  pas  se  mSler  des  afiaires  mondaines.  La  Charge  ^tait  bonne. 

II  me  semble  que  Bouterwek,  en  ^crivant  l’histoire  des  belles- 
lettres,  auroit  dü  s’attacher  k öcrire  correctement.  Les  toumures  sont 
forc6es,  quelquefois  tres  obscures  et  souvent  entremelöes  de  mots  &an- 
cisi^s  dont  les  äquivalens  existent  en  allemand.  II  y a loin  de  lui  it 
Heeren,  pour  la  diction.  Au  reste  je  suis  encore  trop  peu  avanc^  pour 
avoir  le  droit  de  prononcer  un  jugement;  mais  il  me  semble  que  Mrs. 
les  AUemands,  que  j’aime  et  honore,  devraient  bien  s’attacher  ä rendre 
leurs  ouvrages  plus  courts,  ä concilier  avec  une  416gante  concision  le 
savoir  et  les  connaissances  dans  lesquels  Us  abondent.  Kien  ne  leor  fait 
plus  de  tort  que  d'6crire  trop  longuement.  On  diroit  souvent  que  ce  sont 
des  notes  recueUlies  en  fouillant  les  bibliotheques.  Dans  ce  pays,  an 
contraire,  on  parle  de  tout  sans  rien  approfondir,  mais  ces  ballons  pleins 
d’air  n’embarrassent  pas  le  passage;  U suf&t  d’un  coup  de  pied  pour  les 
faire  sauter  aiUeurs.  Voilä  Goethe  et  Wieland  bien  contens sans 
doute 

La  migration  des  Sciences  est  d6cid6ment  en  train;  l’occident  le* 
appelle,  et  nous  avons  le  sort  de  voir  les  pr6paratifs  de  leur  embarque- 
ment.  Je  suis  sür  que,  si  cela  continue,  dans  10  ans  U n’y  aura  plus  de 
lumi^res  que  dans  les  capitales,  et  ces  lumi^res  memes  ne  seront  pas 
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tr^s  brillantes.  Profitons  donc,  tant  qne  nous  le  pouvons,  de  ce  demier 
cr^puscule,  en  nous  rappelant  que  nous  sommes  des  hommes  du  18“ 
siede .... 

J’ai  employö  les  derni^res  semaines  ä Studier  les  Champignons, 
lichens  et  autres  ordures  de  la  möme  esp^ce,  en  m’aidant  des  directions 
de  mon  voisin.  La  saison  nous  a favoris^s  singuli^rement;  c’est  doin- 
mage  que  la  cryptogamie  seule  ait  eu  ä s’en  louer;  mais  ceux  qui  s’en 
occupent  ont  le  grand  avantage  d’Stre  sans  cesse  en  contact  avec  les 
plus  beaux  ouvrages  de  la  cr^ation.  II  n’y  a r^ellement  point  de  saison 
raorte  pour  des  hommes  qui  savent  trouver  des  parterres  dans  des  ca- 

vemes  sombres,  sous  des  tas  de  feuilles  mortes  et  jusque  sur  des 

Je  ne  suis  pas  encore  de  cette  force,  6tant  demeure  sous  le  porche  du 
temple.  Depuis  que  je  m’occupe  un  peu  de  botanique,  je  m’aperqois 
n^anmoins  que  les  botanistes  modernes  se  copient  beaucoup  plus  qu’ils 
n’etudient  la  nature,  et  que  le  nombre  des  ouvrages  marques  au  bon  coin 
est  bien  petit.  Si  j’6tais  plus  jeune,  j’entreprendrais  la  flore  de  mon 
enclos  et  d^crirais  les  plantes  selon  le  sol,  l’exposition  et  les  saisons, 
les  ayant  sous  les  yeux;  malheureusement  cette  id^e  m’est  venue  trop 
tard;  ce  travail  m’eüt  certainement  fait  oublier  bien  des  choses. . . . 


88. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bel.^ik,  den  13.  November  1808. 

yi  vous  avez  l’esprit  et  les  principes  r^publicains,  il  est  hors  de 
doute  que  vous  n’ayez  le  coeur  et  les  sentimens  d’un  roi.  Quel  magni- 
fique  don  vous  nous  faites!  Nous  trouvons  tr^s-doux  de  vous  devoir 
beaucoup  de  reconnoissance  et  le  principal  ornement  de  notre  bois; 
mais  nous  ne  pouvons  jouir  de  votre  royal  cadeau  sans  nous  accuser 
fortement  d’indiscr^tion,  l’envoi  6tant  trop  consid^rable,  pour  que  vous 
ne  vous  soyez  pas  priv6s  de  plante  qui  vous  auroient  6t6  utiles  ou  m6me 
n^cessaires  chez  vous,  si  une  trop  g^n6reuse  amiti^  ne  l’avoit  pas  em- 
port6  sur  vos  propres  interets.  Enfin  nous  allons  tächer  d’etoufFer  nos 
remords,  pour  qu’ils  troublent  le  moins  possible  le  plaisir  que  votre  mu- 
nificence  nous  procure,  et  qui  ne  sera  parfait  que  quand  nous  aurons  le 
bonheur  de  poss^der  ici  les  bienfaiteurs  de  notre  cöt^.  En  attendant 
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nou8  la  rendrons  de  plus  en  plus  digne  de  leur  präsent  et  de  leur  visite; 
eUe  vient  d’etre  labour^e  pour  la  troisiöme  fois,  et  les  plus  grands  soina 
seront  donnös  au  terrain  auquel  va  etre  confie  un  si  prdcieux  trÄsor. 

Je  suis  dSsol6  que  vous  aj-ez  fait  venir  Heeren;  un  de  mes  exem- 
plaires  vous  6toit  destin6,  mais  ne  les  ayant  regus  que  tout  demi^re- 
ment,  je  n’ai  pu  vous  en  faire  hommage  plus  tot,  et,  ne  pouvant  plus  vous 
präsenter  cet  ouvrage,  je  vous  prie  d’offrir  l’exemplaire  qui  vous  ^toit 
destin6  ä Mr.  Ginguen^  ou  ä MUe.  Willenins.  Vous  aurez  6te  mecon- 
tent,  comme  moi,  des  61oges  ridicules  donnes  k ce  fougueux  Gr^goire. 
Un  homme  d’esprit  m’6crit:  „Des  vues  de  domination  et  non  de  reforme 
le  guid^rent  seules  dans  ses  violentes  entreprises.  La  simonie  du  clergc 
n’auroit  point  6te  detruite,  eile  n'eut  fait  que  changer  d’objet,  et  Pierre 
seroit  devenu  Simon.“  Je  suis  entierement  de  son  avis  et  ne  puis  ap- 
prouver  le  sacrilige  de  la  comparaison  de  Hildebrand  k Luther, 
d’autant  moins  que  celui-ci  n’a  agi  que  par  l’impulsiou  d’une  sainte  in- 
diguation,  au  lieu  que  le  premier  n’a  voulu  que  l’asservissement  de 
notre  espice,  effet  iii6vitable  de  l’^tablissement  d’une  monarchie  uui- 
verselle.*  Mais  voilä  nos  ^crivains  allemands;  ils  visent  k une  impar- 
tialite  si  parfaite,  ils  partent  de  points  tellement  Cleves,  qu’ils  finissent 
par  s’identifier  avec  des  hommes  et  des  principes  que  leur  bon  sens, 
abandonn6  ä sa  direction  naturelle,  leur  feroit  abhorrer.  Cette  abn^ga- 
tion  de  soi-meme,  cette  recherche  de  points  de  vue  nouveaux,  cette  dis- 
position  h rendre  justice,  aux  depens  de  leur  propre  conviction,  aui 
id^es  et  aux  sentimens  de  si^cles  dloignes  et  de  peuples  6trangers,  sont 
d’une  influence  tr^s  salutaire  en  Science,  mais  ont,  peut-etre  plus  qu’on 
ne  pense,  contribue  k leur  öter  l’Snergie,  la  conscience  de  leur  propre 
mirite  et  ä la  nation  meine  qu’ils  representent  sa  fiert6  et  le  sentimeut 
de  son  prix.  Ils  ont  ce  d^faut-lä,  k Goettingen  plus  encore  que  partout 
ailleurs;  leur  bibliotheque,  compos6e  des  productions  de  toutes  les  na- 
tions,  est  leur  v6ritable  cit4,  et  la  juste  admiration  qu’ils  ont  pour  les 
Anglais,  leur  donne  une  trop  haute  opinion  des  6trangers  en  gdneral 
et  une  trop  mince  d’eux-memes.  Ils  ont  dans  cette  universite  constam- 
ment  repouss6  tout  ce  qui  pouvoit  nourrir  la  fiert6  nationale;  c’est  la 
que  Wolf  et  Kant  ont  successivement  trouv^  les  plus  redoutables 


‘ Vergl.  damit  etwa  W.  von  Q-iesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kai«exieit  UL 
262,  396,  554,  566—570. 
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ennerais  de  syst^mes  dont  les  Grecs  se  seroient  enorgueillis,  et  qiie  les 
Anglais  ainsi  que  les  Frangais  auroient  consider^s  comme  les  plus  beaux 
raonumens  de  l’esprit  humain  s’ils  6taient  n^s  k Londres  ou  k Paris. 
Ontre  cet  dtalage  d’impartialitd  ils  out  encore  le  d^faut  de  faire  montre 
de  trop  d’erudition;  et  je  crois  que  les  facilit^s  que  leur  offre  leur  biblio- 
theque  sont  pour  beaucoup  dans  cette  mauie.  Ils  vous  ofFreut  un  bon 
repas,  mais  il  faut  passer  par  la  cuisine  et  assister  k toutes  les  opera- 
tions  qui  out  dü  pr6c6der  le  Service,  pendant  qu’ailleurs  on  vous  sert 
des  viandes  moins  succulentes  et  quelquefois  de  la  creme  fouettee  pour 
tout  potage,  mais  au  moins  sur  vaisselle  plate  et  saus  vous  faire  passer 
par  les  priparations  et  l’encens  des  Offices  prealablement. 

Ma  femme  qui  a voulu  voir  ce  que  j’ecris,  est  fort  mecontente  de 
ma  lettre;  eile  me  reproche  de  ne  vous  avoir  pas  parl^  de  sa  reconnois- 
sance;  mais  comme  je  ne  sais  pas  exprimer  la  mienne  k mon  gre,  je 
pense  que  j’ai  raison  de  ne  pas  me  charger  d’etre  l’interprete  de  celle 
dautrui.  Tout  ce  que  je  puis  dire,  c’est  qu’elle  se  rejouit  autant  que 
moi  des  esp6rances  que  vous  nous  donnez  pour  le  printems  prochain,  et 
du  plaisir  qu’elle  aura  de  voir  Madame  Laharpe,  dans  le  cours  de  cet 
hiver,  ä Paris. 


89. 

üsteri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  2.  December  1808. 

Ich  kann  mir,  mein  verehrter  Freund,  das  Vergnügen  nicht  länger 
versagen,  mich  wieder  einmal  mit  Ihnen  zu  unterhalten  und  mich  nach 
Ihren  guten  Nachrichten  zu  erkundigen.  Seit  Ihrem  gütigen  Schreiben 
vom  20.  Februar  habe  ich  wohl  oft  aber  vergeblich  gewünscht,  solche 
zu  erhalten;  selbst  Ihr  Schwager  Schnell,  den  ich  darum  angieng,  der 
aber  freilich  unregelmässiger  Briefsteller  ist,  hat  mir  solche  nicht  ge- 
geben. Wie  unwichtig  also  auch  die  Nachrichten  sind,  die  ich  Ihnen 
anbieten  kann,  so  mag  ich  meine  unmittelbaren  Erkundigungen  doch 
nicht  weiter  hinausschieben. 

Das  Directoriat  unsere  Freundes  Rüttimann  geht  zu  Ende  und 
Hr.  d’Affry  ist  gerüstet,  dasselbe  mit  leichtem  Muthe  zu  übernehmen. 
Weder  innere  noch  äussere  Verhältnisse  machten  das  Amt  im  Laufe 
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dieses  Jahres  schwierig,  und  wenn  etwas  die  Freude  des  Landammanns 
über  den  Glanz  seiner  Stelle,  welchen  er  treflBich  zu  erhalten  wusste, 
gemindert  hat,  so  war  es  die  fortdauernde  Missstimmung  seiner  Re- 
gierung, der  die  Gegenwart  des  Landammanns  und  der  Tagsatzung 
nichts  weniger  als  erwünscht  war,  die  den  ersteren  kärglich  dotirte  und 
nun  im  kommenden  Jahr  ihre  Machtvollkommenheit  in  neuen  Absur- 
ditäten zu  entwickeln  Miene  macht.  Dieses  Verhältniss  hatte  dann 
übrigens  hinwieder  fatalen  Einfluss  auf  unsern  Freund.  Ihm  lag  vor  all’ 
anderm  daran,  als  Landammann  zu  zeigen,  dass  er  ja  nicht  etwa  den  so- 
genannten Republikanern  oder  der  Oppositionspartei  angehöre.  Glück- 
licher Weise  gab  es  keine  wichtigen  Vorfälle,  in  denen  er  den  Beweis 
(den  er  gewiss  nie  schuldig  geblieben  wäre),  geben  konnte.  Doch  wies 
er  die  Berner  Minorität  des  Grossen  Käthes  bitter  ab,  als  sie  ihm  die 
Verletzung  der  Verfassung  klagte,  wodurch  für  die  Candidatenliste 
statt  4 nur  1 Candidat  von  jeder  Zunft  durfte  gewählt  werden;'  und 
bei  den  Wahlen  eidgenössischer  Commissarien  (deren  nicht  viele  und 
ausser  jenen  für  Hofwyl*  keine  bedeutenden  waren)  hielt  er  sich  an 
die,  seinen  Vorgängern  beliebt  gewesenen  Männer,  Heer,  Crud’etc. 
Die  Berner  äusserten  auch  bei  der  Tagsatzung  in  Privatgesprächen 
naiv  genug:  wie  sie  viele  Besorgnisse  über  das  Landammanat  dieses 
Jalir  gehabt  hätten,  und  sich  nun  aufs  unerwarteteste  und  angenehmste 
getäuscht  sähen!  — 

Der  Tausch  von  Talleyrand  gegen  Vial  scheint,  nach  allem  was 
man  weiss  zu  schliessen,  für  die  Schweiz  sehr  erwünscht.  Vial  war  ein 
launigter,  moroser  Mensch,  dessen  Correspondenz  oft  genug  für  uns 
ungünstig  gelautet  haben  soll;*  das  persönliche  Benehmen  Talley- 
rand’s  bei  seinem  ersten  Erscheinen  konnte  nicht  gefälliger  sein.  Ken- 

* Vergl.  E.  F.  von  Fischer,  Erinnerung  &n  NiklansRndolfvon  Wsttenwyl,p>g.l9i. 

* Die  Tsgsatznog  hatte  bereits  im  Jahr  1B07  dem  Landammann  den  Anftrag 
gegeben,  zur  Untersnchnng  und  Begutacbtnng  des  Hofwiler- Instituts  aus  sachkun- 
digen Männern  eine  Commission  niederznsetzen;  in  diese  wurden  dann  gewählt:  Heer 
von  Glarus,  Crnd  aus  dem  Kanton  Waadt,  Tobler  in  der  An  zu  Zürich,  Meyer,  Pf»r- 
rer  zu  Wangen,  und  Ratsherr  Hnnkeler  aus  Luzern.  Siehe  J.  Kaiser,  Repertorium 
der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatzung  1803— ISIS,  pag.  383. 

* Elie  Victor  Benjamin  Crud  (1772 — 1845).  Siehe  A.  de  Hontet,  Dictionnsire  bi<>- 
graphiqne  des  Genevois  et  Vandois  I,  221. 

* VergL  Tillier,  Mediation  I,  87,  204;  E.  F.  von  Fischer,  Erinnerung  an  Xiklsui 
Rudolf  von  Wattenwyl  p.  159;  C.  von  Muralt,  Hans  von  Reinhard,  pag.  163. 


Digilized  by  Google 


Nr.  89. 


Usteri  an  Stapfer,  3.  December  1808. 


239 


nen  Sie  ihn  vielleicht  näher?  — Auch  aus  den  einzelnen  Kantonen  ist 
wenig  zu  melden;  man  ist  froh,  isolirt  und  vergessen  zu  sein;  man  preist 
Bich  glücklich  in  Vergleichung  mit  der  übrigen  Welt,*  und  wiegt  sich 
meist  überall  im  Schlendrian.  Ira  Aargau  wird  persönliches  Intriguen- 
spiel  getrieben ; Karl  Reding*  ist  seiner  Kichtwiedererwählung  durch 
Entlassung  zuvorgekommen  und  Lüscher  ist  diese  Woche  an  seine 
Stelle  gewählt  worden.  Er  verstärkt  Herzogs*  Parthie,  die  von  an- 
deren der  Demagogie  und  Zehntenstürmerei  bezUchtigt  wird. 

Ich  habe  allerdings  im  Laufe  des  Jahres  öftere  Briefe  von  Gre- 
goire  gehabt  und  auch  seine  Schrift  „Sur  les  N^-gres“  übersetzt,  ob  sie 
gleich,  die  Wahrheit  zu  gestehen,  meinen  Erwartungen  nicht  entsprach. 

Von  Joh.  Müller  ist  der  fünfte  Band  seiner  Schweizergeschichte 
erschienen,  der  den  burgundischen  Krieg,  KiklausvonFlueund  Wald- 
mann, alle  drei,  aber  voraus  den  letzteren,  ganz  vortrefflich  darstellt. 
Leider  ist  jetzt  geringe  oder  keine  Hoffnung  zur  Fortsetzung.  Ich  bin 
versichert,  dass  der  treffliche  Mann  auch  an  seiner  jetzigen  Stelle  unend- 
lich wohlthätig  wirkt;  freilich  wird  ihm  meist  Undank  und  Spott  zum 
Lohne.  Die  Lage  von  Westphalen  hat  nach  Berichten  eines  trefflichen 
Beobachters,  der  das  neue  Königreich  kürzlich  bereiste,  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Schweiz  vor  zehn  Jahren  in  Rücksicht  auf  die  Stim- 
mung der  Menschen  von  den  höheren  und  gelehrten  Ständen;  alles  fron- 
tirt[!J  und  bildet  eine  elende  Opposition,  die  jedes  Gute  hindert  und  jede 
Verkehrtheit  befördert;  ganz  vorzüglich  trifft  man  diese  Stimmung 
auch  in  Güttingen  an. 

Unser  Freund  F eilenberg  hat  vor  wenigen  Tagen  seiner  Regier- 
ung in  Bern  in  Ton  und  Manier,  die  ich  nicht  billigen  kann,  den  Krieg 
angekündigt.  Er  hat  mir  vertraute  Mittheilung  des  Schreibens  gemacht, 
wodurch  er  ihr  erklärt:  er  werde  allen  seinen  Verhältnissen  die  grösste 
Publicität  geben  und  der  Welt  sagen,  dass  er  sich  in  den  Erwartungen 
von  seiner  Regierung  getäuscht  habe,  dass  sie  ihn  auf  alle  Weise  con- 


' Usteri  spielt  hier  ohne  Zweifel  auf  die  Hede  RUttimanns  zur  Eröffnung  der 
Tagsatzung  an;  sie  ist  z.  B.  in  den  „Monatlichen  Nachrichten  Schweizerischer  Neu- 
heiten“ 1806,  pag.  69  gedruckt.  Vergl.  auch  „Allgemeine  Zeitung“  1808,  pag.  670. 

•Über  Karl  von  Reding,  Neffe  des  Schwizers  Alois  von  Reding,  vrgl.  J.  Müller, 
Der  Aargan  I.  178;  über  Lüscher  ibid.  L 179. 

•Johann  Herzog  von  Effingen  (1778  18iO),  Bürgermeister  des  Kantons  Argau. 
Siehe  J.  Müller,  Der  Aargan  II,  57  — 62. 
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trariire  u.  8.  f.  Was  kann  dabei  Gedeihliches  herauskommen?  Auch  mit 
dem  Rapport  der  eidgenössischen  Commissarien,*  den  ich  noch  nicht  sah, 
ist  er  unzufrieden  und  beschuldigt  Crud,  er  habe  „sous  la  dict6e  des 
Bernois“  geschrieben . . . Sagen  Sie  mir  doch,  was  die  socidtd  d’agricul- 
ture  in  der  Sache  gethan  und  geurtheilt  hat? 

Von  Garat  habe  ich  diesen  Sommer  nichts  gehört  und  Lasteyrie 
leider  verfehlt.  Ich  kenne  des  erstem  Mdmoire  über  Holland  gar  nicht 
Ist  es  einzeln  gedruckt  und  zu  haben?  — Von  philosophischen  Schrif- 
ten, die  seit  1800  in  der  Schweiz  erschienen,  wüsste  ich  Ihnen  wahr- 
lich, ausser  dem  Wenigen,  dessen  Sie  gedenken,  nichts  zu  sagen.  Einige 
unbedeutende  Flugschriften  mag  ich  gar  nicht  nennen. — Das  Haller- 
sche  Staatsrecht  kennen  Sie,  sowie  dessen  schändliches  Benehmen  in 
der  Akademie  und  im  Archiv.* — Lacretelle’s®  nun  erschienenes 
historisches  Werk  hätte  ich  gerne  vor  der  Erscheinung  gekannt;  sollte 
Ihnen  in  diesem  Fache  etwas  künftig  zu  Erscheinendes  bekannt  wer- 
den, so  vergessen  Sie  mich  gütigst  nicht .... 


90. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belalr,  den  15.  December  1808. 

Nous  lisons  l’histoire  du  18*  sRcle  par  Lacretelle  jeune;  je  l’avois 
commenc6  avec  pr^vention,  ne  m’attendant  qu’ä  lire  une  gazette  bien 
^crite;  mais  nous  y avons  trouvä  des  morceaux  int^ressans,  surtout  des 
portraits  bien  faits,  et  un  heureux  choix  de  traits  anecdotiques.  Usteri 


'Der  „Bericht  an  S.  Excellenz  den  Herrn  Landsmmann  nnd  an  die  hohe  Tig- 
aatznng  der  XIX  verbündeten  Stände  der  Schweiz  über  die  landwirthschaftlichca  An- 
stalten des  Herrn  Emannel  Fellenberg  zu  Hofwyl.“  Zürich,  gedmckt  bei  Grell  Fnuli 
& Comp.  ISüS,  nmfasst  143  Druckseiten,  nebst  zwei  Enpfertafeln. 

' Das  „Litterarische  Archiv  der  Akademie  zu  Bern“  enthält  von  Karl  Ludwig 
von  Haller  nebst  einigen  litterarischen  Kritiken  im  dritten  Stück  des  zweiten  Jahr- 
gangs U808),  pag.  ‘J63— 309  seine  Abhandlung  „Über  die  zweckmässigsten  Kittel,  Sek- 
ten zu  bekämpfen  nnd  ansznrotten.“ 

• Jean  Charles  Dominique  de  Lacretelle  (17(i6— 1855),  genannt  der  Jüngere,  Histo- 
riker, gab  1801 — 1806  den  von  Rabaud  St.  Ktienne  begonnenen  „Prücis  de  l’histoire 
de  la  Revolution  franqaise“  heraus. 


Digitized  by  Googl 


Nr.  90. 


Stapfer  *n  Laharpe,  15.  December  1808. 


241 


m’^crit  que  le  cinquieme  volume  de  Müller  a beaucoup  de  succes;  il 
contient  la  guerre  de  Bourgogne,  Nicolas  de  Fine  et  Waldmann;  de 
demier  est,  dit-on,  siirtout  peint  de  main  de  mattre.  Je  suis  bien  eloigii6 
de  contester  cet  historien  une  vaste  Erudition,  un  talent  descriptif 
eminent  et  les  vues  d’un  homme  de  genie;  mais  j’avoue  que  je  ne  puis 
partager  tont  renthousiasme  de  ses  admirateurs.  Le  style  qu’il  s’est 
fait  nie  parott  penible,  ä.  pr^tentions  et  d’une  fausse  gravit6;  ces  inver- 
sions  forc^es,  ces  archai'smes,  ces  tournures  gothiques  qui  visent  ii  la 
majest^,  manquent  leur  effet  chez  moi;  il  me  serable  que  je  vois  un  juge 
qui  veut  se  donner  de  l’importance  ä force  de  se  rengorger  et  en  tour- 
mentant  les  traits  de  son  visage.  D’ailleurs  je  lui  trouve  le  meine  d6- 
fant  qu’ä,  presque  tous  les  modernes, Robertson*  et  Hume*  except^s: 
les  details  l’ecrasent  et  sa  marche  en  est  lourde  par-deb\  la  permission 
qu’on  pent  accorder  au  but  d’instruction  solide.  Je  n’aime  pas  l’exc^s 
contraire  desFran^ais  qui  ne  visent  qu’ä  Tamusement  et  i l’efifet;  mais 
il  me  semble  que  le  talent  de  l’historien  doit  surtout  se  faire  remarquer 
par  un  bon  choix  de  matdriaux  et  par  l’61agage  de  tout  ce  qui  n’est  pas 
caract^ristique  ou  essentiel.  — Les  ^pitres  de  Cic6ron  par  le  sieur  Wie- 
land* sont  diversement  jug^es  en  Allemagne.  Pendant  que  les  uns  les 
mettent  i c6t6  de  son excellente  traduction  desEpilres  d’Horace,d’autres 
trouvent  cet  ouvrage  de  l’illustre  vieillard  foible,  et  regrettent  que  ses 
amis  ne  lui  rappellent  pas  le  „solve  senescentem  mature  sanus  equum.“ 
Depuis  longtems  il  abuse  de  sa  facilitö  et  de  sa  renommde;  il  me  parolt 
avoir  une  esp^ce  de  diarrh^e  litteraire.  Cette  pr6cipitation  avec  laquelle 
les  6crivains  allemands,  meme  les  plus  distingues,  travaillent,  fait  beau- 
coup de  tort  k leur  litterature  et  Tempöchera  d'atteindre  le  point  de 
maturit6  et  de  perfection  auquel  les  Kl  op  stock,  les  G cet  he,  les 
Herder,  les  Garve,*  les  Engel*  sembloient  devoir  la  porter.  — Bon- 

' William  Robertson  (1721 — 1793),  englischer  Historiker.  Siehe  S.  Austin  Allibone, 
A critical  Dictionary  of  Rnglish  Literatnre  and  British  and  American  anthors  U,  1824. 

’ David  Hnme  (1711—1776),  engl.  Philosoph  n.  Historiker.  Siehe  S.  Anstin  Allibone, 
A critical  Dictionary  of  English  Literatnre  and  British  and  American  anthors  I,  914. 

' Der  bekannte  dentsche  Dichter  Christoph  Uartin  Wieland  (1783 — 1813)  gab 
von  1808  an  die  Briefe  Ciceros  in  deutscher  Übersetzung  herans. 

' Christian  Oarve  (1742 — 1798),  deutscher  Popnlarphilosoph.  Siehe  Allgemeine 
Dentsche  Biographie  8,  385. 

* Johann  Jakob  Engel  (1711—1802).  Ästhetiker  nnd  Kritiker.  Siehe  Allgemeine 
Dentsche  Biographie  6,  113. 

(jueUen  zur  ScbveiseT  Geichichte.  XI.  16 
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Stetten  m’ecrit  que  Mme.  de  Staisl  a eu  cet  automne  ä Coppet  le  plus 
bizarre  assemblage  d’Allemands.  „Ce  Coppet,“  ajoute-t-il,  „ou  va  devenir 
illumind  ou  catholique.  Werner*  et  d’autres  Kantiens  sont  sur  le 
point  de  Former  des  religions.“  II  y a eu,  dit-on,  chez  Mme.  R^camier* 
une  plaisante  scene  entre  ce  Werner  et  Lemercier.®  — Fellenber?, 
dans  une  lettre  que  je  viens  de  recevoir,  se  plaint  amirement  du  rap- 
port  de  la  Commission  nomm^e  par  la  Diete.  Ruttimann  a eu  telle- 
ment peur  qu’on  lui  reprochät  l’esprit  de  parti  qu’il  l’a  composee  de 
Heer,  Crud  et  de  tous  ceux  enfin  que  ses  pr6d6cesseurs  avoient  deji 
signal^s  comme  les  favoris  de  la  majoritd  gouvemementale.  Au  reste 
Fellenberg  vient  de  faire  une  6chau£Four6e  qui  me  paroit  tout  i fait  de 
placke  et  sans  aucun  but  d’utilit6.  II  a 6crit  au  gouvernement  de  Berne 
une  lettre,  dans  laquelle  il  lui  fait  une  esp^ce  de  d6claration  de  guerre. 
lui  annonce  qu’il  donnera  k ses  rapports  avec  lui  la  plus  grande  pubb- 
cit6,  qu’il  dira  A l’Europe  qu’il  s’est  trompe  dans  l’attente  d’appui  bien- 
veillant  qu’il  s’^toit  promis  de  sa  part  etc.  Cette  incartade  ne  seirira 
qu’A  donner  de  nouvelles  armes  k ses  ennemis. 


91. 

Zschokke  an  Stapfer. 

Arau,  den  16.  December  1808. 

Wir  haben  lange,  mein  verehr ungs würdiger  Freund,  keine  Zeile 
mit  einander  gewechselt,  aber  so  ganz  vergessen  wünschte  ich  darum 
doch  nicht  von  Ihnen  zu  werden.  Es  würde  mir  dies  grade  jetzt  am 
wehsten  thim,  da  ich  mit  einem  Herzen  voller  Wünsche  zu  Ihnen  komme. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  das  schon  seit  zwei  Jahren  erscheinende 


'Friedrich  Ludwig  Zacharias  Werner  (1768  — 1828),  deutscher  Dichter.  Sifbf 
Qenrinus,  Geschichte  der  Deutschen  Dichtung  V,  621,  631.  536,  541,  544,  652.  66<. 
594,  608,  609. 

•über  Urne.  Recamier  (1777  — 1849)  vergl.  Gnizot,  Revue  des  Deux  Monden. 
1.  December  1859  und  1.  Februar  1873  oder  II.  Periode,  Band  24,  513 — 536  und  Bsfl 
103,  691—703. 

•Jean  Louis  Nepomucine  Lemercier  (1771 — 1840),  franxösischer  Dichter.  Sieb' 
Biographie  universelle  71,  249 — 268. 
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Journal  „Miscellen  für  die  neueste  Weltkunde“*  kennen.  Es  kommen 
davon  wenigstens  auch  nach  Paris  Exemplare  und  der  duc  de  Bene- 
vent*  ist  ein  regelmässiger  Abonnent  derselben,  sowie  es  auch  an  den 
meisten  deutschen  Höfen,  in  Holland  und  Italien  seine  Leser  hat.  Ich 
sage  Ihnen  dies  darum,  um  Ihnen  wenigstens  durch  den  Wirkungskreis, 
welchen  sich  diese  Blätter  seit  zwei  Jahren  eröfiFneten,  zu  beweisen, 
dass  es  in  der  That  zu  den  geschätztesten  jetzt  in  Deutschland  gehört. 
Auf  mich,  als  Herausgeber  dieses  Journals,  fällt  freilich  das  Geringste 
des  Ruhms,  weil  ich  das  Wenigste  dazu  beitragen  kann,  es  zu  heben, 
sondern  alles  das  Werk  auserlesener  und  vortrefflicher  Mitarbeiter  ist. 

In  Paris  batte  ich  bis  Mitte  dieses  Jahres  einen  sehr  talentvollen 

» 

Freund,  welcher  zu  den  Mitarbeitern  zählte.  Durch  seine  Anstellung 
im  Departement  der  auswärtigen  Angelegenheiten  zu  Cassel  verlor  ich 
einen  herrlichen  Correspondenten,  der  mir  von  dem  Neuesten,  was 
Wissenschaft,  Kunst,  Kultur,  Politik,  Leben  und  Weben  von  Paris  be- 
zeichnete,  Mittheilung  gab. 

Ich  weiss  mich  nun  an  niemanden  als  Sie  mit  grösserm  Vertrauen 
zu  wenden.  Sie  waren  einst  Mitarbeiter  an  den  zu  früh  eingegangenen 
„Archives  litteraires“.  Wollen  Sie  nicht  in  den  Kreis  derer  treten,  die 
ihre  litterarischen  Gaben  in  die  „Miscellen  für  die  Weltkunde“  nieder- 
legen? — Es  ist  ein  vaterländisches  Product! 

Das  Journal  ist  durchaus  historisch.  Es  ist  nur  ganz  für  die  neuere 
Geschichte.  Es  enthält  statistische  Nachrichten,  Biographien,  Noti- 
zen etc.  zur  Kulturgeschichte  der  Nationen,  politische  Darstellungen, 
öfiFentliche  Anstalten,  Reisebeschroibungen,  naturhistorische  Nachrich- 
ten, Entdeckungen,  Erfindungen,  Kunstnachrichten,  litterarische  Nach- 
richten u.  8.  w. 

Noch  besser,  als  durch  diese  Anzeige,  würden  Sie  Ton  und  Geist 
des  Journals  aus  ihm  selbst  ersehn.  — Wäre  es  Hinen  lieb,  daran  Theil 
zu  nehmen,  so  sende  ich  Ihnen  durch  unsere  Buchhandlung  regelmässig 
das  Journal  nach  Paris  als  Ihr  Freiexemplar.  Für  jeden  abgedruckten 
Bogen  zahle  ich  zwei  Louisd'ors  Honorar  am  Ende  jeden  Jahrs.  Ihr 


* Von  den  „Miscellen  für  die  neueste  Weltkunde“  von  Zschokke  erschienen  8 
Jahrgänge  (1807 — 1813). 

’ Talleyraud-P^rigord,  der  bekannte  Staatsmann,  war  seit  1806  souveräner  Fürst 
von  Benevent. 
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Name  kann  bei  Ihren  Aufsätzen  genannt  oder  verschwiegen  bleiben, 
je  nachdem  Sie  es  wünschen. 

Sollten  Sie  aber  durch  Ihre  anderweitigen  Geschäfte  verhindert 
werden,  meiner  Einladung  Gehör  zu  geben ; so  bitte  ich  Sie  darum,  mir 
einen  talentvollen  Deutschen  in  Paris  zum  Mitarbeiter  und  Correspon- 
denten empfehlen  zu  wollen.  Es  mangelt  zwar  in  Paris  nicht  an  solchen 
Männern;  aber  nicht  jeder  hätte  die  erforderlichen  vielseitigen  Kennt- 
nisse, um  das  Merkwürdigste  aus  der  Geschichte  des  Tages  der  Men- 
schen, der  Kunst,  der  Kultur  Frankreichs  mit  sicherm  Tact  hervorzn- 
heben  und  für  ein  so  grosses  und  ausgebildetes  Publicum  darzustellen, 
als  das  Publicum  dieses  historisch-wissenschaftlichen  Journals  ist.  — 
Darum  kann  ich  nur  Ihrer  Wahl  es  überlassen,  solchen  Mann  zu  ent- 
decken. 

Am  liebsten  aber  würde  mir  es  sein,  wenn  Sie  selbst  meine  Wünsche 
erfüllen  wollten.  Sie  leben,  der  Politik  fremd,  den  Musen.  Geben  Sie 
mir  in  fortschreitenden  Gemälden  das  Bild  der  jetzigen  Welthanpt- 
stadt  — ich  liefere  Ihnen  dafür  tauschweise  das  Interessantere  des 
übrigen  Continentes. 

In  jedem  Falle  bitte  ich  Sie  dringend,  mich  mit  einer  baldigen 
Antwort  erfreuen  zu  wollen. 


92. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piqukt,  den  19.  December  1808. 

. . . Nous  pensons  de  meme  sur  le  style  et  le  faire  de  Müller.  S’il 
a voulu  imiter  Tacite,  c’est  senlement  l’orsqu’il  nous  paralt  obscur ; 
car  (!)  il  n’est  pas  aussi  sflr  qne  les  contemporains  de  ce  grand  historien 
lui  fissent  le  meme  reproche.  Je  dois  recevoir  Müller  dans  peu,  a 
Cotta  me  tient  parole.  Sur  votre  tdmoignage  je  me  procurerai  Lacre- 
telle  quoique  je  n’aime  pas  qu’on  refasse  l’histoire  dans  des  teins  pa- 
reils.  Nous  lisons  la  traduction  de  Tacite  de  Dureau  de  la  Malle.' 


' Jean  Baptist«  Joseph  RenÄ  Dnrean  de  In  Malle  (1742 — 1807),  voriäglielift 
Übersetzer  des  Tacitns  ins  Französische.  Siehe  Biographie  universelle  12,  357—3.09; 
44,  381. 
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Elle  ressemble  beaucoup  plus  ä Toriginal  que  les  pr^cedentes,  mais  vaut 
ni  les  fragments  de  Senac  de  Meilhan,*  iii  la  traduction  de  Davan- 
zati.*  J’ignore  pourquoi  Mrs.  les  traducteurs  frangais  sont  peu  scrupu- 
leux  sur  les  noms  propres  et  sur  les  epitbetes;  ils  metteut  ä tout  l’liabit 
de  leur  pays.  Avec  tout  cela,  cette  traduction  peut  faire  connaitre  Ta- 
cite  aux  non-lettres,  et  c’est  döjä  beaucoup.  Ma  femme  en  rafifole  et 
n’a  pas  laisse  passer  sans  remarques  les  portraits  d’Arminius,  de  sa 
noble  ^pouse,  de  Germanicus  et  de  sa  magnanime  compagiie.  L’impres- 
sion  de  „Pansanias“  de  C lavier*  attend  des  souscripteurs  d’outre-Rbiu. 
U semble  qu’on  veuille  rendre  ici  aux  savants  allemands,  en  une  seule 
fois,  ce  qu’ils  font  trop  souvent  avec  Icurs  longues  notes.  Strabon  doit 
leur  apprendre  a vivre;  nous  ne  l’aurons  pas  dans  dix  ans,  mais  aussi 
on  le  mesurera  au  metre. 

J’ai  dü  me  mettre  cet  biver  a la  petite  ration:  le  cours  de  luine- 
ralogie  de  Mr.  Lametberie*  est  le  seul  que  je  puisse  suivre;  ainsi  me 
voilä  dans  les  pierres,  en  attendant  que  je  puisse  me  procurer  la  tra- 
duction de  la  celebre  cbimie  de  Thomson'  qu’ou  assure  renfermer  tous 
les  arcana  de  la  science.  Vous  dedaignez  tout  cela,  et  malbeureusement 
je  suis  trop  ignore  pour  vous  convertir;  mais  vous  seriez  ebranle  en 
ecoutant  le  modeste  Vauquelin,  eft  le  voyaut  operer. 

Ce  que  vous  me  marquez  de  ces  forces  metapbysiques  est  bien  de- 
plorable  dans  de  pareils  moments.  II  faudrait,  pour  mettre  ä la  raison 
ces  auteurs,  que  Butler  ou  Voltaire  ressuscitasseut*. . . . Fellen- 


* Gabriel  Senac  de  Meilhan  (1736 — 1Ö03)  hat  die  zwei  ersten  Bücher  der  „An- 
nales“  von  Tacitus  ins  Französische  übersetzt.  Siebe  Biographie  universelle  41,  2 — 5. 

• Bernard  Davanzati-Bostichi  (1529 — 1606),  einer  der  besten  Übersetzer  des  Ta- 
citos  ins  Italienische. 

•Etienne  Clavier(1762 — 1317),  Hellenist.  Sein  „Pansanias“  oder  „Description  de  la 
Grece“  erschien  erst  1814.  Siehe  Biographie  universelle  61,  111. 

‘Jean  Clande  de  la  Mdtherie  (1743 — 1817),  Physiker.  Siehe  Biographie  univer- 
selle 28,  461. 

•Thomas  Thomson,  englischer  Chemiker,  ist  Verfasser  eines  „Systems  der  Che- 
mie“, das  1807  ins  Französische  übersetzt  wurde.  Siehe  S.  Austin  Allibone,  A critical 
Dictionary  of  English  Literature  and  British  and  American  authors  III,  2404. 

•Samuel  Butler (1612 — 1680), englischer  Dichter, persiflirte  in  seinem „Hndibras“ 
die  Schwärmerei  und  wilde  Ausgelassenheit  der  religiösen  Secten  und  politischen  Par- 
teien und  erntete  später  dafür  das  Lob  Voltaire’s. 
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berg  est-il  fou  de  se  condiiire  de  la  sorte?  Vous  devriez  bien  lui  faire 
entendre  raison.  11  publie  un  Journal  que  je  n’ai  pu  continuer  quoique 
le  sujet  in’interesse,  tant  j’ai  ^te  rebutö  par  le  style.’ 


93. 

Stapfer  an  TJsteri. 

Belaib,  den  22.  December  1808. 

Sie  haben  mir,  mein  verehrter  Freund,  mit  Ihrem  interessanten 
Briefe  vom  2.  eine  wahre  Freude  gemacht.  Ich  war  seit  einiger  Zeit 
mehrere  Male  in  Bereitschaft,  mich  wieder  einmal  in  Ihr  werthes  An- 
denken zurückzurufen;  und  bloss  der  Gedanke,  durch  meine  beinahe 
ununterbrochene  Entfernung  von  der  Hauptstadt  ausser  Stand  gesetzt 
zu  sein,  meiner  Correspondenz  irgend  einen  Reiz  geben  zu  können, 
hielt  mich  zurück.  Mein  Aufenthalt  daselbst  schränkt  sich  jetzt  alle- 
mal auf  sehr  wenige  Tage,  manchmal  Stunden,  und  meine  Besuche  auf 
Familien- Visiten  ein,  so  dass  die  Ernte  von  politischen  oder  littera- 
rischen  Neuigkeiten,  die  ich  nach  Hause  bringe,  nur  unbedeutend  ist 
Diejenigen  meiner  Bekannten,  bei  denen  sich  sonst  interessante  Män- 
ner an  den  zu  solchen  Zusammenkünften  bestimmten  Tagen  einfan- 
den, und  deren  Cirkel  ich  ohne  göne  besuchen  konnte,  haben  diese  Ver- 
sammlungen zum  Theil  wegen  der  immer  nöthiger  werdenden  Vorsicht 
eingestellt,  und  die  mir  offenen  Kreise,  die  noch  bestehen,  sind  meist 
so  vornehm  und  erfordern  einen  so  kostbaren  und  langweiligen  Auf- 
zug, wenn  man  sich  darin  zeigen  will,  dass  ich  nur  nothgedrungen,  um 
etwa  einem  Freunde  oder  Verwandten  einen  Dienst  zu  erweisen,  mich 
daselbst  sehen  lasse.  Ich  bin  also  gar  nicht,  wie  man  hier  sagt,  au  cou- 
rant, und  vielleicht  von  manchen  Dingen  viel  schlechter  unterrichtet, 
als  Sie  es  in  der  Schweiz  sein  können. 

Ihre  Aeusserung  über  Laer etelle’s  Werk  hat  mich  bewogen,  bei 
ihm  anfragen  zu  lassen,  ob  er  sich  dazu  verstehen  würde.  Ihnen  die 
drei  noch  nicht  gedruckten  Bände  seiner  Geschichte  geraume  Zeit  vor 
ihrer  Erscheinung  zukommen  zu  lassen,  wenn  Sie  oder  ein  Freund  von 


* 180B  erschien  das  erste  Heft  der  „Landwirthscbaftlichen  Blätter  von  Hofwyl’. 
heraasgegeben  von  Emannel  Fellenberg. 
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Ihnen  sich  die  Mühe  der  Verdeutschung  derselben  zu  geben  Lust  haben 
sollten.  Diese  Anfrage  ist  nun  durch  einen  gemeinschaftlichen  Freund 
viel  bestimmter  geschehen,  als  ich  sie  gemacht  zu  sehen  gewünscht 
hatte;  anstatt  einer  eventuellen  Zusagung  giebt  Lacretelle  ein  posi- 
tives Versprechen.  Hier  ist  seine  schriftliche  Antwort:  „Je  suis  trop 
her  de  la  proposition  de  Mr.  le  s6nateur  U steri  pour  ne  pas  me  preter 
an  moyen  qu’il  me  propose.  (Ich  hatte  ihn  nämlich  fragen  lassen,  ob  er 
Ihnen,  mein  verehrter  Freund,  die  Bogen  aus  der  Druckerei  sous  hande 
zuschicken  woUe,  falls  es  Ihr  Vorhaben  wäre,  seine  Geschichte  zu  über- 
setzen; das  Conditionel  ist  aber,  wie  es  scheint,  ans  der  Anfrage  weg- 
gelassen worden.)  Le  troisi^me  volume  va  etre  imprimä  avec  heaucoup 
de  rapidit^;  ainsi  je  ne  pourrai  passer  les  feuilles  ä Mr. Usteri  que  pen 
de  jours  avant  la  publication;  j’aurai  plus  de  facUit6  pour  les  deux  vo- 
Inmes  suivans.“  Glauben  Sie  nun,  theuerster  Freund,  dass  Ihnen  noch 
kein  Uebersetzer  zuvorgekommen  sei,  oder  dass  der  Vortheil,  die  drei 
letzten  Theile  des  Werks  viel  früher  als  das  Publicum  in  Händen  zu 
haben.  Ihnen  den  Rang  vor  andern  Unternehmern  auf  eine  Art  sichern 
würde,  die  Ihre  verwandte  Mühe  lohnte : so  haben  Sie  die  Güte,  um 
allen  Zeitverlust  zu  vermeiden,  Lacretelle  unmittelbar  (Lacretelle 
jeune,  nie  St.  Honor6,  k l’ancien  tr^sor  royal,  pr^s  de  la  place  Vendöme, 
Paris)  zur  Erfüllung  seines  Versprechens  aufzufordern.  Der  Anfrager 
ist  mein  Freund  Guizot  (der  sich  im  „Publiciste“  R unterzeichnet) 
und  beinahe  unausgesetzt  bei  mir  sich  aufhält.  Lacretelle ’s  Werk 
findet,  wie’s  scheint,  sehr  gute  Aufnahme  und  wird  mit  Rulhiöre,* 
bte.  Croix,*  Villers,  Segur,®  Koch^  und  Simonde- Sismondi 
um  den  Decennalpreis  streiten.  Simonde  wird  aber  dem  Kaiser  ge- 
wiss nicht  vorgeschlagen;  denn  die  Polizei  hat  die  Wiederauflegung 
seiner  Geschichte  in  Paris  verboten. 

Ich  begreife  sehr  gut,  wie  das  Unwesen  der  Luzerner  Ochlokraten 


' Claade  Carlomsn  de  Bnlhiire  (1735 — 1791),  Uistoriker.  Siehe  Biographie  uni- 
verselle 39,  304. 

’Onillanme  Emannel  Joseph  Gnilhem  de  Clemiont  Lodire,  Baron  von  Sainte- 
Croix  (174*! — 1809),  Uistoriker.  Siehe  Biographie  universelle  39,  544. 

'Louis  Philippe  de  S4gur  (1753 — 1832),  Diplomat  und  Uistoriker.  Siehe  Bio- 
graphie universelle  82,  43 — 64. 

'Christophe  Gnillanme  Koch  (1737 — 1813),  Uistoriker.  Siehe  Biographie  nni- 
verselle  22,  510. 
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den  diessjährigen  Landaminann  haben  verstimmen  können;  allein  mich 
dünkt,  die  Missstimmung  sei  ein  bischen  weit  gegangen.*  In  Beni  hat 
seine  Zurechtweisung  die  Oppositionsparthei  um  so  mehr  befremdet, 
da  ein  weniger  liberal  denkender,  aber  dem  Gesetze  als  seiner  Norm 
unwandelbar  ergebener  Mann  eine  so  offenbar  verfassimgsmässige 
Klage  vielleicht  nicht  so  derb  von  der  Hand  gewiesen  haben  würde. 
Es  ist  gewiss  keines  der  am  wenigsten  Aufmerksamkeit  verdienenden 
Phänomene  unsrer  Zeit,  dass  in  revolutionirten  Ländern  die  der  Revo- 
lutions-  oder  doch  der  liberalen  Parthei  ehmals  zugehörig  gewesenen, 
nun  in  bedeutenden  Aemtern  angestellten  Männer  sich  oft  despotischere 
Massregeln  ungescheuter  und  besonders  ungerügter  als  andere  erlau- 
ben. Eür  unsern  Freund  Fellenberg  thut  es  mir  leid,  dass  Rütti- 
mann  nicht  den  Muth  gehabt  hat,  eine  von  seinen  Vorgängern  unab- 
hängigere Wahl  für  die  eidgenössischen  Commissionen  zu  treffen.  Was 
Sie  mir  von  F[ellenberg]s  Kriegserklärung  melden,  thut  mir  innitrst 
leid.  In  seinem  letzten  Briefe  (vom  21.  November)  sagt  er  mir  nichts 
davon;  hingegen  spricht  er  mit  grosser  Unzufriedenheit  von  dem  Be- 
richt der  Commission.  Ich  wünschte  sehr,  dass  die  Pariser  Societe  dä- 
griculture  bestimmt  werden  könnte,  sich  auf  eine  schmeichelhafte  und 
kräftige  Art  für  Hofwyl  zu  erklären.  Allein  ich  habe  wenig  Hoffnung 
dazu.  Eins  der  bedeutendsten  Mitglieder,  ein  gewisser  Pertzius,*  ist 
sehr  dagegen.  Ich  setzte  mein  Vertrauen  auf  Lasteyrie’s  Einwirkung 
und  hatte  ihn  sehr  gebeten,  die  Hofwylschen  Anstalten  mit  Aufmerk- 
samkeit zu  besehen  und  mit  Wohlwollen  in  seinen  Briefen  zu  behan- 
deln; allein  sie  scheinen  seiner  Erwartung  nicht  entsprochen  zu  haben. 
Er  ist  zwar  noch  in  Italien;  allein  ich  wciss,  dass  er  sich  schriftlich 
nicht  so  günstig  geäussert  hat,  wie  es  zu  wünschen  wäre. 

Garat  hat  sein  Vorhaben,  die  Schweiz  wieder  zu  bereisen,  nicht 
ausgeführt,  zum  Theil  wegen  seiner  gegenwärtigen  delicateu  Lage. 
Er,  Boissy-d’Anglas,®  Barthelemy,  Lanjuinais,*  und  Volney 


•Siehe  Tillier,  Mediation  1,  307. 

•Leon  de  Perthius  de  Laillevaut  (1757 — lölö),  Ingenieur  nnd  Agronom.  Siehe 
Biographie  universelte  33.  441. 

•Francois  Antoine  de  Boissy  d’Anglas  (1756-1326),  französischer  StaalsmtnB 
und  Schriftsteller.  Siehe  Biographie  universelle  58,  468. 

- *Jean  Denis  Lanjuinais  (1753 — 1827).  französischer  Staatsmann.  Siebe  ßiogr»" 
phie  universelle  70,  208. 
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haben  sich  im  Senat  mit  Freimüthigkeit  über  die  Conscriptioii  geäus- 
sert,  und  Jacquemonts  nun  schon  mehrere  Monate  dauernde  Verhaft- 
nehmung  wird  für  ein  Mittel  angesehen,  welches  die  Regierung  habe 
gebrauchen  wollen,  die  Oppositionsparthei  im  Senat  zu  schrecken  und 
im  Zaiim  zu  halten.  Der  Name  des  Verlegers  von  Garat’s  Pamphlet 
über  Holland  ist  mir  entfallen. 

Den  Gesandten  Talleyrand  kenne  ich  nur  von  Gesicht.  Er  ist 
nach  dem  gesellschaftlichen  ürtheile  ein  sehr  mittelmässiger  Mann, 
der  nichts  für  sich  hat,  als  seinen  Umgang,  seinen  Namen  und  beson- 
ders seine  Blutsvei’wandtschaft  mit  dem  gewandtesten  Staatsmann 
unsrer  Zeit. 

Wahlen  und  Verwaltung  fangen  an  im  Aargau  auf  eine  wahre 
Bauern  regier  ung  hinzuarbeiten,  worin  noch,  um  die  Verwirrung  zu 
vollenden,  Dolders  Finanz-  oder  vielmehr  Bestechungsgeist  spuckt. 
Wenn’s  so  fortgeht,  so  werde  ich  es  bereuen,  die  Selbständigkeit  mei- 
nes väterlichen  Kantons  je  gewünscht  zu  haben.  Was  macht  Zschokke? 
Meine  Abneigung  füi’  Arbeiten,  die  unsre  verunglückte  Wiedergeburt 
betreflFen,  hat  mir  noch  nicht  gestattet,  ihm,  wie  er  mich  schon  vor 
mehi-ern  Jahren  darum  angieng,  eine  Selbstbiographie  für  den  vierten 
Band  seiner  Denkwürdigkeiten  zuzusenden.  Ja!  Soll  ich  es  Ihnen  ge- 
stehen? Ich  habe  die  drei  ersten  Bände  nicht  einmal  gelesen. 

Laharpe  ist  jetzt  in  der  Hauptstadt  wohnhaft,  rue  des  Petits- 
Augustins  u“  19.  Ich  habe  Ihre  Inlage  unverzüglich  besorgt. 

Ich  bin,  wie  Sie,  mein  verehrter  Freund,  ein  aufrichtiger  Bewun- 
derer von  Joh.  Müllers  Gelehrsamkeit,  tiefem  Blick,  origineller  Dar- 
stellungsgabe und  historischer  Kunst.  Allein  ich  muss  gestehen,  dass 
ich  die  grammatikalischen  und  rhetorischen  Contorsionen  bedaure,  die 
er  geglaubt  hat,  sich  geben  zu  müssen,  um  seinem  Vortrag  das  Colorit 
des  Alterthums,  historische  Würde  und  staatsmännisches  Ansehen  zu 
verschafifen.  Sein  Styl  ist  von  Cmsar’s,  Sallust’s,  selbst  Tacitus  Sim- 
plicität  weit  entfernt;  die  Concision  des  letztem  ist  nicht  so  convul- 
sivisch,  wie  Müllers  im  Grunde  nur  scheinbare  Kürze;  und  gesetzt, 
Tacitus’ Lecture  sei  für  seine  Zeitgenossen  eine  eben  so  schwierige  Ar- 
beit gewesen,  wie  Müllers  unstreitig  für  die  seinigen  ist  (welches  ich 
nicht  glaube;  denn  die  Klagen  über  dieses  grossen  Geschichtschreibers 
Dunkelheit  stammen  nicht  aus  dem  Alterthum  her):  so  hätte  Müller 
nicht  vergessen  sollen,  dass,  wenn  von  wahren  Weltbegebenheiten  die 
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Bede  ist,  man  die  Mühe  nicht  scheut,  jede  Zeile  zu  wenden  und  zu  dre- 
hen, his  man  sie  versteht,  weil  man  am  Ende  seiner  Arbeit  die  Enthül- 
lung grosser,  tlie  ganze  Menscheit  interessirender  Ereignisse  oder  Cha- 
rakterzüge erbUckt,  hingegen  weitaus  der  beträchtlichste  TheU  des 
historischen  Details  in  Müllers  Werke  einen  nur  sehr  relativen  Werth 
hat  und  die  nichtschweizerischen  Leser  für  die  Mühseligkeit  der  Ent- 
räthselung  nicht  entschädigen  kann.  Ich  habe  neulich  im  „Puhliciste'“, 
wo  ich  Heer ens  Preisschrift  über  den  Einfluss  der  Kreuzzüge  unter 
der  Signatur  R recensirte,  die  Ueherlegenheit  der  Historiker  des  Alter- 
thums aus  dem  Umstande  herzuleiten  gesucht,  dass  sie  die  Wahl  der 
charakteristischen  Züge  besser  zu  treflFen  verstehn  und  ihre  Gemälde 
aller  nicht  ganz  unentbehrlichen  Gegenstände  entladen  und  ich  bin 
überzeugt,  dass  sich  Müller,  vielleicht  unter  allen  neuern  Geschicht- 
schreibern zuerst,  zu  ihrer  Höhe  hinaufgeschwungen  hätte,  wenn  er 
mehr  Sorge  getragen  hätte,  seine  Schilderungen  nicht  zu  überladen 
und  seiüen  Gang  nicht  unnöthig  schwerfällig  zu  machen.  Denn  unstrei- 
tig hat  er  mehr  Tiefsinn  als  Robertson,  mehr  Würde  als  Gibbon* 
und  mehr  Feuer  als  der  sonst  tadeUose  Hume.  — Wie  gefällt  Ihnen 
Heeren’s  Werk?  Die  Franzosen  haben  es  mit  ausgezeichnetem  Bei- 
fall aufgenommen. 

Meine  Eichhorn  sehe  Litteraturgeschichte  wartet  noch  immer  auf 
einen  Verleger.  Cotta,  dem  ich  sie  angetragen  hatte,  hatte  mir  unter 
der  Bedingung  zugesagt,  dass  Treuttel  und  Würz  sich  dazu  mit  ihm 
verbünden.  Jetzt,  da  diese  ein  willigen,  scheint  Cotta  sich  zurückziehen 
zu  wollen.  Wenigstens  ist  er  mir  seit  fünf  Monaten  Antwort  schuldig. 
Des  Anbietens  und  Betteins  müde,  werde  ich  mich  jetzt  ruhig  verhalten 

Hallers  Staatsrecht  habe  ich  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 
Seit  Gaillards*  Tod  existirt  der  grösste  Bibliophil  Frankreichs  nicht 
mehr. 

Volney’s  Werk’  gegen  Lar  eher  und  die  biblische  Chronologie 


‘ Edward  Gibbon  (1737 — 1794),  englischer  Historiker.  Siehe  S.  Austin  Allibose, 
A critical  Dictionary  of  English  Literature  and  of  British  and  American  antbors  1, 661 
•Gabriel  Henri  Gaillard  (1726 — lb06),  historischer  Schriftsteller.  Siehe  Biographie 
universelle  16,  271. 

•Volney  gab  180S  ein  Supplement  ä l’Hcrodote  de  Lareber“  nnd  lti09  ,Chn>- 
nologie  d’Herodote“  heraus. 
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für  Herodot  ist  unter  der  Presse.  Die  Berichte  des  Instituts  über  den 
Fortgang  der  Künste  und  Wissenschaften  sollen  auch  bald  erscheinen. 

Schnell  hat  ihnen  vielleicht  den  komischen  Dialog  zwischen  dem 
Kaiser  und  Rüderer  gemeldet,  den  ich  ihm  jüngst  aus  dem  Munde 
eines  Augen-  und  Ohrenzeugen,  der  an  dem  Audienztage  neben  Rü- 
derer stand,  überschrieben  habe.  Der  letztere  ward  durch  das  hohe 
Persiflage  wie  versteinert. 

Der  neue  Criminalcodex,  Don  Cevallo’s*  Bericht  über  den  Gang 
der  spanischen  Händel  und  die  in  Rom  auf  des  Papst  Veranstaltung 
gedruckten  Briefe  geben  allen  Parisercirkeln,  wo  man  sich  mit  Sicher- 
heit äussem  kann,  reichen  Stoff. 

Fontane ’s  Kunst  hat  die  Verwerfung  des  Criminalcodex  verhin- 
dert Er  sagte  seinen  CoUegen,  als  er  ihre  Unzufriedenheit  gewahr 
ward,  „ce  seroit  une  lachet^  de  rejeter  un  projet  de  loi  dans  l’absence  de 
l'empereur.“  Man  sagt,  die  105  schwarzen  Kugeln  hätten  im  General- 
quartier grosse  Unzufriedenheit  erregt. 


94. 

Labarpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  16.  Januar  1809. 

....  Je  viens  de  parcourir  dans  „l’Ergänzungsblatt  der  Jenaer 
allgemeinen  Litteratur-Zeitung“  du  mois  courant  une  rficension  fulmi- 
nante du  troisiime  volume  de  Heerens  Ideen  etc.,  laquelle  comprend 
six  numeros  et  pulv^rise  l’ouvrage  en  reprochant  ä l’auteur  1)  de  ne 
pas  savoir  le  grec;  2)  d’avoir  trop  peu  consulti^  les  sources;  3)  d’avoir 
accmnule  des  erreurs  de  fait;  4)  de  s’etre,  relativement  ä certaines  ma- 
tieres,  plus  conformd  ä la  mode  regnante  qu’aux  vrais  principes.  La 
conclusion  est,  „dass  Hr.  Heeren  der  Wissenschaft  und  seiner  eignen 
Ehre  schuldig  ist,  sich  durch  Studium  vorzubereiten,  ehe  er  anfängt, 
die  zweite  Hälfte  dieses  Teils  niederzuschreiben.“  Cette  rdcension  m’a 
un  peu  capotise  quoique  je  sois  trop  peu  competent  pour  avoir  le  droit 
de  prononcer  sur  son  mdrite .... 


' Pedro  Cevallo  (1761 — 1838),  spanischer  Minister. 
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Zsohokke  an  Stapfer. 

Akai’,  den  17.  Februar  1809. 

Beinahe  werden  Sie  anfangen  vor  der  Emsigkeit  zu  zittern,  mit 
der  ich  meine  Con-espondenz  mit  Ihnen  betreibe.  Aber  wenigstens  muss 
ich  Ihnen  doch  meinen  Dank  sagen  für  die  Güte,  die  Sie  hatten,  mir 
einen  gelehrten  Mitarbeiter  für  die  „Weltkunde“  zu  verschaffen.  Ich 
zweifle  keinen  Angenblick,  Hr.  Guizot  werde  ganz  der  Mann  sein,  den 
ich  suchte.  Ich  gewinne  doppelt,  indem  ich  auch  auf  Ihre  Mittheilungen 
hoffen  darf,  die  so  interessant,  so  belehrend  und  geistvoll  sind,  dass  mir 
der  Empfang  eines  Briefes  von  Ihnen  ein  wahres  Fest  wird. 

Ich  hatte  Hrn.  Buchhändler  Sauerländer  aufgetragen.  Ihnen  so- 
gleich SOUS  bande  eine  Beschreibung  des  Hirtenfestes  zu  schicken.  Zum 
Unglück  hatte  er  keine  vorräthig;  er  wird  aber  Ihren  Wunsch  mit  Eile 
erfüllen,  und  wie  er  mir  sagte,  wird  er  die  Beschreibung  binnen  drei 
Tagen  haben  und  fortsenden.  Vermuthlich  werden  Sie  Hrn.  Heinrich 
Meister  bald  in  Paris  sehen.  Man  meldete  mir,  er  wolle  dort  meine  in 
die  „Miscellen  für  die  neue  Weltkunde“  eingerückten  Reflexionen  über 
Schwedens  politische  Stellung  und  gegenwärtigen  Ki-ieg  ins  Franzü- 
sische  übersetzen. — Damit  wäre  mein  Wunsch  erreicht ; denn  lieb  wäre 
mir’s,  wenn  diese  Reflexionen  auch  in  Frankreich  gelesen  würden,  da 
sie  an  deutschen  Höfen  viel  Sensation  machten,  wie  mir  gute  Freunde 
von  zwei  Orten  her  meldeten.  Ich  fürchte  nur,  Hr.  Me  ist  er  wird  einige 
der  frappirendsten  Stellen  daraus  excerpiren.  Lieb  wäre  luir’s,  wenn 
Hr.  Guizot  mein  Uebersetzer  würde  und  den  ziemlich  langen  Aufsatz 
als  eine  besoudre  Broschüre  in  Umlauf  setzen  Hesse.  Hr.  Sauerländer 
wird  Ihnen  daher  die  drei  Nummern  ebenfalls  sous  bande  schicken,  weil 
ervermuthet,  dass  Sie  sie  noch  nicht  durch  den  etwas  langsamen  Gang 
der} Buchhandlungen  erhalten  haben  dürften.  Hätten  wir  hier  einen 
guten  Uebersetzer  gehabt, so  würde  Hr.  Sauerländer  die  frauzüsiscLe 
Herausgabe  selbst  unternommen  haben. 

Auf  Lall3^-Toleudals  * Uebersetzung  von  Foxeus*  Gesciiicbte 

‘Trophime  Gerard,  Marquis  von  Lally-Tollendal  ^1751  — 183o),  frannisiwlie 
Politiker  und  Schriftsteller.  Siehe  Biographie  universelle  ÜU,  51S. 

•Charles  James  Foi  (1749— lSt>6),  englischer  Staatsmann.  Hier  handelt  essidi 
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haben  Sie  meine  Neugier  ungemein  gespannt.  Bei  wem  in  Paris  wird 
die  Uebersetzung  erscheinen  und  wann?  Ich  wünschte  gern  davon  ein 
Exemplar  zu  erhalten  und  habe  der  Buchhandlung  hier  Commission 
gegeben.  Sie  weiss  aber  nicht,  an  wen  sich  adressiren? 

Der  gute  Fischerdichter,'  nach  dem  Sie  sich  erkundigen,  lebt  wohl 
und  zufrieden  in  Aarau.  Er  ist  Lehrer  an  der  Kantonsschule,  wie  sonst, 
und  in  der  Stadt  wegen  seines  Charakters  und  seiner  Kenntnisse  all- 
gemein geschätzt.  — Die  HH.  Zimmermann,  Kasthofer,“  lloth- 
pletz,*  H eer  haben  mir  schon  längst  aufgetragen.  Ihnen  tausend  freund- 
liche GrUsse  und  Wünsche  für  Ihr  Wohlsein  abzustatten. 

Die  Eroberung  Spaniens  durch  französische  Waffen  lässt  uns  auf 
reiche  litterarische  Ausbeute  an  Manuscripten,  arabischen  und  latei- 
nischen hofiFen,  die  vielleicht  noch  in  den  reichen,  finstern  Klöstern  ver- 
steckt liegen.  Hat  der  Kaiser  keine  Gelehrte  zur  Visitation  der  Biblio- 
theken nach  Spanien  geschickt?* 

Unsre  Schweizerlitteratur  ist  gegenwärtig  nicht  bedeutend.  Wenn 
ich  Gelegenheit  hätte,  schickte  ich  Ihnen  gerne  den  neuesten  Theil  von 
Müllers  Eidgenössischer  Geschichte,  den  ich  doppelt  habe,  einmal 
durch  Kauf,  und  dann  weil  ihn  Müller  mir  als  Geschenk  sandte.  Wie 
macht  man  auch  Sendungen  an  Sie  am  wohlfeilsten?  — 

In  unsrer  Schweiz  geht  alles  seinen  guten  eidgenössischen,  d.  i. 
schläfrigen  Gang.  Unser  Kanton  brUlirte  anfangs  durch  seine  raschen 
Fortschritte;  jetzt,  und  zwar  seit  Dolders  Tod,  scheint  Thätigkeit, 
liberaler  Geist,  und  man  will  sogar  behaupten  Harmonie,  aus  dem  Klei- 
nen Kath  gewichen  zu  sein.  Der  thätigste,  kenntnissreichste  imd  vom 
Kleinstädtergeist  am  wenigsten  aflScirte  Mann  darin  scheint  F’etzer* 


am  ilie  französische  Übersetzung  seiner  „HLstory  of  the  early  part  of  the  reign  of 
James  II. “ Siehe  8.  Änstin  Allibone,  A critical  Dictionary  of  English  Literature  and 
F.nglish  and  American  anthors. 

■ Franz  Xaver  Bronner  (1768—1850),  zur  Zeit  der  Uelvetik  Stapfers  Secretär. 
Siche  Allgemeine  Dentache  Biographie  3, 361.  K.  Lnginhühl,  Ph.  Alb.  Stapfer,  pag.  69. 

’ Gottlieb  Rudolf  Kaathofer  (1768 — 1823),  Kanzler  des  Kantons  Argau.  Siehe 
Latz,  Moderne  Biographie  148. 

• Johann  Heinrich  Rothpletz,  arganischer  Regierungsstatthalter. 

• Zschokke  befasste  sich  später  einlässlicher  mit  der  Eroberung  Spaniens  durch 
Napoleon  I.  und  gab  1813  heraus:  „Der  Krieg  Napoleons  gegen  den  Aufstand  der 
spanischen  und  portugiesischen  Völker.“ 

‘Karl  F'etzer,  Landammann  des  Kantons  Argau. 
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ZU  sein.  Die  übrigen  fast  alle  sprechen  mehr  wie  Deputirte  ihrer  Städt- 
lein,  als  Regenten.  Ich  nehme  indessen  v'on  den  kleinlichen  Fehden 
wenig  Notiz,  und  was  mir  zu  Ohren  kömmt,  verdriesst  mich.  Dolder 
war  etwas  intrigant,  aber  ein  gewandter  Geschäftsmann.  Ihm  fehlte  ja 
nur  ein  unabhängiges  grosses  Vermögen,  um  noch  mehr  zu  sein,  als  er 
war,  oder  weniger  schlecht  zu  sein,  als  er  oft,  besonders  in  der  Revo- 
lution war.  Dies  ist  das  Urtheil  der  Unparteiischen  im  Aargau,  ich 
kann  sagen,  das  allgemeine.  Ich  für  meine  Person  hatte  ihn  immer  ge- 
mieden, weil  ich  ihm  nicht  traute. 


90. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belais,  den  10.  März  1809. 

Avez-vous  lu  le  „Wallenstein“  de  Benjamin  Constant?  La  pre- 
face  nous  a fait  le  plus  grand  plaisir.  D me  semhle  que  depuis  long- 
tems  il  n’avoit  paru  un  morceau  de  litt6rature  aussi  piquant  et  aussi 
riche  de  nouveaux  aperQus.  Vous  avouerai-je  que  je  viens  de  tomber 
comme  un  affamö  sur  la  collection  des  oeuvres  de  Beaumarchais,' 
et  que  j’ai  d^vor^t  ses  mdmoires  dans  l’aflfaire  Goezmann?  Je  ne  sais 
pas  si  je  me  trompe,  mais  ils  me  semblent  parfois  approcher  de  la  force 
D6mosth6nique.  Quelle  vigueur  de  raisonnement!  quelle  varidtd  de 
tournures!  quelle  vivacit6  de  style  et  d’images,  et  en  meme  tems  quelle 
adresse,  quelle  souplesse  de  dialectique!  Je  trouve  l’auteur  de  ces 
moires  infiniment  au-dessus  de  l’auteur  dramatique.  Nous  avons  aussi 
lu  l’extrait  que  Mine,  de  Stael  nous  a donn6  des  oeuvres  du  Prince  de 
Ligne.®  II  nous  a amus6,  mais  un  peu  fatigu6.  C’est  un  terrible  cher- 
cheur  d’esprit! 

Les  geologistes  fran^ais  connoissent-ils  l’ouvrage  d’Ehel  „sur  Is 
structure  de  la  terre  dans  la  chaine  des  Alpes?“  Je  le  trouve  tres-int^ 


‘Pierre  Augustin  Caron  de  Beaumarchais  (1733 — 1799),  französischer  Schrih- 
steller.  Siehe  Biographie  universelle  3,  636. 

• Charles  Joseph  prince  de  Ligne  (1736—1814)  ans  Brüssel,  österreichischer  FeM- 
marschall  und  französischer  Schriftsteller.  Siehe  Biographie  nniverselle  34,478.  Mine 
de  Stael  publicierte  1809  „Lettres  et  Pensees  du  marechal  prince  de  Ligne." 
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ressant;  mais  comme  je  ne  suis  pas  en  6tat  de  juger  de  l’exactitude  des 
donnees  et  de  la  solidit6  des  bases  sur  lesquclles  il  appuie  ses  hypo- 
th^ses,  il  ne  m’est  pas  permis  d’avoir  une  opinion  sur  les  fruits  que  la 
geologie  pourra  en  retirer.  On  m’^crit  que  Mr.  E s c h e r a publie  une 
critique  instructive  et  detaillöe  de  cet  ouvrage.  Fellenberg  m’a  en- 
voy6  la  brochure  d’Escher  sur  Hofwyl*  et  sa  r^futation.  Il  d^sireroit 
que  la  soci6t6  d’agriculture  de  la  Seine  lui  donnät  quelques  marques 
d’attention.  Mr.  Lasteyrie  est-il  de  retour,  et  que  pense  de  Hofwyl 
un  juge  aussieclair6?  Je  m’imagine  bien  que  la  thiorie  de  l’art  n’a  rien 
gagn6  par  Fellenberg,  mais  ses  itablissemens  peuvent,  ce  me  semble, 
devenir  une  ecole  pratique  infiniment  utile,  et,  quoique  l’enthousiasme 
du  fondateur  exagere  peut-etre  ses  droits  k l'int^ret  public,  il  est,  dans 
ce  d61uge  d’6goisme  et  d’apathie  pour  le  bien,  d’un  mauvais  exemple, 
de  soumettre  le  zele  k une  critique  trop  minutieuse  et  de  juger  trop 
s6v^rement  un  enthousiasme  sans  lequel  il  ne  s’est  jamais  rien  fait  de 
veritablement  bon  et  grand.  La  tourbe  des  sots  et  des  ennemis  de  tout 
genre  de  progres  est  d^jä  si  disposee  ä tourner  en  ridicule  ou  a d^pri- 
cier  tout  ce  qui  sort  de  Torniere  trac6e,  que  les  bons  esprits  et  les 
hommes  sup^rieurs  devroient  tächer  de  cacher  ou  d’att^nuer  plutöt  les 
defauts  qu’ils  ont  remarques  dans  les  entreprises  faites  par  les  hommes 
de  leur  trempe  que  d’en  entretenir  le  public.  Ce  que  je  dis  lä  est  en 
tWse  g6n6rale;  car  je  n’ai  aucune  connoissance  du  jugement  que  Mr.  de 
Lasteyrie  porte  sur  Fellenberg  et  sur  ses  methodes,  et  je  suis  bien 
convaincu,que,s’il  ne  partage  pas  Tadmiration  de  Mr.Pictet,  il  appr6cie 
au  moins  les  excellentes  intentions  de  Fellenberg  et  les  avantages 
qu’en  pourroit  retirer  l'agriculture  si  on  ne  discr^dite  pas  ses  etablisse- 
mens.  Les  Bemois  ont  craint  de  relever  le  gant  qu’il  leur  avoit  jete: 
vous  savez  qu’ils  lui  pretent  les  bätimens  de  Biichsee. 

Pestalozzi  m’a  fait  parvenir  par  un  Livonien,  Mr.  de  Transcbe, 
les  premi^res  feuilles  de  l’ouvrage  d’un  de  ses  collaborateur8(Schmid)“ 


•Escher,  Briefe  über  die  Fellenbergische  Landwirth!<chaft  zn  Hofwyl,  Zürich 
1806  nnd  v.  Imhof,  Bemerknagen,  Berichtigungen  and  Zusätze  zu  Eschers  Brief  etc. 
Aarau  18U8. 

'Joseph  Schmid,  Pädagoge.  Siehe  0.  Hunziker,  Geschichte  der  schweizerischen 
Volksschule  II,  58.  119,  131,  134,  139,  144.  145,  168.  279.  K.  A.  Schmid.  Encyklo- 
pädie  des  gesammten  Erziehungs-  und  Uuterrichtswesens  V.  874. 
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intitul6 : Anschamingslehre  der  Form  und  ihrer  Verhältnisse.  C’est  une 
application  infjenieuse  des  principes  de  Pestalozzi  ä la  g^om6trie; 
mais  cela  menace  d'etre  bien  long  et  bien  prolixe.  Quand  on  pense  qne 
l’autoritä  de  Newton,*  les  magnifiques  ouvrages  de  Robert  Simson* 
et  la  beaut^  intrinseque  d'une  methode  6minemment  et  par  excellenc« 
niath^matique,  n’ont  pu  sauver  la  synth^se  des  anciens  contre  les  en- 
vahissemens  de  l’analyse  franqaise,  comment  peut-on  se  flatter  que  les 
geomötres  voudront  refaire  leurs  ouvrages  älementaires  sur  la  marche 
triilnante  de  Pestalozzi  dans  un  si^cle  oft  la  vie  d’un  homme  ne  suf- 
fira  bientöt  plus  pour  embrasser  l’dtendue  de  quelque  Science  que  ce 
soit,  tant  les  matäriaux  s’accumulent,  et  oü  on  veut  surtout  que  l’instruc- 
tion  marche  au  pas  de  Charge.  Si  on  pouvoit  avoir  de  l’artillerie  sans 
Sciences  exactes,  on  enverrait  bien  vite  au  diable  tout  ce  fatras.  L’uni- 
versitö  imperiale  est  un  grand  moulin  ä poudre  et  l’espöce  humaine  un 
troupeau  k donner  du  furnier  pour  qu’on  ait  du  salpetre.  Vraiment 
Pe  stalozzi  est  venu  dans  un  bon  moment!  II  me  prie  de  lui  chercher 
un  traducteur  et  un  libraire  pour  cette  Anschauungslehre;  je  suis  bien 
embarrassö  de  cette  Commission.  Quis  leget  hoc?  Nemo,  hercle  nemo. 

Oserois-je  vous  demander,  si  vous  connoissez  les  Denkwürdigkeiten 
de  Zschokke,  et  ce  que  vous  en  pensez?  Zschokke  me  harcöle  depuis 
plusienrs  annöes  pour  que  je  lui  fournisse  quelques  mömoires.  Je  ne  lui 
ai  rien  donnö  soit  par  paresse,  soit  par  dögoüt  politique ; mais  U revient 
encore  k la  charge.  A force  d’importunitös,  il  m’a  arrachö  une  demi 
promesse.  Mais  on  me  dit  que  dans  le  troisiöme  volume  il  a fait  un 
pompeux  öloge  de  Dolde r.  J’avoue  que  je  ne  me  soucie  nulleraent  d’a- 
voir  ma  statue  ou  mon  cönotaphe  k cötö  de  celui  de  ce  monsieur-lä,  et 
je  pourrois  bien  me  tenir  coi.  Veuillez  me  dire,  si  vous  avez  vu  ce  troi- 
sieme  volume,  et  si  vous  le  trouvez  ecrit  dans  un  bon  esprit  et  avec 
l’amour  de  la  vöritA 


' Issac  Newton  (1642 — 1727),  der  bekannte  englische  Astronom  nnd  Phriiker. 
Siehe  S.  Austin  Allibone,  A critical  Dictionary  of  English  Literatnre  and  British  and 
American  anthors  II,  1414. 

•Robert  Simson  (1687 — 1768),  schottischer  Mathematiker.  Siehe  8.  Anstin,  Alli- 
bone., A critical  Dictionary  of  English  Literatnre  and  British  and  American  anthors 
U,  2110. 
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97. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Paris,  den  14.  März  1809. 

. . . Assnr^ment  je  devois  avoir  pris  mon  parti  sur  bien  des  choses, 
il  me  semble  meme  quelquefois  qu'il  en  est  ainsi;  et  voilä  tout  ä tout 
que  je  m’affecte  comme  si  je  ne  devois  pas  etre  pr4par^,  comme  si  je 
n’avois  pas  depuis  longtemps  la  certitude  que  lorsqu’une  proposition  est 
une  fois  bien  itablie,  les  corollaires  doivent  suivre  d’eux-memes.  Apres 
tant  d’ann^es  sacrifiees,  non  pour  acqu^rir  des  honneurs,  le  pouvoir  ou 
des  richesses,  mais  pour  op^rer  le  bien  un  peu  en  grand,  il  seroit  cruel 
d’avoir  la  destin^e  de  S6n^que,  et  je  ne  vois  pas  cependant  qu’il  soit 
possible  de  m’y  soustraire;  car  je  ne  pense  pas  que  le  pbilosophe  romain 
ait  regard6  l’ouverture  de  ses  veines  comme  un  malbeur,  apres  avoir 
vu  son  ^l^ve  descendre  du  rang  oü  l’avoit  plac6  l’education  qu’il  lui 
avoit  donn^e.  Dans  une  pareille  position,  il  faut  bien  se  soumettre  aux 
coups  du  sort,  seulement  l’instituteur  doit  prendre  quelques  precautions 
pour  mettre  ä couvert  son  honneur  lorsque  les  ages  suivans  demande- 
ront  k son  disciple  un  compte  severe  de  sa  conduite,  lorsque  les  prin- 
cipes  et  les  le^ons  seront  placis  avec  les  oeuvres  dans  les  balances  de 
l’inexorable  . . . 

J’ai  lu  „Wallenstein“,  dans  lequel  il  y a de  beaux  vers,  mais  trop 
peu  d’action,et  la  preface  qui  fait  beaucoup  d’bonneur  äMr.Constant.* 
Il  semble  meme  qu’elle  chicane  un  peu  les  corj’ph^es  de  l’unit6  et  qu’on 
est  de  mauvaise  humeur  qu’on  veuille  tenter  de  nouvelles  routes.  Le- 
mercier  vient  de  faire  en  ce  genre  un  nouvel  essai  dont  les  journaux 
vous  auront  mis  au  fait.  Je  n’ai  pas  encore  assistä  k la  repr^sentation, 
etant  trop  ami  de  la  paix  pour  vouloir  ßtre  tömoin  de  bagarres  pareilles* 
k celles  qui  ont  eu  lieu  ä cette  occasion.  La  repr^sentation  de  mardi  a 


*B.  Conztant  übersetzte  Schillers  „Wallensteiii''  ins  Französische;  er  schickte 
der  Cbersetznng  einige  Reflexionen  über  das  deutsche  Theater  voraus. 

•Die  Vorstellung  vou  Lemercier’s  „Christophe  Colomb“  im  Odeontheater  am  7. 
März  1809  führte  zu  einem  blutigen  Znsammenstoss  zwischen  kaiserlichen  Soldaten 
and  der  studentischen  Parterre-Zuhörerschaft;  das  Stück  wurde  nach  einer  zweiten 
Vorstellung  verboten. 

ttscUea  sur  Schweizer  Oeschichte.  XI.  17 
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pourtant  paisible,  mais  on  ne  croit  pas  qu’il  y en  ait  plosieurs  de 
suite  pour  le  moment.  J’ai  entendu  louer  l’ouvrage  et  dans  peu  de  jours 
chacun  pourra  le  faire  soi-meme. 

n y a si  longtemps  que  j’ai  lu  les  ^^moires“  de  Beaumarchais 
que  j’en  ai  peu  de  Souvenirs;  je  me  rappelle  pourtant  qn’ils  produisirent 
sur  moi  une  vive  Impression  et  que  lancä  alors  dans  le  lavoir  juridique 
ils  excitÄrent  vivement  mon  envie.  Les  fragmens  de  Gerbier*  sont 
dans  ce  genre  et  en  fran^ais  ce  que  j’ai  lu  de  plus  approchant  des  an- 
ciens  orateurs,  mais  il  y a loin  encore  de  cette  61oquence  du  barreau  4 
ceUe  de  ce  D6mosth4ne  qui  montait  ä la  tribune  portant  avec  soi  la 
dignitö  d’Athfenes  couronn^e  de  gloire .... 

Ebel  n’est  pas  encore  connu  ici;  je  l’ai  demandö  & Cotta  avec 

d’autres  ouvrages,  il  y a plus  de  6 mois  et  ä deux  reprises,  sans  recevoir 
ni  r^ponse,  ni  livres.  Si  vous  le  poss6dez,  je  vous  prierai  de  me  le  com- 
muniquer  lorsqu’il  sera  bien  d^cidS  que  je  n’aurai  pas  mon  exemplaire. 
Je  ne  suis  gu^res  plus  en  6tat  que  vous  de  prononcer  en  pareille  ma- 
ti4re ; car  deux  cours  min^ralogiques  accompagnes  de  lectures  analog;ues 
sont  insuflSsans.  Il  faudroit  poss6der  une  coUection,  l’6tudier  avec  soin 
selon  les  diverses  m^thodes,  aide  de  la  chimie,  et  surtout  il  faudroit  aller 
prendre  la  nature  sur  le  fait,  parcourir  plaines  et  montagnes  sous  peine 
de  demeurer  min^ralogiste  de  cabinet  comme  tant  de  gens  le  font  dans 
les  grandes  villes.  Si  j’6tois  plus  jeune,  je  c6derois  je  crois  ä cette  ten- 
tation  et  irois  oublier  au  milieu  des  montagnes,  parmi  les  roches  et  les 
plantes,  les  occupations  de  mon  äge  mür,  tächerois  de  compenser  par 
quelques  travaux  utiles  la  perte  de  tant  d’ann4es  vou6es  si  inconsid^re- 
ment  & former  des  hommes  influens  ou  k ranimer  des  peuples  abatardia 
Arrive  k ce  Periode  de  la  vie,  je  dois  sans  doute  renoncer  k ces  idees  de 
jeunesse,  aussi  me  bornerai-je  4.  suivre  de  loin  en  loin  les  traces  d'autrui 
afin  de  n’etre  pas  tout  4 fait  6tranger  aux  döcouvertes. 

J’aurois  bien  grand  plaisir  4 lire  la  critique  que  Mr.  Es  eher  a 
faite  de  l’ouvrago  de  Mr.  Ebel;  nul  n’^toit  plus  en  6tat  de  l’entre- 
prendre,  et  eile  doit  etre  bonne,  s’il  n’a  pas  perdu  de  vue  les  faits  que 
lui-mSme  a recueillis  au  sein  des  grands  objets  de  la  nature.  Lorsque 
nous  irons  vous  voir,  vous  me  ferez  lire  sa  brochure  sur  Felleuberg 


‘ Pierre  Jean  Baptiste  Gerbier  (1725—1788),  Advocat  und  grosser  Redner.  Siehe 
Biographie  universelle  17,  183. 
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et  la  reponse  de  celui-ci.  Je  suis  fäch6  que  ce  dernier  n’icrive  pas  plus 
simplement.  Lorsqu’il  s'agit  d’exp4riences  et  de  faits,  ce  qui  est  le  cas 
en  agriculture,  il  faut  6tre  tout  k la  fois  clair  et  concis,  sous  peine  de 
n’§tre  pas  cru,  sous  peine  mSme  d’fitre  accus6  de  charlatanisme;  or 
Mr.  Fellenberg  a foumi  ä la  malveillance  et  m€me  aux  gens  sens^s 
qui  jugent  avec  calme,  des  motifs  de  d^fiance  qui  ne  peuvent  s’affaiblir 
qu’en  adoptant  d^sonnais  un  style  plus  simple  et  en  se  bornant  ä rendre 
de  ses  travaux  un  compte  fid^le,  et  sans  nulle  jactance.  Quoique  les 
Frangais  se  permettent  souvent  celle-ci,  vous  savez  aussi  bien  que  moi, 
qu’Us  ne  la  pardonnent  gu^res  dans  leurs  congr^gations  savantes.  Je 
pense  donc  que  si  Mr.  Fellenberg  en  avoit  le  temps,  il  pourroit  et 
devroit  peut-6tre  6crire  l'histoire  de  son  Etablissement  ab  ovo,  präsen- 
ter l’Etat  de  sa  ferme  au  moment  oü  il  la  prit,  en  l’accompag^ant  d’un 
plan  topographique  et  caracteriser  successivement  les  amEliorations 
entreprises  chaque  annEe  avec  des  plans  analogues.  Il  feroit  ensuite 
connoltre  et  l’espEce  et  l’usage  de  ses  bätiments,  il  prEsenteroit  un  ta- 
bleau  de  ses  travaux  agronomiques  et  technologiques  ainsi  que  celui  de 
l’administration  elle-mfime.  üne  description  pareille,  dans  laquelle  il 
ne  feroit  entrer  rien  d’Etranger  et  s’abstiendroit  des  discussions  inci- 
dentes,  intEresseroit  le  lecteur  et  feroit  plus  en  sa  faveur  que  les  prE- 
dications  chaleureuses.  En  adressant  quelques  exemplaires  de  cette 
description  k des  membres  de  la  soeiEtE  d’agriculture,  et  les  chargeant 
d’en  prEsenter  un  E celle-cL,  la  relation  se  trouveroit  tout  naturellement 
Etablie  et  la  sociEtE  ne  manqueroit  pas  d’associer  Mr.  Fellenberg  ä 
ses  travaux.  Vous  devriez  lui  faire  entendre  raison  k cet  Egard  et  lui 
bien  reprEsenter  que,  pour  inspirer  la  confiance  dans  ce  pays  des  char- 
latans  il  faut  prEsenter  des  faits,  et  ne  dire  que  ce  qui  est  absolument 
nEcessaire  pour  les  Her  entr’eux.  L’ouvrage  dont  je  parle  pourroit  Etre 
traduit  ou  corrigE  ici  pour  le  style,  et  vous  et  moi  nous  chargerions 
volontiere  de  l’habiller  selon  les  goüts  du  pays,  pourvu  que  l'auteur  y 
consenttt.  Mr.  de  L[asteyrie]  n’est  pas  encore  de  retour;  on  l’attend 
pour  le  commencement  d’avril,  je  lui  en  parleroi  dEs  que  je  l’auroi  vu. 
Je  crois  en  attendant  que  Mr.  Fellenberg  doit  profiter  de  ce  que  les 
supErieurs  ont  fait  pour  lui  et  menager  le  plus  que  possible  l’amour- 
propre  helvEtique,  Tun  des  plus  susceptibles  de  cette  puissante  famiUe. 

J’ai  re^u  il  y a peu  de  jours  seulement  une  lettre  de  Mr.  deTransche 
qui  en  renfermoit  une  de  Pestalozzi  que  je  n’ai  pu  dEchiflrer  qu’en 
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partie,  tant  eile  est  griffonn^e.  Comme  eile  avoit  s^journ^  qnelque 
temps  ä Fonteiiay-aux-roses,  oii  il  me  l'avoit  adress^e,  je  n’ai  pu  ni  voir 
le  monsieur  qui  m’annongoit  son  d(^part  tres  prochain,  ni  lui  r^pondre. 
Le  bon  Pestalozzi  croit  qu’il  est  tr^s  facile  de  soigner  ceux  qu’on  re- 
commande  et  ne  pense  pas  que  si  les  habitans  de  Babjdone  devoient 
visiter  ou  feter  tous  ceux  qu’on  pourroit  leur  adresser,  leurs  momens 
seroient  entierement  absorb^s.  Vos  ri'flexions  au  sujet  de  l’ouvrage  de 
Mr.  Schmid  sont  fort  justes.  Si  l'echantillon  est  d^jä  prolixe,  il  ne  fera 
pas  fortune,  et  avec  raison;  niais  s’il  ne  Test  pas  trop,  et  surtout  s’il  est 
clair,  il  pourra  au  moins  produire  de  l’eflfet;  pourquoi  en  bonnes  gens 
n’6crivent-ils  pas  en  latin?  Cet  idiome  est  celui  qui  convient  le  plus 
dans  les  Sciences  exactes,  surtout  dans  celles  de  cette  espi^ce;  ils  pour- 
roient  alors  faire  imprimer  sous  leurs  yeux  et  ripandre  leurs  produc- 
tions  imm6diatement  dans  toute  l’Europe. 

Je  n’ai  que  les  deux  premiers  volumes  de  „Denkwürdigkeiten“  de 
Zschokke.  On  peut  en  dire  ce  que  Mar  tial  disait  de  ses  epigrammes.' 
Je  ne  me  rappelle  pas  l’61oge  de  Dolder;  au  reste  cela  ne  me  surpren- 
droit  pas.  Il  me  persecuta  dans  le  temps  pour  lui  envoyer  un  memoire 
sur  mon  individu,  et  comme  j’avois  6t6  trait6  en  ballon  ou  ä.  la  Saucho, 
je  le  lui  envoyai,  mais  il  modifia  beaucoup  de  cboses  qu’il  auroit  dü  et 
])U  laisser,  quoique  je  n’aie  pas  k me  plaindre  de  ce  qui  me  concerne  per- 
sonnellement. Je  crois  pourtant  que  vous  feriez  bien  de  lui  envoyer 
qnelque  chose,  par  exemple  ce  que  vous  avez  fait  dans  le  temps  pour 
l’instruction  publique.  Si  nous  vous  secondämes  tant  que  nous  pümea, 
comme  c’^toit  notre  devoir,  il  n’en  est  pas  moins  vrai  que  le  travail 
6toit  le  vötre ; je  l’ai  dit  et  ^crit  plusieurs  fois,  et  je  le  souUgneroi  comme 
un  fait  remarquable  en  r6digeant  les  memoires  du  directoire  helv^ 
tique*  durant  le  temps  que  j’y  si^geai.  Il  est  juste  d’apprendre  k la 
post^rite  que  le  premier  usage  que  firent  de  leur  pouvoir  ces  affreux 


■ „Le  volume  qae  Martisl  nous  a laisaä  a du  bon,  da  mddiocre,  da  manraia  et 
meme,  snivant  l’avea  de  l’aatear,  le  maavais  Temporte:  mais  comme  il  le  dit  Ini- 
meme,  qaelle  est  la  collection  de  ce  genre  dont  on  ne  doive  en  dire  aatant'?'  Breghot 
da  Lnt,  Biographie  aniverselle  27,  283. 

> Die  „Mdmoires  de  Frdddric  CVsar  Laharpe  Berits  par  Ini-mfime“,  gerichtet  an 
„Monsienr  Henri  Zschokke,  an  chäteaa  de  Biberstein  pres  d’Aran“  erschienen  zwar 
nicht  in  der  erwarteten  Ansfährlichkeit  in  den  Schweizergeschichtlichen  Studien  von 
Vogel,  pag.  63-217. 
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novateurs  fut  non  pas  d’entourer  leur  tröne  de  t^n^bres,  mais  de  faire 
p6n6trer  Tinstmction  jusque  dans  la  cabane  du  pauvre  et  que  ce  que 
d’anciens  gouvernans  bien  afiFermis,  opulens  etc.  n’avoient  pas  oah  ten- 
ter,  de  nouveaux  gouvernans  mal  affennis  et  pauvres  le  tentirent  har- 
diment,  au  milieu  des  circonstances  les  plus  critiques.  Voili,  tr^s  eher 
concitoyen,  ce  que  vous  auriez  tort  de  ne  pas  d6velopper  et  je  vous  y 
exhorte  beaucoup.  Quant  aux  m^moires  dont  je  viens  de  vous  parier, 
je  me  suis  bom4  jusqu’ici  i recueillir  les  mat^riaux  et  ai  ajoum6  la  r6- 
daction  jusqu’ä  ce  moment,  afin  que  mon  jugement  ne  füt  pas  troubl^ 
par  le  ressentiment,  afin  surtout  de  pouvoir  m’^lever  assez  haut  pour 
que  des  vapeurs  impures  ne  vinssent  pas  troubler  mon  horizon .... 


98. 

Stapfer  an  Usteri. 

Bblair,  den  20.  März  1809. 

Empfangen  Sie,  mein  verehrter  Freund,  meinen  herzlichen  Dank 
für  die  interessanten  Nachrichten,  die  Sie  mir  in  Ihrem  Briefe  vom  24. 
Februar  zu  ertheilen  die  Güte  hatten.  Meine  übrigen  Correspondenten 
in  der  Schweiz  sind  entweder  zu  wenig  unterrichtet,  oder  so  unmittheil- 
sam,  dass  ich  nur  durch  Ihre  Gefälligkeit  über  unsre  öffentlichen  An- 
gelegenheiten und  ihre  wahre  Lage  belehrt  werde.  Wenn  Sie  entschlos- 
sen sind,  die  Handzeichnungen  aus  des  sei.  Hm.  Heideggers^V  erlassen- 
schaft  in  Paris  versteigern  zu  lassen,  so  werde  ich  bei  meiner  nächsten 
Reise  in  die  Hauptstadt  mit  einigen  Künstlern  von  meiner  Bekannt- 
schaft deswegen  Rücksprache  halten  und  Ihnen  davon  Rechenschaft 
gehen.  So  überzeugt  ich  aber  bin,  dass  die  Bücherauction  äusserst  vor- 
theilhaft  ausfallen  würde  — denn  gute  Bücher  sind  jetzt  hier  so  theuer 
als  sie  vor  einigen  Jahren  wohlfeil  waren — ,so  sehr  zweifle  ich  an  einem 
glücklichen  Verkauf  von  Handzeichnungen,  wenn  sie  nicht  gerade  von 
den  grössten  Meistern  der  berühmtesten  Schulen  herriihren.  Paris  wim- 


• Johann  Konrad  Heidegger,  Freiherr  von  Heidegg  (1748—1808),  zürcherischer 
Znnftmeister,  bairischer  Oeheimrat  und  Kammerherr.  Siehe  M.  Lutz,  Nekrolog  denk- 
würdiger Schweizer,  pag.  216. 
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melt  von  (^ten  Gemälden  und  vorzüglichen  Zeichnungen,  die  keine 
Käufer  finden.  Ich  weise  z.B.,  dass  die  armen  Töchter  des  verstorbenen 
Grenze,*  die  ins  höchste  Elend  versunken  sind,  die  schönen  Skizzen 
und  Studien  ihres  Vaters,  ungeachtet  aller  Bemühungen  ihrer  Freunde, 
nicht  an  den  Mann  bringen  können.  Die  Regierung  und  einige  Fremde 
ausgenommen  (wie  z.  B.  Crawfurd*  und  einige  Russen),  kauft  kein 
Particular  Producte  der  Kunst  von  höherm  Werthe.  Kein  Maler  kann 
seiner  historischen  Gemälde  anders  los  werden,  als  wenn  er  durch 
Denen s’  Protection  sie  für  eins  der  kaiserlichen  Schlösser  an  die  Re- 
gierung entäussern  kann.  Da  der  Transport  von  einem  Portefeuille  un- 
gleich leichter  als  jeder  andere  von  statten  geht,  so  würde  es  sich, 
dünkt  mir,  der  Mühe  lohnen,  diese  Handzeichnungen  in  England  ver- 
kaufen zu  lassen.  Hr.  de  la  Borde*  (Sohn  des  reichen  Banquiers,  der 
in  der  Revolution  umkam,  und  Verfasser  des  „Voyage  pittoresque  en 
Espagne“)  hat  seit  dem  Blocusdecret  die  ganze  grosse  Gemäldever- 
sammlung  seines  Vaters  nach  London  transportiren  und  daselbst  für 
ungeheure  Preise  verauctioniren  lassen.  Es  ist  als  wenn  hier  bange 
Ahnungen  alle  Börsen  verschlössen.  Denn  Unwissenheit  und  Mangel 
an  Kunstsinn  würden  die  jetzigen  Grossen  und  Reichen  gewiss  allein 
nicht  hindern,  einen  Theil  ihrer  Ungeheuern  Einkünfte  auf  Ankauf  von 
Meisterwerken  der  Kunst  zu  verwenden.  Sie  thun  gar  nichts  dafür. 

Wegen  Lacretelle  wundert  es  mich  nicht,  dass  Sie  [Ihren]  Sinn  ge- 
ändert haben.  Er  liest  sich  mit  V ergnügen.  Aber  neue  Aufschlüsse,  wahre 
Freimüthigkeit  und  den  Blick  des  historischen  Genies  sucht  man  ver- 
gebens darin.  Seine  Quellen  sind  einzig  längstbekannte  m^moires  und 
die  Materialien,  die  er  daraus  schöpft,  weiss  er  so  wenig  zu  verschmel- 
zen, dass  man  auf  jeder  Seite  am  Rande  schreiben  kann:  hier  spricht 


■ Jean  Baptiste  Grenze  (1726—1805),  französiecher  Maler.  Siehe  Biographie  ani- 
verselle  18,  459. 

’Qnintin  Cranford  (1743—1819),  englischer  und  französischer  Schriftsteller.  Siehe 
Biographie  nnivereelle  61,  538  nnd  William  Thomas  Lowndea,  The  bibliographers 
Manuel  of  Engliah  Literatore  I,  661. 

' Dominiqne  Vivant  Denon  (1747 — 1825),  Director  der  kaiserlichen  Mnseen.  Siehe 
Biographie  nniveraelle  63,  337 — 346. 

* Alexandre  Lonia  Joseph,  eomte  de  Laborde  (1774 — 1843),  französischer  Ad- 
ministrator and  Schriftsteller.  Siehe  Qn^rard,  La  France  littdrairelV,  343;  Bonrqnelot- 
Manry,  La  France  littdraire  contemporaine  IV,  498. 


Digilized  by  Google 


Nr.  96. 


Stapfer  an  Uateri,  30.  März  1809. 


263 


Simon;*  hier  ist  eine  Sentenz  von  Daclos*  etc.  Das  Werk  hat  übri- 
gens dem  Kaiser  sehr  wohl  gefallen;  denn  er  schrieb  aus  Borgos  eine 
ganze  Seite  Lobsprüche  davon  an  Fouchd.  Ich  erwarte  jetzt  weniger 
von  der  Folge,  als  anfangs,  seitdem  ich  weiss,  dass  die  Lage  des  Ver- 
fassers (er  ist  als  Büchercensor  im  Folizeiministerinm  angestellt)  ihm 
Freimüthigkeit  unmöglich  macht,  da  ihm  seine  Stelle  zu  werth  ist  und 
er  keine  Lust  hat,sich,  wie  Beauchamp,*  Verfasser  der  Geschichte  des 
Vendeekriegs,  eine  Entlassung  zuzuziehn.  Er  ist  so  wenig  geneigt  dazu, 
dass  er  als  censeur  des  „Publiciste“  (eine  Verrichtung,  die  ihm  10/m  ^ 
einträgt)  aus  der  Becension  seines  Werkes  alles  wegstrich,  was  der 
Becensent  von  seiner  ehmaligen,  ehrenvollen  Fehde  mit  den  Jacobinem 
im  „Journal  de  Paris“  am  Ende  des  Jahres  1792  zu  seinem  Lobe  in  Er- 
innerung bringen  wollte,  vermuthlich  weil  er  fürchtete,  diese  Erin- 
nerungen möchten  seinem  Minister  missfällig  sein. 

Mousson  ist,  was  er  immer  war...  So  lange  ein  Beamter  unter  der 
Aegide  der  Gunst  einer  Farthei  sich  ungestraft  wahre  Uehertretungen 
seiner  Pflicht  erlauben  kann:*  so  steht  es  schlecht  um  die  Sache  der 
Freiheit,  und  der  Sauerteig  der  Bevolution  kann  noch  nicht  als  neutra- 
lisirt  betrachtet  werden.  Willkürlichkeit  ist  nun  einmal  auf  lange 
Jahrhunderte  vielleicht  das  Loos  des  europäischen  Continents!  Es  exis- 
tirt  nur  eine  Nation,  in  deren  Mitte  Menschenrechte  ohne  Anarchie 
und  ohne  Partheiunfug  und  Vemunftentwicklung  ohne  Vernunft - 
Schwindel  haben  gedeihen  können. 

Hier  haben  sich  seit  ein  paar  Tagen  zwei  Vorfälle  ereignet,  die 
genug  Stoff  zum  Nachdenken  geben.  Sechs  und  vierzig  junge  Leute, 
meistens  616ves  de  l’^cole  de  droit,  die  am  Tage  der  zweiten  Vorstel- 
lung des  Christoph  Columhus  von  Lemercier  die  Freiheit  das  Stück 
auszupfeifen  gegen  die  Polizeiwache  behauptet  hatten,  sollten  auf 


• Loniz  de  Konvroj,  dnc  de  Saint-Simon  (1675 — 1756),  französischer  Staatsmann 
nnd  SchriftsteUer.  Siehe  Biographie  nniverselle  40,  96. 

•Charles  Pinean  Dnclos  (1704—1772),  französischer  Schriftsteller.  Siehe  Bio- 
graphie universelle  13,  117. 

• Alphonse  de  Beanchamp  (1767—1832),  französischer  Historiker,  bekannt  dnrch 
seine  „Histoire  de  la  Vendöe“.  Siehe  Biographie  universelle  57,  357. 

• VergL  Tillier,  Mediation  I,  307;  Friedrich  von  Wyss,  Leben  der  beiden  Zürcher- 
ischen Bürgermeister  David  von  Wyss  1,  546. 
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Lacu^e’s'  Veranstaltung  als  Soldaten  nach  der  Armee  zur  Strafe  ge- 
schickt werden.  Diese  willkürliche  Art,  Jugendstreiche  zu  ahnden, 
machte  aber  so  viel  Aufsehen,  dass  die  Regierung  diesem  schönen  Ge- 
danken Lacu^e’s  keine  Folge  gab.  Sechszehn  aus  der  Zahl  von  46 
sitzen  noch;  20  haben  zu  entkommen  gewusst.  Zu  St  C)t  in  der  Mi- 
litärschule ist  eine  Art  Aufstand  ansgebrochen,  der  zuerst  nach  einem 
Besuch  des  Kaisers  auf  eine  tragische  Art  durch  Füsiliren  gestraft  wer- 
den sollte,  hernach  aber  bloss  durch  Verbannung  geahndet  worden. 
Die  Staatsgefangnisse  sind  gepfropft  voll. 

Unser  Freund  Feilenberg  sollte  sich  befleissen,  mit  mehr  Sim- 
plicität  zu  schreiben.  Er  wünschte  sehr,  von  der  soci6t6  d’agriculture 
du  d^partement  de  la  Seine  ein  Zeichen  von  Aufmerksamkeit  und  Ach- 
tung zu  erhalten.  Dieser  Zweck  ist  aber  durch  Zeitungsartikel  nicht 
gut  zu  erhalten.  Das  sicherste  Mittel  dazu  wäre  eine  in  französischer 
Sprache  abgefasste,  schlichte,  historische  Erzählung  seiner  Versuche 
und  Anstalten,  aber  mit  möglichster  Einfachheit  und  Entfernung  von 
allem  Schwulst.  Es  herrscht  zwar  hier  in  allen  andern  Fächern  viel 
Charlatanerie,  und  da  ist  es  gut  den  Mund  voll  zu  nehmen;  allein 
in  allen  Naturwissenschaften  und  ihren  praktischen  Anwendungen 
herrscht  der  planste  [!],  klarste,  simpelste  Styl.  Besonders  müssen  alle 
Episoden,  Projecte,  HofiFnungen  u.s.w.  wegbleiben.  Sobald  Lasteyrie 
zurückkömmt,  will  ich  mit  ihm  verabreden,  was  bei  der  Pariser  Socie- 
tät  zu  thun  sein  kann.  Unterdessen  kann  ich  nur,  wie  bisher,  ein 
Wörtchen  im  „Publiciste“  sagen.  In  der  Nummer  vom  10.  d.  M.  habe 
ich  den  Vorwurf  der  Kostspieligkeit  behandelt.  Dupont  de  Nemours 
hatte  mir  mit  einer  Bemerkung,  die  er  in  der  Recension  von  Pflügers’ 
„Cours  d’agriculture“  im  Vorbeigehen  gegen  die  Anwendbarkeit  von 
unsere  Freundes  Methoden  machte,  Gelegenheit  gegeben. 

Was  Sie  mir  von  Zschokke  sagen,  hätte  ich  k priori  schon  ver- 
muthet.  Wenn  ich  ihm  etwas  schicke,  wie  ich  ihm  seinem  wiederholten 
Verlangen  nach  endlich  so  gut  als  versprochen  habe,  so  werde  ich  mir 
ausbedingen,  dass  keine  Brühe  von  Lobsprüchen  darüber  gegossen 


' Jean  Girard  de  Lacue«,  Graf  von  Cesiac  (1752 — 1811),  franzüsisrber  Staats- 
mann. Siehe  Biographie  universelle  69,  333. 

’ Marens  Adam  Daniel  Pflüger  (1777—1824),  waadtlsndiseher  Agronom.  Sieh» 
A.  de  Montet,  Dictionnaire  biographique  des  Genevois  et  des  Vandois. 
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werde.  Ich  habe  ihm  seit  Anfang  dieses  Jahres  einige  Notizen  für 
seine  „Miscellen“  zugeschickt.  Da  ich  hier  weder  dieses  Journal  noch 
irgend  ein  anderes  deutsches  Blatt  zu  sehen  bekomme,  so  weiss  ich 
nicht,  oh  ich  Beiträge  für  eine  gute  und  geschätzte  oder  schlechte  Zei- 
tung einschicke.  Ich  habe  ihm  an  meinem  Freunde  Guizot  einen  or- 
dentlichen trefidichen  Correspondenten  für  die  französische  Litteratur 
verschafiPt.  Ich  wünschte,  dass  er  da  in  guter  und  seiner  würdiger  Oe- 
sellschaft  erscheine.  — Das  „Tableau  de  la  litt^rature  frangaise  au  18* 
siicle“  ist  eine  merkwürdige  Schrift.  Der  Verfasser  istBarante,‘  prü- 
fet de  la  Vend6e.  Er  war  ein  genauer  Freund  der  Frau  v.  Stael,  und 
als  solcher  stand  er  keineswegs  gut  bei  Hofe.  Die  Theorie  seines  Buchs 
hat  ihn,  scheint  es,  wieder  in  Gnade  versetzt.  Sie  läuft  darauf  hinaus : 
die  Revolutionen  entspringen  aus  dem  Missklang  der  herrschenden  Mei- 
nungen und  der  Landesorganisation,  und  entstehen  überall,  wo  eine 
kraftvolle  Regierung  nicht  den  Einklang  zu  erhalten  wisse.  Den  besten 
Köpfen  steigt  hier  gar  nicht  zu  Sinn,  dass  in  der  Verfassung  der  Keim 
ihrer  fortschreitenden  Verbesserung  und  Anpassung  an  die  fortschrei- 
tende Aufklärung  niedergelegt  werden  könne.  Gewalt!  Gewalt!  Cor- 
ruption!  Disciplin!  So  wie  das  Aderlässen  und  das  warme  Wasser  des 
D.  Sangredo.  Das  ist  die  ganze  Staatsweisheit;  die  reine  Ausbeute 
von  zwanzig  Jahren  ungeheurer  Anstrengungen  und  Aufopferungen! 
Und  obendrein  eine  Universität,  die  nichts  als  einerseits  ein  grosses 
Wildgehege  (pour  les  mauvaises  tetes,  worunter  alle  Feinde  der  will- 
kürlichen Gewalt  und  mit  Selbstgefühl  begabten  Männer  gezählt  wer- 
den), andererseits  eine  ergiebige  Pulvermühle  und  Kanonenfahrik  ist. 

Foiens  Geschichte  des  Stuartschen  Hauses,  von  Lally  übersetzt, 
erscheint  nächstens.  Die  Stücke,  die  ich  Lally  selbst  habe  vor  lesen 
hören,  sind  eines  grossen  Staatsmannes  und  eines  warmen,  unerschüt- 
terlichen Freundes  der  Menschheit  und  ihrer  Rechte  in  alle  Wege  wür- 
dig.* Von  Clavier  erwartet  man  nächstens  eine  Geschichte  Griechen- 


'Aimable  QuilUnme  Prosper  Brugi^re,  baron  de  Barabte  (1783 — 1866),  fran- 
zösischer Historiker.  Siehe  Gnizot,  Bevne  des  Dem  Mondes  Per.  U,  Bd.  70,  6 — 67. 

’Die  Übersetznng  erschien  nicht,  wie  anch  seine  .Oraisons  de  Ciedron“  nicht 
zun  Omcke  gelangten.  Knrz  vorher  war  vom  Abbd  d’Andrezel  eine  von  der  Censnr 
verstümmelte  Übersetzung  von  Foiens  Geschichte  erschienen  unter  dem  Titel : „His- 
toire  des  dem  derniers  rois  de  la  maison  de  Stnart,  onvrage  traduit  de  Tanglais  avec 
une  notice  sur  la  vie  de  l’auteur.“ 
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lands  vor  Alexander,  von  welcher  man  sich  viel,  besonders  über  die 
pelasgische  Epoche,  neue  Aufklärungen  verspricht  Sein  „Pausanias^ 
harrt  auf  deutsche  Subscribenten,  um  erscheinen  zu  können.  Das  ge- 
plünderte Deutschland  ist  die  einzige  Stütze  der  nicht  frivolen  hiesigen 
Litteratur.  Ste.  Croix’s  Tod  ist  ein  grosser  Verlust  für  die  Alter- 
thumsknnde  und  für  seine  Freunde.  Er  war  ein  Mann  von  dem  treff- 
lichsten Charakter  und  fand  ein  grosses  Vergnügen  an  der  Aufmun- 
terung junger  Philologen.  Sein  Umgang  war  nicht  angenehm,  weil  er 
eine  unverständliche  Aussprache  hatte  und  dabei  den  Leuten  ins  Aji- 
gesicht  spie,  wegen  der  Schwäche  seiner  untern,  ehemals  durch  eine 
Hauhitzgranate  verwundeten  Kinnlade. 

Die  Sage  von  Vi Hers’  Vorhaben  ist  zuverlässig  ein  Mährchen. 
Ich  habe  Briefe  von  ihm  ganz  neuem  Datums,  die  ganz  anders  lauten. 
Es  [erjscheint  nächstens  von  ihm  eine  französische  Schrift  über  die  Ver- 
dienste der  Deutschen  um  Philologie  und  Geschichte.  Der  Genfer  De- 
joux,‘  reformirter  Prediger  in  Nantes,  einer  der  thätigsten  Religions- 
vereiniger,  ist  Herausgeber  von  Predigten,  die  den  Titel  ,4»  Providence 
et  Napoleon“  führen.  Es  ist  ein  Mensch  ohne  Haltimg  und  von  excen- 
trischer Imagination. 

Haben  Sie  die  vom  Cardinal  Gabrielli,*  dem  Minister  Cham- 
pagny  und  dem  französischen  Geschäftsträger  Lef^bvre  in  Rom  ge- 
wechselten Noten  gesehen?  Sie  rouliren  über  dieWeigerang  des  Papsts, 
der  Defensiv-Allianz  aller  italienischen  Staaten  gegen  die  Engländer 
heizutreten,  und  sind  änsserst  merkwürdig.  Kein  Fürst  hat  noch  mit 
dieser  Würde  gesprochen. 

Ein  Ersatz  für  den  hofhungslosen  Untergang  aller  politischen 
Freiheit  auf  dem  europäischen  Continent  ist  doch  die  Veijagung  der 
Türken  aus  den  schönsten  Provinzen  der  Erde. 

Ich  bin  eben  beschäftiget  Eh  ein  zu  studieren,  und  Hr.  Esche rs 
gewiss  sehr  belehrender  Aufsatz  würde  mir  das  grösste  Vergnügen 
machen.  Wollten  Sie,  theuerster  Freund,  die  Güte  haben,  mir  denselben 
SOUS  bande  zuzuschicken? 

* Pierre  Dejonz  de  U Chspelle  (1762—1825).  Siehe  Biographie  nniverselle  92, 231. 

’Laglio  Qabrielli  (1748—1822),  Cardinal.  Siehe  Biographie  nnivenelle  66,  7, 
wo  eich  anch  ein  kleines  Bmchstdck  der  Correspondem  findet,  nnd  6U,  403.  VergL 
anch  Le  Comte  d’Hanssonville,  Tlglise  romaine  et  le  premier  empire  II,  366  u.  s.  C 
nnd  m,  189  n.  s.  ff. 
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L’ouvrage  deVillera  m’a  fort  intereas^:  je  regrette  seulement 

avec  VOU8  qu’il  ne  l’ait  pas  6crit  en  meilleur  frangais;  car  on  ne  man- 
quera  pas  de  dire  que  lorsqu’on  parle  de  la  littärature,  meme  ätrang^re, 
rien  ne  dispense  du  respect  pour  la  grammaire  et  l’art  d’6crire  de  son 
propre  pays.  II  est  fort  k craindre  que  le  style  ne  nuise  au  sujet;  quoi- 
que  celui-ci  n’exige  pas  d’efforts,  il  demandoit  au  moins  des  tournures 
plus  simples,  moins  monotones,  pour  faire  dig^rer  ä.  la  troisiöme  classe 
r^loge  des  oeuvres  classiques  des  Germains;  il  falloit  que  l’assaisonne- 
ment  füt  non  pas  germanique,  mais  franQais.  Avec  tout  cela,  l’ouvrage 
de  Mr.  Villers  est  plein  de  mSrite,  et  les  amis  de  la  Science,  meme  les 
avortons  de  mon  espece  ne  peuvent  qu’exalter  sa  pers6v6rance  et  son 
Courage.  D a livr6  un  rüde  assaut  ä ma  pauvre  bourse;  car  je  ne  puis 
r^sister  ä la  tentation  de  faire  venir  plusieurs  des  ouvrages  qu’il  eite, 
et  comme  juste  vous  les  lisez. 

La  vie  de  Washington*  au  cinquifeme  volume  pr^s  que  j’aeh^ve 
dans  ce  moment  est  l’histoire  des  campagnes  amdricaines,  dans  les- 
quelles  j’ai  trouv^  beaucoup  de  choses  analogues  k ce  qui  s’est  pa8s6 
chez  nous.  Les  lenteurs  du  Congrfes  au  sujet  de  la  lev^e  des  troupes, 
des  impöts  etc.  m’ont  rappelt  celles  du  C[orps]  L[6gislatif]  H[elv6tique] 
et  mSme  celles  du  corps  auquel  j’appartenois,  quoique  je  n’y  aie  point 
particip^.  Il  faut  que  cette  maladie  soit  particulierement  attach^e  k ces 
corps-lä,  pour  les  affecter  de  meme  k d’aussi  grandes  distances  et  sous 
des  circonstances  bien  dififörentes.  Les  Am^ricains  ont  6t6  plus  heureux 
que  nous;  il  n’en  eüt  pas  6td  de  mSme  si  leur  territoire  eüt  6t6  plac6 
comme  le  nötre.  Nos  milices  valoient  beaucoup  mieux  et  quand  je  pense 
que  plusieurs  de  nos  bataillons  d’^lite  pouvoient  entrer  dans  la  lig;ne, 
et  soutinrent  l’honneur  national  k f'rauenfeld,  Winterthur,  ä Neuen- 
eck, k la  Schindeleggi,  ä Wasen,  au  pont  de  Netstall,  je  ne  puis  me  d6- 


> La  vie  de  Washington  derite  psr  H.  Manhall  et  tradnite  par  H.  Henri  en 
5 vol.  Paris  1807. 
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fendre  et  de  regrets  bien  amers,  et  de  vobux  bien  ardens  que  mon  äge 
devroit  m’interdire.  Le  traducteur  a souvent  de  bizarres  expressions, 
par  exemple  „ä  ce  moyen“  pour  „par  ce  moyen“  etc.  Le  2*  et  le  5*  voliunes 
sont  les  deux  plus  int^ressans.  Le  caract^re  de  Washington  rdsulte 
bien  des  faits  pr^sent^s 


100. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  21.  Juli  1809. 

La  derni^re  course  m’a  procur6  la  vue  du  College  tenu  jadis 

par  les  oratoriens  et  r6gi  aujourd’hui  par  quelques-uns  des  anciens 
membres  de  cette  c^libre  congr6gation ; mais  il  auroit  fallu  plus  de 
temps  que  je  n’en  avois  pour  Studier  l’^tablissement  lui-meme.  Le  local 
est  vaste  et  commode.  II  y a de  belles  eaux  vives,  une  magnifique  Vege- 
tation,et  un  fort  grand  et  beau  parc,oü  j’ai  vu  jouer  uagrand  nombre  d’e- 
lives  dont  quelques-uns,  il  taut  l’esperer,  honoreront  un  jour  leur  patrie. 
Ce  tableau  ra'a  rappele  Haldenstein,*  oü  j’ai  passe  2'/»  ann^es,  les  plus 
heureuses  de  ma  vie,  ä cette  dpoque  trop  fugitive,  oü  l’avenir  couleur 
de  rose  ne  me  permettoit  pas  meme  de  soup^onner  ces  6pines  qui  depuis 
d^chirerent  ma  peau  en  tant  d’endroits.  Il  seroit  tem^raire  de  juger  en 
passant,  mais  il  est  de  ces  aperjus  fugitifs  qui  frappent  et  qui  ne  sont 
pas  toujours  indignes  d’attentiou.  Par  exemple  je  n’aime  pas  qu'ü  la 
Campagne,  et  moins  encore  daus  l’int6rieur  d’un  parc,  on  fasse  marcher 
les  jeunes  gens,  deux  ü deux,  comme  les  gilongs  du  Thibet,  jusqu’au  lieu 
destine  a leurs  ebats;  pourquoi  les  torturer  saus  ndcessite  de  la  Sorte, 
ou  pourquoi  courber  leurs  corps  et  leurs  ämes  sous  mie  discipline  qui 
doit  les  abattre?  Lorsqu’apres  avoir  pass£  tout  le  jour  dans  sa  löge  soli- 
taire  (ce  qui  est  l’^quivalent  des  le^ons)  mon  chien  de  basse-cour  voit 
coucher  le  soleil  il  se  dresse  contre  sa  grille  entre  les  barreaux  de  la- 


’ Die  berühmte,  von  Martin  Planta  (1727 — 1772)  nnd  Dlysaea  von  Sali«-Marsch- 
lins  (1728 — 1800)  1761  gegründete  Erziehungsanstalt,  die  1771  nach  Marschlins  ver- 
legt wurde,  wo  sie  jedoch  bald  nach  dem  Tode  Planta’s  nnd  dem  Eintritt  des  Dr. 
Karl  Friedrich  Babrdt  aufgehoben  werden  mnsste.  Vergl.  0.  Hnnziker,  Geschichte 
der  schweizerischen  Volksschule  I,  221  u.  s.  ff. 
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quelle  il  passe  son  museau,  fixant  Tun  apres  l’autre  les  individus  de  la 
maison,  comme  pour  les  prier  d’ouvrir  la  porte.  Celle-ci  s’ouvre-t-elle,  il 
part  comme  l’öclair,  va,  vient,  revient  encore,  essaie  ses  forces,  fait  des 
gambades  autour  de  son  lib^rateur.  C’est  un  plaisir  que  je  me  donne 
souvent:  j'aurois  tant  voulu  le  procurer  aux  hommes;  mais  on  les  en- 
lace,  on  les  enserre  des  leur  enfance;  ils  n’osent  se  livrer  ä l’exercice 
meme  des  forces  qu’ils  tiennent  de  la  nature,  s’abandonner  au  plaisir  si 
innocent,  si  pur  de  temoigner  leur  joie,  par  des  acclamations,  par  des 
sauts,  des  gambades!  On  les  conduit  aux  places  d’exeroice  comme  des 
condamn^s  aux  travaux!  Quelle  immense  diflförence  entre  un  pareil 
mode  et  celui  qui  r^gissoit  Haldenstein,  oü  Ton  osoit  etre  gai  et  gail- 
lard,  rire,  danser,  sauter,  courir,  tempeter  meme,  ime  fois  qu’on  avoit 
termine  sa  täche  et  en  n’offensant  personne!  Il  n’est  pas  un  seul  argu- 
ment  en  faveur  d’un  mode  qui  pouvoit  convenir  k des  meines,  mais  qui 
ne  peut  convenir  que  lä  oü  Ton  voudroit  faire  un  couvent  de  tout  un 
peuple.  Ce  qui  ne  me  plalt  pas  davantage,  c’est  qu’on  ne  peut  s’assurer 
par  soi-meme  de  la  maniüre  dont  les  leqons  se  donnent,  et  que  les  pa- 
rens  ne  peuvent  voir  lexu's  enfans  qu’aux  lieux  oü  ils  jouent.  Si  j’avois 
etü  püre,  avec  mes  principes  sur  ce  qu’on  appelle  patrie,  j’aurois  vu  par- 
tir  avec  rüsignation  mes  fils  pour  etre  ülevüs  comme  k Sparte,  en  com- 
mun,  pour  l’avantage  de  la  commune  patrie ; mais  dans  nos  institutions 
boiteuses,  exiger  de  parens  qu’ils  renoncent  k toute  surveillance,  et 
d’enfans  qu’ils  n’osent  courir  a eux,  les  bras  ouverts,  sans  avoir  eu  la 
permission  d’un  maitre,  voilä  ce  que  je  n’adopteroi  jamais,  ce  qui  m’em- 
pecheroit  certainement  de  placer  mes  enfans  k Juilly,  lors  meme  que 
ses  professeurs,  ce  que  je  ne  pense  pas,  seroient  des  Thönard,*  des 
Biot*  ou  des  Vauquelin.  Il  rügne  dans  cet  ütablissement  une  teinte 
monastique  qui  m’a  repoussü  düs  le  dübut;  peut-etre  ai-je  eu  tort:  quoi 
qu’il  en  seit,  eile  a produit  sur  moi  un  eflFet  si  düsagrüable  qu’il  faudroit 
des  faits  bien  constatüs  pour  me  faire  revenir. 

J’ai  rencontre  il  y a quelques  jours  un  Mr.  Nemich  ou  Nem- 

nich*  qui  voyage  dans  ce  pays  et  rüdige  un  joumal  dans  le  sien,  qui 
m’a  fait  un  triste  tableau  de  sa  Situation.  J'ignore  siWitikind  ütoit 

’ Lonis  Jacqaes  Thenard  (1774 — 1867),  französischer  Chemiker. 

•Jean  Baptiate  Biot  (1774 — 1862),  französischer  Physiker. 

• Philipp  Andreas  Nemnich  (1764 — 1822),  deutscher  Reiseachriftsteller  und  En- 
cyclopsdiker.  Siehe  Allgemeine  Deutsche  Biographie  23,  426. 
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homme  du  peuple;  j’en  doute,  mais  il  ätoit  au  moins  tr^  digue  de  l’^tre. 
Lorsque  les  nations  out  longtemps  dcrasäes  par  des  castes,  il  n’y  a 
plus  pour  elles  de  ressources  que  dans  les  hommes  nouveaux.  Les  chefs 
de  contrebandiers  etc.  valent  mieuz  pour  elles  que  des  gens  ä g^n^lo- 
gies;  je  l'ai  toujours  pens^,  et  l’expörience  a justifiä  ma  croyance. 

Je  n’ai  pas  lu  le  discours  dont  vous  me  parlez;  mais  je  crois  i l’es- 
prit  qui  l’aura  dict6 : on  ne  peut  rien  attendre  de  bon  de  gens  entich^a 
de  pröjngäs  barbares  an  point  oü  ils  le  sont  L'abaissement  de  la  no- 
blesse  germanique  pourra  un  jour,  non  les  couvertir,  mais  leur  mettre 
un  frein. 

Notre  nation  a bien  d^chu  ; c'est  presque  faire  un  efiPort  que  d’avouer 
qu'on  lui  appartient.  Lorsqu’elle  pourroit  Stre  libre,  ind^pendante,  res- 
pectäe  et  respectable,  eile  refusa  de  faire  les  sacrifices  mod6r^  qui 
4toient  indispensables  pour  s’assurer  ces  avantages  et  apprit  k ses  d^ 
pens  que  pour  les  nations  petites  et  faibles,  il  n’est  dans  la  s^rie  des 
si^cles  que  de  courts  instans  qu’il  laut  saisir  & la  voUe  sous  peine  de 
les  perdre.  Aujourd’hui  eile  doit  6tre  ce  qu’il  plaira  au  plus  fort,  un  rase 
d’honneur  ou  de  döshonnenr.  Il  lui  ätoit  r6serv^,  ä eile  qui  jouissoit  de 
la  plus  haute  r^putation  de  bravoure,  de  perdre  son  ind^pendance,  non 
sur  un  champ  de  bataille,  mais  dans  les  antichambres  de  l'^tranger.  Ce 
ne  sont  pas  les  armes,  ce  ne  sont  pas  les  bras  qui  lui  ont  manquö;  il  lui 
falloit  un  esprit  pour  animer  tout  cela,  et,  ou  eile  ne  l’a  pas  eu,  ou  eile 
n’a  pas  vonlu  l’entendre.  La  tnie  de  nos  canons  m’est  insupportable,  il 
me  semble  qu’ils  nous  font  les  comes .... 

Il  ne  m’a  pas  encore  6t6  possible  de  me  remettre  ä l'^tude  du  gree, 
tant  j’ai  ^te  distrait;  mais  les  instrumens  sont  prdpar^s,  un  petit 
nombre  prfes ....  Lorsque  je  seroi  en  6tat  de  vous  bien  comprendre,  je 
profiteroi  avec  reconnoissance  de  vos  directions;  jusqu’alors  il  faut  che- 
miner  seul  dans  le  bourbier  savant  afin  de  n’^clabousser  personne.  Cette 
besogne  sera  surtout  tr^s  propre  ä empöcher  dans  ces  momens  le  retour 
de  vieilles  r^miniscences  qui  me  feroient  aussi  peu  de  bien  que  de  plai- 
sir.  La  destin^e  de  S6n^que  me  revient  souvent  k l’esprit,  quoique  je 
n’aie  eu  ni  ses  immenses  richesses,  ni  son  ambition,  ni  ses  deshonorantes 
complaisances 
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Belair,  den  5.  August  1809. 

Zu  meinem  Unvermögen,  mein  verehrter  Freund,  Ihnen  aus  mei- 
ner Einsamkeit  interessante,  Ihrer  Aufmerksamkeit  würdige  Nach- 
richten mittheilen  zu  können,  gesellte  sich  seit  Anfang  Frühjahrs  als 
Verzögerungsgrund  schuldiger  Antwort  auf  Ihre  werthen  Schreiben 
vom  6.  April  und  1.  Mai  mein,  in  Folge  einer  Art  von  gastrischem  Fie- 
ber geschwächter,  grosser  Schonung  bedürftiger  Gesundheitszustand. 
Seit  einigen  Wochen  gebrauche  ich  die  Eselsmilch  mit  Erfolg,  meine 
Kräfte  haben  schon  sehr  zugenommen,  und  ich  will  mir  das  Vergnügen 
der  Unterhaltung  mit  Ihnen  nicht  länger  versagen. 

Mlle.  Pfenninger*  hat  mir  vor  einigen  Wochen  Ihren  Brief  vom 
1.  Mai  nebst  dem  beigebogenen  Katalog  der  Handzeichnungen  aus  des 
Zunftmeisters  Heidegger  Nachlassenschaft  zustellen  lassen.  Da  mir 
Laharpe  sogleich  ihre  Adresse  in  Paris  mitgetheilt  hatte,  so  schrieb 
ich  ihr  ohne  Verzug,  um  ihr  den  Besuch  eines  meiner  Freunde  anzu- 
kündigen, der  sie  mit  Isabey,*  G^rard*  und  David*  bekannt  machen 
könnte.  Da  in  Abwesenheit  De  non 's  der  beständige  Secretär  der 
vierten  Klasse  des  Instituts  für  Künste  und  Kunstfreunde  die  Haupt- 
person ist,  so  habe  ich  ihr  für  Lebreton  ein  Empfehlungsschreiben 
zugeschickt  und  darin  Lebreton  gebeten,  die  Regierung  auf  die 
Heidegg  er  sehe  Sammlung  aufmerksam  zu  machen.  Dieser  Gelehrte 
ist  ein  sehr  geschätzter,  einflussvoller  und  gefälliger  Mann ; er  hat  na- 
türlich in  Knnstsachen  und  Käufen  für  die  öffentlichen  Sammlungen 


‘Elisabeth  Pfenninger  (geb.  1772),  Malerin,  Nichte  des  bekannten  Zürcher 
Malers  Heinrich  Pfenninger.  Siehe  Dr.  G.  R.  Nagler,  Allgemeines  Künstlerleiicon 
IX,  214. 

‘Jean  Baptiste  Isabej  (1767 — 1855),  franzüsischer  Miniaturmaler. 

• Franfois  Gdrard  (1770 — 1837),  französischer  Maler.  Siehe  Biographie  univer- 
selle 65,  287. 

• Jacques  Louis  David  (1748 — 1825),  bekannter  französischer  Historienmaler. 
Siehe  Biographie  universell«  62,  124 — 157;  H.  Delaborde,  Revue  des  deux  Mondes, 
15.  Mai  1855;  David  et  son  influence  sur  l’ecole  fran<;aise. 
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bedeutende  Stimme  und  kann  sonst  MUe.  Pfenninger  zu  freier  Be- 
nutzung der  letztem,  zu  Empfehlungen  an  Künstler  und  Kunstlieb- 
haber sehr  nützlich  sein.  Sobald  ich  in  die  Stadt  kann,  werde  ich  mit 
ihr  verabreden,  was  sonst  noch,  theils  für  den  Verkauf  der  Handzeich- 
nungen, theils  um  ihr  den  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  interessanter 
und  erspriesslicher  zu  machen,  gethan  werden  könnte,  wenigstens  zu 
thun  in  meinem  Vermögen  wäre.  Die  elfstündige  Entfernung  meiner 
Wohnung  von  Paris  nimmt  mir  allemal  drei  Tage  weg,  um  nur  einen 
einzigen  freien  Tag  zu  meinen  Geschäften  übrig  zu  haben,  und  die 
Schwierigkeit,  die  Leute  zu  Hause  zu  treffen,  vereitelt  manchmal  selbst 
einen  längera  Aufenthalt.  Diesen  Sommer  sind  nun  zu  den  gewöhn- 
lichen Abhaltungsgründen  von  Reisen  in  die  Stadt,  zu  dem  Unterricht 
meiner  Kinder,  deren  Alter  ununterbrochener  Fleiss  ihnen  und  mir  zur 
Pflicht  macht,  und  zu  dem  Bedenken,  meine  Frau  in  der  isolirten  Lage 
unscrs  Landhauses  auf  mehrere  Tage  allein  zu  lassen,  noch  immer- 
währende, meine  Gegenwart  erfordernde  Besuche  von  Freunden  und 
Verwandten,  die  anhaltenden  Augenschmerzen  meiner  Frau  und  zu- 
letzt meine  Milchkur  gekommen.  Nach  Beendigung  derselben  werde 
ich  endlich  hier  abzukommen  nnd  dann  Ihre  Aufträge  zu  besorgen 
suchen.  Für  die  Ergänzung  Ihres  Moniteurs  werde  ich  mein  Möglich- 
stes thun.  Auf  dem  Quai  des  Augustins  ist  ein  Buchhändler,  der  Com- 
pletirungen  aller  Art  zu  seinem  Hauptgeschäfte  macht;  ich  habe  schon 
bei  ihm  Nachfrage  gehalten,  allein  seine  Preise  sind  zu  übertrieben, 
als  dass  man  sich  mit  ihm  einlassen  könnte.  Da  die  Bureaux  der  Jour- 
nalisten sich  zum  Verkaufen  einzelner  Jahre  und  Nummern  nicht  ver- 
stehen wollen,  so  werde  ich  durch  Suard,  welcher  Agasae’sj  des 
Eigenthümers  des  „Moniteurs“,  Onkel  ist,  die  Defecte  Ihres  Exemplars 
um  einen,  Ihre  Bestimmung  nicht  überschreitenden  Preis  zu  comple- 
tiren  trachten. 

Sie  haben  mir  mit  der  gütigen  Uebersendung  der  Es  eher  sehen 
Recension  von  Ebels  Bueb  über  den  Bau  des  Alpengebirges  ein  grosses 
Vergnügen  gemacht.  Nimmermehr  hätte  ich  geglaubt,  dass  Ebel,  der 
mir  ein  gesunder,  nüchterner  Kopf  zu  sein  schien,  sich  von  den  meta- 
physischen Faseleien  der  deutschen  Naturphilosophen  anstecken  Hesse. 
Kühne  Hypothesen  und  Rapprochements  verzeiht  man  Genies  vom  er- 
sten Range,  die  ihr  Zeitalter  überflügeln  und  den  Zustand  der  vervoU- 
kommneten  Wissenschaft,  wie  er  nach  Jahren  sein  wird,  im  voraus 
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ahnden;  aber  Naturforschern,  die  mir  gute  Köpfe  sind  und  kaum  ein 
Fach  übersehen,  geziemt  es,  sich  in  bescheidenem  Grenzen  zu  halten, 
und  der  Natur  bestimmte  Antworten  auf  dem  ordentlichen  Experimen- 
talwege abzufragen.  Der  speculative  Schwindelgeist  hindert  gewiss 
diese  edle  deutsche  Nation,  das  für  Philosophie  und  Naturwissenschaf- 
ten zu  werden,  was  sie  vor  zwanzig  Jahren  zu  werden  versprach,  und 
auch  die  Blüthen  ihrer  schönen  Litteratur  hat  dieser  kalte,  herbe  Wind 
versengt.  Der  jüngere  Pitt*  sprach  über  die  französische  Revolution 
und  ihre  Wendung  im  Jahre  1791  das  tiefe  und  wahre  Wort  aus:  „Les 
Franjais  ont  travers6  la  libert^.“  Vielleicht  könnte  man  mit  eben  so 
grossem  Rechte  von  den  Deutschen  sagen,  wo  nicht:  „Les  Allemands  ont 
traverse  le  bon  goüt  et  la  raison“,  so  doch,  „ds  ont  travers6  la  saine  Phi- 
losophie.“ Wie  dem  auch  sei,  so  höhlt  sich  die  Kluft,  welche  beide  Na- 
tionen in  Rücksicht  auf  geistige  Tendenz  und  Gesinnung  trennt,  mit 
jedem  Tage  tiefer  aus.  Während  die  eine  immer  mehr  nach  sinnlicher 
Klarheit  und  Thätigkeit  und  nach  sinnlichem  Genüsse  strebt  und  alle 
Gemüthlichkeit,  allen  moralischen  Edelsinn  und  alle  uneigennützige 
Forschungsbegierde  verliert,  versteigt  sich  die  andere  immer  mehr  in 
müssigen  Grübeleien  und  verschwendet  ihre  schönen  intellectuellen 
Kräfte  auf  Spinngewebe,  in  denen  nur  Grillen  und  Mücken  gefangen 
werden  und  die  viel  weniger  noch  einen  Adler  aufhalten  können.  Doch 
darüber  Hesse  sich  ein  Buch  schreiben.  Was  mir  weh  thut,  ist,  dass 
diese  AfterHtteratur,  die  keinen  wahren  Nationalgeist  haucht  und  kein 
Volk  zu  Thatkraft  zu  begeistern  vermag,  die  unsrige  ist  und  allein 
sein  kann! 

Hier  geht  es  in  ganz  entgegengesetzter  Richtung  einen  ebenso 
erbärmlichen,  in  moralischen  Rücksichten  vielleicht  noch  unheilbarem, 
aber  doch  für  rationelle  Selbständigkeit  und  Thatkraft  weit  vortheil- 
haftern  Gang.  Einige  Zeit  durch  hoffte  man  des  Grossklosterabts  Fon- 
tanes los  zu  werden.  Seine  beiden  letzten  Präsidentenreden  hatten 
dem  Kaiser  sehr  missfallen;  von  seinem  Munde  hatte  man  das  überaus 
feine  und  wahre  Wort  gegen  Fontanes  gehört:  ,J1  n’est  pas  bon  et  il 
n’est  bon  k rien.“  (Die  Authenticität  dieser  goldschweren  Sentenz  kann 


‘ William  Pitt  der  Jüngere  (1759 — 1806),  englischer  Staatsmann.  Siehe  S.  Anstin 
Allibone,  A critical  dictionary  of  English  Literatnre  and  British  and  American  au- 
thors  II,  1602. 

QoeUeo  zur  Schweizer  Qeschiohte.  XI.  18 
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ich  Ihnen  verbürgen.)  Allein  die  Abneigung  gegen  den  Wechsel  der 
ersten  Staatsbeamten  erhält  Fontanes  an  einer  Stelle,  wo  er  durch 
Trägheit,  Unentschlossenheit  und  Aufklärungshass  das  Uebel  vollen- 
det, das  die  Revolution,  die  Apathie  der  Nation  und  bekannte  Re- 
gierungsmaximen herbeigefUhrt  haben. 

Die  litterarischen  Neuigkeiten  sind  höchst  unbedeutend.  Wo  kein 
Publicum  mehr  existirt,  wo  die  öflfentliche  Meinung  kein  freies  Organ 
hat  und  wo  sich  alles  isolirt,  da  stirbt  die  wahre  Litteratur  als  Aus- 
druck des  moralischen  Lebens  einer  Nation  dahin,  und  die  letzten 
Zuckungen  von  lauterer  und  unlauterer  Art  sind  allein  vermögend,  die 
öflFentliche  Aufmerksamkeit  auf  einige  ephemerische  Producte  zu  len- 
ken. Von  Chateaubriand’s  „Martyrs“  spricht  keine  Seele  mehr;  das 
Buch  war  vor  seiner  Erscheinung  berühmter  imd  merkwürdiger  als 
nach  seiner  Bekanntmachung.  Die  Censur  hatte  schon  aus  der  Hand- 
schrift alles,  was  inGalerius’  imd  Hierokles’  Rolle  Anspielungen  auf 
Zeitbegebenheiten  und  Zeitcharaktere  enthielt,  weggestrichen.  Als  das 
Buch  erschien,  sagte  der  Polizeiminister:  „D  faut  que  nous  lui  enlevions 
son  parterre  chretien,“  und  Hofmann’  ward  beauftragt,  das  Werk  im 
„Journal  de  l’Empire“  herunterzumachen.  — In  der  Uebersetzung  von 
Fox’s  Geschichte  ist  auch  vieles  ausgemerzt  worden.  Die  ,Jtfdmoires“ 
der  dritten  Klasse,  von  denen  eine  grosse  Anzahl  Bände  schon  lange 
zum  Drucke  bereit  liegen,  können  nicht  erscheinen,  weil  noch  immer 
die  Erlaubniss  der  Regierung  dazu  nicht  erhalten  werden  konnte.  Hin- 
gegen haben  wir  uns  bald  des  grossen  Werks  von  Cu  vier  über  die 
verlornen  Thiergattungen  zu  erfreuen.  Corais*  und  Gosselins’  vor- 
treffliche Ausgabe  Strabo’s  rückt  sehr  langsam  fort.  Clavier’s„Pausa- 
nias“  kann  wegen  Mangel  an  Subscribenten  nicht  erscheinen.  Seine 
vorpisistratische  Geschichte  der  Griechen  ist  eine  Compilation,*  der 


' Frsnijois  Benoit  Hofmann  (1760 — 1828),  Literarhistoriker  and  Dramatiker.  Siehe 
Biographie  universelle  67,  235. 

’ Diamant  Coray  (1748 — 1833),Philolog.  Siehe  Biographie  anivenelle61,358 — 876. 
• Pascal  Fran;ois  Joseph  Gosselin  (1751 — 1830),  Geograph  und  Altertomsfoneher. 
Siehe  Biographie  nniverselle  65,  530. 

‘Etienne  Clavier  gab  1809  seine  „Eistoire  des  premiers  temps  de  la  Gr^ce  jns- 
qn'h  l’eipulsion  des  Pisistrstides“  heraus;  „Pausaniss  on  Description  de  la  Grice* 
erschien  1814 — 1821. 


Digitized  by  Coogle 


J 


Nr.  101.  Stopfer  an  Usteri,  6.  Angust  1809.  275 

He  y n e ’s  Soharfsitm  und  Mitford ’s*  Darstellungsgabe  fehlen.  Die  vierte 
Klasse  arbeitet  gemeinschaftlich  an  einem  Lezicon  für  schöne  Künste, 
das  unter  Lehreton’s  Aufsicht  gewiss  vorzüglich  ausfallen  wird.  Die 
bevorstehende  Austheilung  der  Decennalpreise  beschäftiget  noch  im- 
mer die  öffentliche  Aufmerksamkeit  sehr.  Der  tragische  wird  gewiss 
Raynouard*  zuerkannt,  und  diesen  edlen,  wahrhaft  nationalen  Dichter 
sieht  jedermann  mit  Vergnügen  gekrönt.  Im  historischen  Fache  waren 
die  Richter  sehr  für  Simonde  gestimmt,  als  einer  von  ihnen  (der  Ver- 
fasser des  Libelle  auf  die  Edelsten  und  grössten  unter  den  Bömern, 
Levesque“)  bemerkte,  das  Werk  Simonde ’s  sei  nach  Grundsätzen 
abgefasst,  die  der  Commission  nicht  gestatteten,  dasselbe  dem  Kaiser 
vorzuschlagen.  Also  wird  wohl  der  Priester  Beausset*  für  seine, 
F4n61on’s  so  unwürdige  Biographie  F6n61on’s  gekrönt  werden.  Für 
Villers  waren  anfangs  Cuvier  und  Lehreton  gut  gestimmt;  allein 
sein  Stil  und  noch  mehr  die  zu  liberale  Tendenz  seiner  Preisschrift 
schliessen  ihn  vom  Concurs  aus.  Der  brave  Mann  härmt  sich  über  den 
Zustand  Deutschlands  ab  und  muss  die  Hoffnung  aufgeben,  zwischen 
beiden  Litteraturen  ein  Mediator  zu  werden,  ungeachtet  sein,  letzthin 
über  die  Triennalarbeiten  der  Deutschen  im  historischen  und  philoso- 
phischen Fache  gedruckter  Rapport  an  die  dritte  Klasse  von  derselben 
sehr  gut  aufgenommen  worden  ist. 

Das  merkwürdigste  und  gehaltvollste  Product  sind  wohl  unstreitig 
Ancillon’s®  „M61anges.“  Wenn  man  die  historischen  Aufsätze  besonders 
den  sur  les  grands  caracteres  p.  73  1.  Theil  liest,  so  traut  man  seinen 
Augen  kaum,  dass  so  etwas  die  Censur  passirte.  Der  „Publiciste“  aus- 
genommen, schwiegen  alle  Journale  von  dieser  trefflichen  Sammlung 
Sie  kennen  vielleicht,  theuerster  Freund,  die  Monogramme  der  bedeu- 
tendsten Journalisten  nur  unvollständig.  Folgende  Notiz  mag  daher 
nicht  ohne  Interesse  für  Sie  sein. 

■ William  Kitford  (1744 — 1827),  ecglischer  Historiker.  Siehe  S.  Austin  Allibone, 
A critical  dictionary  of  English  Literature  and  British  and  American  anthors  II,  1333. 

* Franfois  Juste  Marie  Kaynonard  (1761 — 1836),  französischer  Staatsmann,  Ge- 
lehrter und  Tragiker.  Siehe  Biographie  universelle  78,  362. 

•Pierre  Charles  Levesque  (1736—1812),  der  1807  die  „Histoire  critique  de  la 
R^publiqne  Romaine“  herausgegeben.  Siehe  Biographie  universelle  24,  372. 

• Louis  Franijois  Bausset  (1748—1824).  Siehe  Biographie  universelle  57,  323. 

•Johann  Peter  Friedrich  Ancillon  (1767—1837),  prenssischer  Staatsmann  und 

staatswissenschaftlicher  Gelehrter.  Siehe  Allgemeine  Deutsche  Biographie  1,  420. 
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Im  „Journal  de  l’Empire“  ist  A der  Abb6  de  F61ez‘,  ein  geist- 
reicher und  feiner  Weltmann.  YsDussault,*  ehemals  CoUaborator  am 
„Orateur  du  peuple“  mit  Fr6ron,*  ein  sehr  schlechter  Kerl,  N ist  M.de 
St  Victor*,  Verfasser  des  Gedichts  „l’esp^rance,“  und  D=Jeannin* 
Ex-Legationssecretär,  alles  heuchlerische  Vertheidiger  aller  alten  Vor- 
urtheile  in  Kirche,  Staat  und  Litteratur;  H»Hofmann,  ein  dramati- 
scher Dichter,  vom  Censor  des  Journals  Etionne*  (Maret’s  Secretär), 
angestellt,  umGeoffroy  und  den  übrigen  Obscuranten  zuweilen  einen 
Streich  zu  spielen.  Das  griechische <uistBoissonade’,der Herausgeber 
des  „Aristänetos“,  ein  guter  Philolog.  Die  Verfasser  des  „Publiciste'' 
kennen  Sie.  Lacretelle  jun.  als  Censor  ist  die  Hauptperson.  Die  thä- 
tigsten  Mitarbeiter  sind  PsMlle.  deMeulan*  eine  geistreiche  Schrift- 
stellerin und  durch  ihren  Charakter  sehr  edles  Weib,  GWanderburg, 
R=G  uizot,  ein  talentvoller  junger  Mann,  Herausgeber  des  neuen  W()^ 
terbuchs  der  Synonymen.  Dann  ist  ein  gewisser  St^Leger®  Redactenr 
der  politischen  Artikel,  Quillet‘“für  Kunstnachrichten  und  Dupont 
de  Nemours  für  Ackerbau  u.  s.  w.  angestellt. 

Noch  habe  ich  Ihnen  mein  verehrter  Freund,  meinen  Dank  für 
Ihre,  mir  immer  höchst  schätzbaren  Nachrichten  über  unsre  vaterlän- 
dischen Angelegenheiten  nicht  abgestattet.  Es  ist  traurig,  dass  wir 
unsre  Unabhängigkeit  nur  in  Antichambren  und  aus  Gnade  zu  erhalten 
suchen  müssen.  Bei  dem  Gang  der  Weltbegebenheiten  seit  dem  Anfang 
von  1803  halte  ich  die  föderative  Zerstückelung,  welche  uns  damals  das 


‘ Charles  Marie  Dorimont  de  F^letz  (1767 — 1850),  französischer  Schriftstellfr. 

’Jean  Joseph  Dnssaolt  (1769 — 1824),  Literat  nnd  Pnblicist.  Siehe  Biographie 
universelle  63,  347. 

’ Louis  Stanislas  Freron  (1765 — 1802).  Siebe  Biographie  universelle  16,  43. 

* Jacques  Maximilien  Benjamin  Bins  de  Saint-Victor  (geh.  1772),  Literat.  Siehe 
Qudrard,  La  France  litteraire  I,  339,  VIII,  381  n.  s.  ff. . . Boorquelot,  La  Littdrstnre 
franqaise  contemporaine  VI,  291. 

‘Jean  Marie  Mely  Janin  (1777 — 1827),  Literat  und  Journalist.  Siehe  Biographie 
universelle  68,  81. 

‘Charles  Gnillaume  Etienne  (1777 — 1815),  französischer  Staatsmann,  Schrift- 
steller nnd  Journalist 

’ Jean  Franqois  Boissonade  de  Fontarabic  (1774 — 1857),  französischer  Hellenist. 

‘ Mlle.  de  Meulan  wurde  später  üuizots  Gemahlin.  Siebe  ,Guizot  et  ss  famille. 

•Franqois  Leger  (1765 — 1823),  dramatischer  Dichter. 

"Pierre  Nicolas  yuillet  (1766 — 1837),  Administrator. 
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Grab  unsrer  Selbstständigkeit  und  aller  liberalen  Ausbildung  unsrer 
Nation  zu  sein  schien,  für  einen  wirksamem  Schirm  und  politischen 
Ableiter  aller  Ungewitter  und  Exactionen. 

Laharpe  hat  dieses  Frühjahr  mit  seiner  guten  Frau  14  Tage  bei 
uns  zugebracht  Es  ist  ein  sehr  edler,  uneigennützig  denkender  Mann, 
aber  noch  immer  gerade  auf  dem  Punkt,  wo  er  im  März  und  April  1799 
war,  jugendlich  und  ohne  alle  Verstandesreife,  immer  in  der  Ueber- 
zengung,  dass  grosse  militärische  Anstrengungen,  Miteroberungen  und 
Mitplünderungen  uns  wahre  Unabhängigkeit  und  Selbstgefühl  hätten 
verschaffen  und  die  Grossherzigkeit  und  praktische  Liberalität  unsrer 
Vorfahren  bei  uns  wieder  einheimisch  hätten  machen  können! II 

Haben  Sie,  mein  verehrter  Freund,  anLacretelle  wegen  der  auf- 
gegebenen Uebersetzung  seiner  Geschichte  geschrieben?  Er  ist  ein 
reizbarer,  empffndlicher  Mann.  Wüssten  Sie  mir  unter  den  bessern 
Zürchercandidaten  einen  jungen,  der  mathematischen  Elementarwissen- 
schaften und  der  alten  Sprachen  kundigen  Mann  anzuzeigen,  der  bei 
Herrn  Monod,'  einem  interessanten  Genfer  und  seit  dem  Tode  Mes- 
trezat’s*  würdigen  Pastor  der  reformirten  Kirche  in  Paris,  für  1200  5^ 
tournois  jährliches  Honorar  als  Hauslehrer  einzutreten  Lust  hätte?  Die 
Reisekosten  würden  ihm  bezahlt,  und  in  einem  sehr  angenehmen  Hause 
würde  er  als  Mitglied  der  achtungswürdigsten  Familie  behandelt  wer- 
den. Frau  Monod  ist  eine  reiche  Kaufmannstochter  aus  Kopenhagen, 
wo  Herr  Monod  allgemein  geschätzter  Prediger  war. 

102. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  10.  August  1809. 

Parmi  les  voyages  que  nous  avons  lus  en  deraier  lieu  il  en  est 

un,  celui  d’ Abdul  K^rim,*  dont  je  veux  vous  citer  un  passage.  En  pas- 

tjean  Konod  (1765—1836),  refonnirter  Geistlicher,  nach  1830  auch  Präsident 
des  Consistorinms  der  reformirten  Kirche  in  Paris.  Siehe  A.  de  Montet,  Dictionnaire 
biographiqne  des  Genevois  et  des  Vandois  II,  188. 

> Frdderic  Mestrezat  (1760 — 1807)  refonnirter  Geistlicher.  S.  Montet,  1.  c.  II,  167. 

* Yergl.  Ahdonl  Kdrym,  weitgereister  Mohamedaner  ans  Kaschmir,  bekannt  dnrch 
seine  znm  Theil  ins  Englische  und  Französische  übersetzten  Memoiren  Bdyöni  Oüäq'i. 
Siehe  Biographie  universelle  1,  63. 
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sant  & Samarcand  il  vielte  le  tombeau  de  Time  nr  dont  la pieire  s^pul- 
crale  a ätä  bris^e.  „Gombien  est  ätonnante  la  vicisaitnde  des  choses 
humaines  que  Dieu  permet  ponr  rmstmction  dn  genre  hnmais!  II  fnt 
un  tems  oii  Timonr  exer^oit  un  ponvoir  despotiqae.  Ponr  inti- 
mider  et  humilier  l’empereur  ottoman,  il  Ini  faisait  cette  mdnace : Je 
livrerai  la  Turqnie  k mes  Tatars  et  j’en  transporterai  la  terre  dans  le 
Tooran.  En  effet,  apr^s  la  conqnSte  de  la  Tnrqnie  il  envoya  ä Sama^ 
cand  40  chameaux  chargäs  de  terre  de  Gonstantinople.  Mais  k peine  la 
mort  IVt-elle  enlevS  ä.  ses  travaux  mondains  qu'nn  morceau  de  pierre 
snffit  ponr  couvrir  ce  g^nt,  et  cette  pierre  m@me  est  maintenant  r6- 
duite  en  poudre!  Pourquoi  r<BÜ  avide  d’instmction  ne  p6nfetre-t-il  pas 
dans  le  palais  des  rois  ponr  y contempler  les  ravages  dn  tems?  L’a- 
raignäe  garde  maintenant  la  chambre  de  Kosro^s  et  le  hibou  fait  sen- 
tinelle  dans  le  palais  d’Afracyab.“  C’est  ainsi  qne  j’ai  vn  les  corridon 
dn  tombeau  d’Anguste  convertis  en  ^curie,  les  os  de  Scipion  l’asia- 
tique  et  des  Corn^liens  fonl4s  anx  pieds  et  le  fameux  tb^ätre  deSj- 
racnse,  oü  Timol^on  fnt  proclamS  lib^rateur  de  la  Sicile,  remplac^ 
par  un  monlin  dont  les  änes  faisoient  entendre  une  harmonie  bien  diff^ 
rente  de  celle  que  produisoient  jadis  les  vers  d’Euripide  ddclam^sdans 
les  mSmes  lieux.  Cela  fait  du  bien  de  repasser  tout  cela,  de  contempler 
ensuite  une  simple  gramin6e  dont  l’organisation  rappelle  des  loix  qoi 
triompbent  de  celles  auxquelles  on  voudroit  soumettre  la  pens^e.  C’eat 
alors  qu’on  se  r^p^te  avec  d^lices:  Non  omnis  moriar. 

Je  vais  relire  avec  attention  la  derni^re  Edition  de  l’histoire  des 
Suissespar  J.  de  Müller.  Apr^s  l’avoir  parconrue  rapidement  j’ai  trouvi 
qu’elle  renfermoit  toujours  le  m6me  redontable  arsenal  qui  nous  fut 
jadis  si  utile.  Les  g^ands  principes  y sont  propos6s  avec  l’^nergie  con- 
venable  et  pr^sentds  avec  courage,  comme  autant  de  miroirs  fideles  oü 
amis  et  ennemis  pourront  voir  la  libertö.  La  demi^re  pr^face  surtout 
que  je  ne  connoissois  pas  encore  fait  un  grand  honneur  k ce  c61übre 
historien.. . . 
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103. 

Labarpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  25.  August  1809. 

— Je  VOU8  envie  votre  philosophie  et  cet  avenir  d’esp^rance  qui 
vous  fait  passer  sur  le  present.  C’est  avec  d61ices  que  ma  femme  et  moi 
avons  lu  le  tableau  interessant  que  vous  en  avez  trac4.  Je  ne  puis  nier 
et  Dieu  m’en  pr^serve!  les  grands  r^sultats  que  vous  y pr^sentez  et 
qui  sont  bien  de  nature  k dedonunager  de  tant  et  tant  de  choses;  mais 
l’approche  de  la  barbarie,  r^sultat  n^cessaire  de  guerres  dont  le  th6ätre 
est  l’Europe  enti^re,  m’occupe  trop  fortement  pour  que  l’avenir  riant 
que  vous  m’offrez  puisse  l’emporter  sur  les  sensations  produites  par 
le  präsent.  L’ancien  continent,  c’est  mon  opinion,  appauvri,  ruine  et 
devenu  barbare,  subira  le  sort  des  pays  orientaux.  Le  joug  de  plomb 
que  les  Romains  avoient  fait  subir  ä tant  de  nations,  fut  bris6  par  des 
bommes  du  nord  qui  n'avoient  pas  £te  civilis^s,  par  des  sauvages  en 
un  mot,  et  ne  pouvoit  l’etre  que  par  eux.  Pour  briser  celui  qui  sera  le 
partage  de  leur  continent  il  faudroit  que  dans  ce  meme  nord  les  äges 
k venir  formassent  de  nouveaux  sauvages,  pareUs  aux  Goths  etc.;  mais 
l’expdrience  prouve  que  les  nations  corrompues  par  la  civilisation  ne 
reprennent  pas  le  caract^re  original  des  bommes  non-civilis6s.  La  sau- 
vagerie  des  Europ^ens  du  nord  qui  ont  dt6  civilis^s  et  corrompus  ne 
seroit  plus  de  la  meme  espece  que  celle  dont  Tacite  traqa  jadis  les 
caract^res;  eile  pourroit  etre  de  l’esp^ce  des  Mainottes,  des  Mont6nd- 
grins,  des  Curdes,  des  Turcomans,  des  Seiks,  des  B^douins  dont  il  n’y  a 
certes  pas  grand’chose  ä esp^rer.  L’Am^rique  seule  offre  un  asyle  aux 
connoissances  de  l’ancien  monde;  mais  celui-ci  devenu  barbare,  eile  s’en 
occupera  fort  peu;  c’est  vers  l’ouest  que  se  porter  ont  les  regards  de  ses 
babitans,  et  il  est  bien  k craindre  que  les  connoissances  ne  retournent 
vers  l’ancien  monde  qu’apr^s  avoir  visit6  les  iles  de  l’Oc^an  Pacifique, 
surgi  dans  la  NouveUe-Cal^donie  ou  dans  laNouvelle-Z61ande  dont  les 
enfans  fourniront  peut-etre  de  nouveaux  Pythagores  pour  le  service  de 
l’Asie  et  de  l’Europe.  La  periode  actuelle  me  paroit  avoir  de  frappans 
rapports  avec  celle  des  4“,  5*  et  6'  siecles,  k l’exception  seulement  que 
les  invasions  des  barbares  d’alors  6toient  externes,  tandis  que  de  nos 
jours  les  barbares  sont  indigenes  de  l’Europe,  diflf6rence  qui  n’est  pas 
k l’avantage  de  notre  si^cle. 
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Vous  avez  mal  compris  ce  que  je  vous  marquais  au  sujet  de  notte 
patrie  en  1799.  Jamais  je  n’ai  pense  qu’il  lui  convlnt  de  laire  des  ctn- 
qußtes,  celles  de  Constance,  du  Frickthal  et  de  quelques  enclaves  exsep- 
t4es  que  des  n^gociations  nous  e ussent  procur^es  saus  effort  par  Behanges 
ou  par  argent,  si  nous  avions  pr^sent^  une  attitude  un  peu  imposante. 
Cette  attitude  nous  6toit  plus  facile  qu’i  d’autres  par  notre  position 
topographique  et  parce  qu’on  n’avoit  pas  encore  contractu  rhabitude 
de  voir  notre  territoire  violable.  II  falloit  pour  cela  consolider  par  de 
bonnes  loix  notre  Organisation  (ce  que  nous  avons  eu  le  tems  de  faire 
pendant  huit  mois)  et  r^organiser  promptement  notre  6tat  militaire, 
autre  mesure  qui  pouvoit  etre  ex6cutde  facUement  avec  les  anciens 
dl^mens  que  nous  avions.  J*ai  la  conviction  qu’avec  24,000  hommes  de 
troupes  r^gulieres  dont  le  */»  seulement  auroit  6t6  continuellement  de 
Service,  mais  pourvu  de  beaucoup  de  sous-officiers  instruits  avec  soin 
et  avec  nos  bataillons  de  milice  mis  sur  le  meme  pied  oii  ils  sont  dans 
mon  canton,  nous  aurions  öt6  k nos  puissans  voisins  toute  vell^it^  de 
violer  notre  territoire.  J’ai  fait  dans  le  tems  un  travail  sur  cet  objet 
qui  m’a  toujours  tant  tenu  k coeur;  il  fut  rejet6  ou  d^p^cd  (ce  qui  etoit 
la  meme  chose)  et  ne  produisit  d’autTe  effet  que  de  me  cr^er  des  enne- 
mis  dans  mon  pays  et  ailleurs.  La  d^sorganisation  de  notre  militaire  etc. 
en  fut  la  suite.  Plusieurs  ann^es  apr^s  j’en  d^tachai  quelques  parties 
de  ddtail  et  profitant  de  l’influence  de  M(onod),  je  r^ussis  k les  faire 
adopter  en  partie  dans  mon  canton,  oü  la  milice  a ^tä  mise  depuis  sur 
un  assez  bon  pied  et  de  manifere  äi  prouver  que  si  on  eüt  fait  de  meme 
ailleurs,  nous  pourrions  präsenter  k tout  moment  un  front  menagant,  en 
m6me  tems  qu’une  teile  attitude  ofifriroit  aux  voisins  la  certitude  qu’ils 
doivent  avoir,  que  nul  d’entr’eux  ne  sera  attaquö  par  l’autre  en  passant 
par  notre  territoire.  Voilä,  tr^s  eher  coucitoyen,  ce  que  j’ai  voulu,  ce 
que  j’ai  eherch6  k faire  etablir,  lorsque  j’^tois  quelque  chose,  ce  qu’on 
ne  voulut  pas  admettre  lorsqu’il  en  6toit  tems,  et  ce  que  je  regarde  en- 
core apres  dix  arm6es  de  calme,  comme  6tant  le  seul  moyen  qu’on  eöt 
pour  conserver  k notre  patrie  une  existence  ind^pendante.  Ce  sont  nos 
ci-devants  qui  proposirent  astucieusement  de  faire  des  conquetes  en 
Souabe.  Jenner  se  laissa  meme  aller  plusieurs  fois  k toucher  ce  point 
dans  ses  d^peches,  et  je  me  rappelle  qu’on  lui  lava  la  töte  k cette  occa- 
sion:  moi-meme  je  le  fis  de  bouche.  J’ai  voulu  dans  le  tems,  je  l’avouerai, 
que  pour  ddfendre  nos  foyers,  la  Suisse  entere  füt  convertie  en  un  seul 
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camp,  et  j’ai  proposö  les  moyena  pröparatoires  pour  r^gulariser  une  pa- 
reille  mesure  sans  troubler  l’ordre  public,  sans  interrompre  les  travaux 
sociaux.  Les  inconv6niens  de  lev6ea  en  masse  m’6toient  trop  pr^sents 
pour  ne  paa  chercher  ä pr^venir  le  retour  des  maux  qu’ila  avoient  causes. 
Cea  propositions  ainai  que  tant  d’autrea  ne  purent  etre  comprises  par 
mes  collfcguea:  noua  n’avions  paa  la  mSme  langue,  et  k cet  6gard,  ainai 
qu’ä  tant  d’autrea  j’ai  pu  m’appliquer  le  „Barbarua  hic  ego  sum,  quia  non 
intelligor  illis“;  maia  comme  cea  meaures  ont  au  moins  en  grande  partie 
6t6  conaignees  dana  nos  registrea,  je  conaerve  cet  espoir  que  dans  de» 
tems  plus  calmes  mes  concitoyens  y reconnoltront  ce  que  mes  contem- 
porains  ne  surent  paa  apercevoir  et  que  les  erreurs  de  mon  administra- 
tion  seront  plus  que  compens^es  ä leurs  yeux  par  les  actes  de  d^voue- 
ment  et  les  mesures  mSme  qu’on  m’a  le  plus  reprocbdes.  — Pardonnez 
cette  longue  digression,  ä laqueUe  je  me  suis  livr6  parce  que  je  d6aire 
que  les  hommes  dont  l’estime  m’est  ch^re  demeurent  convaincus,  qu’au- 
tant  je  fus  dispos6  k l’6nergie  pour  diSfendre  ma  patrie,  autant  je  fus 
61oign6  de  la  manie  des  conquetes  que  nul  n’abhorre  plus  que  moL 

Plus  j’avance  dans  la  lecture  de  Müller  et  plus  je  trouve  qu’il 

se  met  en  contradiction  avec  la  conduite  qu'il  a tenue.  La  pr6face  qui 
est  en  töte  du  4*  volume  est  remplie  de  fiel.  On  y voit  l’homme  qui  rou- 
git  d’abjurer  les  principes,  qui  reconnolt  l’impossibilit6  de  n’en  pas  faire 
l’application,  qui  voudroit  cependant  qu’elle  ne  se  fit  pas  avec  vigueur 
au  pr^judice  de  ses  coll^guea  patriciens,  qui  sent  n^anmoins  qu’elle  a 
dü  ae  faire,  qui  ne  peut  en  prendre  son  parti  et  qui  pour  se  consoler  un 
peu,  et  de  ce  qu’il  a publi6  sans  pouvoir  le  r^tracter,  et  de  ce  qui  est 
arriv6,  tombe  k bras  raccourci  aur  les  hommes  qui  se  sont  saisis  des 
armes  qu’il  leur  avoit  fournies  et  auquel  il  impute  leurs  propres  aouf- 
frances.  Ceux  qui  ont  eu  part  k la  rSvolution  helvätique  y sont  trait^s 
avec  une  s6v6rit6  qui  montre  tout  le  cbagrin  que  l’auteur  a 6prouv6 
en  n’oaant  ni  faire  cause  commune  avec  eux,  ni  entrer  en  matifere  pour 
ou  contre  leurs  op^rations. 

Je  l’attendois  aux  passages  du  1"  volume  qui  me  fournirent  jadis 
des  argumens  ‘ et  j’^tois  curieux  de  savoir  ce  qu’il  avoit  fait  pour  auto- 


* F.  C.  Laharpe  pnblicirte  1796  die  wirkungsvollste  und  darum  auch  die  wich- 
tigste seiner  politischen  Schriften,  betitelt;  „Essai  snr  la  Constitution  du  Fays  de 
Vaud.“  Im  ersten  Bande  derselben  suchte  er  unter  anderm  auch  zu  beweisen,  dass 
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riserMullinen  et  consorts ä dire : „Le  celfebre  Müller*  quipar un  motil 
bien  different  s’est  pennis  quelques  fois  des  conclusions  pareilles  (au 
Sujet  de  l’organisation  de  nos  6tats),  pourroit  avoir  contre  son  intention 
induit  ses  lecteurs  dans  les  mSmes  erreurs.“  La  note  relative  n'est  pas 
moins  curieuse;  „Mr.  Müller,*  pour  donner  de  l’ensemble,  a 4t6  obligi 
souvent  de  juger  par  analogie  ou  du  particulier  au  g^n^ral.  S’il  avoit 
pu  croire  que  l’on  voulüt  faire  de  son  ouvrage  nn  code  de  droit  public, 
il  l’auroit  rendu  sans  doute  plus  s^v^rement  diplomatique;  mais  au  lieu 
d’ötre  k la  port^e  de  tout  le  monde,  son  livre  rempli  d’une  foule  de  par- 

das  Waadtland  vor  1536  ansgedehote  Privilegien  besessen  habe,  die  es  unter  der 
Herrschaft  der  Berner  eingebässt,  obgleich  diese  das  Land  nicht  erobert,  sondern 
blos  vertragsmässig  die  Rechte  seiner  fräbem  Herren  fibernommen  hätten.  Laharpe 
wies  namentlich  auf  die  mit  grossen  Vollmachten  ausgerttsteten  Landstände  oder 
„Etate“  hin,  an  deren  Beschlüsse  die  Landesherrn  gebnnden  waren.  In  seinen 
Untersachnngen  oder  Behanptangen  stützte  er  sich  besonders  anf  Pierre  Qnisard's 
„Contnmier,“  Abram  Rnchat’s  „Eistoire  de  la  rdformation  de  la  Saisse“  and  J.  v. 
Müller’s  „Qeschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft.“  (Siehe  Laharpe,  Essii 

I,  2-ao.) 

Niklaos  Friedrich  von  Hülinen  (1760 — 1838),  der  spätere  Schaltheiss  von  Bern, 
veröffentlichte  darauf  im  December  1797  eine  88  Seiten  starke  Erwiderung  unter 
dem  Titel : „Recherches  historiques  snr  les  anciennes  assembldes  des  Etats  da  Fijs 
de  Vaud,“  worin  er  Laharpe’s  Behanptangen  za  widerlegen  sachte,  indem  er  die 
Quellen,  ans  denen  dieser  geschöpft,  als  nnzuverlässig  bezeichnete.  (Siebe  namentlich 
Recherches  etc.,  pag.  19  n.  21.)  Bei  aller  Anerkennnng  für  J.  v.  Möller  (pag.  19: 
„Laharpe  eite  one  antoritd  bien  respectable  ponr  moi,  celle  de  Müller,  le  meillew 
historien  qne  la  Suisse  ait  jamais  produit“)  hält  er  auch  diesen  für  einen  durch 
Qnisard's  „Coutumier“  irregeleiteten  Geschichtschreiber.  In  der  zweiten,  18U6  er- 
schienenen Auflage  seines  Werkes  stimmte  J.  v.  Müller  hinsichtlich  der  waadtlin- 
dischen  Stände  bei  and  gab  auch  an  verschiedenen  Stellen  seinem  missbilligenden 
Urteil  über  die  helvetische  Revolntion  Ausdruck.  Siehe  besonders  L 
I,  488-491  Note  278  b,  c,  d,  282  b,  c und  283;  IV,  Vorwort  und  IV,  322. 

Später  wurde  der  Kampf  wieder  emenert  and  zwar  1832  bei  Gelegenheit  der 
Pnblication  des  „Prdeis  historiqae  de  la  rdvolntion  da  Canton  de  Vaud  par  G.  E. 
de  Seignenx,“  (siehe  besonders  I 19,  68,  71—84,  88,  127,  208—211,  342—380)  woriuf 
Laharpe  mit  „Observations  sor  l’oavrage  intitnld  Precis  etc.“  antwortete,  and  1837, 
als  C.  L.  Wnrstemberger  im  9.  Bande,  pag.  I — CüCCXX,  des  Schweizerischen  Ge- 
Schichtforschers  die  Biographie  N.  F.  v.  Mülinen’s  veröffentlichte  (siehe  besonden 
pag.  XXXI — XXXIV),  gegen  welche  Laharpe  ein  „Snppidment  ä la  biographie  de 
N.  F.  de  Mülinen“  erscheinen  liess. 

‘Siehe  für  beide  Stellen;  Nicolas  Frdddric  de  Malinen,  Recherches  historiques 
snr  lee  anciennes  assemblees  des  Etats  da  Pays  de  Vaud,  pag.  21. 
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ticularit^s  pnrement  locales  (les  g^n^alogies  de  MM.  Mnllineii)  Bon- 
stetten etc.  avec  lenrs  actes  de  mariages  etc.)  n’auroit  eu  que  des  sa- 
vans  et  des  l^gistes  ponr  lecteurs.“  Yoici  maintenant  le  passage  dn 
1"  volume  de  Mnller  p.  488  an  snjet  de  nos  6tats:  „Nach  diesen  Thaten 
setzte  er  (Pierre  de  Savoie)  Hugo  von  Palisieux  zum  ersten  Land- 
vogt über  die  Waadt.  Von  dem  an  hielten  die  Stände  des  romanischen 
Landes  in  der  Stadt  Mondon  hei  dem  Landvogt  öftere  Sitzungen  (p.278  b). 
Wenn  sie  durch  die  S3mdics  dieser  Stadt  ausserordentlichen  Landtag 
begehrten,  so  habe  der  Landvogt  nicht  über  drei  Wochen  dessen  Zu- 
sammenberufting  aufschiehen  dürfen  (p.  278  c.).  Im  Uebrigen  mochte 
das  Bedürfniss,  das  mannigfaltige  Yerhältniss  und,  nach  den  Zeiten, 
persönliche  Rücksicht  ihre  Berufung  bestimmen.  So  nennt  eine  alte 

Schrift  (278  d)  den  Comthur  von  der  Chaux  etc , den  Abt  von  Mar- 

sans,  den  Propst  von  Peterlingen,  auch  vom  St.  Bernhard,  die  in  diesem 
Lande  begüterten  Aebte  als  eine  Prälatenhank“  (282  b).  Je  vous  prie 
de  comparer  ce  nouveau  texte  avec  celui  de  la  premifere  Mition,  ainsi 
que  les  notes  que  je  joins  sur  une  feuille  ä,  part;  excusez  les  ohserva- 
tions  qui  me  sont  6chapp6es  en  d^dommagement  des  peines  du  copiste. 
Vous  trouverez  ces  notes  fort  plaisantes;  elles  peignent  ä merveille 
rembarras  de  leur  auteur  et  seroient  piqnantes  ä recueillir,  si  celui-ci 
n'^toit  pas  descendn  dans  la  tombe  en  proie  k ses  chagrins 


104. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Pkicet,  den  10.  September  1809. 

Bien  oblig6  pour  ce  que  vous  m’avez  mand6  au  snjet  de  Mnller. 
II  m’est  venu  ä ce  sujet  une  idM  que  je  dois  vous  communiquer.  Quelles 
qu’aient  6t6  les  erreurs  de  cet  homme,  il  est  incontestable  qu’il  est  le 
senl  historien  dont  notre  nation  puisse  s’honorer,  et  que  son  histoire 
icrite  d’nn  style  nervenx,  quoique  souvent  obscnr,  pleine  de  grandes 
leqons  proclam^es  hautement  et  tr^s  dnergiquement,  ira  ä la  post6rit6. 
Je  vais  plus  loin,  il  seroit  d’une  haute  importance  pour  nos  compatriotes 
qn’ils  pnssent  la  lire  tous;  eile  les  rduniroit  peut-6tre,  eile  les  rMhauf- 
feroit,  eile  contribueroit  i leur  rendre  cet  esprit  national  sans  lequel 
il  n’y  a que  des  troupeaux  et  point  de  nations.  T6moigner,  au  contraire, 
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de  rindiff^rence  pour  une  pareille  production  seroit  avouer  publique- 
ment  qu’il  n’y  a plus  de  patrie  pour  nous,  lorsque  jamais  peut-6tre  nous 
n’eümes  plus  de  motifs  pour  persuader  k l’Europe  que  le  feu  sacrä  n’est 
pas  6teint  au  fond  de  nos  ämes;  or  comment  l’Europe  pourroit-elle 
croire  k l’existence  de  ce  feu,  lorsqu’on  accueille  avec  taut  d’indifl6rence 
les  demi^res  volontis  d’un  homme  qui  employa  une  bonne  partie  de  sa 
vie  au  Service  de  son  pays,  qui  honore  celui-ci  par  des  ouvrages  dont 
la  premi^re  pens6e  fut  pour  lui  et  dont  Tutilit^  n’est  encore  que  pour 
lui  seul?  II  me  semble  que  si  nos  gouvernans  n'ont  pas  fait  dans  cette 
conjoncture  ce  qu’Us  devoient  comme  politiques  seulement,  nooi 
pourrions  r^parer  cette  omission,  et  que  les  nouveaux  cantons,  aux- 
quels  riiistoire  de  Müller  servira  toujours  de  bouclier,  refusent  par  de 
petites  consid^rations  d’6conomie  ce  qu’il  avoit  offert  aux  anciens,  de 
simples  citoyens  devoient  par  une  souscription  volontaire  sauver  l’hon- 
neur  de  la  Suisse.  Je  viens  d’^crire  dans  ce  sens  k Monod,  en  le  priant 
d’en  parier  ä Rengger,  4 Secr^tan.  J’en  ai  6galement  6crit  ä Usteri, 
en  les  autorisant  k me  mettre  sur  la  liste  pour  500  L.  toumois.  Si  je 
n’avois  pas  craint  que  ma  lettre  arrivftt  au  Beiair  en  votre  absence,  je 
vous  en  aurois  6crit  de  suite;  car  si  vous  pensez  de  meme,  votre  suf- 
frage et  vos  exhortations  acc616reroient  bien  l’affaire;  U n’est  meme 
pas  improbable  que  nous  trouverions  des  souscripteurs  parmi  nos  com- 
patriotes  en  pays  6tranger,  s’il  valoit  la  peine  de  leur  faire  un  appel 
pour  la  modique  somme  de  12,000  florins  que  les  hommes  attaches  ä 
leur  patrie  doivent  pouvoir  former  en  Suisse,  ce  me  semble,  sans  que  le 
payement  les  incommode  trop.  Je  mets,  je  vous  l’avouerai,  de  l’impor- 
tance  k ce  que  le  succes  r6ponde  ä cette  id6e  qui  me  paroit  un  moyen 
tr6s  innocent  pour  r6veiller  k propos,  pour  resserrer  les  liens  d’union 
et  de  fraternit6,  pour  r^tablir  entre  les  amis  de  la  patrie  et  des  id^es 
liberales,  des  relations  qui  commenqoient  ä s’oublier.  Ce  seroit  par 
exemple  une  ceuvre  salutaire  que  de  faire  r6imprimer  sans  y ajouter  de 
r^flexions,  les  principales  maximes,  le^ons  etc.,  extraites  de  l’bistoire 
de  Müller  en  deux  colonnes  allemande  et  firanqaise;  on  y trouveroit 
d'^tranges  cboses  pour  un  ex-ministre.  L’arbre  de  la  patrie  porte  une  in- 
finit6  de  branches  et  de  brindüles  Siebes  qui  se  brisent  sous  les  pieds 
et  les  mains  de  celui  qui  veut  s’y  attacher;  mais  ses  racines  ont  encore 
de  la  tenue  et  tant  qu’on  peut  esp^rer  de  gagner  les  branches  encore 
saines  qui  couronnent  l’arbre,  il  ne  faut  pas  perdre  courage. . . . 
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Quoique  je  ne  puisse  m’abandonner  k toutes  les  esp^rances  qui  vous  , 
consolent  et  qui  reposent  assur^ment  sur  des  donn^es  bien  reelles,  je 
ne  fais  pas  des  voeux  moins  sinc^res  pour  leur  accomplissement;  celui-ci 
me  paroit  seulement  si  eloign6  que  je  ne  puis  trop  y compter,  surtout 
lorsque  regardant  en  arriire  et  comparant  les  6poques  je  vois  la  marche 
des  lumieres  pareille  a celle  des  termes  d’une  s^rie  descendante  dont  le 
terme  extreme  est  le  z^ro.  L’imprimerie  elle-meme  pourroit  favoriser 
le  barbarisme,  si  eile  devenoit  l’attribut  exclusif  du  meme  pouvoir  qui 
bat  monnoye,  ddcachete  les  lettres,  donne  les  passe-ports,  fouimit  les 
chevaux  de  poste  etc.  Lorsqu'il  n’y  a plus  de  principes,  ou  plutöt,  lors- 
qu’on  appelle  sottise  tout  ce  qui  porte  ce  nom,  je  ne  vois  plus  de  bar- 
ri^res  que  celles  qu’opposcnt  les  loix  physiques  et  je  serois  tente  de 
rendre  des  actions  de  grfices  ii  ceux  qui  ayant  fait  beaueoup  de  mal,  ont 
omis  d’en  faire  encore  davantage. 

Quelle  est  donc  la  manie  de  nos  compatriotesd’appeler  constamment 
ä,  leur  secours  la  di^te  qui,  organisee  comme  eile  Test,  n’est  pas  le  siege 
des  id^es  liberales?  II  seroit  bien  i;trange  qu’elle  fiit  favorable  it  P[esta- 
lozzi]  qui  n’apprend  ä,  la  jeunesse  qu’ii  bien  voir,  comparer  et  juger, 
c’est-ä-dire  ce  qu’ii  y a de  plus  r6pr6hensible  suivant  les  id^es  modernes. 

Quant  ä Fellenberg,  je  trouve  qu’ii  devroit  se  borner  ii  faire  in- 
s^rer,  de  tems  en  tems,  dans  les  feuilles  agronomiques,  de  bons  m6- 
moires,  riches  en  faits  et  exp^riences,  6crits  laconiquement  et  claire- 
ment  et  renoncer  ii  son  journal,  i son  style  apocalyptique,  ainsi  qu’aux 
projets  etrangers  son  agriculture.  On  ne  peut  faire  bien  tant  de  choses 
en  agriculture,  surtout  oü  les  exp^riences  exigent  tant  d’ann^es,  et  je 
crains  bien  qu’au  lieu  d’avoir  ^t6  utile  il  ne  finisse  par  se  couler  k fond 
apriis  avoir  discr6dite  la  Science.  S’il  6toit  bien  avise,  au  lieu  d’^tendre 
son  cadre,  il  le  resserreroit  dans  les  limites  de  son  domaine  oü,  travaillant 
avec  constance  et  avec  son  expürience,  il  feroit  plus  sürement  le  bien 
genüral,  ne  se  d^rangeroit  pas  et  n’ayant  k demander  k son  gou verne- 
ment que  la  simple  protection  due  ü tous,  il  vivroit  en  paix,  indepen- 
dant,  et  auroit  encore  le  tems  ü travailler  ü quelques  bons  m^moires 
qui  feroient  un  jour  plus  de  bien  qu’ii  n’en  fera  lui-meme.  C’est  ce  que 
je  voudrois  pouvoir  faire  comprendxe  k ce  brave  homme,  si  j'etois  ü 
portee  de  lui,  dans  la  supposition  toutefois  que  le  tintamarre,  que  des 
charlatans  ont  fait  k son  sujet,  pour  leur  profit  et  que  l’affluence  des 
grands  ü Hofwyl  ne  l’ont  pas  ünivre.,.. 
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Stapfer  an  üsteri. 

Belaib,  den  30.  September  1809. 

. . . Sehr  unangenehm  war  es  mir  auch,  Paris  verlassen  zu  müssen, 
ohne  Mlle.  Pfenninger  gesehen  zu  haben.  Meine  Zeit  war  mir  durch 
Besorgung  mehrerer  häuslichen  Angelegenheiten  so  knapp  zugemessen, 
dass  ich  von  den  fünf  in  Paris  zugebrachten  Tagen  nur  einen  Vor-  und 
einen  Nachmittag  zu  diesem  Besuch  verwenden  konnte,  wovon  der  er- 
Stere  im  vergeblichen  Aufsuchen  der  rue  d’Aboukir,  die  man  mir  fälsch- 
lich als  im  faubourg  St.  Germain  befindlich  angewiesen  hatte,  verloren 
gieng;  als  ich  endlich  die  Strasse  und  ihre  Wohnung  gefunden,  hatte 
ich  nicht  das  Glück,  sie  zu  Hause  zu  trefiFen.  Ich  hofTe  das  nächste  mal 
glücklicher  zu  sein,  üebrigens  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  sie  Le- 
breton  neuerdings  mündlich  zu  empfehlen;  ich  erfuhr  von  ihm,  dass 
sie  meinen  Brief  an  denselben  noch  nicht  abgegeben  hatte.  Als  ich 
mich  bei  Ihr  meldete,  schrieb  ich  beim  Portier  einige  Zeilen,  um  sie  zur 
Abgabe  aufzumuntern,  indem  ich  der  Bereitwilligkeit  des  würdigen 
Secretärs  der  vierten  Klasse,  ihr  jeden  in  seiner  Macht  stehenden 
Dienst  zu  erweisen,  völlig  gewiss  bin.  Lebreton  habe  ich  ersucht,  mit 
Denon  wegen  Ankunft  der  Heidegger  Handzeichnungen  zu  sprechen. 
Er  verhiess  mir’s,  sagte  mir  aber  lächelnd:  Mr.  Denon  n’aehüte  rien, 
welches  auf  gut  deutsch  heisst:  der  kauft  nichts;  er  st(iehlt)  nur.  Dem 
guten  Lebreton  ist  es  nun  endlich  gelungen,  seinen  Freund  Jacque- 
mont,  der  zufolge  eines  Gastmahls  (an  dem  dieser  ehemalige  Divisions- 
chef des  öffentlichen  Unterrichts  im  Departement  des  Innern  Theil  ge- 
nommen, und  während  dessen  in  Gegenwart  mehrerer  Senatoren  und 
Generale  von  Wiederherstellung  der  Republik  auf  den  unglücklichen 
Fall  des  Todes  des  Königs  hin  die  Rede  gewesen  sein  sollte),  mehrere 
Monate  gefangen  gesessen  hatte,  wieder  auf  freien  Fuss  zu  setzen. 
Jacqu  emo  nt  bleibt  aber  seiner  Stelle  verlustig.  Man  wollte  eigentlich 
mehreren  Senatoren  auf  seinem  Rücken  wehe  thnn. 

Ich  bin  Ihnen,  mein  vortrefflicher  Freund,  für  die  Nachrichten  be- 
treffend Müller’s  Testament'  sehr  verbunden:  sie  hatten  für  mich  den 

■Johannes  von  Müller  hat  seinen  letzten  Willen  zn  verschiedenen  Malen  anf- 
geschrieben,  so  ldU3,  18Uä,  1807  und  1^.  Bas  letzte  Testament  and  ein  Bmchstöck 
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vollenWerth  der  Neuheit.  Da  ich  eben  anLaharpe  schrieb,  so  theilte 
ich  ihm  dieselben  mit  allen  Empfindungen  des  Erstaunens  über  die 
herzlose  Aufnahme  des  letzten  Willens  unsres  grossen  Geschichtschrei- 
bers mit.  Gleichen  Unwillen  befiel  ihn  auch;  Sie  werden  seinen  Brief 
über  die  freiwillige  Subscription,  die  er  zu  eröffnen  vorschlägt,  erhalten 
haben.  Haben  Sie  die  Güte,  mich  für  den  Belauf  von  100  'd  tournois 
darauf  zu  setzen.  Ich  habe  zwar  kein  überflüssiges  Geld;  aber  wenn 
wir  diese  Gelegenheit  nicht  benutzen,  um  der  Welt  kundzuthun,  dass 
wir  noch  an  die  Existenz  unsres  Vaterlandes  und  an  die  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  seines  Wiederaufblühens  glauben,  so  sind  wir 
nicht  würdig,  dasselbe  forthin  zu  behalten.  Das  Studium  von  Müller’s 
Geschichte  der  Eidgenossenschaft  kann  vielleicht  bei  unsern  Enkeln 
die  Grundsätze  und  den  Patriotismus  beleben  und  zu  Thaten  anfeuern, 
welche  die  Noth,  das  Interesse  und  schreiende  Zeitpflicht  in  uns  her- 
vorzurufen nicht  vermochten,  und  nach  denen  unser  Historiker  zu  han- 
deln seihst  zu  schwach  war. 

Sie  lesen  vielleicht  nicht  ungern,  was  mir  Villers  in  seinem  letz- 
ten Briefe  über  Müller  sagt:  „Müller  est  mort  au  bout  de  trois  ou 
quatre  jours  düne  attaque  violente,  que  les  m^decins  ont  bizarrement 
appel^e  une  4r6sipele  bilieuse,  et  que  Reinhard,'  qui  m’en  a öcrit  deux 
lettres,  attribue  ä une  promenade  du  soir  k laquelle  il  l’avoit  engagö, 
et  ä la  suite  de  laquelle  il  s'est  refroidi.  Reinhard  se  fait  k ce  sujet 
beaucoup  de  reproches.  Mais  je  suis  loin  de  partager  son  angoisse  et  sa 
maniöre  de  voir.  Müller  est  mort  parce  que  le  poison  du  L6th6  s’in- 
troduisoit  ä grands  flots  dans  son  äme  depuis  qu’U  4toit  enträ  dans  ce 
gonvernement  de  Cassel.  Un  an  et  plus  de  correspondance  avec  lui  a 
suffi  pour  m’6clairer.  Je  l’ai  vu  mourir  peu  k peu,  et  tres  distinctement. 
H est  mort  d’avoir  eu  affaire  ä des  Frangois  (qu’il  ne  connoissait  pas 
auparavant),  et  la  froideur  glaciale  de  ce  contact  a tu6  en  effet  sa  bonne 
et  brülante  äme  germanique.  Il  a bien  eu  quelques  torts  de  foiblesse  et 


ans  der  Vorrede  des  vorletzten  finden  sich  in  der  von  seinem  Bruder  besorgten  Oesamt- 
ansgabe  seiner  WeAe,  Bd.  VII,  pag.  443 — 458  abgedrnckt. 

•Karl  Reinhard,  der  frühere  Gesandte  Frankreichs  in  der  Schweiz,  s.  oben 
pag.  39  und  Neuer  Nekrolog  der  üentschen,  Jahrgang  XX,  pag.  1091;  Biographie 
nniverselle  78,  433. 
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de  mauvaise  conduite  dans  sa  vie.  II  a eu  celui  de  rechercher  un  cercle 
d'action  reelle  dans  le  monde  ext6rieur,  tandis  qu’il  auroit  pu  rendre 
teaucoup  plus  de  Services  en  restant  dans  son  cabinet  de  travail.  Mais 
enfin,  il  a cru  toujours  bien  faire.  Paix  et  honneur  ä,  son  illustre  cendre! 
J’ai  6te,  au  reste,  violeraraent  scandalise  de  le  voir  louer  en  bombast 
gallique  par  ce  Sim6on  qui  n’6toit  nullement  fait  pour  le  sentir  ni 
l’appr^cier,  et  qui  est  une  des  principales  causes  de  sa  mort.  Je  ne  suis 
pas  d’ailleurs  pour  mon  compte  sans  inqui^tude  sur  les  lettres  que  je 
lui  ai  6crites.  Je  sais  qu’il  n’a  jaraais  brftl^  aucun  papier,  tous  les  siens 
sont  restes  ä,  la  merci  d’un  secretaire,  assez  peu  sür,  et  du  gouveme- 
ment  de  Westphalie.  Je  me  suis  souvent  expliqu6  envers  lui  k coeur 
ouvert  et  sur  les  personnes,  et  sur  les  choses,  sans  menager  les  plus 
puissans.  Je  lui  ai  quelquefois  ouvert  les  yeux  quand  il  etoit  trop  se- 
duit  par  de  vains  dehors,  qu’il  id6alisoit  ou  expliquoit  avec  la  cr^dulite 
d’un  enfant  et  l’imagination  d’un  jeune  6tudiant  sans  exp6rience.  Arri- 
vera  ce  qui  pourra.  La  volonte  de  Dieu  seit  faite!“  Weiter  unten  sagt 
er  mir,  sämmtlicbe  Papiere  seien  dem  Brnder  ‘ nach  SchafiThausen  zu- 
geschickt worden,  er  glaube  aber,  dass  man  aus  vielen  Briefen  Auszüge 
in  Basel  behalten  habe.  Anderswoher  vernehme  ich  auch,  dass  mehrere 
deutsche  Fürsten  durch  die  Vorgefundenen  Correspondenzen  compro- 
mittirt  seien.  — Ich  glaube,  mein  verehrter  Freund,  Ihnen  schon  ge- 
sagt zu  haben,  dass  mir  eine,  mir  von  Ihnen  vor  einiger  Zeit  überschrie- 
bene  Nachricht  sehr  nahe  gieng,  und  ich  ihn  auflForderte,  dieselbe  zu 
widerlegen.  Darüber  schrieb  er  mir  vor  einiger  Zeit  folgendes:  „Vous 
aurez  dü  voir  dans  les  „Miscellen  zur  neuesten  Weltkunde“  que  je  me 
suis  expliqu6  sur  l’ouvrage  politique  dont  on  m’attribuait  la  conception 
Une  16g^re  Variante  dans  l’6nonc6  du  titre  change  enti^rement  le  sens 
de  la  phrase.  Le  plan  de  N[apol6on]  et  celui  de  la  P[russej  est  tres 
different  de  ceci:  Le  plan  de  N.  et  de  la  Pr.  Je  suis  incapable  en  effet 
de  trouver  de  la  parit6  entre  ces  deux  plans,  et  la  d6n6gation  k priori 
de  vous  et  de  votre  ami  m’a  fait  le  plus  sensible  plaisir.  Cela  me 
prouve  au  moins  que  mon  caractfere  est  sans  tache  dans  l’opinion  du 


'Johann  Georg  Maller  (1750 — 1819),  Professor  in  Schaffhansen,  Siehe  dessen 
Biographie,  verfasst  von  Karl  Stockar  nnd  heransgegeben  vom  historisch-antiquari- 
sehen  Verein  in  Schaffhansen. 
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petit  nombre  d'hommes  dont  l’estime  m’est  obere.  Vous  m’obligerez  de 
dire  ä Mr.  U[steri]  combien  j’ai  ete  touche  de  son  jugement.“ 

Was  Sie  mir  von  Alois  Beding  sagen,  wundert  mich  nicht.  Sich 
selbst  überlassen,  hat  er  nie  illiberal  gehandelt.  Das  Einzige,  was  mir 
in  seinem  Betragen  seines  Charakters  unwürdig  geschienen,  ist  ein 
Brief,  den  er  als  erster  Landammann  an  Alexander  I.  schrieb,  und 
den  unser  Freund  Laharpe  in  naturalibus  gesehen  hat,  worin  er  für 
die  der  Schweiz  anno  1799  durch  Korsakow*  und  Souwarow*  ge- 
leistete Hülfe  dankte.  Allein  auch  diese  schöne  Danksagung  kommt, 
mit  ungleich  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  mehr  seinen  damaligen 
Vormündern  als  ihm  selbst  zu  Schulden.  Ich  kann  Sie  versichern,  dass 
ich  ihn  in  traulichen  Unterhaltungen,  wenn  wir  allein  waren,  zum  Er- 
staunen liberal  fand.  Mein  Bestreben  gieng  im  Winter  1801 — 2 darauf 
los,  ihn  von  seiner  Umgebung  zu  befreien.  Allein  sein  gänzlicher  Man. 
gel  an  Einsichten  und  an  Kopf  spielte  ihn  dann  immer  wieder  Dies- 
bach  in  die  Hände.  Es  ist  jammersch.ade,  dass  wir  ihn  nicht  für  die 
republikanische  Parthei  gewinnen  konnten!  Uebrigens  ist  mir  dasje- 
nige, was  Sie,  mein  verehrter  Freund,  von  seinen  unerfüllt  gebliebenen 
HoflPnungen  sagen,  völlig  dunkel.  Ich  bin  Ihnen  recht  sehr  verbunden, 
wenn  Sie  Lacretelle  wegen  der  aufgegebeuenUebersetzungbegrüssen 
wollen.  Seiner  Geschichte  geschieht  im  Rapport  der  Jury,  den  ich  im 
Manuscript  gesehen,  ziemlich  laue  Meldung;  hingegen  wird  Villers 
nachVerdienst  gelobt,  undRulhiire  zur  Krone  vorgeschlagen,  für  die 
dramatische  Poesie  Raynouard,  für  mathematischeWissenschaft,  wie 
biUig,  die  „mecanique  c61este“,’  für  die  Naturwissenschaften  Berthol- 
let‘,  für  grosse  musikalische  Composition  Spontini^  etc.  FUr’s  Ent- 
ziffern von  Handschriften  wäre  der  hofifnungsvolle,  jüngst  in  Neapel 
verstorbene  Hagemann  in  Vorschlag  gekommen,  wegen  seiner  Aus- 


• Alexander  Michailowitscb  Rimakoi  Koraakov  (17.53 — 1840),  russischer  General. 
'Alexander  Wassiljewitsch  Suwarow-Kymmikski,  Fürst  Italijski  (1729 — 1800), 

russischer  General.  Siehe  Doering,  Russlands  Helden  pag.  91—158. 

Pierre  Simon  Laplace  ist  Verfasser  der  „Mecanique  c41este“,  eines  Werkes, 
von  dem  damals  vier  Bände  erschienen  waren ; der  fünfte  folgte  erst  1825. 

* Claude  Lonis  Berthollet  (1748 — 1822),  französischer  Chemiker.  Siehe  Biographie 
universelle  58,  119. 

'Lnigi  Gasparo  Pacifico  Spontini  (1774 — 1851),  italienischer  Operncomponist. 
(^acllen  sur  Schweixer  Geschichte.  XI.  19 
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Züge  aus  den  Sanscrit’schen  Manuscripten  auf  der  kaiserlichen  Bibli'> 
thek.  üebrigens  sindLitteratur  und  Buchhandlung  in  dem  allererbärm- 
liebsten  Zustande.  Niemand  liest;  Schoell  sagte  mir,  dass  er  von  den 
trefflichen  „A  n e i 1 1 o n’schen  m^langes“  nicht  dreissig  Exemplare  in 
Frankreich  verkauft  habe.  Die  Journallectüre  selbst  hat  sehr  abgenom- 
men.  Nebst  mehrern  andern  Zeitschriften  wird  der  „Publiciste“  wahr- 
scheinlich diesen  Winter  eingehen.  Die  Zeit  der  Erfüllung  des  bekannt- 
lich allerhöchsten  Orts  geäusserten  Gedankens,  die  Journale  auf  ein  ein- 
ziges (als  bequemes  Erziehungs-  und  Polizeimittel)  zu  reduciren,  ist 
vielleicht  näher,  als  der  erhabene  Denker  hoffen  konnte.  Historische 
Compilationen  machen  die  einzige  Ausnahme.  Ich  habe  mich,  auf  wie- 
derholtes Ansuchen,  bestimmen  lassen,  für  das  Dictionnaire  historique. 
das  Giguet  und  Michaud  ' unternahmen,  einige  Artikel  aus  der 
Schweizer-  und  Deutschen  litteraturgeschichtlichen  und  politischen 
Geschichte  zu  liefern.  Villers  will  mir  auch  helfen.  Würden  Ihnen 
wohl  Ihre  Geschäfte,  mein  verehrter  Freund,  und  anderweitigen  Ar- 
beiten gestatten,  die  merkwürdigen  Zürcher  Staatsmänner,  Gelehrte 
und  Dichter  (NB.  die  bis  jetzt  verstorbenen)  für  dieses  Werk  zu  be- 
handeln? Bis  zum  1.  April  1810  müssen  A — M inclusive  fertig  sein,  und 
die  weitläufigsten  Biographien  dürfen  3 bis  4 Columnen  nicht  über- 
schreiten. Ich  würde  Ihnen  dann  den  geschlossenen  Accord  mittheilea 
damit  Sie  daraus  Ihren  Antheil  am  Honorar  ersehen  könnten.  Recht 
sehr  würde  mich  Ihre  gerällige  Zusage  erfreuen.  Sie  schreiben  mit 
grosser  Leichtigkeit  und  Reinheit  französich,  und  die  Materie  wäre 
Ihnen  geläufig.  Glauben  Sie,  dass  unser  Freund  Rengger  sieh  dazu 
verstünde,  z.  B.  die  deutschen  Aerzte,  einige  Schweizer  aus  der  poli- 
tischen sowohl  als  der  Gelehrtengeschichte  zu  übernehmen,  z,  B.  die 
Basler?  Die  Gelegenheit,  heilsame  Winke  einzustreuen,  und  durch  das 
Organ  eines  populären  Werks  gute  Grundsätze  verbreiten  zu  helfen, 
wäre  Ihnen  sowohl  als  unserm  Freunde  sicher  erwünscht.  Wir  hätten 
zu  Mitarbeitern  Suard  für  die  Engländer,  Boissonnade  für  die  Grie- 
chen, imd  andere  allgemein  geschätzte  Gelehrte. — Pestalozzi  dringt 


■Lionis  Gabriel  Uichaad  (1773 — 1858),  Bruder  des  Historikers  Joseph  Francois 
Michaud  (1767 — 1839).  Giguet  und  Michaud  sind  die  Begründer  der  Biographie  ui- 
verselle  ancienne  et  moderne,  über  deren  Entstehung  und  Wachstum  wir  unten  nixdi 
Näherei  hören  werden. 
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sehr  in  mich,  wenn  sie  mir  angeboten  wird,  eine  Stelle  in  der  Unter- 
suchungscommission  seiner  Methode  anzunehmen;  er  hat  d’Affry  ge- 
beten, mich  dazu  einzuladen.  Allein  eine  Reise  in  die  Schweiz  wäre 
mir  jetzt  in  jedem  Betracht  nachtheilig  und  meiner  Gattin  wegen  bei- 
nahe unmöglich.  Ueberdies  erscheint  mir  die  Methode  seit  einiger  Zeit 
in  mancher  Hinsicht  höchst  mangelhaft ; meine  Desideria  habe  ich  dem 
guten  Pestalozzi  unverhohlen  mitgetheilt.  Ich  kann  aber  in  keine 
Verlegenheit  kommen;  denn  Mousson  wird  wegen  Ith’s  schon  hin- 
dern, dass  der  Landammann  mich  auf  seine  Liste  setze. 

Die  Friedensforderungen  verstärken  sich  von  Tag  zu  Tag.  Das 
Einverständniss  des  russischen  und  französischen  Hofes  und  die  urgente 
Noth,  dem  König  Joseph  zu  Hülfe  zu  eilen,  sind  besonders  geeignet, 
dieselbe  zu  bestätigen.  In  der  Dauphin^  hatte  die  Ankunft  des  Papsts  so 
grosse  Sensation  gemacht,  dass  der  Rückzug  sogleich  beschlossen  ward. 
Im  Innern  des  Reichs  ist  dieses  Ereigniss  so  wie  der  Bannstrahl  ‘ mit 
der  grössten  Gleichgültigkeit  aufgenommen  worden.  Ein  geistvoller 
französischer  Schriftsteller  schreibt  mir  auf  einer  Reise  in  die  Pro- 
vence aus  Lyon:  „La  r^union  la  plus  norabreuse  que  j’aie  rencontr^e 
est  celle  des  gendarmes  qui  passaient  ä Auxerre  conduisant  de  Rome 
ä Paris  sept  cardinaux  dans  des  voitures  attelees  dcmulets;  j’ai  vu  Tun 
de  ces  cardinaux  dans  son  vieil  Equipage;  il  avoit  une  belle  figure.  Ce 
qui  m’a  profonderaent  afflig^  c’est  la  durete  avec  laquelle  le  peuple  les 
a trait^s  sur  leur  route;  je  n’ai  pas  entendu  une  seule  personne  en  par- 
ier avec  compassion  ou  avec  respect.  Les  idöes  religieuses  de  la  plupart 
des  Francois  me  paraissent  etre  dans  un  trouble,  une  confusion  ind6- 
finissable.  Chacun  cherche  ses  opinions  dans  son  esprit  comme  sa  place 
dans  le  monde;  la  plupart  n’a  encore  trouve  ni  l’une  ni  les  autres;  c’est 
cet  ^itat  d’incertitude  qu’il  falloit  saisir  pour  faire  l’Mucation  de  la  na- 
tion,  pour  la  d^cider  dans  son  choix et  l’occasion  est  manqu^e!“  etc. 


' Vergl.  d’Hanssonville , l’Eglise  romaine  et  le  premier  empire  III,  94  n.  9.  ff. 
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Labarpe  an  Stapfer. 

Pi.EHsis-PitiuET,  den  6.  October  1809. 

Les  bonnes  nouvelles  que  vous  nous  donnez  de  tont  ce  qui  vous 

eiitoure  nous  ont  fort  ri^’jouis.  Etre  bien  chez  soi  est  ee  dont  nous  sen- 
tons  bien  viveinent  les  avantages;  il  ne  nous  manque  ([ue  d’etro  plus 
rapproehes  de  ceux  qui  pensent  et  sentent  comme  nous.  Je  n’aurois  reel- 
lenient  pas  voulu  assister  ä la  scene  de  voyage  dont  vous  me  parlez; 
eile  eilt  fait  galoper  si  rapideiuent  nies  esprits  animaux,  que  la  mani- 
velle  ettt  peut-etre  echappe  des  niains  du  inaitre  de  la  machine;  en  Sorte 
qu’elle  eilt  rendu  des  sons  inconvenants  dans  les  circonstances.  II  m'est 
arrive  quelquefois  de  tomber  er  voyage  panni  de  pareilles  gens:  alors 
encore  on  pouvoit  leur  fermer  la  boucbe,  et  ils  n’y  mettoient  pa.s  ob- 
staele,  taut  etoit  grande  leur  surprise  d’entendre  des  argumens  raison- 
nables;  mais  ;i  present  il  est  sage  de  laisser  dire  et  faire.  ..Le  conpd'ffiil 
sur  la  propagation  du  Cfode]  N|ap  ol6on]  et  sur  les  principaux  ouvrages 
framois  et  etrangei-s  qui  en  expliquent  la  doctrine“en  est  pour  moi  un 
nouvel  exemple.  On  n’est  pas  eontent  (pie  ce  Code  ait  ete  introduit 
dans  beaucoup  de  pays  qui  avoient  mieux  et  pour  lesquels  il  n’etoit  poiut 
fait;  on  veut  de  plus  que  le  Code  de  procedure,  Tun  des  plus  compli- 
ques,  remplace  au  probt  des  rabulistes  et  de  la  bscalite  le  mode  de  pro- 
c^der  qui,  dans  le  plus  grand  nombre  des  pays,  etoit  beaucoup  plus 
simple,  beaucoup  moins  coflteux  qu’ici.  Il  est  vrai  que  les  indigenes  de 
ce  pays  qui  ignorent  si  souvent  ce  qui  existe  sur  eux,  sont  plus  excu- 
sables  d’ignorer  qu’il  existoit  ailleurs  de  helles  et  bonnes  loix,desjnges 
instruits,  probes  et  laborieux  et  cent  fois  plus  de  vrai  savoir  en  juris- 
prudence  qu’il  n’y  en  a dans  toutes  les  academies  de  legislation.  On 
feroit  certes  de  helles  r^ponses  i\  ces  jactances  gauloises,  s’il  ^toit  per- 
mis  de  repondre  ou  seulement  de  discuter  avec  calme;  or  comme  eela 
n’a  pas  Heu,  inessieurs  les  Gaulois  vont  se  frottant  les  mains  en  disant: 
„mais  il  n’y  a pas  un  mot  ä repondre;  mais  on  leur  a ferm6  la  bouche!’“ 
Les  imbeciles  ne  s’apergoivent  pas  que  la  leur  meine  ne  s’ouvriroit  pas, 
si  eile  n’etoit  pas  l’une  des  inbniment  petites  ouvertures  qui  s'oumnt 
dans  le  thorax  du  grand  gosier.  L’admission  du  Code  de  procedure  ci- 
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vile  sera  suivie,  n’en  doutez  pas,  du  Code  de  proc^dure  criminelle,  ainsi 
qu’un  troisi^me  corollaire  derive  d’un  second,  celui-ci  d’un  premier  et 
tous  enserable  du  th^oreme  ou  probl^me  propos6.  II  est  encore  d’autres 
corollaires  qu’il  faudra  bien  admettre;  et  nous  verrons  certainement  les 
lumierea  reculer  sur  notre  continent,  parce  que  ce  r6ellement  est  un 
simple  corollaire,  parce  que  lorsque  le  göuie  de  la  g^om^trie  s’empare 
du  pouvoir,  il  ne  peut  n^cessairement  admettre  que  des  corollaires  bien 
vigoureux.  Cette  derniere  apparition  est  certainement  d’une  espece  ab- 
solument  nouvelle,  aussi  doit-elle  amener  des  resultats  fort  differens  de 
ceux  dont  les  annales  prec^dentes  font  mention.  L’humanit6  y gagnera- 
t-elle  dans  les  ägea  qui  suivront?  Cela  n’est  pas  impossible,  si  les  abus 
et  les  vieilles  institutions  6tant  une  fois  d^blay^s  de  la  maniöre  vigou- 
reuse  dont  cela  se  fait,  l’edifice  qui  doit  les  remplacer  comme  corol- 
laire, ne  peut  etre  termin^  et  meubl6  compli;tement  dans  un  tems  donne 
— dixi  — 

Tai  reQU  d’Usteri  une  lettre  dans  laquelle  se  trouve  le  passage 
suivant  relativement  ä ce  que  je  lui  avois  propose  au  sujet  de  l’h^re- 
dit^  de  J.  de  Müller. 

„La  vente  de  la  bibliotheque  et  ce  que  les  libraires  payeront  pour 
quelques  manuscrits  qu’on  va  imprimer  suffiront  pour  payer  les  dettes. 
II  falloit  choisir:  ou  le  fr^’re  devoit  tout  de  suite  accepter  I’h6r6dite,  ou 
bien  il  falloit  s’adresser  au  gouvernement  suisse.  On  a besitz  tres  long- 
tems  pour  faire  Tun  ou  l’autre.  Le  frcre  manquant  de  caractere  n’a  su 
prendre  une  d^termination.  Le  ministre  de  France,  Reinhard  ä Cassel, 
s’est  immisc^  dans  raflFaire  dans  de  tres  bonnes  intentions,  mais  non 
Sans  gauclierie.  Il  a ^crit  ä l’empereur  je  ne  sais  trop  quoi.  Enfin, 
comme  ni  la  Diete  ni  les  gouvernemens  de  la  Suisse  n’ont  re^u  aucune 
ouverturc  et  n’ont  eu  aucune  connoissance  de  l’existence  meme  du  testa- 
ment,  vous  voj-ez  bien  qu’on  ne  pouvoit  rien  refuser  non  plus.  Mainte- 
nant  le  friire  a pris  courage  (on  assure  que  ce  sont  les  richcs  oflfres 
d’honoraires  du  libraire  Cotta  qui  l’ont  fait  noltre).  Il  s’est  constitue 
l’heritier  et  je  crois  qu’il  a d^jä  re^u  les  manuscrits  et  les  autres  effets 
de  la  succession.“* 

Il  paroit  qu’on  est  tranquille  chez  nous  et  plein  d’espoir  que  cela 
durera;  je  desire  beaucoup  que  cela  soit;  mais  je  pense  qu’il  ne  faut 


' Verjfl.  darüber  namentlich  Karl  Stockar,  Johann  Georg  Müller  pag.  259  u.  s.  ff. 
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pas  s’endormir,  et  que  la  prudence  commande  de  tenir  prets  tous  leg 
nioyens  pour  pr6venir  une  violation  de  territoire  dont  la  suite  seroit  la 
perte  de  notre  existence  politique,  comme  nation.  Recommandez  cette 
doctrine  ä vos  amis,  ainsi  que  je  le  fais  aux  miens;  c’est  encore  un  Ser- 
vice k rendre  k la  patrie  du  sein  de  nos  retraites  respectives. 

Plus  j’avance  dans  la  lecture  de  Müller,  et  plus  je  trouve  qu’il 
serait  pr6cieux  de  la  r^ipandre  dans  nos  contr^es.  Les  details  g^nkalo- 
giques  et  autres  sont  d’une  platitude  excessive  et  nuisent  beaucoup  k 
Teffet  tr^s  grand  que  produiraient  certainement  les  morceaux  nombreux, 
dans  lesquels  il  developpe  tous  les  grands  talens  de  Thistorien  d’un 
peuple  libre.  Malgr6  ces  norabreuses  taches,  son  histoire  attachera  dans 
tous  les  äges  et  ceux  qui  suivront  l’appröcieront  encore  mieux  que  nous. 
Elle  porte  un  caractere  eminemment  national  que  la  rudesse  du  style 
fait  remarqner  davantage,  ce  que  je  ne  regarde  point  comme  un  sujet  de 
reproche : c’est  un  Dorien  qui  a 6crit  en  Dorien  l’histoire  de  sa  tribu. 

Je  viens  de  parcourir  en  trois  jours  la  Collection  de  cinq  mois  du 
,. Moniteur“  pour  me  remettre  au  courant  des  grands  risultats  politiques 
et  litt^raires;  les  derniers  ne  sont  certes  pas  grands. 

Au  moment  oü  je  vous  ecrivais,  dimanche  dernier,  arriva  Mr.  Bag- 
gesen  que  je  ne  reconnus  pas  d’abord,  ne  l’ayant  pas  revu  depuis  bien 
des  ann6es  et  lui  voyant  sur  le  corps  une  espkce  d’uniforme  qui  m’etait 

inconnu Si  j’en  dois  6crire  ce  qu’il  me  dit,  son  pays  est  bien  mal- 

heureui  pour  n’avoir  pas  su  lorsqu’U  en  avait  le  tems  et  les  moyeng, 
montrer  plus  d'energie  et  de  prudence.  H61as!  ce  fut  jadis  notre  bis 
toire ; plaise  k Dieu  que  nous  soyons  convertis. 


107. 

Stapfer  an  üsteri. 

BELAm,  den  9.  October  1809. 

Ich  eile,  mein  verehrter  Freund,  Ihnen  für  Ihr  werthes  Schi'eiben 
vom  13.  d.  und  für  die  gefällige  Zusage  von  Beiträgen  zum  biographi- 
schen Lexikon  zu  dauken,  und  Ihnen  über  diese  litterarische  Unter- 
nehmung einige  nähere  Nachrichten  zu  ertheilen.  Zum  voraus  muss 
ich  Ihnen  sagen,  dass  sie  von  derjenigen  verschieden  ist,  an  welcher 
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Gr^goire  Theil  nimmt.  An  der  Spitze  dieser  letztem  steht  Prud- 
homme*,  der  bekannte,  wegen  seiner  revolutionären  Pamphlets  berüch- 
tigte Compilator  der  „crimes  des  Rois,  des  Reines  de  France“;  ein  litte- 
rarischer  Specnlant,  der  seinen  Mitarbeitern  immer  viel  verspricht, 
aber  gewöhnlich  nicht  halten  kann,  was  er  verspricht.  Barbier®, 
Villers,  die  meisten  wirklich  Zutrauen  einflössenden  Gelehrten,  die 
er  zur  Theilnahme  aufgefordert  hatte,  schlugen  sie  entweder  gleich  an- 
fangs aus,  oder  haben  sich  seitdem  zurückgezogen.  Man  hat  auch  Grund 
zu  zweifeln,  ob  die  Sache  unter  solcher  Leitung  zu  Stande  kömmt ; auf 
alle  Fälle  flösst  sie  kein  Zutrauen  ein,  und  kann  sich  nur  dadurch  ret- 
ten, dass  er  der  Michaud’schen  Unternehmung  Zeit  abgewinnt  und 
möglichst  bald  mit  den  ersten  Theilen  hervortritt.  Auch  hat  er  seinen 
Mitredactoren  einen  äusserst  kurzen  Termin  gesetzt;  Villers  schreibt 
mir:  „Prudhomnie'  m’annonce  que,  fonde  sur  la  parole  de  quelques-uns 
de  lues  amis,  il  a mis  mon  nom  sur  le  Prospectus  imprim^,  panni  ceux 
des  coop^rateurs.  Je  le  prierai  de  l’efFacer.  Au  reste  ce  monsieur  me  don- 
nait  un  mois,  pour  faire  les  articles  de  la  lettre  A.  de  Sorte  que  depuis  la 
date  de  sa  lettre,  il  me  resterait  encore  environ  15  jours!“  Die  Bedinge 
meines  Tractats  mit  Gignet  und  Michaud  sind  folgende:  Mein 
Freund  Guizot  und  ich  machen  uns  anheischig,  biographisch-littera- 
rische  Notizen  über  die  merkwürdigen  Männer  aller  deutschredenden 
Völkerschaften,  dazu  auch  die  Belgier  und  Holländer  zu  liefern;  die 
Elsässer,  Lothringer,  auch  diejenigen  Deutschen,  die  sich  im  Auslande 
durch  Kunstwerke,  Schriften  oder  politisch-militärische  Dienste  aus- 
gezeichnet haben,  sind  darunter  begriffen,  hingegen  Genfer,  Waadt- 
länder etc,  ausgeschlossen.  Die  Hälfte  der  Arbeit  bis  Ende  des  Buch- 
stabens L soll  den  1.  April  fertig  sein,  der  Rest  sechs  Monate  später. 
Das  Honorarium  ist  auf  6000  & tournois  festgesetzt,  wovon  V*  bei 
der  Einlieferung  der  ersten  Hälfte  des  Monats,  der  zweite  */»  bei  der 
Uebergabe  des  Restes  der  Handschrift  und  der  letzte  */»  drei  Monate 
nach  der  Bekanntmachung  des  Wörterbuchs  zahlbar  sind.  Was  Geist 
und  Inhalt  der  Notizen  betrifft:  so  ist  keine  weitere  Uebereinkunft  ge- 


' Lonis  Marie  Pmdhomme  (1752 — 1830),  Revolntionär.  Siebe  Biographie  oni- 
verselle  78,  106. 

•Antoine  Alexander  Barbier  (1765 — 1825),  Bibliograph.  Siehe  Biographie  uni- 
verselle 57,  139. 
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troffen,  als  sich  auf  das  wesentlichste  zu  beschränken,  das  Maass  von 
3 bis  4 Columnen  nie  zu  überschreiten,  und  daraus  alles  zu  entfernen, 
was  irgend  eine  politische  Parthei  oder  religiöse  fciecte  direct  belei- 
digen könnte,  also  die  Thatsachen  überall  einzig  sprechen  zu  lassen, 
und  nur  Männer  aufzunehmen,  die  bedeutende  Spuren  ihrer  nützlichen 
oder  schädlichen  Thätigkeit  in  irgend  einem  Fache  hinterliessen,  oder 
sich  doch  durch  auffallende  Eigenheiten  unter  ihren  Zeitgenossen  aus- 
zeichneten. Da  Guizot  seine  Sprache  in  vorzüglicher  Eeinheit  und 
Eleganz  schreibt,  so  wird  er  die  Artikel  alle  durchgehen,  um  die  Sprach- 
fehler zu  verbessern,  die  den  Mitarbeitern  am  deutschen  Pensum  ent- 
fallen sein  könnten.  Diesem  Detail  will  ich  nur  noch  die  Bitte  beifügen, 
dass  Sie,  werthester  Freund,  nicht  bloss  die  Zürcher,  sondern  alle  merk- 
würdigen Schweizer  übernehmen  möchten,  mit  Ausnahme  der  Refor- 
matoren und  Theologen,  die  sich  Villers  zum  Theil  ausbedungen  hat, 
und  Zurlaubens*,  den  Millin*  behandeln  will.  Wegen  der  Verthei- 
lung  des  Honorars  könnten  wir  folgende  Einrichtung  treffen;  Da  der 
Antheil  eines  jeden  Mitarbeiters  an  den  Deutschen,  Schweizern  und 
Holländern  nur  nach  vollendetem  Druck  des  ganzen  Werks  aus  der 
Columnen -Zahl  und  der  Arbeit  jedes  Contribuenten  bestimmt  wer- 
den kann,  so  müsste  entweder  jedem  Mitverfasser  nach  den  beiden  er- 
sten Zahlungen  ein  vorläufiges  ä compte  sogleich  ausbezahlt  werden, 
mit  Vorbehalt,  den  Rest  nachzutragen,  sobald  sein  wahrer  Antheil  an 
dem  gesammten  Honorar  aus  dem  vollendeten  Druck  seiner  vollstän- 
digen Arbeit  genauer  bestimmt  werden  kann,  oder  aber  von  den  zwei 
Hauptcontrahenten,  an  welche  sich  die  Buchhändler  allein  halten,  ihren 
Secundanten  eine  von  jener  Berechnung  unabhängige,  gegenseitig  ab- 
geredete, Vergütung  angeboten  werden,  wozu  die  Bogenzahl  der  Hand- 
schrift oder  die  der  gedruckten  Arbeit  den  Massstab  hergeben  könnte. 
Wählen  Sie,  mein  verehrter  Freund,  und  setzen  Sie  selbst  den  Preis 
Ihrer  venvandten  Zeit  und  Mühe  an.  Nur  muss  ich  Sie  ersuchen,  da 
ich  mir  hier  keinen  Copisten  verschaffen  könnte,  in  Ihrer  Handschritt 
keine  Abkürzungen  u.  s.  w.  zu  gebrauchen,  die  den  Setzer  verlegen 
machen  würden.  Das  Supplement  des  historischen  Lexikons  von  Chau- 

' Beatns  Fidel  Zurlauben  von  Zug  (1720 — 1799),  General,  auch  bekannt  durrli 
seine  „Histoire  militaire  des  Suisses  an  service  de  France“.  Siehe  F.  de  Itfälinen,  Pro- 
dromus;  Secretan,  Gallerie  snisse  II,  318. 

* Aubin  Louis  Millin(1758 — 1818),  Archäolog.  Siehe  Biographie  universelle  29,  Id. 
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don'  ist  1805  zu  Lyon  bei  Bruyzet  aiii6  in  4 Bänden  erschienen:  die 
Deutschen  und  Schweizer  sind  darin  äusserst  mager  und  dürftig  behan- 
delt, und  beinahe  alle  ausgelassen.  Neben  dem,  dass  unser  biographi- 
sches Lexikon  keine  neue  Ausgabe  dieses  Dictionnaire  historique,  son- 
dern ein  ganz  neues  Werk  sein  soll,  so  würde  Ihnen  dieses  Supplement 
von  gar  keinem  Nutzen  sein.  Es  finden  sich  kaum  ein  Dutzend  hel- 
vetische Artikel  von  9 oder  10  Zeilen  darin,  und  die  Verfasser  kannten 
weder  Leu“,  noch  Füssli’s  Künsterlexikon,  noch  Meister*  etc.,  nicht 
einmal  Tscharner’s*  Dictionnaire  oder  die  Iverdon’sche*  Encyklo- 
pädie. 

Da  es  mit  der  Completirung  Ihres  Moniteurs  keine  dringende  Eile 
hat,  so  will  ich  diese  Angelegenheit  bei  meiner  nächsten  Pariserreise 
um  so  eher  selbst  besorgen,  da  ich  mittlerweile  hoffen  kann,  durch  mei- 
ner Freunde  Bemühen  oder  persönliche  Unterhandlungen  den  Kauf 
noch  wohlfeiler  zu  Stande  zu  bringen. 

Ich  bin  Ihnen,  mein  lieber  Freund,  für  Ihre  Nachrichten  über  die 
Folgen  von  Dr.  Schneider’s"  Interrogatorien  sehr  verbunden.  Sie 
sind  nur  zu  bedeutend:  diese  Sache  ist  sehr  beunruhigend.  Da  ist  nun 
einer  der  Fälle  eingetreten,  die  uns  ehmals  besonders  wünschen  mach- 
ten, dass  der  llaupteinfluss  in  den  schweizerischen  Kegierungen  in  die 


' Lonis  Chaudon  (1737—1817),  Biograph.  Siehe  Biographie  universelle  60,  554. 

’ Hans  Jakob  Leu  (1689 — 1768),  Bürgermeister  von  Zürich.  Stapfer  meint  hier  Leu’s 
Allgemeines  Helvetisches,  Eydgenüssisches  oder  Schweizerisches  Lexikon,  1747 — 1765 
erschienen.  Siehe  G.  v.  Wyss,  Allgemeine  Deutsche  Biographie  18,  467. 

‘Leonhard  Meister  (1741 — 1811),  Theologe  nnd  Literat,  unter  andemi  Verfasser 
von  „Helvetiens  berühmte  Männer“  und  , Helvetische  Gallerie  grosser  Männer  und 
Thaten  für  die  vaterländische  Jugend“.  Siehe  Breitinger,  Allgemeine  Deutsche  Bio- 
graphie 21,  261. 

• Vincenz  Bernhard  Tscharner  (1728—1778).  Siehe  Egbert  Friedrich  von  Mü- 
linen, Prodromns  einer  schweizerischen  Historiographie  p.  167.  Lutz.  Nekrolog  denk- 
würdiger Schweizer  534. 

• Über  Tscharner  und  Yverdon  siehe  GottUeb  Emannel  von  Hallers  Bibliothek 
der  Schweizergeschichte  I,  169. 

• Dr.  Anton  Schneider,  Kechtsconsulent,  war  vom  General  Bnol  zum  österreich- 
ischen Generalcommissär  1809  in  Vorarlberg  ernannt  worden,  wo  er  den  Widerstand 
gegen  Frankreich  organisirte,  sich  aber  nach  dem  Waffenstillstand  von  Znaym  den 
Würtembergern  auslieferte.  Aus  seinem  V^erhör  gieng  hervor,  dass  die  österreichischen 
Insurgenten  von  der  Schweiz  aus  indirect  mit  Waffen  unterstützt  worden  waren.  Siehe 
Tillier,  Mediation  1,  347,  350  u.  s.  ff. 
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Hände  liberal  denkender,  von  keinen  Hintergedivnken  und  Erinnerungen 
irregeleiteter  Männer  kommen  möchte.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass 
gerecht  und  streng  verfahren,  und  nicht  aus  Partheigeist  und  übel  ver- 
standener Schonung  das  Heil  unseres  Vaterlandes  auf s Spiel  gesetzt 
werde.  Wenn  Sie  unserm  Freunde  Meyer  schreiben,  so  bitte  ich  Sie, 
meiner  Frau  und  meine  herzlichsten  Grüsse  und  Empfehlungen  an  ihn 
und  seine  Gattin  gelangen  zu  lassen.  Haben  Sie  auch  die  Güte,  Direm 
würdigen  Collegen  J.  J.  Hirzel  viel  Freundschaftliches  und  Verbind- 
liches in  meinem  Namen  zu  sagen.  Herr  Heinrich  Escher*  hat  mir 
seinen  Brief  überschickt:  glücklich  würde  ich  mich  schätzen,  wenn  ich 
diesem  interessanten  jungen  Manne  irgend  einen  Dienet  leisten  and 
seinem  Gönner  Beweise  meiner  unveränderten  Achtung  und  Freund- 
schaft geben  könnte.  Herrn  Hirzel’s  Schreiben  werde  ich  beantworten, 
wenn  ich  Herrn  Escher  zu  sehen  das  Vergnügen  werde  gehabt  haben. 

Die  spanischen  Angelegenheiten  erfüllen  jedermann  mit  banger 
Sorge  und  Betrübung.  Das  mittägliche  Frankreich,  besonders  alle  Bad- 
örter sind  voll  von  französischen  Offizieren  jeden  Rangs,  die  alle  mög- 
lichen Vorwände  benutzen,  um  sich  diesem  jammervollen  Kriege  zu 
entziehen.  Der  Kaiser  wird  stündlich  erwartet.  Man  ist  auf  die  Ver- 
fügungen, die  er  bei  seiner  Ankunft  treffen  wird,  sehr  begierig,  unter 
andern  auf  die  Behandlung  seines  Onkels  ä s c h,*  der  sich  durch- 
aus weigert,  den  Pariser  erzbischöflichen  Stuhl  anzunehmen,  und  des 
Papsts  Parthei  mit  einer  Hitze  nimmt,  die  niemand  von  ihm  vermuthet 
hätte.  Napoleons  Erhaltung  ist  besonders  den  Protestanten  wichtig. 
Sie  würden  jede  Reaction,  selbst  jede  Rückkehr  von  Anarchie  fürch- 
terlich empfinden. 

Ich  muss  abbrechen,  mein  verehrter  Freund.  Wir  haben  das  Haus 
voll  Freunde  zum  Besuch,  die  mir  keine  Müsse  lassen ; und  ich  möchte 
die  Absendung  dieses  Schreibens  nicht  noch  bis  auf  den  nächsten  Post- 
tag verschieben.  Ich  rechne  also,  wegen  der  helvetischen  Biographien 


'Heinrich  Escher  (1781—1860),  Professor  nnd  Historiker.  Siehe  0.  v.  Wyss 
Allgem.  Deutsche  Biographie  6,  353. 

'Joseph  Fiisch  (1763 — 1839),  Cardinal,  Stiefonkel  Napoleons  I.  Siehe  Dr.  J.  Rai 
Burckhardt,  „Der  Cardinal  Joseph  Fäsch“  in  den  „Beiträgen  snr  vaterländischen  Ge- 
schichte, herausgegeben  von  der  historischen  üesellschafi  “ zn  Basel  111,203—365.  VergL 
auch  Le  comte  d'Haussonville,  L’Eglise  romaine  et  le  premier  empire  1,  3t6. 
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auf  Ihre  gütige  Hülfe.  Schul theiss  Steiger  ‘ und  Dolder  sind  wohl 
die  einzigen  merkwürdigen,  seit  der  Revolution  verstorbenen  Staats- 
männer. 


108. 

Labarpe  an  Stapfer. 

Pakis,  den  4.  November  1809. 

Que  dites-vous  du  nouv[eau]  bündnerischen  Landsmann,^  du  choix 
des  localites  etc.?  En  v^rit6,  nos  successeurs  ont  et6  de  bien  pauvres 
sires  d’avoir  omis  ce  point  et  celui  de  Constance.  II  faut  esp^rer  que  cela 
leur  apprendra  du  moins  l’histoire  et  la  g^ographie  de  leur  pays.  Ceux 
de  mon  canton  qui  n’ont  pas  la  moindre  connaissance  de  toutes  ces 
choses  et  qui  ne  s’en  sont  jamais  soucies  se  regarderont  sans  savoir  pour- 
quoi,  parce  que  pour  tout  ce  qui  est  au-delä  de  la  Sarine  partout  l’Alle- 
mand  est  rang6  par  eux  parmi  les  barbares  dont  on  se  soucie  peu.  La 
sottise  et  l’ineptie  ont  trouvö  leur  balayeur. 

Je  vois  annonce  dans  le  „Publiciste“  une  histoire  des  Suisses  depuis 
Cesar  jusqu’ä.  l’epoque  actuelle  par  Leonhard  Meister  en  4 vol.; 
pourriez-vous  me  dire  ce  que  vous  en  savez,  qnel  est  ce  Meister  et  oii 
Ton  peut  s’adresser  pour  avoir  Pouvrage,  ä,  supposer  qu’il  vaille  la  peine 
d’etre  lu?  .... 


109. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  6.  November  1809. 

Je  ne  vous  dirai  qu’un  mot,  parce  qu’une  affaire  litigieuse  m’obli- 
gera  peut-etre  k une  course  vers  la  fin  de  la  semaine,  et  que  je  compte 


'Niklaus  Friedrich  von  Steiger  (1729 — 1799),  letzter  Schnltheiss  der  alten  Be- 
pnblik  Bern.  Siehe  Zschokke,  Historische  Denkwürdigkeiten  der  helvetischen  Staats- 
umwülzung  UI,  132— IM.  Secretan,  Gallerie  suisse  II,  126—145. 

’ Bezieht  sich  anf  die  Erwerbung  der  bündnerischen  Herrschaft  Rüzüns  durch 
Frankreich.  Siehe  nuten  psg.  301,  Anm.  3. 
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bien  me  consoler  de  l’ennui  d’un  voyage  que  j’abhorre  sous  tont  autre 
rapport,  en  allant  me  presenter  chez  vous.  La  perspective  de  cette  dou- 
ceur  m’est  absolument  n^cessaire  pour  me  faire  envisager  cette  corvee 
en  bien.  Vous  ne  me  parlez  ni  de  votre  sant^,  ni  de  celle  de  madame 
Laharpe.  Nous  les  supposons  telles  que  nous  les  d^sirons.  Les  nStres 
sont  trüis  sages  pour  le  tems  qui  court.  Nos  enfans  aussi  ne  nous  ont 
donnö  depuis  quelques  semaines  aucune  inqui^tude.  J’espere  le  prin- 
tems  prochain  pouvoir  vous  les  presenter  bien  portans  et  dignes  de  la 
bienveillance  que  vous  voulez  bien  leur  temoigner.  Ce  sont  de  bons 
petits  ftres  qui  auroient  peut-etre  besoin  du  College  et  de  l’6ducation 
du  coup  de  poing;  mais  quand  au  malheur  de  s’en  priver  il  fant  encore 
ajouter  celui  de  les  voLr  estropi^s  et  rdduits  ä des  machines  d6pouillees 
du  feu  sacre  de  Prom6th6e,  on  y pense  k deux  fois,  et  on  pr^fere 
les  voir  moins  savans  et  moins  machines.  Je  regrette  beaucoup  d’avoir 
passd  ma  jeunesse  k Studier  les  syst^mcs  creux  des  philosophes  grecs. 
anglais  et  allemands,  et  la  langue  des  Arabes  et  des  Alg^braistes,  au 
lieu  d’^tudier  les  systemes  et  la  langue  de  la  nature  organique  et  in- 
anim6e.  Je  pourrois  maintenant  leur  £tre  plus  utile  que  je  ne  le  suis. 
Si  vous  voulez  mettre  vos  deux  petits  compatriotes  en  train  de  se  con- 
soler avec  la  nature  au  milieu  du  d6p6rissement  des  institutions  pro- 
pices  ä la  dignit^  de  Thomme,  vous  ferez  une  oeuvre  meritoire,  et  ee 
motif  de  bien  sera  pour  nous  un  garant  de  votre  retour  dans  une  re- 
traite  oii  rien  ne  peut  vous  engager  i\  revenir  que  le  bien  que  vous  ferez 
et  le  plaisir  que  vous  causerez.  Vous  menez  chez  vous  une  vie  de  cha- 
noine,  et  nous  prendrons  soin  de  vous  rappeier  k la  frugalitd.  Vos  en- 
fans de  la  cöte  se  comportent  en  gens  de  bonue  maisop  et  qui  ont  snce 
de  bons  principes.  Nous  recevrons  avec  une  vive  reconnoissance  les 
plants  que  vous  pourrez  nous  donner  sans  vous  occasionner  ni  embar- 
ras  ni  lacunes. 

Je  vous  offre  un  million  de  gräces  pour  les  renseignemens  que  vons 
avez  bien  voulu  me  procurer  sur  la  poudriJre  d’Essonne.  J’en  fais  part 
ä mon  ami  Rengger  et  Mr.  Pi  dou  qui  m’en  avoient  ^crit,  et  je  les 
exhorte  fort  k d^terminer  le  gouvernement  de  leur  cantou  ä envoyer 
k Paris  un  ouvrier  intelligent,  en  les  privenant  que,  si  vous  etes  en 
vUle,  vous  voudrez  bien  avoir  la  bont^  de  le  diriger  dans  ses  demarcbes. 
Plus  je  refl^chis  ä la  position  de  nos  nouveaux  cantons,  et  plus  je  me 
desespere  de  leur  torpeur  et  de  leur  apathie  militaires,  surtout  du  lais- 
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ser-aller  des  Argoviens.  Car  chez  vous  on  a au  moins  quelque  velleite 
d energie  et  de  developpement  de  moyens  qui  iraposent.  Le  chat  est  li 
en  posture  de  s’^lancer  du  moment  oü  il  croira  pouvoir  le  faire  impun^- 
raent.  Jen  ai  ecrit  loug  ä Zinimermann  et  i Rothpletz;  mais  on 
preche  au-ic  sourds.  Dans  le  canton  d’Argovie  ils  achetent  leur  poudre 
il  Berne,  et  c’eat  ä Berne  que  leurs  ecclesiastiques  font  leurs  ötudesü* 
Les  deux  plus  puissans  ressorts  de  l’äiue,  l’amour  de  l’independance  et 
le  Sentiment  religieux  se  trempent  chez  rennemi!  — On  m’a  commu- 
niqu6  quelques  renseignemens  instructifs  sur  la  methode  revolution- 
naire  d’extraire  le  salpetre  et  de  hätcr  la  confection  des  poudrcs  que  je 
leur  ai  transmis.  Mais  je  crois,  comine  vous,  que  des  volunies  de  descrip- 
tions  ^crites  ne  valent  pas  le  coup  d’oeil  d’un  poudrier  intelligent. 

Votre  Landsmann  Orison  m’a  bien  fait  rire,  mais  seulement  du 
bout  des  levres.  Ce  citoyen  actif  sanra  bien  obtenir  les  droits  de  domi- 
cile  que  les  cantons  d^mocratiques  contestent  ä leurs  freres  des  autres 
cantons,  quel  que  seit  le  genre  d’industrie  qu’il  veuille  y exercer.  Ce  n’est 
pas  faute  de  les  avoir  deniandes  que  Constance  et  Riizuns  nous  ont 
iehappe.  On  a,  dans  le  teins,  remis  des  notes  au  negoeiateur  frangais  du 
traite  de  Luneville.  Quant  ii  celui  de  Presbourg,^  je  ne  sais  pas  ce  qui  a 
ete  teilte  alors.  Peut-etre  qu’ii  present  la  cession  de  Riizuns’  (celle  de 
Constance  etoit  manqu^e)  n'auroit  pas  soufiFert  de  difficultis,  si  le  Land- 
ammann avoit  fait  des  demarches.  Mais  on  aura  craint  de  se  compro- 
mettre  vis-ii-vis  de  rAutrielie  qui  a dfl  etrc  la  puissanee  d’affeetion  de 
beaucoup  de  nos  gens,  et  c’est  ainsi  que  les  intdrets  de  la  patrie  s’ou- 
blient.  Notre  nouveau  Landsmann  est  comme  le  Ldopard  de  F 1 o- 


' Darum  kam  Stapfer  daun  auf  den  Gedanken,  in  Arau  eine  theologische  Fa- 
eultät  zu  errichten. 

> Laut  Art.  8 des  Presburger  Friedens  vom  20.  December  1805  musste  Öster- 
reich die  Stadt  Constanz  an  den  Kurfürsten  von  Baden  abtreten.  Siehe  Kaiser,  Re- 
pertorium der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatznngen  1803 — 1813,  p.  53.  Vergl. 
auch  Tillier,  Mediation  1,  223.  Dr.  Julius  Werder,  Konstanz  und  die  Eidgenossen- 
ichaft,  wis.senschaftliche  Beilage  zum  Bericht  der  Realschule  zu  Basel  1884.85,  p.  16. 

' Die  österreichische  Herrschaft  Räzüns  im  Kanton  Oraubünden  wurde  laut 
Art.  3,  Alinea  2 des  Friedensschlusses  vom  14.  October  1809  zwischen  Österreich  und 
Frankreich  an  letzteres  abgetreten  und  kam  erst  1815  an  die  Schweiz.  Siehe  J.  Kaiser, 
Repertorium  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatznngen  1803 — 1813  pag.  38  and 
Wilh.  Fetscherin,  Repertorium  der  Abschiede  der  eidgen.  Tagsatznngen  1814 — 1848 
I,  211. 
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r ian ' qui  s’abaisse  i jouer  ä la  main  chatide  avec  des  singes  qui  tiennent 
ä grand  honneur  de  voir  Son  Altesse  prendre  part  ä leurs  jeur,  mais 
qui  rieiit  en  grimagant  quand  la  main  royale  a color4  leur  patte  pater- 
nellement. 

Le  nouveau  Thucydide  qui  paroit  sur  l’horizon  helv6tique  est 
tout  bonnement  Mr.  Leonard  Meister,  le  polygraphe  h la  main  de 
plomb  (non  pas  Götz  von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand),  conim 
par  Cent  volumes  oubli^s,  etplusconnu  encore  par  le  distique  de  Goethe* 
que  voici  et  qui  a pour  epigraphe 

„Herr  Leonhard  Meister.“ 

Deinen  Nahmen  les’  ich  auf  zwanzig  Schriften,  und  dennoch 
Ist  es  dein  Nähme  nur,  Freund,  den  man  in  allen  vermisst. 

C’est  le  Cousin  de  ce  monsieur  Henri  Meister  qu’on  appelle  ä 
Berne  assez  plaisarament  „la  vieille  comtesse  de  Paris“.  Au  surplusje 
ne  connois  pas  l’ouvrago,  mais  je  presume  que  c’est  une  Compilation  qui 
ne  s’elfeve  pas  au-dessus  de  l’aurea  mediocritas  d'Horace.  Les  com- 
plimens  du  hon  Mr.  de  Dalberg  ne  font  pas  autorit^  en  matiere  litte- 
raire,  comme  vous  savez.  Je  demanderai  a Schnell,  si  cela  vaut  la 
peine  d’etre  achet^.  Ce  dernier  m’a  envoy6  ses  „Bemerkungen  über  den 
Ursprung  und  die  Ausbildung  des  bernischen  Civil-Rechts“  qui  ont  eu 
un  grand  succ^s  malgr6  les  vigourcuses  legons  qu’elles  ofirent  i la  re- 
flexion  des  usurpateurs  qui  ont  d6nature  la  Constitution  primitive  de 
notre  ancien  canton,  en  faisant  d’une  chose  jadis  publique  une  chose 
maintenant  priv6e. 

Je  vous  remercie  du  passage  de  Müller.  II  est  d’une  bonne  ten- 
dance,  mais  toujours  un  peu  entortill6.  H ne  suffit  pas  d'^noneer  des 
propositions  vagues  et  generales  quand  on  ne  veut  pas  des  moyens. 
Union  sans  unit6  etoit  une  fi-anche  chim^re  dans  les  derniers  tems. 
J’esp^re  que  vous  n’abandonnez  pas  votre  projet  d’extrait  des  pages  les 
plus  saillantes  de  notre  historien. 

•Jean  Pierre  Claris  de  Florian  (1756 — 1794),  französischer  Dichter.  Siehe  Bio- 
graphie universelle  15,  88. 

• Das  Distichon  stammt  nicht  von  Qöthe,  wie  Stapfer  nnd  andere  bebanptea, 
sondern  von  Schiller.  Siehe  „Schiller’s  nnd  Göthe’s  Xenien  Hannacript“  Znm  ersten 
mal  bekannt  gemacht  von  Eduard  Boas  und  herausgegeben  von  Wendelin  von  Valtiahi. 
Berlin  1856,  pag.  119,  Nr.  103  (X.  266). 
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Hü. 

ÜBteri  an  Stapfer. 

Bei.air,  den  16.  November  1809. 

Ich  beeile  mich,  mein  verehrter  Freund,  Ihnen  für  die  gütige  An- 
nahme meines  Vorschlag.s  und  die  I’robeübersendung  meinen  Dank  zu 
sagen.  Die  beiden  Notizen  sind  substanzlich  und  in  Materienwahl  und 
Manier  durchaus  so  abgefasst,  wie  wir  es  wünschen.  Die  .Sprache  ist, 
einige  Kleinigkeiten  abgerechnet,  rein  und  hat  die  wesentlichen  Erfor- 
dernisse der  Deutlichkeit  und  Simplicität,  welche  bei  einer  solchen  Ar- 
beit vorzüglich  in  Betrachtung  kommen.  Da  wir  Deutschen  unver- 
meidlich uns  hie  und  da  germanische  Wendungen  zu  Schulden  kommen 
lassen,  so  hätte  ich  selbst  jede  Mitarbeit  an  einem  Werke,  zu  welchem 
Bergasse,' Biot,  Chateaubriand,  Esm^nard,*  Md.  de  Genlis,’ 
(für  den  gj'näologisch-biographischen  Theil)  Ginguene,  Lally-Tol- 
lendal,  Michand,  I’astoreD  und  .Suard  Beiträge  liefern,  abgelehnt, 
wenn  mir  nicht  mein  Freund  Guizot,  der  von  allen  Kennern  schon  an 
die  Seite  dieser  Schriftsteller  als  Stylist  gestellt  wird,  zur  Seite  stände, 
und  die  Sprachfehler  wegzuwischen  sich  anheischig  gemacht  hätte.  Da 
.Sie,  mein  lieber  Freund,  in  diese,  sich  allein  auf  .Sprache  beschrän- 
kende Revision  gefälligst  einwilligen,  so  sind  wir  dann  beide  sicher, 
keinem  ekeln  Pariserkritler  Aergerniss  zu  geben.  Auch  Viller’s  Aus- 
druck bedarf  häufiger  Berichtigung.  Der  Ihrige  ist  ohne  Complimente 
beinahe  durchgängig  rein.  Was  mir  am  meisten  auffällt,  ist  ein  Ge- 
brauch des  imperfectums,  in  den  ich  auch  oft  verfalle,  wenn  ich  nicht 
sehr  auf  meiner  Hut  bin.  II  etudioit,  il  publioit,  anstatt  6tudia,  des 


* Nicolas  Berfraise  (1750—1839),  französischer  Staatsmann  and  Schriftsteller.  Sein 
Name  fehlt  im  Antorenverzeichniss  des  ersten  Bandes  der  Biof^raphie  nniverselle. 
Siehe  über  ihn  Biographie  nniverselle  589,  25. 

* Joseph  Alphonse  Esmönard  (1770 — 1811),  französischer  Dichter.  Siehe  Bio- 
graphie nniverselle  13,  309. 

‘Stephanie  Fdlicitö  DncrSst  de  Saint- Anbin,  Gräfin  von  Genlis  (1746 — 1830), 
französische  Schriftstellerin.  Siehe  Biographie  nniverselle  65,  201 — 235. 

* Clande  Emannel  Joseph  Pierre,  Marqnis  von  Pastoret  (1756—1840),  franzö- 
sischer Schriftsteller.  Siehe  Biographie  nniverselle  76,  330 — 349. 
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parfait  defini.  Zu  dieser  Anwendung  des  imparffait]  verleitet  uns  der 
ambidextere  Sinn  des  unsrigen,  der  einigen  unsrer  besten  Latinisten 
anklebt  z.  B.  Mosheim/  dessen  sonst  so  schön  geschriebene  Kirchen- 
geschichte ^ in  der  Erzählung  so  häufige  — abat  statt  des  perfecti  auf- 
stellt. Doch  das  sind  wahre  Mikrologien.  Ihre  Artikel  sind  gehaltvoll 
und  werden,  so  abgefasst,  gewiss  mit  unter  die  lehrreichsten  des  „Dic- 
tionnaire  universel  de  Biographie  ancienne  et  moderne“  gehören. 

Ich  habe,  mein  verehrter  Freund,  dem  Buchh[ändler]  Michaud 
(sein  associ^  Giguet  ist  soeben  gestorben)  angezeigt,  dass  Sie  die 
Güte  haben  wollen,  an  meinem  Pensum  Theil  zu  nehmen.  Zu  meiner 
Verwunderung  erhalte  ich  so  eben  einen  Prospectus  worin  ich  genannt 
bin,  welches  gegen  unsere  Verkommnisse  läuft.  Auf  meine  Vorivürfe 
antwortete  er  mir  mit  Compl[imenten]  und  frägt,  ob  er  Sie  nennen  dürfe. 
Entscheiden  Sie,  mein  lieber  Freund,  oder  vielmehr,  ich  fürchte.  Sie 
werden  schon  genannt  sein.  Wie  dem  auch  sei  (denn  dieser  Herren  ist 
man  nun  einmal  nicht  Meister),  so  habe  ich  ihm  ernstlich  empfohlen, 
Ihre  Einwilligung  abzuwarten.  Die  übrigen  Mitarbeiter  sind  die  Philo- 
logen Glavier  und  Boissonade,  Amar*  (nicht  der  berüchtigte,  son- 
dern ein  junger  Gelehrter,  Mitarbeiter  am  „Moniteur“),  Royou,‘  Gro- 
sier,*  Quatremer  de  Quincy,®  de  Salabery’  (für  die  Türkei,  wo  er 
lange  gelebt),  Fi^vee,  Michaud  der  jüngere,  Desportes*  (ein  ehema- 
liges] Parlamentsmitglied),  Noel,®  Universitätsinspector,  La  Eenau- 

■ Johann  Lorenz  Mosheim  (t  17öö),  Theolog,  Kirchenbistoriker  und  Kanzel- 
redner. Siehe  Ällgem.  Deutsohe  Biographie  22,  395. 

’ Nämlich  „Institntiones  historiae  ecclesiasticje  antiqnioris  et  recentioris“. 

•Jean  Augustin  d’Araar  du  Rivier  (1765 — 1837),  Philolog.  Siehe  Qnerard.  La 
h’ranoe  litteraire  I,  46  und  Qnerard,  La  littiratnre  fran?aise  contemporaine  I,  31. 

•Jacques  Corentin  Royou  (1749 — 1828),  französischer  Geschichtschreiber  und 
Journalist.  Siehe  Biographie  universelle  80,  118. 

‘Jean  Baptiste  Gabriel  Alexandre  Grosier  (1743—1823).  Literarhistoriker.  Siehe 
Biographie  universelle  66,  156. 

• Antoine  Chrysosöme  Quatremhre  de  Quincy  (1755 — 1849),  französischer  Ästhe- 
tiker. 

'Charles  Marie  Yrumberry,  comte  de  Salaberry  (1766 — 1847).  Siehe  Biographie 
universelle  80,  437. 

• Charles  Edouard  Boscheron  Desportes  (1753 — 1832),  Magistrat  und  Literat.  Siehe 
Biographie  universelle  62,  407. 

• Franijois  Joseph  Noel  (1756—1841),  Literat  und  Bibliograph.  Siehe  Biographit 
universelle  75,  438. 
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diere  ‘ für  die  Weltumsegler  (Divisionschef),  Gallais,*  Mitverfasser 
des  „Journal  de  Paris“,  Anger*  (gekrönter  Litterat),  de  Bonnald 
(Univfersitätsj-Eathsglied),  Benehot*  ein  jnnger  talentvoller  Mann, 
Millin,duPetit-Thouars*fürdie  Botanisten, Chaussier®(Aerzte), 
FourneP  (Rechtsgelehrter),  Sismondi  (Italienische]  polit[ische]  Ge- 
schichte), le  Comte  deBalbo,*  ehmal[iger]  Sardin[ischer]  Gesandte 
(Piemonteser  etc.),  Nun^s,*  Giraud’®  und  Beauchamp  (Spanier), 
Saint-Aubin  " (Staatswirthschaft  und  Handlung),  Benjamin  Con- 
stant,  Landen**  (Maler),  Fortia  d’Urhan**  (die  Mathematiker,  die 
Biot  nicht  selbst  behandelt),  Serieys,'*  Lehrer  der  Studien  zu  Douai. 
Sie  sehen,  es  ist  Crethi  und  Plethi,  und  jede  Secte  hat  ihren  Repräsen- 
tanten. Mir  ist  es  sehr  unangenehm,  genannt  zu  sein  und  ich  werde  noch 
die  Bekanntmachung  des  Prospectus  zu  verhindern  suchen.  Auch  weiss 
ich,  dass  andere  unsrer  Mitarbeiter  wie  ich  darüber  denken.  Also  bitte 
ich  Sie,  dieses  Namensverzeichniss  auf  dieser  Seite  in  petto  zu  behalten. 


•Philippe  de  Larenaudiere  (1781 — 1845),  Geograph.  Siehe  Bourqnelot-Maury, 
La  litt^ratnre  fran^aise  contemporaine  IV,  612. 

’Jean  Pierre  Gallais  (1756 — 1820),  politischer  Schriftsteller.  Siehe  Biographie 
universelle  65,  59. 

■Louis  Simou  Auger  (1772— 1829),  Literarhistoriker.  Siehe  Biographie  univer- 
selle 56,  542. 

* Adrien  Jean  Quentin  Benchot  (geh.  1780),  Literat  und  Buchhändler.  Siehe  Qnd- 
rard,  La  Litterature  fran^aise  contemporaine  I,  435—442. 

* Louis  Marie  Aubert-Anbert,  Dupetit-Thonars  (1756—1831),  Botaniker.  Siehe 
Biographie  universelle  63,  190. 

‘ Franqois  Chaussier  (1746 — 1828),  Arzt.  Siehe  Biographie  universelle  60,  564. 

’ Jean  I'ranqoisFournel(1745— 1820),  Jurist.  Siehe  Biographie  universelle  64, 380. 

* Comte  Prospere  de  Balbo,  Minister  und  Staatssecretär  im  ehemaligen  König- 
reich Sardinien.  Siehe  Qudrard,  La  France  litteraire  I,  160. 

•Melchior  Emmanuel  Nunez  de  Taboada  (geb.  1786),  Verfasser  eines  spanisch- 
französischen Dictionärs.  Siehe  Qnerard,  La  France  litteraire  5,  539. 

•“Pierre  Franqois  Felix  Joseph  Girand  (1764 — 1821),  historisch-biographischer 
Schriftsteller.  Siehe  Biographie  universelle  65,  404. 

•'  Camille  Saint-Aubin  (1755 — 1820),  Pnblicist.  Siehe  Biographie  universelle  39, 531. 

•■Charles  Paul  Laudon  (1760 — 1826),  Maler.  Siehe  Biographie  universelle  70, 166. 

••Agricole  Joseph  Franqois  Xavier  Pierre  Esprit  Simon  Paul  Antoine  Fortia 
d'Urban  (1756 — 1843),  Historiker.  Siehe  Qnerard,  La  France  litteraire  3, 169;  Louandre- 
Bonrquelot,  La  Littirature  franqaise  contemporaine  III,  533. 

••  Antoine  Serieys  (1755 — 1819),  Schriftsteller.  Siehe  Biographie  universelle  42, 69. 

Quellen  zur  Schweizer  Qescbicbte.  XI.  20 
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die  obengenannten  ausgenommen,  die  ihrer  Theilnahme  kein  Hehl 
haben. 

Die  Tagesneuigkeit  ist  das  Concilium,  dessen  Ausgang  einen  gros- 
sen politischen  Eeligionschef  erwarten  lässt.*  Doch  seit  einigen  Tagen 
geht  wieder  die  Sage,  es  werde  nicht  Statt  haben.  Hingegen  ist  Tal- 
leyrand  wieder  in  hoher  Gnade,  und  man  schreibt  ihm  die  Verzögerung 
der  Eröffnung  des  Concilium  oecumenicum  zu.  — Kälte  hat  sich  zuver- 
lässig in  die  Verhältnisse  mit  Russland  geschlichen.  Napoleon  hat 
über  die  Lauigkeit  der  Mitwirkung  in  Galizien  und  einige  Artikel  des 
Tract[ats]  mit  Schweden  Unzufriedenheit  geäussert.  — Noch  macht  man 
den  Vicekönig  zum  König  Illyriens,  versetzt  Joseph  nach  Mailand  nml 
vertheilt  Spanien  unter  die  Generale,  denen  geschenkt  werden  soll,  was 
sie  zu  Paaren  treiben  können.  Unterdessen  hat  sich  Barcelona  an  die 
Insurgenten  ergeben,  Folge  der  verunglückten  Kavitaillirung,  wobei  2 
franz[ösische|  Kriegsschiffe  von  80  und  74  [Tonnen]  zu  Grunde  giengen. 
Die  beiden  übrigen  retteten  sich  nach  Cette,  woraus  man  sie  sicherlich 
wird  herausbringen  können.  Auch  spricht  man  von  englischer]  Besitz- 
nehmung von  zwei  septinsularischen  Eilanden.^ — Nur  zu  gewiss  ist  der 
Mordanschlag  eines  jungen  17jährigen  Deutschen  aus  Erfurt  auf  Napo- 
leon, während  einer  Revue  zu  Schönbrunn:  Ein  Augenzeuge  hat  rair's 
erzählt.  Berthier  und  Rapp  hinderten  seine  völlige  Annäherung;  er 
gestand  und  ward  erschossen.  Napoleon  sagte  ihm:  „et  si  je  vousfai- 
sois  gräceV“  Antwort:  „Vous  auriez  tort,je  vous  chercherois  partout." 
Der  Friede  ist  ein  grosses  Glück  für  uns.  Der  Ordounanzofficier  Wat- 
tenwyl  ist  eben  hier  bei  uns  zum  Besuch,  und  schilt  entsetzlich  gegen 
den  Berner  Partheigeist  und  d’Affry’s  Lauigkeit  in  Bestrafung  der 
Schuldigen.  Er  sagt,  ohne  diese  L^^mtriebe  hätte  man  bei  diesem  Frieden 
manches  erhalten,  auch  die  Incamerationssache  zu  unserm  Vortheil  be- 
richtiget. Ich  habe  mit  Verwunderung  seine  Ausfälle  gegen  die  Berner 
gehört.  Wäre  denn  sein  Vater,  der  General-Landammann  nicht  mehr 
Idol  der  Reactionisteu?  Was  ist  denn  auch  eigentlich  der  Luzemer- 
spuck?*  Sie  würden  mich,  bester  Fr[eund]  mit  Belehrung  darüber  sehr 


’ Vcrgl.  Le  comte  li  llaus-ionville.  l’Eglise  roruaiue  et  le  premier  empire. 

’ ,Les  Sept  lies“  befindet  sieb  nördlich  von  Bretagne. 

’ Vergl.  Thiers.  Ilistoire  du  Consnlat  et  de  l'Empire  XI,  ‘J25  u.  s.  ff. 

• Bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  den  Streit  .Moussons  mit  der  Luzerner  Regiemn| 
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verbinden.  — Mein  junger,  oben  erwähnter  Vetter  meint,  d’Affry  hätte 
alle  Compromittirten  sollen  füsilireu  lassen.  Ist  das  nicht  hübsch?  So 
nimmt  man  immer  die  Farbe  seiner  Umgebung  und  die  seiner  Beför- 
derung günstigsten  Giundsätze  oder  wenigstens  Maximen  an. 

Noch  muss  ich  Sie  bitten,  mir  den  Verfasser  des  Aufsatzes  über 
die  Schweiz[erische]  Revolution  im  Helv[etischen]  Alm[anach]  für  1799 
zu  nennen.'  Seit  1798  habe  ich  diePosselt'schen  Annalen  nicht  gesehn. 
Stehn  darin  (Rengger’s  Aufsatz  ausgenommen,  von  dem  ich  nur  den 
Anfang  gesehn)  einige  Nachrichten  von  Belang  über  unsre  Angelegen- 
heiten, besonders  während  der  Einheitsperiode? 

Endlich  muss  ich  Sie  um  die  Gefälligkeit  bitten,  mir  zu  sagen,  ob 
ein  70jähriger,  reicher,  kinderloser  und  sehr  würdiger  Mann  aus  Nimes 
(ein  Protestant)  sich  in  irgend  einem  der  nördlichen  Kantone  der 
Schweiz,  ohne  erst  residiren  zu  müssen  (eine  Bedingung,  die  im  Kanton 
Waadt  erfordert  wird)  ein  Bürgerrecht  um  einen  nicht  zu  exorbitanten 
Preis  kaufen,  und  so  die  Naturalisation  erwerben  könnte?  Tausend 
Entschuldigungen  wegen  all’  dieser  langweiligen  Anfragen!  Haben  Sie 
die  Güte,  mir  nur  gelegenlieitl[icli]  in  zwei  Zeilen  darauf  zu  antworten, 
wenn  Sie  ohne  gro.sse  Mühe  darüber  Belehrung  erhalten  können.. 

Wegen  des  Honorars  bitte  ich  mir  ohne  Rückhalt  zu  sagen,  ob 
Ihnen  nicht  eine  und  welche  üebereinkommniss  per  Bogen  richtiger 
wäre,  als  die  proportionirliche Berechnung,  die  ohnehin  erst  nach  vollen- 
detem Abdruck  vorgenommen  werden  kann,  und  also  bis  dahin  nur  ä 
comptes  zulässt.  Ich  muss  Sie  auch  ersuchen,  die  Uebersendung  dieser 
comptes  nur  in  dem  Augenblicke  von  mir  zu  fordern,  wo  die  erste 
Zahlung  von  dem  Buchhändler  geschehen  wird.  Seine  Solidität  lässt 
uns  keine  Vei'zögerung  befürchten;  sollten  aber  unvorhergesehene  Vor- 
fälle ihn  saumselig  machen,  so  sind  Sie  gewiss  so  billig,  mir  bis  zur  Er- 
füllung seiner  Engagements  mit  mir  Frist  einzuberauinen.  Mir  wäre  es 
sehr  lieb,  wenn  Sie  Michaud  selbst  zu  schreiben  die  Mühe  nähmen,  um 
ihm  Ihren  Zutritt  kund  zu  thun,  Weisung  wegen  der  Art,  wie  Sie  ge- 
nannt sein  wollen,  zu  ertheilen  und  sicli  eine  Abschrift  des  mit  Herrn 
Guizot  und  mir  geschlossenen  Vertrags  geben  zu  lassen.  Wäre  Ihnen 
das  Schweizerpensum  in  der  vorgeschlagenen  Ausdehnung  wegen  Ihrer 


• Im  „Helvetischen  Almanach“  erschien  eine  „Skizze  der  helvetischen  Uevolu- 
lion“  und  zwar  in  dem  von  1799  pag.  125— 1S4  und  in  dem  von  IbOl  pag.  41— 13S. 
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anderweitigen  litterarischen  und  Amtsarbeiten  zu  gross,  so  sagen  Sie 
mir’s  unverhohlen.  Sie  höben  dann  diejenigen  Schweizer  aus,  die  es  Sie 
am  besten  freute  abzuhandeln,  und  ich  würde  dann  Mme.  Steck  oder 
Henry  Meister  zur  Mithülfe  einladen.  Doch  diess  nur  im  Nothfalle, 
wenn  Sie  es  verlangten.  Unendlich  besser  ist’s  und  erwünschter,  Sie 
beladen  sich  mit  der  ganzen  schweizerischen  Biogr[aphie].  Hat  Leon- 
hard Meister’s  Schweizerge8ch[ichte]  wirkl[ichen]  Werth? 

111. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  23.  November  1809. 

Le  jeune  Watte ville  est  venu  passer  quelques  Jours  avec 

nous.  II  est  tres  plaisant  de  l’entendre  parier  aujourd’hui  sur  nn  ton 
entierement  oppose  ä celui  de  jadis.  11  appelle  ceux  de  ses  chers  com- 
bourgeois  de  Berne  qui  sont  amis  de  rAutriche  tout  uniment,  devinez 
comment?  je  vous  le  donne  en  Cent,  je  vous  le  donne  en  mille;  je  veni 
vous  donner  pour  tems  de  reflexion  celui  qu’il  faut  pour  tourner  une 
page:  il  les  appelle  tout  simplement  une  infernale  engeauce;  et  il  ajoute 
en  tonte  douceur  que,  s’il  etoit  Landammann,  il  auroit  fait  punir  sans 
misericorde  tout  ce  qui  a 6te  comprorais  dans  les  affaires  duTj-rol,  amis, 

parens,  concitoyens N’est-ce  pas  gentil?  Voili  ce  que  c’est  que  d'a- 

voir  ses  anciennes  maximes  rectifiees  par  son  int^ret  personnel.  Au  fait, 
il  paroit  que  ces  fous  qui  veulent  absolument  jouer  un  röle  (puissan- 
ciren,  comme  disoit  Jean  Müller),  et  qui  ne  savent  que  inontrer  de 
la  malveillance  gauche  et  puerile,  ont  fait  un  grand  tort  ä notre  patrie. 
L’affaire  des  incamerations  auroit  6t6  rdglee  ä notre  avantage,  et  on 
nous  auroit  donne  notre  lopin,  voire  meine  rendu  la  Valteline  ä ce  qu'on 
pretend,  si  les  liaisons  de  beaucoup  de  gens  marquans  par  leur  uom  ou 
leur  parente  n’avoient  pas  donne  de  l’humeur.  Malgre  cela  on  se  berce 
du  cadeau  de  Iläzuns.  Mais  on  reconnoit  bien  h\  nos  gens,  toujours 
attendant  la  chute  de  cailles  röties  sur  leur  table,  et  ne  faisant  riea 
pour  se  les  procurer. 

En  hon  Protestant, la  rdponse  ä Monsignor  Braschi ‘ m’a  fait  graiid 

‘ Romuald  Braschi-Onesti  (geh.  1757),  Cardinal.  Siehe  Biographie  univeraeile 
59,  194. 
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plaisir.  Dans  ce  partage  avec  le  bon  Dien,  on  s’est  reserv6  la  part  du 
lion.  L’ex-souverain  de  Rome  pourroit  bien  sous  peu  6tre  ex-chef  de 
l’Eglise. 

Je  me  reproche  bien  de  ne  vous  avoir  pas  demand6  des  nou veiles 
de  vos  6tudes  grecques.  J’admire  votre  courage,  mais  je  suis,  en  m§me 
tems,  convaincu  qu’il  ne  restera  pas  sans  r^compense.  Lord  Holland* 
dit  dans  sa  preface  ä l’ouvrage  posthume  de  son  oncle  que  Mr.  Fox  pr6- 
tendoit  qu’on  ne  pouvoit  jamais  Stre  malheureux  quand  on  savoit  le 
grec.  II  faut  cependant  avoir  encore  des  pommes  de  terre  ä mettre  sous 
les  dents,  de  fa^on  qu'avec  du  grec  dans  la  tete  et  des  patates  dans  le 
ventre  on  peut  braver  les  orages  et  la  vilet6  des  bommes.  Certes,  il  vaut 
mieux  vivre  dans  la  Gr6ce  antique  qu’avec  nos  contemporains.  C’est 
le  seul  moyen  de  conserver  ses  principes  et  le  sentiment  de  sa  dignitö 
intacts,  comme  la  cendre  de  l’autel  du  mont  Olympe  qu’apr^s  une  ann4e 
enti^re  on  retrouvoit  teile  qu’on  l’avoit  laiss6e.  La  contemplation  seule 
de  la  langue  des  Hell^nes  me  paroit  un  spectacle  ravissant.  On  n’est 
pas  6tonn6  que  le  peuple  qui  l’a  formte  ait  et6  l’inventeur  de  presque 
tous  les  arts,  le  crdateur  des  plus  belles  Sciences  et  l’ornement  de  notre 
esp^ce. 

Je  ne  puis  m’emp6cher  de  mettre  sous  vos  yeux  les  deux  coupures 
ci-jointes.  Le  testament  de  notre  Salluste  vous  int^ressera.  Quant  a 
l’autre  feuille,  vous  y verrez  1)  des  choses  qui  me  paroissent  avoir  un 
rapport  frappant  avec  les  faits  d’armes  des  h6ros  de  Morgarten.  (L’issuc 
ne  change  rien  ä la  beaut6  de  ce  spectacle.)  2)  quelques  fruits  des  insti- 
tutions  que  nous  avons,  dans  un  moment  peu  propice,  täcbd  de  fonder  et 
qui  paroissent  vouloir  survivre  au  machiavelisme  et  ä.  l’obscurantismc . 
Je  vous  prierai  de  vouloir  bien  garder  ces  feuilles  jusqu’ä.  ce  que  j’aye 
le  plaisir  de  vous  revoir.  Elles  me  paroissent  m6riter  d’etre  conservöet,. 
Je  me  fais  une  grande  föte  de  pouvoir  au  mois  de  janvier  philosopher 
un  peu  avec  vous. 


• Henry  Richard  Fox  Vassall  Lord  Holland  (1773—1840),  britischer  Staatsmann 
schrieb  eine  Biographie  seines  Oheims  James  Fox,  die  er  mit  dessen  Werk:  „History 
of  the  early  part  of  the  reign  of  King  James  II“  veröffentlichte.  Siehe  A.  Allibone, 
A critical  Dictionary  I,  625  nnd  866. 
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112. 

Laharpe  an  Stapfen 

Pabis,  den  27.  November  1809. 

Votre  envoi  m’a  fait  un  bien  grand  plaisir,  et  je  le  soignerai  selon 
vos  intentions.  Le  testament  de  Müller  renferme  des  passages  tou- 
chans,  et  qui  seroient  d’un  bien  plns  grand  effet,  si  Ton  ne  voyait  pas 
percer  au  travers  des  d6tails  une  vanit6  puerile  qui  n’auroit  pas  dü  ha- 
biter  dans  la  tgte  ou  dans  le  coeur  d’un  pareil  homme : je  suis  fäche  qu'il 
n’ait  pas  eu  le  courage  de  vivre  pauvre,  qu’il  n’ait  pas  soutenu  le  carac- 
tfere  d’une  nation  qu’il  reconnolt  lui-mSme  n’avoir  6t6  grande  que  lors- 
qu’elle  bomoit  ses  d^sirs  ä vivre  indöpendante,  sans  ambition,  vertueuae 
et  pauvre.  Pour  un  homme  qui  doit  vivre  dans  l’avenir  plus  que  dans 
la  Periode  oü  il  se  trouve  plac6,  il  ne  peut  y avoir  de  l’importance  a 
faire  figure,  ä vivre  dans  un  hbtel,  ä avoir  des  parasites,  k s’entourer 
des  domestiques  etc.  Ce  bagage  est  bon  pour  ceux  qui  n’ont  rien  au- 
delä.  Nous  vivons  dans  un  tems  oü  il  faut  savoir  se  contenter  d’une  ou 
deux  rations  de  soupe  k laRhumford  ou  d’une  demie  douzaine  de  pommes 
grill^es  SOUS  la  cendre  tandis  qu’on  lit,  qu’on  6crit  ou  qu’on  m6dite. 

Les  pas  qu’on  fait  dans  le  canton  de  Saint  Gail  vers  une  meilleure 
instruction  publique,  relativement  aux  campagnes  surtout,  m’ont  fait 
le  plus  grand  plaisir,  et  je  vous  prie,  lorsque  vous  ücrirez  k Mr.  Müller- 
Fr  iedberg  de  le  füliciter  de  ma  part  du  bon  exemple  qu’ils  ont  donne. 
Vous  devrez  vous  rappeier  quelquefois  avec  plaisir  ce  que  vous  fites 
vous-meme.  Le  travail  provisoire  qui  fut  votre  ouvrage  ne  pouvoit 
prospürer  alors  au  milieu  des  discordes  civiles;  mais  les  semences  qu'il 
r^pandit  commencent  k germer  et  lorsque  les  passions  seront  eteintes, 
dans  50,  dans  100  ans,  on  rendra  justice  au  ministre  auteur  de  ce  tra- 
vail, ainsi  qu’aux  gouvernans  qui  s’honorferent  en  l’adoptant 

Je  n’ai  pas  vu  avec  une  moindre  satisfaction  que  les  Büchsen 
avoient  produit  tout  l’effet  que  j’attribuois  et  attribue  encore  k cette 
plume.  L’invincibilitö  des  montagnards,  pourvu  qu’Us  ne  se  laissent 
point  aller  k adopter  un  genre  different  de  celui  qui  leur  est  dict^  par 
leur  Position,  est  un  th^orSme  qui  m’est  d4montr6  depuis  plus  de  30  ans, 
mais  dont  la  d^monstration  ne  fut  comprise  par  mes  concitoyens  que 
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lorsqu’il  n’^toit  plus  tems.  Pour  eux,  ainsi  que  pour  d’autres,  j’eus  le 
malheur  de  ressembler  & Cassandie. 

Diverses  interruptions  ne  m’ont  pas  perinis  de  reprendre  mes  tra- 
vaux  hellöniques;  cependant  je  suis  bien  61oign6  d’6tre  rebute.  Je  vous 
envie  de  bien  bon  coeur  les  jouissances  que  le  grec  vous  procure  et  dont 
vous  avez  rinhumanite  de  me  faire  un  charmant  tableau.  Je  crois 
cependant  que  de  bonnes  traductions  m’ont  fait  partager  une  bonne 
partie  de  vos  jouissances  ä cet  ögard.  Je  n’ai  pu,  il  est  vrai,  me  faire 
une  id^e  de  la  po^sie  harmonieuse  d’Homere  et  de  Pindare,  et  des 
energiques  et  harmonieuses  periodes  deDemo8th^:ne  et  deThucy- 
(lide;  mais  les  traductions  des  historiens  et  des  philosophes  grecs,  avec 
lesquelles  j’ai  pass^  ma  premi^re  jounesse,  m’ont  fait,  je  crois,  assez 
connoitre  leur  nation,  leur  äge  et  eux-memes  pour  en  tirer  parti.  En 
lisantpar  exemple  dans  les  traductions  Hume,  Robertson,  Macchia- 
vel,*  meme  l’H61oise  de  Rousseau  (en  allemand ! ! !),  on  peut  encore 
porter  un  jugement  assez  sür  sur  leurs  ouvrages;  pourquoi  n’en  seroit- 
il  pas  de  meme  k l’egard  des  traductions  du  grec?  Cela  n’empeche  pas 
qu'il  n’y  ait  un  grand  avantage  ä connoitre  les  tournures  originales  du 
genie  parlant  sa  langue,  parlant  surtout  la  plus  belle  de  toutes.  On  ne 
traduira  jamais  Montaigne*  ou  Musäus,*  „Volksmärchen  der  Deut- 
schen“, et  pour  peu  qu’on  entende  l’espagnol,  on  trouve  que  „Don  Qui- 
chotte“ ne  peut  etre  hien  appr^ci^  qu’en  lisant  l’original;  mais  pour  en 
revenir  aux  traductions  du  grec,  en  lisant  lePolj^be  deHambdon* 
ou  le  Plutarque  d’Amyot,*  on  peut  se  croire  encore  transporte  aux 


'Niccolo  di  Bernardo  dei  Macchisvelli  (1469 — 1527),  florentinischer  Staatsmann 
und  Geschichtschreiber.  Siehe  Mohl,  Geschichte  und  Litteratnr  der  Staatswissenschaf- 
ten Ul,  521-591;  L.  v.  Ranke,  Zur  Kritik  neuerer  Geschichtsschreiber  in  dessen 
sammtlichen  Werken  34,  151 — 174;  L.  Etienne,  „Une  Autobiographie  de  Uacchiavel, 
Revue  des  Denx  Mondes  1.  Nov.  1873,  U.  Periode  108,  pag.  37—60. 

•Michel  Eyquem  de  Montaigne  (1533 — 1592),  französischer  Skeptiker  nnd  Mo- 
ralist. Siehe  Biographie  universelle  29,  426. 

•Johann  Karl  August  Musäus  (1735 — 1787),  Schriftsteller.  Siehe  Franz  Muncker, 
Allgem.  Dentsche  Biographie  23.  8.5—90. 

• James  Hampton  f 1778.  Siehe  Austin  Allibone,  A critical  Dictionary  of  Engliah 
Litteratnre  and  British  and  American  authors  1,  781;  Biographie  universelle  35,  214. 

•Jakob  Amyot  (1513—1593),  Gelehrter,  Bischof  von  Anxerre  nnd  Grossalmo- 
senier  Frankreichs.  S.  Ersch  nnd  Grnber,  Allg.  Encyclopädie  I Sect.  XII,  438;  J.  J. 
Ampere  in  Revue  des  deux  Mondes  vom  1.  Juni  1841  (4.  Serie,  27.  Bd.,  pag.  717 — 733). 
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lieux  et  dans  les  tems  oü  ils  6crivoient,  et  comme  ni  Tun  ni  l’autre  w 
brilla  par  la  diction,  il  est  bien  probable  qu’on  jouit  d’eux  presque  au- 
tant  que  s’ils  avoient  6crit  dans  nos  idiomes.  Plutarque  surtout  a un 
channe  indicible;  ce  fut  longtemps  l’Hippocrate  delapartie  spirituelle 
de  mon  6tre.  Lorsque  j’6tois  rebutö  sur  le  point  de  tont  abandonnerje 
l’ouvTais,  et  en  voyant  tant  d’hommes  qui  avoient  bien  m6rit6  de  leurs 
semblables,  braver  avec  courage  les  conps  du  sort,  je  rougissois  de  ma 
foiblesse  et  retronvois  des  forces  pour  les  assauts  du  lendeniain 

113. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaib,  den  4.  December  1809. 

Je  ne  venx  pas  differer  d’un  inoment  de  rdclamer  contre  l’opi- 

nion  qne  vous  paroissez  avoir,  qne  je  me  targne  de  mon  pen  d’helle- 
nisme.  Quand  on  peut  lire  les  Grecs  en  grec,  on  fait  bien,  non  parce 
qn’on  m^rite  rhonnenr  d’etre  embrass6  par  Belin  et  PhUaminte  pour 
l’amour  du  grec,  mais  parce  que  le  spectacle  de  cette  langte  est  par 
lui-meme,  abstraction  faite  des  bonnes  choses  que  ses  monumens  nous 
ont  conservdes,  extrßmement  attrayant.  Je  crois  que  des  traductions 
fidi^les,  surtout  celles  que  quelques  Allemands  önt  donn^es,  nous  trans- 
portent  aussi  bien  dans  l'antiqnit6  et  nous  p6n^trent  de  son  esprit  aussi 
bien  que  si  nous  lisions  les  originaux.  II  y a plus;  quand  on  ne  passe 
pas  sa  vie  ä Studier  le  grec,  je  crois  qu’en  se  contentant  de  lire  les  meil- 
leures  traductions,  on  apprend  beaucoup  mieux  ä,  connottre  les  anciens 
qu’en  se  morfondant  sur  l’explication  grammaticale  d’une  soLxantaine 
de  pages,  extraites  d’une  dizaine  d’auteurs  grecs,  travail  auquel  se  bome 
r^tude  des  de  gens  de  lettres  qui  apprennent  le  grec  dans  les  Col- 
leges. L’Homere  de  Voss,*  le  Thucydide  de  Heilmann,*  avee  les 
notes  de  Bredow,*  et  surtout  le  Platon  de  Schleiermacher*  res- 

■ Johann  Heinrich  Voss  (1751 — 1826),  deutscher  Dichter,  Übersetzer  nnd  Alter- 
tumsforscher. Siehe  Herbst,  J.  H.  Voss. 

•Johann  David  Heilmann  (1727 — 1764),  Theolog  und  Philolog.  Siehe  Th.  Clir. 
Hsrless,  de  vitis  philologomm  H,  43  — 63. 

•Gottfried  Gabriel  Bredow  (1773 — 1814),  Philolog.  Siehe  Allgemeine  Dentiche 
Biographie  III,  282. 

• Friedrich  Emst  Daniel  Schleiermacher  (1768 — 1831),  Theolog  nnd  Philosoph. 
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pirent  toute  la  nai'vet^,  toute  la  gravit6  et  tout  renthousiasme  de  ces 
^crivains  uniques. 

Schnell  m’^crit  que  l’histoire  de  la  Suisse  par  Meister  est  la 
plus  triste  des  compilations,  surtout  le  dernier  volume  qui  comprend 
rhistoire  de  la  r^volution  et  qui  n'est  qu’un  indigeste  ramas  de  lam- 
beaux  de  gazettes  de  toutes  les  couleurs.  Dieu  nous  pr6serve  de  pareils 
habits  d’arlequin!  Vous  connoissez  la  chanson  de  Lavater  sur  Teil 
dont  la  premifere  Strophe  est: 

Nein,  vor  dem  aafgesteckteu  Hut, 

Dn  Uürderangesicht, 

Bückt  sich  kein  Mann  voll  Heldenmuth. 

Bückt  Wilhelm  sich  nicht. 

Voici  la  parodie  que  le  Raucbleist  (un  club  bernois  du  parti  de 
l’opposition)  est  all6  chanter  sous  les  fenetres  de  Mr.  de  Watteville, 
g^n^ral-landaminann : 

Nein  vor  dem  weissen  Federhut, 

Dn  Kupferangesicht  (vons  savez  qn’il  a les  couleurs  de  son  pire), 
Bückt  sich  nicht  edler  Berner  Muth, 

Bückt  sich  kein  Raucbleist  nicht. 

Si  ce  n’est  pas  un  monument  historique,  c’est  au  moins  un  incident 
comique  digne  de  la  farce  que  ces  messieurs  jouent. 

La  Commission  qui  doit  faire  un  rapport  sur  la  m^thode  de  Pesta- 
lozzi est  compos6  d’Abel  Merian'  (ancien  secr6taire  de  ßengger), 
Trechsel,*  professeur  äi  Berne,  etGirard^de  Fribourg  (mon  ancien 
secr6taire  pour  les  affaires  du  culte).  C'est  un  bon  choix. 


■Abel  Merian  (1771—1842),  damals  Mitglied  des  Kleinen  Rats,  später  Stadt- 
schreiber von  Basel.  Siehe  B.  Meyer,  Mannscript-Sammlung  auf  der  vaterländischen 
Bibliothek  in  Basel.  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen,  Jahrgang  1842,  p.  10(>6;  Jahr- 
gang 1843,  p.  14 — 15. 

’ Friedrich  Trechsel  von  Burgdorf  (1776—1849),  Mathematiker  und  Physiker. 
Siehe  Wolfif,  Biographien  zur  Cnlturgeschichte  der  Schweiz  II,  405—435. 

•Grdgoire  Qirard  (1765—1850),  Pädagoge,  Franciscaner.  Siehe  Dagnet  in  0. 
Unnzikers  Geschichte  der  schweizerischen  Volksschule  II,  273—288. 

Diese  Dreiercommission  erstattete  1810  einen  Bericht  über  die  Pestalozzi’sche 
Erziehnngsanstalt  zu  Yverdon  an  S.  Eic.  den  Herrn  Landammann  und  die  H.  Tag- 
satznng  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft  (auf  Befehl  der  Tagsatzung  gedruckt). 
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114. 

Laharpe  an  Stopfer. 

Plessis-Piqixt,  den  16.  December  1809. 

....  Votre  opinion  sur  les  traductions  grecques  a fait  grand  bien 
ü ma  paresse,  je  la  crois  trea  fondee;  neanmoins  eile  ne  m'empechera 
pas  de  poursuivre  mon  premier  essai,  tant  que  le  tems  ne  me  man- 
quera  pas. 

Imaginez  qu'^tant  retourn^  chez  Mül  in  oft  je  n’avois  pas  ete 

depuis  deux  ans,  l’une  des  premit;res  personnes  que  j’y  rencontre  est 
Mr.  de  Müller  d’Arau  qui  vient  i moi,  tout  empresse,  me  raconte  qu’il 
a charg6  d’une  Commission  pour  N[apol6on]  qu’il  lui  a parle  ä 
Strasbourg,  qu'il  est  pr^sent6,  va  ä la  cour,  voit  les  grands  etc.  II  me 
donne  son  adresse,  me  demande  la  mienne,  et  dis  le  lendemain  il  vient 
nous  apporter  un  billet  pour  le  thiätre,  en  uniforme  rouge  et  jaune  avec 
une  icharpe  rouge  et  noire  au  bras.  Que  ceux  qui  n’ont  pas  vecu  dans 
les  cours,  en  rafFolent  d’abord,  cela  est  naturel,  et  je  ne  les  bläme  pas; 
mais  que  veulent  nos  meneurs  avec  de  tels  courriers?  En  viriti,  quand  je 
compare  ce  qu’ils  ont  fait  ou  ce  qu’on  leur  fait  faire  et  dire,  avec  ce  que 
les  gazettes  dibitent  depuis  onze  ou  douze  jours,  je  ne  puis  m’empßcher 
de  craindre  que  la  derniire  heure  de  notre  existence  comme  nation  ne 
soit  bien  prochaine.  Cet  avenir  remplit  mon  äme  de  tristesse,  ainsi  que 
de  ces  autres  sentimens  qu'on  ne  difinit  pas,  mais  que  Plutarquc  et 
C i c i r 0 n iprouverent.  Tun  en  faisant  le  portrait  de  ses  grands  hommes, 
l’autre  en  vo3'ant  disparoitre  cette  Rome  qu’il  avoit  sauvee  et  dont 
l’image  le  poursuivoit  au  sein  de  l’amitii  conune  dans  les  bosquets  d'Ar- 
pino  ou  de  Formies.  Cherchons  au  fond  de  nos  coeurs  une  patrie,  si  eile 
nous  echappe  ailleurs;  ilevons  y un  temple  k la  diesse,  l’äme  des  grands 
travaux,  l’objet  des  nobles  voeux  que  tout  mortel  embrasse.  Et  puisque 
la  race  actuelle  sent  difiiremment,  espirons  dans  les  races  futures:  voila 
ce  que  je  me  dis  Cent  fois  par  jour.  En  suis-je  beaucoup  plus  avanci? 
Non,  mais  c’est  au  moins  un  nouveau  travail  k entreprendre . . . 
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115. 

Stapfer  an  Labarpe. 

Belair,  den  20.  December  1809. 

Je  connois  si  bien  votre  bon  coeur  que  je  ne  vous  fais  pas  d’excuses, 
en  vous  adressant  le  porteur  de  ces lignes, Mr.Steinauer‘de  Schwytz, 
qui  a 6t6  archiviste  du  ministtsre  helv^tique  de  la  justice  depuis  1799 
jnsqu’en  mars  1809.*  Je  l’avois  moi-meme  employö  en  1798  k faire  un 
travail  sur  les  archives  de  Lintb  et  Thurgovie,  sur  la  rSputation  qu’il 
avoit  acquise  ä Berne  oü  il  avoit  eu  pendant  quatorze  ans  un  employ 
dans  la  chaneellerie,  de  lire  avec  une  grande  facilit6  les  anciens  docu- 
mens.  II  avoit  dans  le  tems  parfaitement  justifie  mon  attente.  La  dis- 
solution  du  gouvernement  central  l’ayant  laiss6  sans  place,  il  6toit  re- 
tourne  k Schwytz  oü  il  vivottoit  d’une  pension  de  sa  femme  (nee  Ab- 
Yberg),  qui  ^itoit  par  heritage  coproprietaire  d’une  Compagnie  du  rt!- 
giment  de  son  cousin  Germain  Theodore  Beding.®  Le  parti  pris  par 
cet  officier  de  se  ranger  du  cöte  des  insurges  les  a prives  de  leurs  der- 
nieres  ressources,  et  ne  pouvant  pas  supporter  d’avoir  ü Schwytz  pour 
t^moins  de  leur  mis^:re  les  t^moins  de  leur  ancienne  aisance,  ils  ont 
pris  la  r^solution  de  venir  ü Paris,  oü  la  pauvre  Mme.  Steinauer 
fait  des  chaussons  ü l’äge  de  57  ans  et  met  en  gage  le  reste  de  ses  hardes 
pour  avoir  de  quoi  acheter  un  pain  de  quatre  sols  tous  les  Jours,  et  oü 
son  mari  voudroit  trouver  ü gagner  quelque  chose.  Il  sait  tres  bien  le 
latin  et  l’allemand;  il  ne  parle  pas,  mais  il  ecrit  le  frangais,  et  copie 
avec  beaucoup  de  nettet^.  Je  sais  qu’il  est  un  travailleur  infatigable, 
et  regarderoit  comme  une  benediction  l’ouvrage  quel  qu’il  füt,  qu’on  lui 


< Karl  Steinauer  ist  in  dem  von  Wilhelm  Hofmeister  herausgegebenen  Helveti- 
schen Staats-Almanach  für  das  Jahr  1801  pag.  86  als  Histricta-Commissär  von  Ein- 
sidlen  angeführt. 

•Sollte  wohl  1800  stehen. 

* Theodor  Beding  (1755 — 1809),  General-Kapitän  in  spanischen  Diensten,  Bruder 
Aloys’.  Siehe  Lebensgeschichte  des  Freiherrn  Theodor  Beding  von  Biberegg,  Gene- 
ral-Capitäne  des  Fürstentums  and  der  Armee  von  Catalonien.  Len,  Lexikon;  Snpple- 
ment  V,  46,  wo  sein  Vater  gleichen  Namens  „Herr  der  Staatsgelder  von  den  fran- 
zösischen Pensionen“  genannt  wird. 
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donneroit  k faire,  et  qui  prolongeroit  son  existence  jusqu’au  moment  oü 
soll  fils,  capitaine  dans  la  premiere  demi-brigade  helv^tiqne,  maintenant 
en  garnison  ä,  la  Guadeloupe,  aura  pu  lui  envoyer  des  seeours.  S’dtant 
ä Paris  adresst^  k des  personnes  de  ma  connoissance  qui  ont  montre  de 
la  disposition  ii  l’aider,  mais  qui  y ont  mis  pour  condition  que  je  lern- 
en parlasse,  il  est  venu  ici  et  m’a  serr^  le  eoeur  par  le  d^plorable  recit 
de  sa  Situation.  Je  le  erois  un  trtis-brave  borame,  et  si  vous  pouviez  lui 
procurer  des  copies  k faire, soit  ehez  Mr.  Perdonnet,  soit  chez  un  autre 
de  vos  amis,  vous  feriez  une  bonne  oeuvre  et  bien  digne  de  vous. 

Qu’avez-vous  dit  de  la  mort  d’Andr6  Hofer?  Mais  ce  n’est  pas  ici 
le  lieu  de  parier  de  eela.  Je  me  r^serve  le  plaisir  d’en  causer  avec  vous 
par  6crit  ou  de  bouche.  Avez-vous  lu  la  vie  de  Wa s h i n g t o n par 
Ramsay?*  C’est  le  plus  bean  caract^re  de  l’histoire  sans  nulle  excep- 
tion.  Mr.  Guizot  n’a  Hk  que  deux  Jours  k Paris,  mais  il  auroit  tächi  de 
trouver  le  moment  de  s’aller  rappeier  k votre  Souvenir  auquel  il  attache 
beaucoup  de  prix,  s’il  ne  comptoit  pas  nous  accompagner  au  moU  de 
jauvier  quand  nous  irons  ä Paris,  et  se  d6dommager  de  la  privation 
qu’il  a 6te  forc6  de  s’imposer. 


116. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belaik,  den  25.  Deeember  1809. 

Da  ich  im  Lauf  des  künftigen  Monats  einige  Tage  in  Paris  zuzu- 
bringen denke,  so  hatte  ich,  mein  verehrter  Freund,  mir  vorgenommen, 
Ihren  werthen  Brief  vom  24.  v.  Mts.  von  da  aus  zu  beantworten,  weil 
ich  ihm  mehr  Interesse  zu  geben  und  die  Einlieferung  der  Defecte  Ihres 
Moniteur-Exemplars  an  Renouard,  die  ich  nur  in  der  Hauptstadt  be- 
werkstelligen kann,  da  ich  den  Handel  seihst  schliessen  will.  Ihnen  zu 
melden  hofiFen  konnte.  Allein  die  iVnkunft  Ihres  Schreibens  vom  16. 
d.  Ms.,  das  mir  gestern  zukam,  erlaubt  nicht.  Sie  über  mehrere  Punkte 
unsrer  gemeinschaftlichen  Arbeit,  über  die  ich  Ihnen,  ohne  weitere 


■ David  Ramsay  (1719 — 1815),  amerikanischer  Schriftsteller  und  Arzt  Siebe 
A.  Allibone,  A critical  Dictionary  of  English  Litteratnre  and  British  and  Americaa 
authors  II,  1731. 
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Rücksprache  mit  Michaud,  Auskunft  zu  geben  im  Stande  bin,  länger 
in  Ungewissheit  zu  lassen,  um  so  weniger,  da  ich  aus  Ihrem  ge[ehrten] 
letzten  sehe,  dass  ich  mich  über  Einiges  unbestimmt  ausgedrückt  hatte. 

Lemaner,  Tessiner,  kurz  ausgezeichnete  Männer  von  nicht  germa- 
nischen Völkerschaften,  sind  als  Schriftsteller  oder  in  andern  Rück- 
sichten merkwürdig ; als  Schriftsteller  haben  sie  in  der  Landessprache 
oder  in  fremden  Idiomen,  lateinisch  u.  s.  w.  geschrieben.  Die  letztem, 
die  nämlich,  welche  z.  B.  nur  durch  lateinische  Werke  bekannt  sind, 
gehören  eben  so  gut  zum  Schweizer’schen  Pensum,  als  Staatsmänner, 
Heerführer  u.  s.  w.  Nur  diejenigen,  welche  durch  blosse  oder  doch  haupt- 
sächlich (denn  lateinisch  geschriebene  akademische  Dissertationen  und 
dergleichen  berechtigen  den  Verfasser  zu  keiner  Stelle  in  diesem  Wör- 
terbuch) französisch  und  italienisch  abgefasste  Werke  bekannt  sind, 
überlassen  Sie  den  Redactoren  des  französischen  und  italienischen  Pen- 
sums, wie  z.  B.  Crousaz,*  Soave*  etc.  Hingegen  Warnery“  nehmen 
Sie  als  preussischen  General  auf,  obgleich  seine  „memoires“  französisch 
geschrieben  sind.  Eben  so,  mein  verehrter  Freund,  bitte  ich  Sie,  sich 
mit  den  Theologen  zu  beladen,  die  als  Naturhistoriker,  Mathematiker, 
Geschichtschreiber  u.  s.  w.  mehr  als  durch  Arbeiten  in  ihrem  Fache 
bekannt  sind.  Die  Theologen  habe  ich  Ihnen  abgenommen,  theils  weil 
ich  dachte.  Sie  würden  diese  Klasse  nicht  ungern  fahren  lassen,  theils 
weil  mir  Vi Ilers  den  Wunsch  äusserte,  die  interessantem  aus  dersel- 
ben, z.  B.  Zwingli,  Oekolampadius*  u.  s.  w.,  die  einzigen,  die  Sie  zu 
behandeln  Lust  haben  konnten,  in  seinen  Antheil  aufnehmen  zu  kön- 
nen. Hingegen  sind  wür,  glaube  ich,  einverstanden,  dass,  die  Reforma- 
toren ausgenommen,  alle  Zürcher  Theologen,  also  die  Heidegger,® 

‘Jean  Pierre  de  Crousaz  (1663 — 1750)  von  Lausanne,  Schriftsteller.  Siehe  A.  de 
Jlontet.  Üictionnaire  biographiqne  des  Oenevois  et  des  Vandois  I. 

‘Francesco  Soave  (1743—1816)  von  Lugano,  Pädagoge.  Siehe  G.  Cnrti  in  0. 
Hnnzikers  Geschichte  der  Schweiz.  Volksschule  II,  380 — 385.  Biographie  universelle 
42,  508. 

•Charles  Emmanuel  de  Waruery  (1719 — 1786)  von  Morges,  Militär  und  Militär- 
schriftsteller. Siehe  A.  de  Jlontet,  Dictionnaire  hiographique  des  Genevois  et  Vau- 
dois  II,  637. 

' Johannes  Oekolompad  (1482 — 1531),  schweizerischer  Reformator.  Siehe  Herzog, 
Encyclopädie  der  protestantischen  Theologie  X,  530  (von  Herzog  selbst). 

’ A.  Schweizer  führt  in  Herzog,  Encyclopädie  der  protest.  Theologie  5,  652  einen 
dieses  Namens  an,  nämlich  Johann  Heinrich  Heidegger  (1633—1698). 
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Hottinger,*  Ott,*  Zimmermann,®  Lavater*  (der  schon  aus  dem 
oben  angeführten  Grund  Ihnen  zugehört)  in  Ihre  Arbeit  mit  einge- 
schlossen sind.  Was  die  Naturalisirten  betriflFt,  so  kann  ich  Ihnen  keine 
Auskunft  geben.  Mich  dünkt,  sie  gehören  dem  Pensum  ihres  ursprüng- 
lichen Vaterlandes  zu,  wie  z.  B.  Erasmus,  Calvin  u.  s.  w.  Ich  werde 
mich  in  Paris  bestimmter  darüber  in  der  allgemeinen  Zusammenkunft 
der  Eedactoren  und  Collaboratoren  verständigen,  die  im  Laufe  Jenners 
statthaben  soll. 

Ihre  Bemerkung  in  Betreff  der  Collisionen  der  Fächer  mit  den  Ab-’ 
theilungen  nach  Ländern  ist  von  der  grössten  Richtigkeit.  Sie  war 
auch  mir  gleich  aufgefallen;  ich  theilte  sie  mit  und  erhielt  folgende 
Antwort ; „IJn  point  bien  important  de  votre  lettre  est  assur^ment  votre 
incertitude  sur  les  articles  des  Sciences  et  des  arts  qui  ont  des  rWac- 
teurs  particuliers.  Ifous  avons  d6jä  eu  bien  des  entretiens  avec  ces  mes- 
sieurs  sur  chacun  de  ces  objets,  et  il  a 6t6  coavenu  que,  les  redacteurs 
de  CCS  diffc'rentes  parties  n’entendant  pas  pour  la  plupart  les  langues 
modernes  dans  Icsquelles  il  faudroit  puiscr  pour  les  savans  et  les  artistes 
etrangers,  chacun  des  redacteurs  de  ces  diverses  langues  seroit  prie  de 
rediger  ces  articles  en  s'attachant  plus  k la  biographie  et  k la  biblio- 
graphie  qu’ä  la  Science  et  :i  l’art  dont  il  s’agit,  et  qu’eusuite  les  articles 
ainsi  prejtares  seroient  remis  k la  personne  chargee  de  cet  art  ou  de 
cette  Science,  pour  les  completer  sous  ce  rapport.“  Generalredaeteur  ist 
ein  junger,  talentvoller  Gelehrter,  Namens  Beuchot,  der  den  Auftrag 
hat,  alle  Beiträge  zu  lesen,  zusamuienzuordueu,  allfälligeu  Wider- 

' Pressei  führt  iü  Herxog,  Eaeyolopädie  der  protest.  Theologie,  2 dieses  Namen- 
an,  uüiiilich  Johann  Heinrich  Hottinger  1(567),  Theolog  und  Orientalist,  und 

Johann  Jakob  Hottinger,  Sohn  des  vorigen  (1652 — 173.">),  Theologe  und  Kirehen- 
historiker. 

’Lutz,  „Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer“  pag.  3S5  nennt  Johann  Bapti-tOu, 
Professoren  der  hebräischen  Sprache. 

•Johann  Jakob  Zimmermann  17Ö6).  Siehe  Leonhard  Meister,  Berühmt« 

Zürcher  II,  247 — 2.').5. 

• Neben  dem  bekannten  Lavater  nennt  G.  v.  Wyss  in  der  Allgem.  Deutschfii 
Biographie  18,  83  einen  Ludwig  Lavater  (Herzog  8,  233),  Autistes  von  Zürich.  Sieht 
auch  Mannscripten-Sammlung  der  vaterländischen  Bibliothek  Basel.  Abbildung  aller 
Obersten,  Hrr.  Pfarreren  und  Antiatitum,  welche  seit  der  Bäligeu  Reformation  von 
anno  15l!(  der  Kirchen  Zürich  vorgestanden  und  die  reine  Lehre  des«  Evangelii  ilaria- 
nen  verkündiget  und  fortgepflanzet  haben. 
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Sprüchen  und  Lücken  durch  Correspondenz  mit  den  Verfassern  oder 
unmittelbar  selbst  abzuhelfen.  Nun  muss  ich  Sie,  mein  theuerster 
Freund,  um  die  Autorisation  bitten,  in  Ihren  Artikeln  alirällige  kleine 
Abänderungen  mir  oder  Andern  zu  erlauben,  die  durch  diese  Rück- 
sichten erfordert  werden  möchten.  Diese  Modificationen  sollen  und 
können  von  keinem  grossen  Belang  sein ; am  allerwenigsten  dürfen  Sie 
fürchten,  dass  man  Ihnen  Grundsätze  oder  Urtheile  in  den  Mund  legen 
wird,  die  Sie  ungerne  mit  Ihrem  Namen  unterzeichnet  sehen  würden. 
Mein  Collaborator  für  das  holländische,  belgische,  deutsche  und  schwei- 
zerische Pensum,  Hr.  Guizot,  wird  in  unsern  Artikeln  die  kleinen 
Verbesserungen  machen,  die  die  Sprache  erheischt.  Dasjenige,  was  her- 
nach allenfalls  noch  Biot,  Du  Petit-Thouars  etc. etwa  zusetzen  könn- 
ten, kann  Ihnen  wohl  nicht  unangenehm  sein,  da  es  einzig  in  kleinen 
Erweiterungen  und  nie  in  Aeusserung  abweichender  Meinungen  be- 
stehen wird.  Auch  Hr.  Guizot  und  ich  werden  uns  nur  kleine  unbe- 
deutende Einschaltungen  in  Ihre  Arbeit  erlauben,  wie  z.B.bei  Haller;’ 
dass  er  Verfasser  der  anatomischen  und  physiologischen  Artikel  in  der 
Yverdon’schen  Encyclopädie  ist,  weil  sie  hie  zu  Lande  sehr  geschätzt 
sind  und  Cu  vier  sie  als  die  vorzüglichsten  existirenden  Muster  des 
dialektischen  Vortrags  empfiehlt. 

In  Hinsicht  auf  das  Honorar  wünschte  ich  sehr,  mein  verehrter 
Freund,  dass  Sie  auf  folgende  Data  Ihre  eigne  Berechnung  zu  bauen 
und  mir  Ihre  Ansprüche  ganz  unverholen  bekanntzumachen  die  Ge- 
fälligkeit hätten:  Meinem  Freund  Guizot  und  mir  sind  250  Louisd’or 
für  die  ganze  Arbeit  vei-sprochen.  Da  das  ganze  Werk  18  dicke  Bände 
in  gr.  8®  mit  gespaltenen  Columnen  und  ziemlich  kleinen  Lettern  fül- 
len soll,  und  unsere  Abtheilung  keine  der  unbeträchtlichem  ist,  so 
muss  unsere,  drei  der  bedeutendsten  und  litterarisch  thätigsten  Natio- 
nen nebst  den  weniger  wichtigen  Belgiern  enthaltende  Arbeit  wohl 
etwa  auf  200  Bogen  ansteigen.  Nun  nehme  ich  die  Freilieit,  Ihnen  fol- 
gendes Alternativ  vorzuschlagon,  entweder  den  Bogen  Ihrer  gedruck- 
ten Arbeit  auf  zwei  Louisd’or  oder  48  französische  Livres  anzuschlagen, 
oder  sich  mit  uns  nach  vollendetem  Druck  pro  rata  der  Grösse  des  Bei- 
trags von  jedem  aus  uns  drei  Jlitverfassern  des  germanischen  Theils 


■ Albiecht  Haller  (1708—1777).  der  bekannte  Anatom,  I’hj  biolog,  Dichter.  Siehe 
Blösch,  Allgem.  Deutsche  Biographie  10,  120.  Berner  Taschenbuch  1853. 
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in  das  gesammte  Honorar  von  6000  zu  theilen.  Die  letztere  Par- 
tei hat  das  Inconvenient,  dass  Jeder  den  seinem  Contingent  entspre- 
chenden Betrag  erst  nach  vollendetem  Abdruck  des  ganzen  Werks  be- 
stimmen kann,  und  also  die  beiden  ersten  Drittheile  der  Bezahlung, 
welche  hei  Einlieferung  der  beiden  Hälften  des  Manuscripts  nach  uns- 
rer Uebereinkunft  auf  */•  geschehen  soll,  wegen  Mangels  an  einem 
Masstabe  auf  keine  sichere  Weise  unter  uns  drei  vertheilt  werden 
könnten.  Freilich  könnte  das  allenfalls  dann  eingetretene  Missverhält- 
niss  bei  der  Distribution  des  23sten  und  letzten  Drittheils,  der  3 Mo- 
nate nach  der  Erscheinung  des  ganzen  Wörterbuchs  zahlbar  ist,  aus- 
geglichen, und  die  beiden  ersten  Vertheilungen  müssen  dann  nur  als 
provisorische  ä comptes  angesehen  werden.  Der  erstere  Vorschlag  hat 
auch  seine  Schwierigkeit,  da  das  Honorar  von  48  U per  Bogen  zu  Ihrem 
Schaden  oder  zu  unserm  Nachtheil  mit  dem  Ganzen,  je  nachdem  die 
vollendete  Arbeit  mehr  oder  weniger  stark  ausfallt,  in  Missverhältniss 
zu  stehen  kommen  könnte.  Hingegen  wäre  diese  Theilungsart  weit  ein- 
facher und  bequemer.  Wählen  Sie,  bester  Freund;  was  Ihnen  mehr  ge- 
fällt, wird  uns  auch  vorzüglich  scheinen. 

Was  endlich  den  Grad  der  Celebrität  oder  des  Verdienste  hetrift, 
der  die  Aufnahme  oder  die  Ausschliessung  eines  Mannes  zu  bestimmen 
hat,  so  möchte  wohl  zu  grosse  Vollständigkeit  die  wenigem  Nachtheile 
nach  sich  ziehen.  Wenn  man  sich  bei  Gelehrten,  die  nicht  Epoche  oder 
bedeutendes  Aufsehen  gemacht,  auf  Geburts-  und  Todesjahr  und  ihre 
vorzüglichsten  Schriften,  nebst  genauer  Augivbe  der  besten  biographi- 
schen Quellen  beschränkt,  so  kann  auf  einem  sehr  engen  Raum  eine 
grosse  Menge  Notizen  zusammengedrängt  werden,  und  der  Besitzer  des 
Wörterbuchs  thut  nicht  oft  eine  Fehlfrage,  ein  Vortheil,  der,  wie  mich 
dünkt,  für  Käufer  wie  für  Verkäufer  das  Lästige  eines  zu  grossen 
Ueberflnsses  mehr  als  aufwiegt.  Nach  diesen  Grundsätzen  arbeiten  wir 
hier  auch  und  sehen  Bibliographie  und  Biographie  als  die  Hauptsache 
an,  jedoch  so,  dass  wir  nur  Werke  und  keine  einzelnen  Abhandlungen, 
oder  sie  müssten  dann  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein,  anführen. 
Die  Verdienste  des  Mannes,  seinen  Einfluss  auf  sein  Zeitalter  etc.  wür- 
digen wir  so  körnigt  als  möglich.  — lieber  dieses  alles  fülile  ich  frei- 
lich auch  sehr  lebhaft  das  Bedürfniss,  mich  mit  Ihnen  mündlich  unter- 
halten zu  können. 

Litterarische  oder  politische  nova  weiss  ich  keine.  Einige  Tage 
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nach  der  Rückkunft  N[apoleon]s  aus  Deutschland  geschah  in  einem 
geheimen  Staatsrath  von  ihm  der  Vorschlag,  das  gesetzgebende  Corps 
auf  einige  unbedeutende  Commissionen  zu  reduciren.  Auf  die  Vorstel- 
lungen von  Cambac^rfes  hin  Hess  er,  wie  man  sagt,  die  Sache  fallen 
oder  wenigstens  ruhen.  Man  weiss  nicht,  ob  sein  Zweck  wirklich  auf 
die  Abschaffung  gieng  oder  nur  auf  Belehrung  des  Corps  l^gislatif  und 
Geschmeidigmachung  desselben  durch  vorläufige  Vorhaltung  des  Schick- 
sals, welches  ihm  bevorsteht,  wenn  die  Sitzung  dieses  Winters  so  viele 
schwarze  Kugeln  als  vorigen  Winter  bringen  sollte.  Im  Staatsrath  ist 
ein  inquisitorischer  Gesetzvorschlag  über  Büchercensur,  den  Mo  16* 
vorzüglich  betrieb,  durch  Berlier’s*  und  Treilhard’s®  Bemühungen 
durchgefallen. 

Im  PubHcum  sieht  man  die  sächsische  Prinzessin  Augusta  als 
Nachfolgerin  der  Kaiserin  Joseph  ine  an. 

Wie  hoch  käme  der  Einkauf  eines  Bürger-  und  Landrechts  in  den 
Kantonen,  die  Sie  nennen,  den  Greisen  da  zu  stehen,  wo  dieser  Kauf 
mit  den  wenigsten  Formalitäten  und  am  wohlfeilsten  geschehen  könnte? 


117. 

Stapfer  an  üsterL 

Bki.air,  den  1.  Februar  1810. 

Die  Ihrem  letztem  Schreiben  vom  8.  Januar  beigegebenen 

Artikel  sind  recht  gut;  nur  der  über  Doldern  vielleicht  etwas  zu 
lang,  da  der  geist-,  talent-  und  charakterlose  Mann  dem  grössten  Theil 
des  französischen  Publicums  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt 
ist.  Hr.  Guizot,  dem  ich  diesen  Brief  eben  zeigte,  glaubt  auch,  die  Ar- 
tikel dürften  nach  Massgabe  der  Ungeheuern  in  18  bis  20  Bände  zu- 
sammenzudrängenden Materialien  noch  etwas  kürzer  gefasst  werden 


* Msttbien  Lonis,  comte  de  Mold  (1781 — 1856),  französischer  Staatsmann.  Siehe 
Bonrqnelot-Manry,  La  Littdratnre  franqaise  contemporaine  V,  119. 

* Thdophile  Berlier  (geb.  1761),  französischer  Staatsmann.  Siehe  Qndrard,  La 
France  littdraire  1,  286. 

>Jean  Baptiste  Treilhard  (f  181U),  französ.  Staatsmann.  Siehe  Biographie  nni- 
Tcrselle  46,  462. 

()Bcllea  sar  Sehweiser  Oesthicht«.  XI.  21 
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müssen.  In  der  Notiz  über  Iselin'  ist  die  Erwähnung  seiner  Verbind- 
ung mit  der  Frau  von  Grrassigny  sehr  gut  angebracht,  und  in  allen  die 
Auswahl  der  angeführten  Schriften  und  Quellen  so  zweckmässig  als 
hinreichend.  Da  das  Werk  eine  litterarische,  wichtige  Lücke  in  Frank- 
reich zu  füllen  bestimmt  ist,  so  ist's  besser,  man  gebe  zu  viel  als  zu 
wenig,  besonders  da  ein  Repertorium  dieser  Art  von  Lesern  aller  Klas- 
sen und  aller  Bedürfnisse  zu  Rathe  gezogen  wird. 

Jgfr.  Pfenninger  habe  ich  endlich  zu  sehen  das  Vergnügen  ge- 
habt, meine  Schwägerin  und  ihr  Mann  wollen  sich  von  ihr  malen  lassen; 
ich  hoffe  auch,  ihr  noch  andere  Arbeit  verschaffen  zu  können.  Ich  habe 
ihr  vorgeschlagen,  uns  künftigen  Sommer  einige  Tage  hier  zu  schen- 
ken; es  wäre  möglich,  dass  wir  derselben  während  ihres  Aufenthalts 
bei  uns  mehrere  Porträts  in  der  Nachbarschaft  zu  verfertigen  Gelegen- 
heit fänden.  Es  wäre  mir  sehr  erwünscht,  dieser  guten  Schweizerin  und 
talentvollen  Künstlerin  nützlich  zu  sein. 

Wenn  Sie  Hrn.  Rathsherr  Hirzel  sehen,  so  haben  Sie  die  Gefäl- 
ligkeit, mich  ihm  aufs  freundschaftlichste  zu  empfehlen  und  ihm  zu 
sagen,  dass  ich  seinem  wackern  prot6g6.  Hm.  HeinrichEscher,  durch 
Verwendung  meiner  Freunde  eine  Hofmeisterstelle  in  einem  g;uten 
Hause  zu  Passy  an  den  Thoren  der  Hauptstadt  zu  verschaffen  hoffe. 

Der  gute  Grögoire  hat  in  der  letzten  Zeit  den  empfindlichsten 
Verdruss  gehabt.  Er  hatte  in  der  Ehescheidungssache  eine  schwarze 
Kugel  eingelegt,  aber  um  so  weniger  Ehre  bei  Hofe,  da  er  seines  Vo- 
tums kein  Hehl  hatte.  In  diesen  Umständen  beeilten  sich  die  Verfasser 
des  „Journal  de  l’Empire“  von  der  zweiten  Ausgabe  seines  „Port-royal' 
einen  Auszug  zu  machen  (in  der  7.  und  8.  Nummer  Januars),  der  den 
Meister  aufs  Höchste  zu  erbittern  geeignet  war.  Sobald  dem  Kaiser  in 
dem  Auszug  aus  den  Journalen,  der  ihm  täglich  vorgelegt  werden  muss, 
dieser  Artikel  zu  Gesicht  kam,  gerieth  er  in  Wallung,  nannte  Gre- 
goire  „un  gueux  qui  avoit  vot6  la  mort  de  son  souverain“,  befahl  dem 
hinter  ihm  stehenden  Grosskammerherm  Montesquieu,*  dem  Senator 
Grdgoire  sogleich  verdeuten  zu  lassen,  dass  ihm  der  Zutritt  zu  allen 

■ Isaak  Iselin  (172B— 1782),  Batschreiber  an  Basel,  Philanthrop.  Siehe  An^t 
von  Miaskowski,  „Isaak  Iselin''  in  „Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte,  hertasge- 
geben von  der  historischen  Gesellschaft  in  Basel“  X,  87 — 208. 

'Francois  Xavier  Marc  Antoine,  dnc  de  Montesqnion-Fezensac  (1757—1832). 
Siehe  Biographie  universelle  71,  252. 
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kaiserlichen  Palästen  versagt  sein  und  drang  darauf^  dass  der  Schimpf- 
name „gueux“  im  Briefe  stehen  sollte.  Seitdem  hat  sich  dieser  Unwille 
etwas  gelegt,  vorzüglich  auf  des  Marschall  Lef^bvre’s'  und  des  Prä- 
sidenten Garnier*  Verwendung,  welche  an  S.  M.  zu  bemerken  den 
Muth  hatten,  dass  es  nur  die  zweite  Auflage  einer  schon  vor  zehn  Jahren 
erschienenen  und  damals  dem  ersten  Consul  überreichten  Schrift  seL 
Hingegen  ist  Gr^goire  die  ganze  Auflage  seines  schon  gedruckten 
Werks  über  die  religiösen  Secten  unsere  Zeitalters  confiscirt  worden; 
er  hofft  aber  doch  dasselbe  als  Anhang  des  wieder  aufgelegten  Picart- 
schen*  Prachtwerks  (C^r^monies  religieuses)  der  Censur  entziehen  und 
bekannt  machen  zu  können.  Die  ganze  Geschichte  habe  ich  aus  des 
Senatspräsidenten  G[arnierj  Munde  selbst. 

Fontane ’s  Charakter  hat  sich  in  der  letzten  Amtsrede  selbst 
denjenigen  zu  Tage  gelegt,  die  die  anscheinende  Energie  seiner  frühem 
Vorträge  seinem  Muth  zuschrieben,  statt  dieselbe  als  die  Frucht  eines 
geläuterten  Geschmacks  zu  betrachten.  Thihaudeau*soll  „Intendant 
g6ii6ral  de  la  librairie“  werden  zur  Vollstreckung  des  schönen  Gesetz- 
entwurfs, welcher  die  Frucht  der  vereinigten  Bemühungen  von  ßey- 
naud,*[!J  Fouche  und  dem  ordentlichen  Correspondenten  des  Kaisers, 
Fievöe,  ist. 


118. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaib,  den  12.  Februar  1810. 

Voilä  donc  le  decret  sur  la  librairie!  J’en  suis  pour  ma  part 

tres  marri.  J’allois  faire  venir  une  partie  de  ma  hibliothöque  qui  est 
rest^e  k Berne,  particulierement  les  livres  en  langues  mortes  dont  j’ai 


■ Fraa^ois  Josepb  Lefebre  (1705—1820),  Marscball  Frankreicbs  and  Herzog  voa 
Danzig.  Siebe  Biographie  nniveraelle  71,  112. 

> Oennain  (ramier  (1751 — 1821),  franzüaiscber  Staatsmann  nnd  Scbriftsteller. 
Siehe  Biographie  nniverselle  65,  151. 

’Bernard  Ficart  (1663 — 1733).  Siehe  Biographie  nniverselle  81,  %7. 

‘Antoine  Claire  Thibandean  (1767 — 1851),  Politiker  nnd  Oeschichtschreiber. 
‘Michel  Lonis  Etienne  Kegnanlt  de  Saint-Jean-d'Angely  (1762 — 1819),  fran- 
zöeischer  Staatsmann.  Siebe  Biographie  universelle  37,  213. 
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besoin  pour  les  recherches  dont  je  m’amuse.  Mais  je  ne  veux  pas,  outre 
le  port,  en  payer  le  prix  pour  la  seconde  fois.  Ce  veto  me  chagrine  pro- 
digieusement.  II  sera  aassi  bien  d^sagr^able  de  ne  pouvoir  compl^ter 
les  classiqnes  imprim^s  en  Allemagne  dont  on  n’a  qne  les  premiers  vo- 
lumes.  Croyez-vous  qu'un  Suisse  domicilii  en  France  ne  pourroit  ob- 
tenir  un  permis  de  faire  venir  sa  biblioth^ue  composee  de  vieux  bon- 
qnins  en  langues  anciennes  s.ins  payer  ces  Enormes  droits?  J’cn  avois 
aussi  demand^  ä.  Usteri  que  je  vais  contremander.  A propos  d’Usteri, 
venillez  dans  l’occasion  remettreles24  l[ivres]  k mon  beau-frere  Bouffe. 

Mr.  Guizot  tronve  l’histoire  de  Prusse  de  K[otzebue]'  tr^s  inte- 
ressante, mais  il  n’est  pas  adinirateur  du  faire  de  l’bistorien.  II  le  trouve 
ddclamateur  visant  k l’effet,  sophiste  et  en  contradiction  avec  Ini-meme, 
louant  chez  les  natifs  ce  qu'il  blänie  dans  les  Chevaliers  etc.  11  pretend 
que  K[otzebue]  fait  les  portraits  d’une  maniere  aussi  connnode  que 
contraire  au  veritable  art  historique,  que  ce  ne  sont  pas  des  resumes 
de  traits  caract^ristiques,  r^sultans  d’un  examen  approfondi  de  la  vie 
du  heros  et  groupes  avec  talent,  mais  des  rhapsodics  oü  les  actions  du 
personnage  sont  prises  une  i\  une  et  chang^es  en  traits  par  une  gine- 
ralisation  forc6e  et  steinle  de  ce  qui  est  purement  individuel.  Comme 
je  n’en  ai  rien  lu,  je  ne  puis  avoir  d’opinion,  je  ne  fais  que  relater  celle 
de  Guizot  qui  est  tres  sensible  k votre  bienveillant  Souvenir  et  qui 
me  Charge  de  vous  offrir  ses  hommages.  Au  surplus  il  rend  justice  k la 
nouveau t6  des  faits  et  au  m^rite  des  recherches.  Vous  verrez  dans  un 
des  prochains  num^ros  du  „Mercure“  un  article  de  lui  sur  Müller  qui, 
je  crois,  aura  votre  approbation.  Heeren  vient  de  pnblier  une  bio- 
graphie  de  cet  historien,  ainsi  que  Woltmann*  de  Berlin  qui  le  juge 
plus  que  s^ivcrement.  On  m’a  transcrit  de  la  page  223  de  la  brochure 
de  ce  dernier  un  paragraphe  qui  m’a  paru  curieux  et  qui  vous  paroitra 
pent-etre  remarquable  dans  la  bouche  d’un  historien  habitant  les  plaines 
sablonneuses  du  Brandebourg,dont  les  vues  historiques  sont  aussi  vagues 
et  m^taphysiques  que  celles  de  Müller  sont  Inmineuses  et  appnyks 


* Angast  Friedrich  Ferdinand  von  Kotxebne  (1761 — 1819),  deatecher  Lustspiel- 
dichter.  Siehe  L.  üeiger,  Allg.  Deutsche  Biographie  16,  772 — 780. 

• Karl  Ludwig  von  Woltmann  (1770 — 1817),  deutscher  Geschichtacbreiber.  Siehe 
Wegele,  Geschichte  der  deutschen  Historiographie  p.  922,  Ludwig  v.  Sinner,  Biblio- 
graphie der  Schweizergeschichte  p.  6. 
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8ur  des  faits.  Äpr^s  avoir  expos6  comment  le  sol,  la  demeare  phyaique 
d’un  peuple,  influe  sur  son  moral  et  sur  son  g^nie,  il  veut  expliquer 
comment  les  montagnes  et  les  valides  Streites  resaerrent  auaai  le  g^nie, 
et  il  ajoute:  „Eine  Natur,  wie  die  helvetiache,  die  eich  der  menacklichen 
Voratellungen  durch  die  gewaltigaten  Eindrücke  bemeiatert,  bildet 
mehr  freie  und  atarke,  unachuldavoUe  Gemüther,  ala  ganz  freie  Geiater 
und  hohea  Genie.  Noch  iat  kein  groaaer  Poet,  Metaphyaiker,  Geachicht- 
achreiber  aua  der  Schweiz  gekommen ; aber  Gedächtniaa  und  Gemüth, 
oft  vortrefflich  auageatattet  von  Yeratand  und  Einbildungakraft,  aind 
dort  zu  Hauae.“ 

Le  pauvre  Villera  eat  tr^a  aouffrant.  Il  me  dit  entre  autrea 
choaea:  „Je  p6ria  lentement  de  tout  ce  que  je  voia  ae  faire  autour  de 
moi;  je  p6ria  de  la  maladie  qui  tue  l’AUemagne,  et  de  la  honte  d’Stre  n^ 
le  compatriote  dea  pillarda  et  dea  oppreaaeura.“  Le  a6nat  de  Br§me  lui 
ayant  envoy6  un  diplöme  de  citoyen  dana  une  boite  d’or,  Bourrienne  ‘ 
lui  a d^clar^  par  6crit  qu’en  acceptant  ce  diplöme  ü perdroit  aa  qua- 
litö  de  Frangaia  et  qu’il  ne  pouvoit  le  ftliciter  d'öchanger  la  qualitö  de 
citoyen  de  la  premiöre  nation  du  monde(ü)  contre  celle  de  citoyen  de 
cette  ville.  Toujoura  comme  depuia  20  ana!  De  granda  mota  videa  de 
aena  et  de  choaea!  Vocea  et  prseterea  nihil.  Cea  dötails  aur  Villera 
intereaaeront  peut-etre  Mr.  de  Laateyrie  auquel  je  voua  prie  de  dire 
mille  choaea  de  ma  part. 

Pendant  mon  aöjour  k Paria  je  me  propoaoia  d’aller  voir  le  Dr. 
Swödian;  maia  je  n’en  ai  paa  trouvö  le  moment.  J’auraia  voulu  m’entre- 
tenir  avec  lui  de  aon  projet  d’imprimer  par  aouacription  le  grand  ouvrage 
poathume  aur  l’anthropologie  phyaique,  morale  et  hiatorique  par  feu  le 
profeaaeur  Chavannea.’  Son  neveu*  m’a  öcrit  que  Mr.  Swödian  lui 
en  avoit  tömoignö  le  döair,  maia  n’ayant  paa  reQU  de  röponae  ä la  aienne. 


' Louis  Antoine  Fanvelet  de  Bourrienne  (1769—1834),  Stndiengenosse  und  8e- 
cretür  Napoleon  Bonaparte’s.  Siehe  Biographie  nniverselle  59,  183. 

* Alexandre  Cdsar  Chavannes  (1731 — 18(X)),  Theolog,  Professor  an  der  Akademie 
in  Lansanne,  hatte  1788  eine  .Anthropologie  abrdgde“  pnblicirt,  die  ein  Bdsumd  des 
anf  der  bibliothiqne  cantonale  zu  Lausanne  deponirten  dreizehnbändigen  Hannscrip- 
tes  ist,  das  nicht  veröffentlicht  wurde.  Siehe  A.  de  Hontet,  Dictionnaire  biographiqne 
des  Genevois  et  des  Vaudois  I,  161. 

•Daniel  Alexandre  Chavannes  (1766—1816),  Geistlicher,  Naturforscher,  Literat. 
Siehe  A.  de  Hontet,  Dictionnaire  biographiqne  des  Genevois  et  des  Vaudois  I,  162. 
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il  m’avoit  chargS  de  m’infonner  aupr^s  de  ce  savant,  s’ü  y pensoit  tou- 
jours.  D’aprfes  ce  que  Mr.  Cha  vannes,  neven,  m’en  a dit,  et  autantque 
j’en  puis  juger  par  le  plan  qui  a imprim6  il  y a vingft  ans  environ, 
cet  ouvrage  doit  6tre  cnrieux  et  utile;  seulement  la  partie  6tymologique 
auroit  besoin  d’une  refonte  totale  d’aprfes  le  progris  des  derniers  tems. 

Dans  nne  quinzaine  de  jours  Müller  qui  m’est  encore  n^cessaire 
pour  un  petit  travail  dont  je  me  suis  charg6  par  complaisance  pour  un 
ami  sera  k votre  disposition.  Je  vous  enverrai  les  trois  premiers  vo- 
lumes.  Le  quatri^me  6tant  imprimd  en  1805  n’a  pas  eu  de  seconde 
tion  que  je  Sache,  et  vous  seroit  par  cons^quent  inutile. 

C’est  une  bonne  nouvelle  que  celle  de  la  prochaine  publication  de 
l’ouvrage  de  Mr.  Ginguen6.  Mr.  Guizot  et  moi  nous  avons  l’honneur 
d’etre  ses  conMres,  ainsi  que  ceux  de  Mr.  Correa  de  Serra*  pourle 
DictionnaireBiographique  entrepris  parGiguet  et  Micha ud.D’autres 
occupations,  mes  manx  de  nerf,  et  le  tems  qu’il  a fallu  employer  k faire 
venir  d’AUemagne  les  subsides  les  plus  indispensables  qui  nous  man- 
quoient,  ne  nous  ont  pas  permis  jusqu’ici  d’avancer  beaucoup,  mais  nous 
allons  nous  livrer  k ce  travail  sans  reläche.  Si  vous  avez  occasion  d’ap- 
prendre  jusqu’oü  celui  de  ces  messieurs  est  avanc6,  vous  nous  feriez  un 
sensible  plaisir  de  nous  le  dire.  Nous  serions  enchant^s  qu’ils  fussent 
en  retard;  cela  nous  donneroit  des  compagnons  de  d61ai  qui  nous  char- 
meroient  et  nous  abriteroient.  Notre  besogne  est  terrible,  c’est  la  Hol- 
lande, la  Belgiqne  catholique,  les  Ällemands  et  les  Suisses  remarquables 
de  tous  les  genres,  et  on  ne  nous  a convi6s  k ce  travail  qu’il  y a tris 
peu  de  tems. 

Comment  trouvez-vous  l’ouvrage  d’Oelsner?  Il  me  semble  que 
c’est  plutöt  de  l’esprit  sur  l’histoire  que  l’esprit  de  l’bistoire  de  l’in- 
fluence  du  Mahomm6tisme,  malgr6  les  choses  ing^nieuses  et  les  re- 
marques spirituelles  dont  il  fourmille. 


‘Joseph  Francois  Correa  de  Serra  (1750—1823),  portugiesischer  Schriftsteller. 
Siehe  Biographie  universelle  61,  i03. 
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Leiharpe  an  Stapfer. 

[Plessis-Piquet],  den  17.  Februar  1810. 
....  Je  suis  bien  aise  d’avoir  une  lance  ä rompre  avec  Mr.  Guizot; 
cela  vaudra  mieux,  lorsque  nous  nous  reverrons  que  de  parier  de  ce  qui 
nous  touche.  Nons  r^duirons  alors  la  qnestion  k un  certain  nombre  de 
points,  sur  lesquels  nous  tomberons,  je  pense,  d'accord;  apr^s  quoi  nous 
chercherons  dans  l’ouvrage  les  faits  qui  s’y  rapportent  ou  s’en  61oignent. 
Cette  besogne  tennin6e  rigoureusement,  nous  verrons  la  part  que.1’6- 
quit6,  les  conjonctures  etc.  commandent  de  faire.  L’auteur,  me  parais- 
sant  avoir  expos6  simplement,  avec  ordre  et  clartd  les  grands  resultats 
seuls  [dignes  d'int^resser,  en  choisissant  parmi  les  faits  et  parmi  les 
hommes  ceux-14  seulement  qui  pouvoient  mieux  faire  ressortir  les  re- 
sultats, a selon  moi  satisfait  ä l’une  des  premi^res  conditions  impos6es 
ä rhistorien.  II  auroit  pu  retrancher  quelques  tirades  poetiques  et  se 
montrer  un  peu  plus  sobre  de  maximes,  lorsqu’elles  r^sultoient  d^jä,  de 
la  narration,  döfaut  trop  commun  parmi  les  historiens,  mais  ou  ne  peut 
lui  refuser  d’avoir  tir6  un  tres  grand  parti  d’un  sujet  fort  ingrat  et 
d’avoir  rempli  sa  täche  avec  autant  de  courage  que  d’^nergie.  La  no- 
blesse  de  Prusse,  Courlande,  Pologne,  Livonie,  Esthonie,  au  milieu  de 
laquelle  il  vit,  descend  en  majeure  partie  de  ces  oppresseurs  de  l’huma- 

nite  et  en  a h6rit6  tout  l’orgueil  et  toute  la  duretö ‘ 

Je  suis  pein6  de  voir  Mr.  V[illers]  se  laisser  abattre.  Je  lui  con- 
seillerois  une  recette  qui  m’a  presque  toujours  r6ussi  au  milieu  des  plus 
grands  embarras.  Tandis  que  j’etois  aupr^s  de  mes  616ves,  peu  de  se- 
maines  se  passoient  sans  que  je  fusse  tent^  d’abandonner  tout,  tant  les 
obstacles,  les  chicanes,  les  d^goüts  s’accumuloient  sur  ma  route;  et  le 
calme  ne  reprenoit  le  dessus,  que  lorsque  faisant  abstraction  de  mes 
alentours,  je  portois  mes  regards  vers  l’avenir  et  fixois  le  but  auquel  se 
rattachoient  mes  travaux.  Alors  j’ouvrois  Plutarque,  et  m’oubliant 
avec  les  grands  hommes, touch^  jusqu’aux  larmes  de  leurs  souffrances:  je 


'Es  handelt  sich  wieder  um  die  prenssiscbe  Geschichte  von  Ang.  v.  Kotzebne; 
vcrgl.  Wcgele,  Geschichte  der  deutschen  Historiographie  p.  94.Ö,  1010. 
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me  disois  avec  indignation : Qu’as-tu  donc  fait  pour  oser  te  plaindre  ? Hon 
Courage,  ma  bonne  humeur,  ma  tenacit^  et  mes  forces  renaissoient  tout 
k coup.  Le  meme  remfede  m’a  servi  depuis,  lorsque  plac6  sur  un  th6ätre 
pareil  au  leur,  je  fus  sur  le  point  de  partager  le  meme  sort;  et  je  m’en 
Buis  encore  bien  trouv6  daiis  ces  demiers  tems,  lorsqu’apres  avoir  vu 
mon  disciple  bien  aim6  d6buter  comme  un  Marc-Aurele,  j'^prouvai  la 
douleur  poignante  de  voir  s’evanouir  mes  plus  chferes  esp^rances.  Rien, 
selon  moi,  n’est  plus  propre  ä reconforter  que  le  tableau  des  hommes 
vertueux  aux  prises  avec  la  mauvaise  fortune.  J’ai  conseille  plus  d'une 
fois  ma  recette  ä mon  disciple  qui  cherissoit  jadis  Plutarque,  et  il 
m’a  dit  la  demi^re  fois  s’en  etre  bien  trouv^,  mais  il  n’en  a pas  profit^ 
comme  il  auroit  d&.  A propos  de  cela,  je  tiens  en  main  un  Oukase  assez 
remarquable  du  1"  janvier  qui  renferme  une  Organisation  assez  bonne 
de  son  conseil,  laquelle  me  rendroit  un  peu  d’esperance,  si  je  le  voyois 
un  peu  mieux  entourd.  Pauvre  infortun^ ! je  le  plains  du  fond  de  mon 
Coeur,  et  comme  je  connois  sa  position,  le  bläme  sur  mes  l^vres  s'arrete 
par  la  compassion 


120. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belalr,  den  21.  Februar  1810. 

Ich  bewundere  die  Thätigkeit,  mein  verehrter  Freund,  die  Ihnen 
bei  so  vielen  andern  Geschäften  erlaubt,  in  so  kurzer  Zeit  so  weit  in 
dem  gefälligst  von  Ihnen  übernommenen  Pensum  fortzurücken.  Sie 
beschämen  uns  alle.  Denn  leider  ist,  so  viel  ich  weiss,  noch  keiner  von 
Ihren  Mitarbeitern  so  weit;  einige  sind  noch  sehr  zurück.  Soeben  höre 
ich  von  Ginguen6  und  Correa  de  Serra,  dass  sie  sehr  zurück  sind. 
Andere  sind  noch  anderweitig  so  sehr  beschäftigt,  z.  B.  Michaud  mit 
seiner  Geschichte  der  Kreuzzüge,  Biot  mit  seinen  Untersuchungen 
über  das  Licht,  Suard  mit  Amtspflichten  und  selbstaufer legten  Ar- 
beiten, dass  der  Buchhändler  Michaud  (Bruder  des  Schriftstellers) 
wenig  Hoffnung  hat,  mit  dem  Druck  um  die  Zeit  anfangen  zu  können, 
wo  er  anzufangen  gedachte.  Also,  bester  Freund,  wenn  Sie  mit  den 
beiden  ersten  Buchstaben  im  Reinen  sind,  so  dürfen  Sie  sich  wohl  einige 
Ruhe  gönnen.  Ihre  Liste  scheint  mir  in  Rücksicht  auf  Gelehrte  und 
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Künstler  besonders  sehr  vollständig.  Die  Staatsmänner  und  Krieger 
sind  vielleicht  zu  sparsam  aufgenommen.  Attinghausen/  Adrian 
von  Bubenberg,*  Hans  von  Hallwyl,*  einige  Diessbach,*  — können 
zwar  nur  kurz  abgehandelt,  scheinen  mir  aber  nicht  ganz  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden  zu  dürfen.  WaltherFürst*  gehört 
doch  wohl  zum  F.?  Dem  Oekonomiemeister  Herrenschwand  (Bruder 
des  Arztes*)  gehört  vielleicht  auch  eine  Stelle.  Denn  ist  er  nicht  todt? 
Um  Fatio’  als  Genfer  haben  wir  uns  nicht  zu  bekümmern.  Diese  nur 
so  auf  den  ersten  Anlauf.  Sollte  ich  bedeutendere  Lücken  entdecken, 
so  bin  ich  so  frei,  sie  Ihnen  anzuzeigen. 

Schnell  ist  wohl  von  H.  Meister  mit  meinem  Vorhaben  einer 
Geschichte  der  ersten  Ausbreitung  des  Christenthums  bekannt  gemacht 
worden;  nur  Schnell  hatte  ichs  gesagt,  weil  er  sich  über  die  Wahl  der 
von  mir  aus  meiner  zu  Bern  gebliebenen  Bibliothek  verschriebenen 
Bücher  wunderte.  Mir  haben  von  jeher  in  allen  historischen  Werken 
die  Incunabula  des  Christenthums  eben  so  unvollständig  als  unphiloso- 
phisch, von  beiden  Seiten  partheyisch,behandelt  geschienen.  Es  spucken 
mir  einige  Ideen  darüber  imKopfe,  die  ich  anderswo  nicht  gefunden  oder 
nicht  genug  entwickelt  gelesen,  und  da  ich  viele  Materialien  bei  der 
Hand  habe,  so  bin  ich  freihch  willens,  früher  oder  später  darüber  etwas 
auszuarbeiten,  sine  ira  et  studio,  allein  mich  auch  ausschliesslich  auf 
die  allerfrüheste  Periode,  d.  i.  auf  die  drei  ersten  Jahrhunderte  einzu- 
schränken. Das  Studium  des  Orients  und  seiner  Sprachen  hat  immer 
vielen  Reiz  für  mich  gehabt.  Jetzt  steck  ich  im  Sanscrit. 


■Siehe  Th.  von  Liebenan,  Geschichte  der  Freiherren  von  Attinghsusen  und 
von  Schweinaberg.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Urkantone. 

■Siehe  0.  Stettier  in  Schweizerischen  Geschichtsforscher  VII,  Ibl  — 216  nnd 
B.  Hidber,  Nenjahrsblatt  für  die  bernische  Jagend  18i)9. 

■Siehe  Carl  Brunner;  Hans  von  Hallwjl,  der  Held  von  Granson  and  Marten 
in  der  Argovia,  Bd.  VI. 

* Die  „Sammlnng  bernischer  Biographien“,  heransgegeben  vom  historischen  Ver- 
ein des  Kantons  Bern  I,  38—45  nennt  deren  fünf. 

‘Bekanntlich  k.*ine  historische  Persönlichkeit. 

• Joh.  Friedricl  Herrenschwand  von  Marten  (1715—1798),  Arzt,  schrieb  ,Traitö 
des  principales  maUdies“.  Berne  1788.  Siehe  Wolf,  Biographien  zur  Cnltargeschichte 
der  Schweiz  IV,  46. 

■Nicolas  Malte  Fatio  (1661 — 1753),  Gelehrter.  Siehe  A.  de  Montet,  Uictionnaire 
biographiqne  das  Genevois  et  des  Vaudois  I,  3U2. 
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Noch  ein  Wort  von  unaern  Biographien.  Niklaus  von  Flüe*  wer- 
den Sie  viel  heaser  als  ich  daratellen.  Geatem  erhielt  ich  einen  Brief 
von  Villera.  Der  treffliche  Mann  iat  krank  geweaen  und  iatnoch  nicht 
ganz  wiederhergeatellt.  Er  hat  dazu  viel  Verdruaa  und  Geschäfte  in 
der  Hansa- Angelegenheit.  Er  bittet  uns  also,  ihn  seines  Versprechens, 
diePhiloaophen,  Keformatoren  und  Göttinger  abzuhandeln,  los  zu  lassen 
und  einzuwilligen,  dass  er  nur  etwa  fünfzig  zerstreute  Biographien 
übernehme.  Die  Liste  hat  er  noch  nicht  üherschickt.  Zwingli  steht 
wohl  ohne  Zweifel  darauf,  allein  gewiss  kein  andrer  schweizerischer 
Reformator.  Wenn  Sie  sich  also  mit  den  Zürchern  noch  beladen  wol- 
len, mein  lieber  Freund,  so  thun  Sie  mir  einen  Gefallen.  Ich  will  dann 
die  Berner,  Basler  u.  s.  w.  in  mein  Pensum  aufnehmen;  sie  gehören  mir 
ohnehin  als  Theologen  zu.  Da  bei  Würdigung  der  Verdienste  eines 
öfientlichen  Lehrers  sehr  viel  auf  die  Kenntniss  des  Locals  ankönunt. 
und  z.  B.  ein  Theolog  durch  seinen  Einfluss  auf  sittliche  Veredlung 
seiner  Mitbürger,  auf  Bildung  der  Jugend  und  bürgerliche  Aufklärung 
eine  Stelle  in  der  Culturgeschichte  verdienen  kann,  die  er  in  der  litte- 
rarischen  als  Schriftsteller  kaum  verdient;  so  ist’s  wohl  am  besten.  Sie 
gehen  uns  gefälligst  die  Zürcher  Theologen,  die  durch  Veredlung  des 
Geschmacks  ihrer  Zeitgenossen  und  Einwirken  auf  den  öffentlichen 
Geist  im  Guten  oder  Bösen  Epoche  gemacht  haben ; nur  um  Ihnen  den 
uninteressantesten  Theil  der  Arbeit  zu  ersparen,  überlassen  Sie  mir 
den  rein  theoretischen  oder  scholastischen  Theil,  den  ich  in  einigen 
Zeilen  nachtragen  kann. 

Jetzt  glaubt  man  das  Räthsel  gelöst.  Man  spricht  allgemein  von 
einer  Erzherzogin.  Der  trousseau  ist  hei  der  berühmten  ling^re  Mi- 
nette bereits  zu  sehen.  Die  Hemden  kosten  3000  ff  das  Stück,  wie  man 
versichert.  Cambac6res  und  andere  sollen  diese  Allianz  ungerne  sehen. 

Mlle.  Pfenninger  hat  ein  sehr  hübsches  Porträt  von  meinem 
Schwager  gemacht.  Sie  macht  tägliche  Fortschritte  unter  August in’s* 
Leitung.— Zuverlässig  werden  Sie  mit  dem  im  „Mtrcure“  vom  17.  Hor- 
nung befindlichen  Aufsatz  von  Hm.  GuizotüberJo  ha  nnesMti  Iler  zu- 
frieden sein.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  ihn  zur  Nachschrift  vermocht 

‘über  Nikolaus  von  Flüe  (1417 — 1487),  siehe  G.  von  Wyss,  Allgemeine  Deutsche 
Biographie  VII,  135. 

’Jean  Baptiste  Jacques  Angustin  (1759—1832),  französiscbei  Email-  nnd  Mi- 
niaturmaler. Siehe  Biographie  universelle  50,  661. 
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habe.  Soeben  hatte  ich  von  Wol  tmann’s  lächerlicher  Skizze  Nachricht 
erhalten, und  die  läppisch-neidischen  Ansfälle  dieses  sehr  mittelmässigen 
Scribenten  auf  unsern  Geschichtschreiber  erfüllten  mich  mit  Unwillen. 

Die  Oberaufsicht  des  Bücherwesens  ist  weder  D6g^rando  noch 
Thibaudeau  zugefallen,  wie  man  ausgestreut  hatte,  sondern  einem 
Manne,  welcher  die  grösste  katholische  und  politische  Orthodoxie  aus- 
hängt und  kein  Freund  der  Pressfreiheit  ist. 

Im  Journalwesen  sind  Veränderungen  vorgefallen:  Felitz  (F) 
hat  das  „Journal  de  l’Empire“  verlassen  und  arbeitet  am  „Mercure“. 
Im  erstem  ist  S ein  gewisser  Lasalle.*  Im  „Publiciste“  ist  U = An- 
drieux.*  Carnot,*  der  wieder  in  Gnade  steht,  soll  das  Kriegsministe- 
rium ausgeschlagen  haben.  Weiter  weiss  ich  keine  Neuigkeiten.  Ich 
glaube  Ihnen  in  meinem  letzten  Briefe  gesagt  zu  haben,  dass  Malte 
Brun*  wegen  einer  ihm  fälschlich  zugeschriebenen  Satyre  gegen  den 
geometrischen  Geist  in  der  Litteratur  (Lettre  d’ A symptotek  Mr.  B i o t 
im  „Journal  de  l’Empire“)  von  den  61^ves  de  l’dcole  polytechnique  wacker 
ausgeprügelt  worden  ist.  Die  Thäter  sind  aus  der  Schule  relegirt. 

Ich  muss  enden.  Ein  rheumatischer  Schmerz  im  rechten  Arme 
macht  mir  seit  einiger  Zeit  das  Schreiben  sehr  beschwerlich,  zuweilen 
fast  unmöglich. 


121. 

Stapfer  an  Usteri, 

Belair,  den  26.  März  1810. 

Vorgestern  haben  wir  die  Nachricht  empfangen,  dass  mit  dem 

Dmck  in  drei  Wochen  angefangen  werden  soll.  Der  „Discours  pr^limi- 
naire“  ist  heraus;  er  hält  20  Seiten.  Sie  sind, Ihrer  Einwilligung  gemäss, 

‘ Henri  Lasille  (1766 — 1833),  frinzüBischer  Politiker  nnd  Jonrnalist.  Siehe  Bio- 
graphie nniver<<elle  7U,  317. 

’ Francois  OaUlanme  Jean  Stanialas  Andrienx  (1759 — 1833),  französischer  Ge- 
lehrter und  Dichter.  Siehe  Biographie  universelle  56,  300. 

'Lazare  Hippolyte  Marguerite  Carnot  (1753 — 1823),  französ.  Staatsmann  und 
Stratege,  Mathematiker  nnd  Physiker.  Siehe  Tissot,  Mömoires  de  Carnot  pag.  80; 
Bonnal,  Carnot  d'apris  les  Archives  nationales  pag.  336. 

* Conrad  Malte-Brun  (1775—1826),  Geograph,  verbannter  Däne  in  Paris.  Siehe 
Biographie  universelle  59,  357. 


Digitized  by  Google 


332 


All!)  Philipp  Albert  Stapfer«  Briefnrechtel. 


Kr.  121. 


als  Verfasser  der  politischen  und  Litteraturgeschichte  der  Schweiz  ge- 
nannt. Ich  werde  ein  Exemplar  dieses  Discours  für  Sie  anBaynouard 
abgehen  lassen.  Ein  Ausdruck  darin  wird  Sie  stossen,  wie  er  uns  är- 
gert Ein  gewisser  Mutin  \ den  ich  gar  nicht  kenne,  und  der  Mitredac- 
teur  des  „Journal  de  l’Empire“  betitelt  ist,  wird  als  Verfasser  der  No- 
tizen über  die  „h^r^siarques“  angegeben.  Ich  schreibe  au  Michaud, 
um  gegen  dieses  Epitheton  zu  protestiren  und  zu  erklären,  dass  wir  uns 
zurückziehen,  wenn  solche  Ausdrücke  gebraucht  werden  und  intole- 
rante Grundsätze  in  so  wichtigen  Artikeln  hervorgehen  sollen.  V i 1- 
lers  schreibt  mir,  seine  Gesundheit  und  anderweitigen  Geschäfte  hin- 
dern ihn,  uns  so  viel  zu  geben,  als  er  versprochen  hatte;  er  übernimmt 
keinen  einzigen  Keformator.  Ich  muss  Sie  also  bitten,  mein  verehrter 
Freund,  sich  mit  den  Schweizer’schen  Kirchenverhesserern  und  auch 
mit  den  Theologen  noch  zu  beladen.  Es  thut  mir  leid,  dass  ich  meinen 
Wunsch,  Ihnen  diese  Arbeit  zu  ersparen,  nicht  erfüllen  kann.  Allein  der 
Umfang  des  übernommenen  Pensums  und  die  über  Vermuthen  knappe 
Zumessung  der  anberaumten  Zeit  machen  mir  jede  Hülfe  zur  Wohl- 
that  und  zum  Bedürfniss. 

Empfangen  Sie  meinen  besten  Dank  für  Ihre  gefälligen  Sendungen. 
Die  Werke,  die  ich  durch  Ihre  gefällige  Verwendung  aus  der  Heid- 
egger’schen  Auction  bekomme,  sind  mir  äusserst  willkommen.  Ich 
werde  mich  bei  de  Bure  melden.  Das  kaiserliche  Decret  über  den  Buch- 
handel wird,  wie  man  glaubt,  erst  im  Anfang  von  1811  zur  Ausführ- 
ung kommen,in  dem  nämlich, was  die Importationsbedinge  betrifft:  man 
hofft  bis  dahin  eine  Milderung  der  die  lateinische  Litteratur  drücken- 
den Taxgebühren  zu  erhalten.  Ueber  den  Gegenstand  Ihrer  Zweifel 
habe  icb  selbst  noch  keine  bestimmte  Auskunft,  nur  weiss  ich  zuver- 
lässig, dass,  die  französischen  und  lateinischen  Bücher  ausgenommen, 
die  Werke  in  andern  Sprachen  durchaus  frei  bleiben. 

Man  sagt,  die  fetes  werden  die  ungeheure  Summe  von  60  Millionen 
kosten.  Der  Kaiserin  Marie  Louise  hat  Napoleon  ein  blanc-signe 
zugeschickt,  was  zum  voraus  alle  Gnaden  bestätigt,  die  Sie  auf  der 
Beise  ertheilen  wird.  Dieses  Beilager  erweckt  allgemeine  Freude, einige  , 
grosse  personnages  ausgenommen.  Man  sagt,  Cambac^r^s  habe  bis 


> Jeto  Matin  (1765 — 1S37),  philosophischer  Schriftsteller.  Siehe  Biogrtphie  cai- 
verselle  76,  56. 
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auf  den  Augenblick  von  Berthiers  Abreise  dagegen  Vorstellungen 
gemacht  und  sei  in  völlige  Ungnade  gefallen.  Talleyr  and  hat  schlech- 
terdings keinen  Einfluss  mehr. 

Soeben  sagt  mir  Hr.  Gnizot,  er  mache  aus  Hrn.  J.  G.  Hessen’s* 
soeben  erschienenem  Leben  Zwingli’s  einen  Auszug  für  unser  Dic- 
tionnaire.  Somit  sind  Sie  also,  mein  verehrter  Freund,  dieser  Mühe 
überhoben. 


122. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bei.air,  den  7.  April  1810. 

Mr.  Guizot  a eu  bieii  des  regrets  de  n'avoir  pu  vous  voir  pen- 

dant  la  courtc  apparition  de  deux  jours  qu'il  a faite  dans  la  ville  impe- 
riale. II  travaille  beaucoup.  J’etois  bien  sör  que  ses  articlessur  Müller 
etKutzebue  vous  feroient  plaisir.  Vous  serez  encore  plus  content  du 
second  sur  l’histoire  de  Prusse;  il  y a un  portrait  de  Jagellon  qui  est 
tr^s  bien  fait  et  que  je  vous  engage  k comparer  aveccelui  de  Kotzebu e. 
Les  deux  derniers  articles  sont  prets  depuis  longtems,  et  c’est  la  faute 
de  rediteur  du  „Mercure“,  s’ils  n’ont  pas  et6  inseres  de  suite.  Outre  le 
nMercure“  et  le  „Publiciste“  Mr.  Guizot  est  Charge  de  plusieurs  autres 
täches,  de  la  traduction  d’un  voyage  de  l’Allemand,  d’une  nouvelle  ddi- 
tion  de  Gibbon  enrichie  de  beaucoup  de  notes  fort  utiles,  de  notre  mal- 
heureux  Dictiounaire  Biographique  qui  uous  met  k dos  la  Suisse,  la 
Hollande,  la  Belgique  et  l’Allemagne  (5  ä 6000  articles!)  et  s’occupe 
encore  de  mes  enfans.  Vous  voyez  qu'il  a terriblement  de  besogne  sur 
les  bras:  je  crains  que  sa  sant6  n’en  souffre.  Les  Michaud  nous  har- 
c^lent  pour  une  premiire  livraison,  et  nous  n’avons  pas  encore  fait 
grand’chose.  Outre  mon  Indisposition  qui  m’a  furieusement  retard6,  la 
pinurie  des  subsides  nous  a fait  beaucoup  de  tort.  Nous  n’avons  rien 
tronv6  a Paris;  il  a tout  fallu  faire  venir  d’Allemagne;  nous  n’avons 
le  necrologue  de  Schlichtegroll,*  les  suppl^mens  d’Adelung,* 

*J.  Gasp.  Hess:  Vie  d’ülrich  Zwingli.  Paris  et  Geneve  1810. 

* Adolf  Heinrich  Friedrich  Schlichtegroll  (1765—1822),  deutscher  Gelehrter  und 
Schriftsteller.  Verfasser  vom  „Nekrolog  der  Deutschen“. 

‘Johann  Christoph  Adelung  (1732 — 1806),  deutscher  Lexicograph  und  Gram- 
matiker. Siehe  Allgem.  Deutsche  Biographie  I,  80. 
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d’J  ö c h e r ' et  d’autres  secours  indispensables  que  depuis  peu  de  semaines, 
et  nous  sommes  encore  i en  attendre  un  des  plus  n^cessaires.  Nous 
aurions  un  grand  plaisir  k d^couvrir  quelques  compagnons  tratneurs. 
Savez-vous  si  MM.  Correa  et  Ginguene  sont  bien  avances? 

Je  vous  demande  pardon  de  ne  vous  avoir  pas  encore  envoye  Mül- 
ler. J’en  ai  eu  besoin,  et  il  me  sera  encore  utile  pendant  quelque  tems. 
Mais  j’espere  pouvoir  le  mettre  k votre  disposition  k la  fin  du  mois.  J’ai 
regu  ces  jours-ci  une  lettre  de  Bonstetten  qui  met  par  PS  ces  mots; 
„Le  pauvre  Müller“!  et  pas  une  syllabe  de  plus.  Comment  trouvez-vous 
cette  oraison  funkbre  dans  la  bouche  de  Pylade?  U me  dit  qu’U  a kte 
k Berne  et  qu’on  s’y  remonte  bien.  „Le  rucher  n’est  plus,“  dit-il,  „mais 
les  abeilles  recommencent  leur  ouvrage  dans  le  trou  oü  on  les  a placees.“ 
Je  lui  rkponds  que  je  suis  fort  aise  que  Berne  se  rkorganise,  et  surtout 
qu’on  y travaUle,  vu  que  le  manque  absolu  de  goüt  pour  l’ktude  et  poui 
le  travail  ktoit  le  grand  defaut  de  la  jeunesse  bernoLse,  et  que  la  nature 
humaine  pourrit  sans  ce  goüt.  J’ajoute:  „l'esprit  de  Conservation  seul 
n’est  qu’un  esprit  de  vin  bon  pour  confire  des  momies  qui  tombent  en- 
suite  en  poussikre  au  premier  choc;  quand  on  veut  faire  le  bonheur  des 
hommes  organisks  en  sociktk,  il  faut  imiter  la  nature  qui  ne  conserve 
qu’en  dkveloppant.“  Je  suis  curieux  de  savoir  ce  qu’il  me  rkpondra. 

Vous  m’avez  fait  le  plus  grand  plaisir  en  preuant  la  peine  de  me 
transcrire  le  prkcis  des  dkcouvertes  du  capitaine  Clarke.*  J’avois  dkjk 
lu  un  extrait  de  son  voyage,  mais  trop  superficiel  pour  me  faire  une 
idke  nette  de  la  succession  des  rivikres  et  de  la  direction  des  chaines 
de  montagnes.  J’ai  tout  de  suite  portk  les  dktails  que  vous  m’avez 
communiquks  sur  ma  carte  oü  j’avois  place  les  Rocky  Mountains  el  le 
Kooskooke  tout  de  travers.  11  parolt  au  reste  que  plus  au  nord  il  existe 
un  plateau  dont  les  rivikres  et  les  mers  intkrieures  n’ont  pas  plus  de 
Communications  avec  l’Ockan  que  le  plateau  de  Tartarie  et  la  Caspienne 
en  Asie  et  le  Niger  en  Afrique,  si  l’hypothkse  de  Reichard*  qui  lui 


• Christian  Qottlieb  Jücher  (1694 — 1758),  deutscher  Gelehrter,  Verfasser  des  All- 
gemeinen Gelebrtenlexikons,  das  später  von  Dnnkel  und  Adelung  vermehrt  wurde. 
Siehe  Frank,  Allgem.  Deutsche  Biographie  14,  103. 

'Edward  Daniel  Clarke  (1769 — 18221,  englischer  Reisender  und  Schriftsteller. 
Siehe  Allibone,  A critical  dictionnarj'  I,  389. 

‘Christian  Oottlieb  Keichardt  (1758 — 1837),  ein  durch  seine  Kartenwerke  um 
das  Studium  der  alten  Geographie  -verdienter  Gelehrter. 
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fait  faire  im  detour  circulaire  (semblable  ä celui  du  Brahmaputra) 
pour  le  verser  dana  le  golfe  de  Guinee,  pres  du  cap  Formose,  n’est  pas 
confirmee  par  les  voyageurs.  — II  uous  faut  maintenant  tourner  nos 
regards  vers  l’Amerique;  c’est  ce  que  nous  pouvons  faire  de  mieux. 

N’avons-nous  pae  fait  preuve  de  sagesee  en  nous  tenant  cois  dans 
notre  niche  pendant  les  fStes?  J’avois  presque  regret  pour  mes  enfans 
de  ne  les  y avoir  pas  men6s,  en  peusant  que  ce  seroit  un  Souvenir  ä leur 
donner  pour  le  reste  de  leur  vie;  mais,  r6flexion  falte,  j’airae  tout  au- 
tant  qu’ils  ne  les  aient  pas  vues.  Cette  pompe,  cet  eclat  dont  le  but  est 
un  seul  homme  (und  welcher,  guter  Himmel!)  est  un  spectacle  dont 
l’impression  morale  ne  peut  etre  tr^s  salutaire  pour  de  jeunes  ämes. 

On  m’ecrit  de  Bäle  qu’Ochs*  a fait  d^cr^ter  l’adoption  d’un  livre 
616mentaire  de  sa  fabrique  qui  est  pitoyable,  et  qu’il  a propos6  de  prier 
l’empereur  Napoleon  d’agr6er  le  titre  de  chancelier  de  l’universit^  de 
Bäle.  0 servum  pecus!  On  me  mande  aussi  une  chose  qui  me  fait  beau- 
coup  de  peine,  c’est-ä-dire  que  les  trois  commissaires  de  la  Di6te  qui 
ont  examin6  l’Institut  de  P[estalozzi]  k Yverdun  sont  assez  mal  dis- 
posds  pour  le  bon  Pestalozzi.  L’un  deux,  Trechsel,  professeur  de 
inath4matiques  ä Berne,  trouve  que  les  el^ves  perdent  la  tramontane  du 
moment  oü  on  leur  fait  des  questions  qui  sortent  un  peu  du  Systeme  de 
Pestalozzi.  Tous  disent  que  l’institut  a d6g6n6r6  en  une  acad^mie 
scientifique  tout  ordinaire,  c'est-ä-dire  en  une  serre  chaude  oü  on  fait 
porter  des  fruits  prücoces  de  toute  espüce  ä des  tiges  päles  et  languis- 
santes,  que  l’histoire  y est  n^glig^e,  les  humanitüs  enseign^es  d’aprüs 
l’ancienne  methode  et  la  religion  traitüe  d’aprfes  les  idi^es  mystico-phi- 
losophiques  des  ücoles  pr^pondürantes  en  Allemagne.  Le  pauvre  Pesta- 
lozzi n’est  plus  qu’un  prete-nom  ä toutes  les  idees  creuses  et  incohü- 
rentes  de  ses  jeunes  collaborateurs. 

Schnell  m’ücrit  qu'on  a voulu  le  mettre  en  r^quisition  pour  lar6- 
daction  d’un  nouveau  Code,  mais  qu’il  a declin6  la  proposition.  Cela  fait 
honneur  ä son  bon  sens. 

Je  crois  vos  bont^s  pour  le  pauvre  Mr.  Steinauer  bien  placees.  Je 
voudrois  qu’on  püt  l’engager  ü retourner  chez  lui.  Ces  arrivües  de 


'Peter  Ochs  (1752  — 1821),  Politiker  und  Geschichtschreiber.  Siehe  Birmann, 
Allgem.  Deutsche  Biographie  24,  131—144. 
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Suisses,  venant  chercher  des  seconrs  sur  le  pave  de  Paris,  me  font  tou- 
jours  saigner  le  coeur. 

J’ai  vu  le  discours  deLacretelle  ain6  surNaigeon,'  et  il  ne 
ra'a  pas  £tonn6.  Lacretelle  n’a  jamais  fait  que  dn  galimathias  double. 
Vous  savez  ce  qu’il  r^pondoit  aux  gens  qui,  ä une  6poque  de  la  revolu- 
tion  oü  son  fr^re  6toit  arrßte,  l'exhortoient  h faire  des  d^marches  pour 
obtenir  sa  mise  en  liberti  : „J’attends  la  libertö  de  mon  fröre  du  progres 
des  lumiöres.“ 


123. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belaik,  den  12.  Mai  1810. 

Ich  hätte  schon  früher,  mein  verehrter  Freund,  Ihren  Brief  vom 
7.  April  beantwortet,  wenn  ich  nicht  den  Augenblick  hätte  abwarten 
woUen,  wo  ich  Ihnen  etwas  Bestimmteres  über  den  Anfang  des  Drucks 
an  dem  Dictionnaire  zu  melden  hätte.  AUein  noch  ist  dieser  Anfang 
nicht  gemacht,  und  ich  will  nicht  länger  zögern.  Ihnen  von  dem  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Unternehmung  Rechenschaft  zu  ertheilen. 

Es  ist  bei  Michaud  (dem  Verfasser  des  „Printems  d’un  proscrit“, 
Bruder  des  Buchhändlers  und  jetzt  sein  associe,  seitdem  Giguet  todt 
ist)  eine  wöchentliche  Zusammenkunft  aller  Mitarbeiter  organisirt,  wo 
die  wichtigsten  Artikel  laut  vorgelesen  und  kritisirt  werden  — ein  sehr 
guter  Gedanke,  weil  die  V erschiedenartigkeit  der  religiösen  und  poli- 
tischen Meinungen  der  Redactoren  eine  ziemlich  vernünftige  und  libe- 
raldenkende Gesellschaft  bildet,  vor  welcher  vom  Partheigeist  oder  Fa- 
natismus eingegebene  Urtheile  zuverlässig  nicht  passiren  würden.  Mei- 
ner Reclamation  gegen  den  Ausdruck  „hörösiarques“  ist  ein  Genüge  ge- 
schehen, und,  BO  wie  man  mir  versprochen  hat,  an  unsern  Aufsätzen  ohne 
unser  Gutheissen  nichts  zu  ändern,  so  sollen  uns  auch  alle  Biographien 
der  Reformatoren,  die  nicht  unsers  Pensums  sind,  wie  z.  B.  Calvin,* 


■ Francois  Andrö  Naigeon  (1738 — 1810),  Literat  and  Encjclopedist.  Siehe  Bio- 
graphie universelle  SU,  540. 

’Jean  Calvin  (1509 — 1564),  Reformator.  Siehe  Herzog,  Encyolopädie  der  pro- 
testantischen Theologie  II,  511 — 138.  E.  Stühelin,  Johann  Calvin,  in  „Leben  und 
ansgewählte  Schriften  der  Väter  und  Begründer  der  reformirten  Kirche“,  Bd.  4. 
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Baetz,'  Farel*  erst  vorgelegt  werden,  ehe  man  sie  aufhimmt.  Die 
Sache  war  mir  wichtig;  denn  ich  hätte  schlechterdings  keinen  Antheil 
an  einem  Werk  nehmen  wollen,  wo  die  Häupter  unsrer  Religionspar- 
thei  wären  misshandelt  worden.  Sie  werden  aus  dem  Diec[ours]  pr61i- 
minaire,  der  Ihnen  zugekommen  sein  wird,  gesehen  haben,  dass  wir 
zahlreiche  und  einige  zu  den  ersten  Nationalschriftsteilem  gehörige 
Mitarbeiter  haben.  Der  Buchstabe  A ist  nun  von  beinahe  Allen  einge- 
reicht; es  sollen  einige  ganz  vorzügliche  und  geistreiche  Biographien 
sich  darunter  befinden.  Unser  Antheil  beträgt  über  300,  und  B wird 
doppelt  so  viel  abwerfen ; wir  werden  uns  glücklich  schätzen,  wenn  wir 
im  Ganzen  mit  8000  Artikeln  auskommen.  Die  Arbeit  ist  so  beträcht- 
lich (wider  unser  erstes  Vermnthen),  dass  wir  uns,  hätten  wir  den  Um- 
lang und  die  Schwierigkeit  derselben  vorausgesehen,  entweder  nicht 
dazu  verbindlich  gemacht, oder  sie  bloss  unter  viel  bessern  Bedingungen 
übernommen  hätten.  Prudhomme’s  erste  Lieferung  ist  jetzt  erschie- 
nen, und  wir  heeifern  uns  natürlich,  denselben  an  Vollständigkeit,  Ge- 
nauigkeit und  Ideenfülle  zu  übertreffen.  Ihre  Artikel  sind  durchgehends 
gehaltvoll  und  gut  gefasst.  Wir  wünschten  jedoch,  mein  bester  Freund, 
dass  Sie  künftig  Ihren  Lebensbeschreibungen  etwas  mehr  Ausdehnung 
gäben,  auch  mehr  ins  bibliographische  Detail  giengen,  besonders  die 
Künstler  weitläuftiger  behandelten,  und  überhaupt  weniger  bekannte 
Namen  nicht  zu  strenge  ansmerzten.  Wir  sind  nun  alle  überzeugt,  dass 
eine  der  vorzüglichsten  Gaben  eines  solchen  Dictionnärs  ist,  ein  wahres 
Repertorium  zu  sein,  und  den  Leser  so  viel  möglich  keine  Fehlfrage 
im  historisch-litterarischen  Fache  thim  zu  lassen.  Wir  haben  z.  B.  nicht 
umhin  können,  Ihrem  Amerbach,®  der  ohnehin  in  den  französisch- 
juristischen Schulen  sehr  viel  gilt,  und  Asselyn'mehr  Raum  zu  geben. 


■ Theodore  de  Bize  (1519—1606),  westzchweizeriacher  und  französischer  Befor- 
mstor.  Siehe  Herzog,  Encyclopädie  der  protest.  Theologie  II,  127 — 138.  H.  Heppe 
in  Leben  nnd  aasgewählte  Schriften  etc.,  Bd.  6. 

>GaiUanme  Fnrel  (1489—1565),  nenenbnrgischer  Reformator.  Siehe  Herzog, 
Encyclopädie  der  proteeL  Theologie  IV,  325 ; Dr.  C.  Schmidt,  Lehen  and  aosgewäblte 
Schriften  etc.,  Bd.  9. 

’Bonifacios  Amerbach  (1495 — 1562),  Basler  Rechtsgelehrter.  Siehe  Em.  Propst, 
B.  Amerbach  im  62.  Nenjahrsbiatt,  heransgegeben  von  der  Gesellschaft  des  Gaten 
and  Gemeinnützigen  zn  Basel  (1884). 

sjean  Asselyn  (1610—1660),  vlämischer  Maler. 

QaeUn  zsr  Schweisci  OMohiehta.  XI.  22 
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Dazu  nöthigt  uns  zum  Theil  auch  Prudhomme’s  neue  Ausgabe  des 
Chaudon,  worin  die  Schweizer  mit  ziemlichcr^Ausfiihrlichkcit  abge- 
handelt sind.  Setzen  Sie  nun  Ihre  gefälligst  übernommene  Arbeit  ganz 
nach  Ilircr  Bequemlichkeit  fort.  Denn  der  Druck  der  ersten  Hälfte  wird 
in  diesem  Jahre  wohl  kaum  beendigt. 

Ich  habe  Hrn.  Guizot  mitgetheilt,  was  Ihr  letztes  Schreiben  für 
ihn  Verbindliches  enthält.  Ihre  Zufriedenheit  mit  seinem  Aufsatz  über 
Müllern  schmeichelt  ihm  sehr,  und  er  trägt  mir  viel  Ehrerbietiges 
und  Achtungsvolles  an  Sie  auf.  Sie  werden  gewiss  mit  seinen  Auszügen 
aus  Kot zebue's Geschichte  Preussens  nicht  weniger  zufrieden  gewesen 
sein  und  einige  meisterhafte  Pinselstriche  bemerkt  haben.  Er  wird  nun 
bald  Hr.  Hessens  Leben  Z wingli’s  auch  mit  verdientem  Lobe  recen- 
siren,  wenn  die  Redaction  des  „Mercure“  seine  Notiz  aufnehmen  will. 
Denn  es  drängt  sich  ein  so  zahlreicher  Autorenschwarm  zu  diesem  ge- 
flügelten Börsengott,  dass  die  Aufnahme  eines  Aufsatzes  eine  sehr  pre- 
cäre  Gnade  bleibt. 

Raynouard  war  im  Begriff,  Ihnen  eine  Kiste  zu  überschicken,  als 
ich  ihn  sah.  Leider  wird  es  nun  nicht  so  leicht  mehr  sein,  Bücher  von 
aussen  herein  zu  bringen  und  Frankreich  ist  für  litterarische  Werke 
das  gerade  Gegentheil  von  der  Löwenhöhle.  Ein  Theil  meiner  Biblio- 
thek, den  ich  aus  Bern  kommen  liess,  ist  auf  der  Grenze  stecken  ge- 
blieben. Ich  habe  mich  an  den  Staatsrath  Portal is  gewandt,  der  viel 
schöne  Worte,  aber  keine  Befehle  zur  Einlassung  giebt.  Alle  im  Aus- 
lande gedruckte  lateinische  und  französische  Werke  zahlen  50  pro  cent 
ilires  Werths,  sie  mögen  anno  1460  oder  1810  gedruckt  sein.  Noch  i.st 
der  Masstab  zum  Tarif  der  Bücher,  deren  ursprünglicher  Preis  nicht  be- 
kannt ist,  nicht  bestimmt.  Man  schlägt  vor,  jeden  Octavband  z.  B.  ä 6 S’ 
anzusetzen,  den  Quartband  aufs  doppelte  u.  s.  w.  Von  allen  Büchern 
ohne  Ausnahme,  selbst  vom  Messkatalog  muss  die  detaillirte  Factur, 
mit  Uebersetzung  der  Titel  ins  Französische  an  Portalis  von  der 
Grenze  gesendet  werden,  und  nur  auf  einen  von  ihm  unterschriebenen 
Befehl  können  sie  ihre  Reise  fortsetzen.  Was  sagen  Sie  zu  dieser  Sperre, 
lieber  Freund?  Die  Buchhändler  sind  in  der  Verzweiflung  und  alle 
Litteraturfreunde  wie  Leute,  die  Hungersnoth  bedroht.  Ihr  einziger 
Trost  ist,  dass  dieses  Decret  nicht  bestehen  kann.  Doch  einige  Jahre 
wird  die  Plackerei  wohl  dauern. — lieber  Fourcroj-  wird  wohl  jetzt  so 
bald  nichts  weiters  erscheinen.  Seine  politische  Laufbahn  berührt  so 
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viele  und  zarte  Saiten,  dass  der  grössten  Gewandtheit  es  nicht  gelingen 
könnte,  Misstöne  und  widrige  Anklänge  aller  Art  zu  verhüten.  Vom 
türkischen  Kriege  ist  jetzt  wieder  stark  die  Rede.  Hingegen  sind  die 
vor  einigen  Wochen  lebhaft  gewordenen  HofFnungen  eines  Friedens 
mit  England  wieder  seit  einigen  Tagen  sehr  heruntergestimmt.  J u n od’s' 
Corps  soll  viel  gelitten  haben. 


124. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Pi.Essis-PwKT,  den  12.  Mai  1810. 

,Te  ne  puis  etre  en  tout  de  l’avis  de  Mr.  Guizot  sur  l’histoirc 

de  Pjrusse]  de  KjotzebueJ.  II  me  scnible  d’abord  qu’il  le  traite  unpeu 
en  ennemi;  est-il  bien  sftr  qu’il  le  soit,  et  meine  quand  cela  seroit,  a-t-il 
torf?  .le  ne  trouve  pas  non  plus  que  K[otzebue]  mörite  d’Stre  traite 
comme  un  ennemi  du  christianisrae,  parce  qu’il  s’cst  plu  ä faire  ressor- 
tir  les  atrocites  religieuses  commiscs  sous  cet  etendard  saus  repeter 
chaque  fois  que  la  religion  des  indigenes  6toit  encore  plus  afFreuse. 
Kotzebu e a d’abord  fait  le  tableau  de  celle-ci,  et  certes  il  n’est  pas 
attra}mnt;  mais  lorsque  des  brigands  se  couvreiit  du  raasque  d’une  re- 
ligion humaine  de  sa  nature,  pour  detruire  ces  usages  barbares,  se  per- 
mettent  avec  impunit6  et  insolence  des  barbaries  encore  plus  afFreuses, 
assurement  il  est  du  devoir  de  l’historien  de  traiter  comme  ils  le  me- 
ritent,  et  cette  nouvelle  religion  et  ses  sectaires.  C’est  ainsi  que  fit  Las 
Casas®,  et  la  posterite  a confirmfe  sa  sentence.  Les  evenements  de  l’his- 
toire  de  l’ancienne  P[russe]  fournissent  aussi  peu  de  mattiriaux  pour  des 
portraits,  mais  ces  portraits  sont-ils  donc  de  l’essence  de  l’histoire? 


• Andoche  Junot(1771 — 1813),  französischer  General,  oommandirte  unter  Ms.«ena 
ein  französisches  Corps  in  FortngsL  Siehe  Biof^raphie  universelle  22,  157. 

* Bartolo  de  Las  Casas  (1474 — 1660),  Bischof  von  Chiapa  in  Mexico,  focht  in 
Wort  und  Schrift  für  eine  humane  Behandlung  der  Indianer  und  deckte  die  Orau- 
samkeiten  ihrer  spanischen  IJnterdriicker  schonungslos  auf.  Siehe  Biographie  univer- 
selle 7,  256;  Gregoire,  Apologie  de  B.  de  Las  Casas  im  vierten  Bande  der  Mömoires 
<fe  la  clasee  des  Sciences  morales  et  politiques  de  ITnstitnt. 
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Davila*  en  a fait  d’admirables;  ressemblent-ils  aux  originaux?  Les 
seuls  vrais  portraita  en  histoire  me  paraissent  r^aulter  des  faita  pr6- 
aent^a  et  raaaembl^a  de  maniöre  ä ce  qu’il  ne  puiaae  y avoir  de  doutea 
dana  le  jugement  du  lecteur.  Tels  aont  lea  portraita  trac^a  par  Tacite. 
Je  aaia  qu’en  France  on  penae  diff6remment,  maia  je  ne  croia  paa  qu’ail- 
leura  cette  doctrine  aoit  re^ue  et  je  penae  pour  ma  part  que  la  marche 
de  l’hiatoire  devant  etre  grave  et  a6v6re,  n'admet  cea  jeux  de  l’eaprit  ou 
cea  produita  de  Timagination  appel6a  portraita,  contraatea,  efifeta  etc. 
qu’autant  qu’ila  resaemblent  ä la  derniöre  propoaition  d’un  ayllogiame, 
ä aon  aommaire  en  un  mot.  Quant  aux  autrea  reprochea,  je  lea  trouve 
juatea;  voilk  donc  un  point  de  diacusaion,  loraque  noua  arpenterona  votre 
charmante  terraaae .... 

Suivant  lea  apparencea  j’ajournerai  encore  mon  voyage  en  Suisse. 
Je  vaia  m’occuper  k mettre  en  ordre  lea  faita  relatifa  k notre  patrie 
depuia  1797  juaqu’k  1800.  Cette  beaogne  terminee  j’irai  chercher  ce  qui 
peut  me  manquer  encore  afin  d’etre  exact.  Je  aena  bien  qu’il  faut  re- 
noncer  k rien  publier  de  mon  vivant  parce  que  par  deaaua  tout  je  veux 
etre  impartial  et  veridique;  je  pourrai  donc  corriger  k meaure  que  j’aurai 
mieux  vu;  maia  je  d^aire  au  moina  que  l’ouvrage  aoit  termink  tandia  que 
je  conaerve  eucore  quelque  Energie;  et  certea,  il  me  aemble  que  l'epoque 
n’eat  plua  61oignee  oü  je  pourrai  faire  comme  l’archeveque  de  Grenade.- 
Mon  travail  aera  diviae  en  troia  partiea  dont  une  contiendra  toua  lea 
faita  qui  ont  produit  notre  revolution.  La  aeconde  comprendra  l’admi- 
niatration  du  directoire  juaqu’k  aa  diaaolution.  Enfin,  dana  une  intro- 
duction  dont  je  ne  m’occuperai  qu’aprka  lea  deux  autrea  partiea  je  ta- 
cherai  d’indiquer  lea  cauaea  qui  avoient  neceaaitd  la  revolution,  ainsi 
que  d’6tablir  l’^tat  dea  partia  au  moment  oii  eile  ^clata.  Mon  Intention 
de  me  borner  aux  aeula  faita  nöceaaairea  pour  faire  bien  comprendre  les 
r6aultata  majeura,  l’ouvrage  ne  aera  paa  volumineux,  maia  me  donnera 
probablement  plua  k faire  que  a’il  l’6toit  davantage.  Voilk  dea  projeta 
qu’il  faut  enfin  r6aliaer 

■Enrico  Daviln(lä76 — 1631),  italienischer  Qeschichbchreiber.  Siehe  Bio^aphie 
nniverselle  10,  609.  Es  ist  hier  von  seiner  „Historia  delle  gnerre  civili  di  Francia“ 
die  Rede. 

* Eine  Anspielung  anf  den  Erzbischof  von  Granada  in  , Histoire  de  Gil  Blas  de 
Santillane“  von  Allain  Rene  Ee  Sage  (1668 — 1747),  Bnch  VU,  Cap.  3 and  4,  wie» 
übrigens  oben  auch  pag.  265  Dr.  Sangrado,  Buch  II,  Cap.  3 — 6 and  Bach  X,  Cap.  1. 
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125. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  16.  Mai  1810. 

Nos  santSs  ici  vont  assez  bien.  Mr.  Guizot  a moins  soafirant 
qne  les  ann6es  derniöres.  Quant  k moi  je  continue  d’ßtre  une  vkritable 
patraque.  D^s  que  j’kcris  plus  de  deux  pages,  mes  spasmes  me  re- 
prennent,  et  une  douleur  que  nous  appelons  rhumatismo-nervale,  faute 
de  la  mieux  connottre,  s’empare  de  mon  bras,  se  promkne  dans  les  reins 
et  dans  ma  poitrine  et  me  fait  mettre  bas  les  armes  sans  pitik.  Mafemme 
vent  que  je  consulte;  j’y  rkpugne  beaucoup,  parce  que  je  n’ai  de  con- 
fiance  dans  les  m6decins  que  pour  les  autres,  et  aucune  pour  ma  gue- 
nille.  Je  connois  d’ailleurs  le  seul  remkde  qui  me  fasse  du  bien;  c’est 
l’inaction,et  je  n’ai  pas  besoin  de  Corvisart’  pour  me  l’indiquer.  Si  le 
docteur  que  je  consulterai  veut  faire  ma  besogne,  il  me  gukrira  tres 
süreraent  et  je  n’aurai  pas  besoin  de  ses  conseils. 

Nous  avons  k peu  pres  fini  notre  A.  Sur  une  liste  de  1000  persoii- 
nages  nous  en  avons  klaguk  700.  Trois  cents  grands  hommes  ont  tra- 
verse  les  trous  du  tamis;  c’est  assez  honnSte;  la  lettre  B est  du  double 
plus  lourde;  mais  c’est  l’S  qui  sera  assommante;  toute  la  grSle  de  Sp, 
St,  Schm,  Schw! ! Nous  voudrions  que  les  hommes  ne  se  fussent  pas  tant 
remuks  et  n’eussent  pas  tant  kcrit.  Au  milieu  de  cette  abondance,  nous 
nous  plaigpions  amkrement  de  la  pknurie  de  nos  ressources.  II  faudroit 
etre  en  Allemagne  pour  faire  bien  une  pareille  besogne:  les  */<  des  ren- 
seignemens  nous  manquent  absolument.  J’avois  fait  venir  une  partie 
de  mes  livres  de  Berne;  mais  ecce!  ils  sont  arrktks  k la  frontikre;  je  me 
suis  vainement  adressk  kM.  Fortalis  pour  obtenir  leur  libre  passage, 
et  je  me  vois  dans  l’agrkable  alternative  d’acheter  une  seconde  fois  des 
livres  qui  m’appartiennent  depuis  trente  ans,  la  plupart  plus  eher  qu’ils 
ne  m’avoient  coütk,  ou  de  les  faire  rktro  grader  vers  le  lieu  de  leur  dkpart. 

J’ai  lu  avec  plaisir  le  tableau  littkraire  du  18*  siede  par  Mr.  J. 


■ Jean  NicoUs  Corvisart-Dasmarets  (1756—1821),  berühmter  Arzt  nnd  medicin 
ischer  Schriftsteller.  Siehe  Biographie  nniveraelle  61,  413. 
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Fahre;*  mais,  je  n'ai  pu  quo  parcourir  celui  de  Mr.  Jay,’  Mlle. de  Meu- 
1 an  qui  nous  l’avoit  apporte,  l’ayant  remport^  quand  eile  noiis  a quittes, 
avant  que  j’eussc  eu  le  tems  de  le  lire  k tete  reposee.  Ce  que  j’en  ai  vu 
m'a  paru  assez  commun,  et  bien  loin  de  porter  le  cachet  d’un  talent  aussi 
distingu6  que  Test  celui  de  Mr.  J.  Fahre.  C’est  une  raatiere  de  forte 
digestion  pour  des  jeunea  gens. 

Je  ne  puispas  juger  THistoire  de  Prusse  par  moi-meme,  n'ayant  pas 
pu  la  lire  encore.  Mr.  Guizot  m'a  montr^  quelques  passages  qui  n’an- 
noncent  aucune  hienveillanee  pour  le  christianisme;  au  moins  devroit- 
on  toujours  distinguer  la  chose  de  l’ahus.  Plus  une  chose  est  excellente, 
et  plus  les  hommes  en  ahusent.  La  raison,  la  liherte,  l’organisation  so- 
ciale, tout  ce  qu’il  y a de  meilleur  et  de  plus  nicessaire,  a ete  souille 
par  les  passious  et  les  vices  de  ceux  qui  en  ont  fait  uu  voüe  de  leurs 
coupahles  desseins.  La  liherte  et  la  religion  sont  les  deux  plus  vigou- 
reux  ressorts  de  Täme  humaine ; tout  ce  qui  a 6te  fait  de  grand  et  d’e- 
lev6,  s’est  fait  par  eux  et  pour  eux;  ils  dureront  autant  que  notre  race, 
parcc  qu'ils  sont  inhdrens  k notre  naturc  morale.  Quand  je  vois  un  ami 
de  la  liherte  s’acharner  contre  le  christianisme,  je  ne  puis  dire  h quel 
point  cela  m’afflige;  il  me  semhle  que  je  vois  un  enfant  qui  hat  sa  nour- 
rice,  ou  un  homme  qui,  au  plus  fort  du  combat,  jette  sa  meilleure  arme. 
Eh!  hon  Dieu,  k qui  devons-nous  le  sentiment  de  nos  droits  et  de  nos 
esperances,  nos  notions  de  la  dignit6  humaine,  Pabolition  de  l’escla- 
vage,  l’antidote  unique  contre  le  poison  que  la  monarchie  universelle 
des  Romains  avoit  fait  couler  dans  tout  ce  qui  portoit  une  figiire  hu- 
maine? Parmi  les  nations  civilis^es  k qui  faut-il  attrihuer  que  la  mi- 
gration  des  peuples  n’a  pas  ^te  le  tombeau  de  toute  civilisation,  et  que 
la  fange  romaine  alli6e  la  harharie  du  Nord  n’a  pas  öteint  pour  jamais 
toute  ^tincelle  de  lumifere,  efFac6  toute  trace  d’humanit^?  La  reponse 
est  dans  l’histoire.  D y a plus:  si  nous  ne  sommes  pas  enti^rement  avi- 
lis  par  nos  institutions,  si  nous  ne  sommes  pas  foulds  aux  pieds  comme 
les  sujets  des  Grecs  et  des  Romains,  si  des  temples  et  des  autels  ne  sont 
pas  61ev6s  dans  toutes  nos  villes  k ...  — c’est  encore  au  christianisme 
que  nous  le  devons.  C’est  le  seul  frein  qu’ait  aujourd’hui  le  pouvoir  sur 


* Marie  Jacques  Joseph  Victorien  Fahre  (1785 — 1831),  französischer  Literat.  Siehe 
Biographie  universelle  63,  490. 

* Antoine  Jay  (1770 — 1854),  französischer  Schriftsteller. 
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le  fontinent.  J’avoue,  treH  eher  concitoyen,  que  je  ne  suis  pas  aussi 
admirateur  que  vous  des  aristocraties  anciennes.  La  plupart  des  heros 
de  Plutarque  sont  de  feroces  brigands  qui  immoloient  tont  ii  Tesprit 
dominateur  de  leurs  concitoyens,  c'est-ä-dire  de  leurs  collegues  oppres- 
seurs.  Voyez  comme  les  Albaniens  traitoient  leurs  fiizocxot,  leurs  Aus- 
burger! Socrate  n’avoit  pas  d’id^e  que  les  non-Hellenes  eussent  des 
droits  et  t'ussent  les  enians  du  meiue  pöre;  Platon  vouloit  qu'on  exposat 
les  enfans  pour  empeeher  la  population  de  trop  s’accroitre.  Et  le  sort 
des  eselaves  que  le  plushumain  des  ancieiis,que  CicÄron  trouvoit  juste 
de  soumettre  aux  plus  horribles  tortures  quand  leur  maitre  etoit  inculp^ ! 
L'esprit  de  Tantiquite  non-chretienne  e.st  un  esprit  de  ferocitö  et  d’in- 
justice,  et  le  patriotisme  de  ces  atroces  brigands  qui  sortirent  de  leur 
repaire  de  Rome,  pour  tout  subjuger  par  la  force  et  par  la  pertidie,  n’est 
que  le  plus  dur  egoi'sme,  immolant  tout  ce  qu’il  y a de  sacre  ou  d'heu- 
reux  k l’orgueil  et  k l’avidite  d’une  centaine  de  familles.'  C’est  aussi  r^- 
voltant  que  le  brigandage  de  l’ordre  teutonique.  Je  ne  vois  dans  l’an- 
tiquite  d’hommes  qu’Epaminondas  et  Aristide  ä,  olFrir  pour  mod^!les 
a des  hommes  en  qui  la  „divinai  particula  aurae“  a conuuence  ä scintiller. 
Vo}*ez  dans  les  lettres  ä Atticus,  combien  Cic^ron  s’excusc  de  ne  pas 
vouloir  etre  rinstruinent  de  la  plus  epouvantable  des  iniquites,  en  prö- 
tant  main  forte  ä un  vil  suppöt  de  Brutus  qui  avoit  voulu  faire  mourir 
de  faim  tous  les  notables  de  Citium  en  Chj’pre,  parce  que  cette  pauvre 
ville  ä laquelle  Brutus  avoit  prete  une  somme  k plus  de 200 pour  100, 
ecrasee  par  toutes  sortes  de  calamites,  n’avoit  pas  pu  satisfaire  l’insa- 
tiable  usurierü  C'est  le  plus  beau  trait  de  la  vie  de  Cic6ron.  Mais 
voyez  comme  ii  s’excuse,  comme  il  demande  pardon  de  ce  que  la  „divime 
particula  aura;“  qui  est  en  lui,  se  revolte  contre  son  desir  d’obliger  un 
Brut  u s,  un  patricien  en  credit,  un  optimas,  un  excellent  citoyen.  Et 
que  fait-il?  II  donne  un  repit  aux  Citieens;  et  il  a le  courage  d’^con- 
duire  (en  refusant  de  lui  preter  le  secours  du  gouverneur  de  la  Cilicie) 
l'infäme  agent  du  plus  vertueux  des  Romains,  qu’il  auroit  dft  faire  en- 
fermer  dans  le  lieu  de  douleur  oü  il  avoit  voulu  affamer  des  peres  de 
famille  et  öter  le  pain  ä leurs  enfans,  pour  leur  extorquer  les  exorbi- 
tantes usures  que  la  eite  malheureuse,  dont  ils  etoient  les  chels,  etoit 

• Vergl.  Monimsfn,  Römische  Geschichte  III,  537;  Marquardt  und  Monimscn, 
Handbuch  der  Römischen  Altertümer  V,  57  n.  «.  ff. 
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hors  d’^tat  de  payer.  — Nous  sommes  tons  sous  le  poids  de  radmiration 
de  notre  enfance.  Le  m^rite  littöraire  des  classiques  de  Rome  et  de  la 
6r6ce  et  quelques  actions  d'^clat  nous  font  fermer  les  yeux  sur  leur 
hideuse  Organisation  sociale,  sur  leur  plus  hideux  ätat  moral  et  parti- 
ouliörement  sur  l’avilissement  et  sur  les  gdmissemens  des  **/ioo  de  la 
population  livr^e  ä une  poign^e  d’hommes  impitoyablea  — Mais  re- 
venons  iKotzebue.  Comme  je  ne  l’ai  pas  lu,  je  ne  puis  l’appr6cier 
comme  faiseur  de  portraits.  Je  suis  parfaitement  de  votre  avis  en  tb^o- 
rie.  Ces  portraits,  si  fort  ä la  mode  en  France  (peut-Stre  depuis  l’hötel 
de  Rambouillet  oü  on  faisoit  des  portraits  de  tout  et  sur  tout,  et  parce 
qu’il  est  commode  de  se  livrer  ä son  imagination  et  difficile  d’ßtre  exact 
et  vrai)  ne  sont  d’aucune  utilit6  historique;  rhistorien  doit  reproduire 
les  actions  de  ses  personnages  dans  un  ordre  et  sous  un  redet  de  lu- 
mi^re  qui  nous  fassen!  voir  le  fond  de  leur  caract^re  et  appr^cier  leurs 
motifs:  s’il  trace  ensuite  leurs  portraits,  ce  sont  des  hypothfeses  ou,  si 
vous  voulez,  des  conclusions  de  pr6misses  que  le  lecteur  est  lui-m6me 
en  ^tat  de  former  ou  de  tirer  et  de  rectifier  dans  tous  les  cas  d'apräs  ses 
propres  lumi^res:  mais  toujours  faut-il  en  bonne  logique  que  la  conclu- 
sion  ne  reproduise  pas  tout  le  detail  des  pr^misses.  Sans  cela  ce  n’est 
plus  un  portrait,  mais  tout  simplement  une  r^capitulation  plus  ou  moins 
concise,  plus  ou  moins  rapide. 

Voilä,  trfes  eher  concitoyen,  bien  du  verbiage;  comme  je  n'ai  pas 
lu  l’histoire  en  litige,  mes  jugemens  portent  peut-^tre  k faux.  En  me 
livrant  au  plaisir  de  penser  tout  haut  en  votre  pr6sence,  j'ai  oubli^  ma 
triste  patraque,  et  mes  nerfs  me  reprochent  mon  indiscrition. 

126. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Pi.essls-Pkiuet,  den  28.  Mai  1810. 

Mais  oü  avez-vous  vu  que  j’admire  les  aristocraties  anciennes? 

J’aime,  il  est  vrai,  avec  passion  ou  plutüt  j'admire  les  grands  hommes 
de  la  Gr^ce  et  de  Rome;  mais  je  dütestais  toujours  leurs  dümocraties  et 
aristocraties  tout  en  rendaut  justice  aux  nombreuses  institutions  qui 
portent  le  cacbet  de  la  sagesse  et  du  günie  et  qui  ne  tiennent  point 
exclusivement  aux  fonnes  adoptües  par  eux.  J’aurois  v6cu  avec  plaisir 
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ä Äthanes  ou  dans  ses  envkons,  ainsi  que  je  via  k Paris,  mais  je  n’au- 
roia  pas  voulu  d^pendre  de  Sparte  ou  d’Ath^nea  comme  les  Messeniens 
ou  comme  les  habitans  des  lies  et  de  TAsie.  C’est  mßme  la  lecture  de 
leur  histoire  qui  d^s  ma  premifere  jeunesse  me  rendit  l’ennemi  jur6  des 
aristocraties  et  democraties.  Je  me  rappelle  encore  le  jour  oü  je  fis  la 
triste  decouverte  que  moi  aussi  j’etois  n4  dans  la  caste  des  Ilotes,  la 
profonde  Indignation  que  j’^prouvai  et  les  voeux  qui  s’61everent  dans 
mon  jeune  eoeur  pour  que  nos  fers  fussent  brises,  voeux  que  je  ne  perdis 
jamais  de  vue.  La  seule  r^publique  ancienne  b laquelle  j’aurois  appar- 
tenu  volontiers,  est  celle  des  Acbeens  qui  n'admettoit  que  des  citoyens 
^gaux  en  droit. 

Mais  si  je  ne  pouvois  goüter  les  formes  de  ces  divers  gouvememens, 
il  n’en  6toit  pas  de  mSme  de  l’esprit  public  qui  respiroit  dans  leurs  ci- 
toyens ainsi  que  dans  un  grand  nombre  de  leurs  institutions.  Oü  est 
ITiistoire  moderne  qui  prüsente  autant  de  caract^res  üminens,  autant 
d’exemples  de  ce  qu’on  sent  au  fond  de  son  coeur  Stre  vraiment  grand, 
beau  et  admirable?  Voilü  certes  ce  qui  nous  attacbe  nous  s6duit,  nous 
entratne.  Voilä  les  types  qui  se  gravent  dans  nos  coeurs,  et  voilü  sans 
donte  aussi  pourquoi  il  est  essentiel  de  refaire  cette  bistoire  lü  oü  l’on 
veut  des  sujets,  non  des  citoyens  et  des  bommes.  Passez  en  revue,  trüs 
ober  concitoyen,  les  annales  des  tems  modernes  et  dites  si  celles  qui 
müritent  notre  suffrage,  ne  sont  pas  celles  des  peuples  libres,  si  les  ca- 
ractferes  qui  brillent  le  plus,  ne  sont  pas  ceux  qui  nous  rappellent  les 
Grecs  et  les  Romains.  Pour  ma  part,  je  suis  convaincu,  au  moins  que 
si  l'on  sevrait  la  jeunesse  de  l’bistoire  ancienne  (non  perfectionnüe,  non 
chätr^e)  et  des  ouvrages  qui  la  rappellent,  cette  jeunesse  seroit  düpour- 
vue  de  la  majeure  partie  de  son  Energie  et  ne  formeroit  plus  qu’une 
race  abätardie. 

L’esclavage,  je  le  sais,  ütoit  reconnu  par  ces  anciens  comme  une 
Institution  legitime  ainsi  que  l'usure,  mais  la  Bible  mSme  les  reconnoit 
aussi  et  quoique  le  cbristianisme  ait  contribud,  dit-on  (car  il  y a des 
faits  contraires:  l’esclavage  des  paysans  dans  le  Nord),  k les  faire  cesser, 
je  ne  me  rappclle  pas  qu’elle  ait  proclame  solennellement  l’ügalitü  des 
bommes  ou  proscrit  seulement  la  doctrine  de  l’esclavage.  En  lisant  jadis 
les  lettres  dans  lesquelles  Cicüron  parle  ü Atticus  des  rüclaniations 
usuraires  de  M.  Brutus,  je  fus  aussi  vivement  indigne;  cependant  en 
me  rappelant  que  l’usure  ütoit  alors  envisagee  comme  lügale,  mon  in- 
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dignation  se  diiigea  surtout  contre  l’institution  elle-meme  qui  n’etoit 
pas  le  fait  de  riiomme.  Nous  venons  de  traverser  uue  periode,  duraut 
laquclle  les  maisons  les  plus  respectables  pretoient  et  einpruntoient  ä 
36  ®/o.  Quelles  pouvoient  en  etre  les  eauses?  La  d^sorgaiiisation  gene- 
rale, les  risques  courus  par  les  preteurs,  l'etat  preeaire  du  commerce. 
A r^poque  eitee,  au  moins  l’observance  generale  ne  pouvoit  pas  plus 
etre  reprochee  aux  individus  qu’ou  ne  pourroit  reprocher  ii  ceux  qui 
vivoient  de  1793  ä 1803  d’avoir  paye  ou  exige  le  36  ®/o.  Keprochons  aux 
siecles  passes  leurs  institutions  vicieuses;  cela  est  juste;  maisn’cn  ren- 
dons  pas  responsables  ceux  qui  devoient  vivre  alors,  selon  les  institu- 
tions. 11  ine  semble  donc,  tres  eher  concitoyen,  que  vous  etes  beaucoup 
trop  severe  dann  vos  jugemens  relatifs  aux  aneiens.  Les  details  qui  les 
coucernent  doivent  avoir  un  charme  tout  partieulier,  puisqu'il  n’est 
peut-etre  aucun  jeune  cmiir,  qui  n’y  ait  pris  le  plus  vif  interet,  et  que 
l'idde  complexe  appe.lee  caractere  antique  conserve  son  empire  sur  les 
anies  genereuses  dans  Tage  oü  l’on  examine  avec  calme,  ainsi  que  j’en 
appelle  ä vous  tout  le  premier  qui  ne  voudriez  pas  avoir  etc  pri\A  de 
ces  jouissances. . . . 

Zschokke  fait  son  metier;  c’est  dommage  qu’il  ne  fasse  pas  de  son 
talent  un  usage  plus  convenable.  Je  suis  bien  aise  que  vous  rassembliez 
de  votre  cote  ce  qui  concerue  la  patrie,  je  vous  recominande  surtout  ce 
qui  tient  ä l’instruction  publique;  cette  folie,  disent  les  sages  du  Jour, 
^toit  digne  de  nous;  laissons-les  dire,  d’autres  seront  appeles  ä pronon- 
ccr  lii-dessus,  et  nous  pouvons  etre  tranquilles. 

127. 

Stapfer  an  üsteri. 

Bklaiu,  den  30.  Juni  1810. 

Höchst  verdriesslich  ist  der  Mangel  an  Verkouimnissen  zwi- 
schen den  schweizerischen  und  der  französischen  Postdirection  in  Hin- 
sicht auf  Versendungen  gedruckter  Bogen.  Hier  werden  die  aus  der 
Schweiz  versandten  Druckblätter  immerfort  als  Briefe  behandelt  und 
zahlen  verhältnissmässig.  Z.B.die  Chelsum’scheSchrift  überGibbon.' 

‘James  Chel-mm  (1740  — 1801)  hatte  177J  „Kemarks  on  Mr.  Gibbon's  Roman 
llittory“  publicirt. 
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die  Sie  die  Güte  hatten  hierher  zn  schicken,  anstatt  nach  der  Bogen- 
zahl, wie  wir  glaubten,  taxirt  zu  werden,  wurde  auf  33  L.  10  Sols  eva- 
luirt 

Alle  acht  Tage  ist  bei  Mich  au  d (dem  „homme  de  lettres“,  dem 
Verfasser  des  „Printems  d’un  proscrit“  und  associe  seines  Bruders  seit 
Giguet’s  Tod)  grosses  Diner  und  Abends  Cirkel  von  40  bis  50  Per- 
sonen, worin  die  interessantem  Artikel  vorgelesen  und  oft  sehr  strenge 
bekrittelt  werden.  Nachdem  man  zuerst  Kürze,  Weglassung  aller  sorg- 
iiiltigern  Bibliographie  sowohl  als  aller  untergeordneten  personnages 
zu  Bedingungen  gemacht  hatte,  dringt  man  jetzt  auf  einmal,  besonders 
seit  Erscheinung  der  ersten  livraison  desChandon  von  Prud’homme, 
worin  Grethi  und  Plethi  aufgeführt  sind,  auf  Vollständigkeit  und  Aus- 
führlichkeit, Alle  Scribenten,  selbst  „proletarii“  und  „capiti  censi“,  wur- 
den gefordert,  und  den  ausgezeichneten  „worthies“  räumt  man  so  viel 
Platz  ein,  als  die  Verfasser  nur  verlangen.  Hr.  Guizot  und  ich  haben 
eine  Revision  des  A vornehmen  nnd„Tros  et  Kutnlus‘‘  in  Reih’  und  Glie- 
stellen  müssen.  In  drei  Wochen  wird  mit  dem  Alpha  zu  drucken  ange- 
fangen; es  wird  allein  drei  Bände  halten,  drei  dicke  Bände  in  gespalte- 
nen Coluranen.  Vorher  aber  soll  eine  Musterkarte  von  Probestücken 
erscheinen,  ein  Vorschmack  des  Dictionnaire’s,  eine  Sammlung  von  den 
vorzüglichsten  Biographien  aus  dem  ersten  oder  den  zwei  ersten  Buch- 
staben, zum  Beweis,  dass  es  ein  ganz  neues  Werk  und  keine  blosse 
neue  Ausgabe  von  Chaudon  sei,  also  mit  Prud'homme  in  gar  keine 
Concurrenz  zu  kommen  Gefahr  laufe. 

Da  im  A keine  Schweizer  von  Belang  Vorkommen,  so  haben  wir 
Ihre  Bernoullis  vorgeschlagen ; spätere  können  nicht  in  Anschlag 
kommen,  weil  die  Buchhändler  die  Colonnen  des  Probbands  [!]  in  der 
Form  stehen  lassen  und  bei  der  Herausgabe  des  W erks  selbst  benutzen 
möchten.  — Mir  ist  die  Ausdehnung  und  die  Wichtigkeit,  die  man 
nun  auf  einmal  dieser  Unternehmung  geben  w'ill,  sehr  unangenehm. 
Kie  hätte  ich  eine  so  beträchtliche  Abtheilung,  vielleicht  nicht  den 
geringsten  Antheil  davon  übernommen,  wenn  ich  diesen  Lärm  und 
besonders  die  Prätension,  ein  klassisches  Werk  daraus  zu  machen,  vor- 
ausgesehen hätte.  Auch  ist  unser  Honorar  mit  der  Arbeit  in  keinem 
VV-rhältniss.  Ich  arbeite  wie  ein  Ross  und  rücke  sehr  langsam  fort, 
weil  meine  Gesundheit,  obgleich  ungleich  besser  als  letzten  Winter, 
mir  das  Schreiben  fortdauernd  zur  höchsten  Beschwerde  macht. 
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Fouch6’s  Entfernung  ist  noch  immer  der  Gegenstand  des  gesell- 
schaftlichen Gesprächs.  Die  Ursache  wird  verschieden  angegeben;  eine 
auf  seine  Faust  angefangene  Unterhandlung  mit  England,  wovon  der 
Agent  Ouvrard*  einstweilen  das  Opfer  ist;  die  aus  seinem  Kopf  her- 
vorgegangene Aufrufung  der  Nationalgarden  im  vorigen  Sommer,  die 
ein  günstiges  Resultat  hatte,  allein  deswegen  missfiel,  weil  die  Mass- 
regel  ungeft-agt  und  Anzeige  eines  sehr  selbständigen  Charakters  war; 
eine  lebhafte  Discussion  in  einem  Ministerconseil, an  deren  Ende  Napo- 
leon gesagt  haben  soll:  „il  y a donc  deux  empereurs  ici?“  Noch  andere 
Muthmassungen  oder  Gerüchte  cursiren  als  Beweggründe.*  Hingegen 
ist  die  vorgebliche  mit  Fonch6  begonnene  Entfernung  der  ex-conven- 
tionnels  zuverlässig  ein  Stadtgewäsch.  Der  Kaiser  selbst  hat  Fouche 
bis  zu  seiner  Abreise  nach  Rom  mit  ausserordentlicher  Achtung  be- 
handelt, ihm  einen  prächtigen  Diamantschmuck  zugeschickt  und  ihn 
alle  Tage  gesprochen.  Am  Morgen  nach  der  Entlassung  soll  Napoleon 
ihm  gesagt  haben:  „Eh  bien,  monsieur  Fouch6,  vous  avez  mal  dormi; 
et  moi  aussi.“  Einige  Tage  nachher  im  Staatsrath;  „On  ne  dira  plus  que 
je  ne  sois  pas  parvenu  k äteindre  tous  les  partis;  car  voilä  monsieur 
Fouch6  qui  6toit  un  ardent  Jacobin  et  qui  empörte  les  regrets  de  tout 
Paris.“ 

Der  jetzige  Polizeiminister*  hat  sehr  militärische  Formen  (wie 
man  hier  sagt).  Er  berief  sogar  die  Censoren  der  Journale,  worunter 
Boufflers*  und  Lacretelle  jun.  sich  befinden,  drohte  ihnen  mit  dür- 
ren Worten,  er  würde  sie  nach  Bicßtre  schicken,  wenn  die  geringste 
der  Regierung  missfällige  Nachricht  in  die  öflFentlichen  Blätter  ein- 
gerückt würde  u.  s.  w.  Lacretelle  sandte  am  folgenden  Tage  seine 
Entlassung  von  allen  seinen  zahlreichen  von  der  Polizei  abhangen- 
den Aemtern,  allein  auf  Zureden  seiner  Freunde  und  freundlichere 
Aeussernngen  des  Ministers  hin  soll  er  sich  entschlossen  haben,  sie  zu 
behalten. 


' über  Oavrard,  gpeciell  über  seine  Gefangennsbine  vergl.  namentUch  „Memoires 
<ln  dae  de  Rorigo*  IV,  321  n.  s.  ff. 

* Vergl.  darüber  Biographie  univenelle  61,  328—332. 

'Anne  Jean  Marie  Bend  Savaiy  (1771 — 1833),  fTaniösischer  Staatsmann,  war 
Fonchd’g  Nachfolger.  Siehe  Biographie  universelle  81,  195 — 213. 

‘Stanislas  de  Bonfflers  (1737—1715),  französischer  Dichter.  Siehe  Biographie 
nniverselle  59,  71. 
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Der  Druck  des  Institutsberichts  über  die  Fortschritte  seit  1788  ist 
nun  der  Vollendung  nahe.  Zwei  Bände  des  Werks  der  Fr.  v.  Stael 
über  Deutschland  sind  auch  gedruckt;  sobald  der  dritte  es  ist,  erscheint 
diese  deutsche  Corinne.  Die  „Etats  de  Blois“  von  Raynouard,  die  auf 
dem  Hoftheater  aufgeführt  worden,  werden  in  Paris  nicht  gegeben. 
Heinrichs  IV.  schöne  Rolle  und  die  beständige  Erwähnung  der  Bour- 
bons sollen  die  Gründe  dieses  Folizeihefehls  sein.  Als  Raynouard  der 
Kaiserin  sein  Trauerspiel  vorlas,  soll  sie  ihm  Vorwürfe  darüber  ge- 
macht haben,  dass  er  einen  Prinzen  aus  ihrem  Hanse  (den  duc  de  Guise) 
so  schwarz  male.  Diese  Fürstin  entspricht  von  Seite  des  Kopfes  der 
Erwartung  durchaus  nicht.  C u v i e r sagte  mir,  sie  hätte  hei  dem  Be- 
such im  Jardin  des  Plantes  auf  alle  Fragen,  z.  B.  die,  ob  sie  den  restau- 
rirten  Mammouth  sehen  wolle?  mit;  ce  qui  plaira  ä l’empereur  geant- 
wortet. Einfluss  hat  sie  zuverlässig  nicht. 

128. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  30.  Juni  1810. 

Je  suis  un  peu  plus  content  de  ma  patraque.  J’exp6die  force 

grands  hommes.  On  va  imprimer  un  volume  d’^chantillons  qui  ofirira 
un  article  de  chaque  r^dacteur;  on  a choisi  mon  Arminius  (chätrd  ne 
vous  en  ddplaise).  H parolt  que  son  air  rdbarhatif  a ddplu ; on  lui  a 
trouvd  de  l’humeur  et  une  mauvaise  tete,  et  il  ne  paroltra  qu’aprds  avoir 
dte  ddbarhouilld,  mais  je  le  redemanderai  pour  vous  montrer  ce  hdros 
in  puris  naturalibus  tel  qu’il  dtoit  dans  ses  forßts  et  quand  il  faisoit  la 
conversation  avec  son  frdre  le  blondin  d’une  rive  du  Weser  ä l’autre. 

Vous  avez  beau  dire;  ces  Romains  dtoient  de  vilains  brigands.  De 
loin  on  trouve  tout  cela  fort  beau,  parce  qu’U  ne  nous  reste  plus  rien  des 
Verrds  et  des  Antonius  sous  la  verge  de  fer  et  l’insolente  barbarie 
desquels  nous  aurions  gdmi,  que  les  helles  phrases  de  Cicdron.  J'ad- 
mire,  comme  vous,  quelques  grands  caracteres,  et  quelques  ämes  ver- 
tueuses  telles  qu’Aristide,Epaminondas,Philopoemen;  mais  quand 
je  vois  des  hommes  d’une  trempe  presque  divine  comme  ceux-1.4,  comme 
Socrate,  comme  Brutus,  Ciceron,  etc.  devenir,  chaque  fois  qu’il  ne 
s’agissoit  plus  de  leur  eite  ou  de  la  classe  des  hommes  libres,  aussi 


Digitized  by  Google 


350 


Aus  Philipp  Albert  Staplers  Briefwechsel. 


Nr.  liS. 


crueLs  qu’iiulifferens  et  plus  föroces  que  des  tigres,  je  ne  puis  qn'abhor- 
rer  les  institutions  qui  ont  pu  denaturer  des  caraeteres  aussi  Celestes. 
Je  sais  bien  quc,  pour  n’etre  pas  injuste  envers  ces  grands  hommes,  il 
ne  fallt  pas  les  juger  d'apri-s  la  morale  de  cehii  qui  a scul  vraiment 
brflle  d’aniour  pour  ses  serablables  et  qui  nous  a Ic  premier  et  scul  ap- 
pris  k nous  considerer  tous  oomme  enfans  du  mdine  pere;  mais  je  n'en 
reviens  que  plus  vite  ä mes  mouton.s.  Ce  n’est  pas  aux  individus,  cVst 
aux  institutions  que  j’en  veux;  et  je  ne  vois,  dans  les  ecrits  des  plu.s 
grands  philo.sophes  de  l’antiquitd*,  pas  meme  la  pensee  que  ces  institii- 
tions  etoient  vicieuses  par  le  fondement,  que  les  flfmens  de  letir  etat 
domestique,  les  principes  de  leiir  Organisation  sociale  etoient  anti- 
sociaux,  anti-humains,  si  je  puis  m’exprimer  ainsi,  dans  leurs  racines. 
Toutes  les  revolutions  politiques,  tous  les  systemes  mfrae  des  philo 
sopbes  les  plus  disposiis  ä rouvrir  des  idecs  de  fratemite  oii  produi- 
sirent  aucun  effet  ou  ne  furent  que  de  tristes  palliatifs;  la  base  restoit 
vicieuse;  il  falloit  pour  ainsi  dire  repeter  la  nature  humaine  pour  la 
depouiller  de  cette  durete,  de  cette  eruaute  qui  font  le  caractere  de 
rantiquite  et  encore  aujourd'hui  c.elui  de  tous  les  penples  non-chretieus. 

Je  ne  vous  accuse  pas.  tres  eher  concitoyen,  d’aimer  les  aristocraties 
de  rantiquite  coinine  aristocraties;  mais  je  crois  que  quelques  beaui 
traits  de  devouement  et  d’energie,  dpars  ci  et  lä,  vous  font  oublier 
qu'elles  etoient  encore  pires  que  celles  de  nos  jours,  parce  que  les  ma- 
ximes  d’exclusion  et  les  habitudes  d’un  insolent  orgueil  n’6toient  pas 
temperees  par  ces  id^es  d'egalit^  morale  et  de  commune  origine  qui 
nous  sollt  saus  cesse  rappel^es  dans  les  temples  du  christianisme.  L’an- 
tiqiiite  ne  vous  montre  ni  hopitaiix  ni  les  autres  refuges  de  rinfortnne 
et  de  la  douleiir  saus  nombre  que  nous  offre  l’Kurope  moderne.  Voyez 
comme  ils  traitoient  leurs  esclavcs  et  leurs  pri.sonniers  de  giierre.  Je 
sais  bien  que  los  chretiens  d’Europe  se  sont  rendus  coupables  des  memes 
horreiirs,  mais  c'^toit  en  Opposition  directc  avec  leur  religion.  Sa  voix 
n’a  cess^  de  s’elever  contre  ces  abominations,  fruit  de  la  cupidite,  et  a 
fini  par  se  faire  entendre.  Et  c’est  en  cela  que  consiste  l’^norme  diffe- 
rence  entre  les  institutions  sociales  des  tems  anciens  et  des  tems  mo- 
dernes; cellcs-lfi  etoient  ennemies  de  la  nature  humaine,  la  fouloient  et 
la  corrompoient  :i  la  fois,  saus  qii’on  vit  de  remede;  les  nötres  ont  ete 
et  sollt  quelqiiefois,  cependant  ii  iin  nioindre  degre,  tont  aussi  niiisibles, 
mais  la  medecine  est  ä cöte  du  mal;  en  taut  qu’elles  sont  contraires  a 
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ladignite  et  au  bonlieur  de  rhomme, elles  portent  le  principe  de  destruc- 
tion  en  elles-memes.  Le  christianisine  n’a  pas  promulguö  rabolition  de  ' 
Teselavage,  de  la  polygamie,  de  l’exposition  des  enfaiis,  du  traitement 
barbare  des  captifs  etc.  par  des  pr6ceptes  positifs;  s’il  eflt  fait  cela,  il 
auroit  et^  etouffe  d^is  sa  naissance:  il  a fait  mieux  qne  cela;  il  a pene- 
tre  les  liomines  de  maximes  et  de  sentimens  qui  sont  incoiupatibles  avec 
tous  les  principes  oppresseurs  ou  coiTupteurs  et  qui  les  niinent  infail- 
liblement.  Il  est  coniine  l’arehe  dans  le  teinple  de  Dagou:  sa  seule  pre- 
sence  fait  tomber  neu  pas  subitemcnt,  mais  avec  le  tems  (mille,  quatre 
mille  ans,  l’^poque  ne  fait  rieu  Ji  l'affaire)  toutes  ces  hideuses  idole.s, 
tous  ces  detestables  principes  auxquels  on  sacrifioit  ou  sacrifie  encore 
des  victinies  humaines  et  le  bonlieur  liumain.  Sans  doiite  on  a fait  l’u- 
sure  dans  la  revolution;  ceux  qui  la  faisoient  pouvoient  etre  d’honnCtes 
gens  seien  l’acception  vulgaire  de  ce  niot;  i coup  sflr  ce  n'^toient  pas 
des  gens  comparables  ä Brutus  que  les  anciens  nous  d^peignentcoinnie 
aj-ant  realise  le  type  de  la  perfection  huinaiiie.  Et  il  y a encore  loin 
des  20  ou  30“/o  qu’ou  prenoit  eii  pretant  sur  gages,  ä la  durete  barbare, 
ä la  cruaiite  liorrible  avec  laquelle  ce  vertueux  Bomain  usoit  de  l’in- 
fluence  de  son  rang  et  du  credit  de  ses  puissans  amis  pour  contraindre 
au  payement  d’usures  qui  r^voltoient  meme  Cic^ron,  une  trentaine  de 
peres  de  fainille  par  les  tourmens  de  la  faim  et  pour  extorquer  une 
soniine  que  devoit  la  ville  dont  ils  etoient  les  premiers  magistrats. 
A Dieu  ne  plaise  que  je  lui  conteste  pour  cela  ses  vertus  et  sagrandeur 
d’Ame;  mais  je  n’en  tire  que  plus  de  force  pour  nies  coiiclusions. 

Pardon  de  tont  ce  verbiage.  — Je  vous  remercie  de  Tarret  rendu 
pour  Mr.  Perdonnet.*  Il  m’a  fait  un  plaisir  sensible;  je  voudrois  bien 
que  la  cour  de  Cassation  le  tranquillisät  bientot  onti^reinent.  Ce  sont 
les  seules  occasions  oü  je  regrette  presque  de  ne  plus  rien  etre,  qiiand 
il  me  vient  Tidde  que  je  poiirrois  6tre  utile  en  sen'ant  un  compatriote 
estimable  contre  la  cabale  et  Tinjustice. 

Notre  pauvre  cöte  meurt  de  soif:  cependant  eile  Ta  supportd  mieux 
que  je  n’aurois  espdrd:  eile  osera  encore  se  montrer  ä ses  bienfaiteurs 


‘ Sehr  wahrscheinlich  Alexandre  Fran(jois  Vincent  Perdonnet  (1758 — 1850),wsadt- 
landiseher  Financier  in  Parn,  V'ater  de<  bekannten  Ingenieurs  .lean  Albert  Vincent 
Angnste  Perdonnet  (1801 — 18671.  Siehe  A.  de  Montet,  Uictionnaire  biographique  de.s 
Genevois  et  des  Vandois  II.  269. 
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Sans  trop  rougir.  Vous  etes  bien  bon  de  m’offrir  encore  des  arbres. 
Mais  gräces  k vos  largesses,  notre  terrain  est  snfiSsanunent  garni.  11 
n’y  a que  les  Ste.  Lucie  qui  ayent  souflFert  de  la  cloque ; mais  nous  en 
avons  provenant  de  semis  qui  remplaceront  ce  qui  pourroit  mourir.  — 
Je  voudrois  bien  pouvoir  aussi  vous  ofiFrir  quelques  fruits  de  notre  In- 
dustrie, mais  nous  ne  sommes  que  des  frelons  ,/ruges  consumene  nati“. 
La  seule  production  de  notre  sol  que  nous  puissions  mettre  ä votre 
disposition  et  que  vous  nous  ferez  un  vrai  plaisir  d’accepter,  est  un 
membre  de  l’Acad^mie  du  Beiair,  ou  plutöt  un  6rudit  par  la  patience 
et  l’opiniätret^  qui  le  caract6risent,  un  ßtre  qui  a fourni  äHomßre  un 
objet  de  comparaison  pour  son  Ajax  se  retirant  lentement  devant  l’en- 
nemi,  un  heros  que  l'annße  dernißre  vous  avez  vu  en  herbe,  mais  ne 
pouvant  encore  en  manger,  un  änon  enfin  qui  est  grand  et  fort  et  qui 
dans  une  annee  pourra  dans  votre  ßcurie  devenir  mßre  de  famille  et 
nourrice  de  madame  de  Laharpe.  Voyez  si  cet  acadßmicien  vous  con- 
vient.  Nous  serons  enchantßs  de  vous  l’ofirir. 


129. 

Lahaipe  an  Stapfer. 

PLEssis-PrQUKT,  den  6.  Juli  1810. 

....  J’aurai  un  bien  grand  plaisir  k parcourir  la  galerie  de  vos 
grands  hommes : tont  chätrßs  qu’ils  ayent  ßtß  je  suis  bien  sür  d’y  re- 
trouver  les  traits  qui  les  distinguent.  Les  tems  se  ressemblent  trop 
pour  qu’Arminius  püt  faire  fortune.  Elevons  dans  nos  coeurs  un  temple 
k la  mßmoire  des  Timolßon,  des  Dion,  des  B[rutus]  et  Cassius,  des 
Hermann,  des  Civilis,  des  Vercingetorix,  des  Wittekind,  des 
V iriathus  etc.;  c’est  tout  ce  qu’il  nous  est  permis  de  faire  aujourd'huL 
Lorsque  j’aurai  le  plaisir  de  vous  voir  au  Beiair,  nous  discuterons 
en  nous  promenant  sur  votre  belle  terrasse  sur  les  anciens  dont  vous 
avez  plus  le  droit  de  prendre  la  dßfense  que  moi  qui  ne  les  connois  que 
par  interprßte,  tandis  que  vous  parlez  leur  langue.  En  attendant  je 
crois  fermement  1®  que  dans  ce  qui  nous  reste  de  leurs  loix  et  institu- 
tions  se  trouve  ce  qu’il  y a de  plus  exquis  dans  les  nötres,  2®  que  les 
grands  modßles  se  trouvent  chez  eux  et  plus  particulißrement  chez  les 
peuples  dont  l’education  s’est  rapprochße  davantage  de  la  leur,  3°  que 
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si  l’esclavagc  fut  etabli  chez  eux,  il  ne  s’etendit  jamais  ä la  masse  en- 
tiere  de  la  nation,  tandis  qiie  sous  le  regime  des  gouvernemens  chr6- 
tiens,  des  nations  entieres  (en  masse)  furent  condamn^es  k la  plus  dure 
servitude  et  le  sont  encore,  au  profit  de  ce  qu’on  appelle  la  noblesse, 
Sans  que  le  christianisme  ait  pu  parvenir  k d^truire  ces  institutions 
monstrueuses,  nees  et  etablies  parnii  ces  nations  depuis  son  introduc- 
tion  au  milieu  d’elles.  Je  ne  l’accuse  point  d’y  avoir  eoop^rc;  bien  au 
contraire,  mais  je  ne  vois  point  que  comme  christianisme  il  ait  contri- 
bue  le  moins  du  monde  k faire  finir  un  6tat  de  choses,  qui  sous  le  paga- 
nisme  n’exista  jamais  au  meme  degr^.  Les  Romains,  pour  m’en  tenir  il 
eux,  avoient  beaucoup  d’esclaves,  mais  les  paysans  ou  cultivateurs  et 
les  bourgeois  des  provinces  italiennes  ou  conquises  n’^toient  point  serfs 
comme  le  furent  ceux  de  toute  l’Europe  depuis  l’etablissement  des  Etats 
modernes,  comme  le  sont  encore  les  Polonais,  les  Russes  etc.  L’anti- 
quit6  corrompue  nous  o£Fre-t-elle  rien  de  comparable  k la  l^gislation 
relative  aux  serfs  qui  prit  naissance  sous  le  christianisme?  Des  nations 
entieres  devenues  la  propri^t6  des  nobles  et  des  pretres  professant  tous 
la  religion  d’un  Dieu  qui  a declare  que  les  hommes  sont  tous  frires ! 
En  general,  mon  eher  concitoyen,  il  m’a  toujours  paru  que  les  diverses 
religions  influoient  tr^s  peu  ou  pas  du  tout  en  faveur  du  bien  general 
et  qu’on  nc  peut  guire  argumenter  de  leur  doctrine  en  faveur  de  telles 
ou  telles  institutions.  Quant  ii  moi,  j’ai  toujours  regard^  le  fondateur 
du  christianisme  comme  le  premier  des  philosophes,  et  si  j’61evais  un 
temple  ä l’honneur  de  ceux  qui  ont  servi  le  genre  humain,  son  nom 
seroit  au  premier  rang,  quoique  nuUe  doctrine  n’ait  peut-etre  plus  en- 
sanglante  le  monde  que  celle  dont  ses  sectateurs  profiterent  pour  satis- 
faire  leurs  passions.  Assurement  il  ne  pouvoit  prevoir  Tabus  qu’on  en 
feroit  et  ce  seroit  une  grande  injustice  que  de  lui  en  imputer  quelque 
chose. 

Il  y a cinq  mois  qu’on  m’expedia  de  Francfort  trois  ouvrages  alle- 
maiids  tont  h fait  inconnus ; eh  bien,  apr^s  avoir  dt6  retenus  ä Mayence 
dans  la  douane,  on  les  a renvoy^s  k Francfort  en  faisant  dire  qu’avant 
tout  il  fallait  demander  la  permission  de  les  faire  entrer.  König  m’a 
dit  que  depuis  six  semaines  il  avoit  eu  un  permis,  mais  que  le  mode 
d’estampillage  n’fdant  pas  encore  connu,  rien  ne  pouvoit  passer 
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130. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belajr,  den  14.  Juli  1810. 

Je  VOU8  fais  mon  compliment  de  condol^ance  sur  la  revolution 

qu’a  eprouv^e  votre  manage.  Dans  les  familles  comme  les  nOtres,  oii  le 
ciel  est  aussi  tranquille  et  serein  que  les  choses  huraaines  le  comportent 
ici  bas,  ce  sont  lä  les  seuls  orages  qui  en  troublent  la  paix,  et  qui,  bien 
que  passagers,  ne  laisscnt  pas  que  d’etre  tres-desagr^ables,  surtout 
quand  les  visites  ne  chöment  pas  pour  cela.  La  proximit6  de  la  capi- 
tale  est  sürement  un  grand  avantage  pour  une  Campagne,  mais  eile 
met  aussi  ii  la  merci  de  toutes  sortes  de  gens  dont  on  ne  se  soucie 
point  et  qui  viennent  se  desennuyer  chez  vous  en  vous  ennuyant  beau- 
coup.  A notre  distance  on  ne  voit  absoluraent  que  des  amis  qui  ne  se 
d^placent  que  pour  vous,  et  on  est  sür,  k bien  peu  d’exceptions  prrt, 
de  n’avoir  que  des  personnes  qui  vous  font  plaisir. 

Nous  attendons  aujourd’hui  Charles  et  dans  quelques  jours  5fr. 
Guizot  qui  ne  resteront  pas  longtems  avec  nous.  Nous  avons  fait  pari 
au  dernier  de  votre  obligeante  invitation;  il  en  profitera  avec  cnipres- 
sement.  II  a reussi  iV  inspirer  ä Charles  le  goflt  du  travail,  et  son  maitre 
de  dessin  lui  fait  faire  des  progres  vraiment  reraarquables;  il  seroit 
dommage  qu’il  ne  cultivät  pas  d’aussi  lieureuses  dispositions. 

.Te  reserve  pour  la  conversation  verbale  ec  que  j’aurois  ä objecter 
ä vos  reflexions  sur  resclavage  du  Nord  que  je  n’aiine  pas  plus  qne 
vous,  mais  que  je  erois  infiniinent  plus  doux  que  celui  de  l’antiqnite, 
qui  d’ailleurs  est  entierement  etranger  aux  institutions  religieuses  et 
que  le  christianisine  a certainement  adouci.  La  religion  chreticnne  est 
comme  la  raison;  eile  ne  peut  operer  qu’ii  la  longue,  et  au  fait,  ce  qui 
se  büde  vite,  se  fait  toujours  mal.  Il  faut  que  le  sol  moral  soit  prepare 
comme  le  sol  physique,  pour  que  de  bonnes  semences  y puisscnt  pros- 
perer.  Ce  qu’en  etudiant  l’liistoire  de  la  civilisation  avec  tonte  lirapar- 
ti.aliti  dont  je  suis  capable,  je  trouve  d’uiüque  dans  l’influence  du 
cliristianisme,  et  ce  qui  me  parott  le  distinguer  non  seuleinent  de  tous 
les  autres  cultes,  mais  encore  de  tous  les  systeraes  philosophiques.  cVst 
que  ses  idees  fondamentales,  quelqu’alterdes  et  defigurees  qu’elles  «ayent 
6te  ou  qu’elles  soient  par  l’alliage  impur  des  passions  et  de  l’ignorance. 
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ont  en  elles-mSmea  la  vertu  de  m^tamorphoser  en  bon  terrain  le  mau- 
vais  sol  dans  lequel  on  les  a jetäes,  et  de  s'assimiler  graduellement  tout 
ce  qui  au  commencement  leur  4toit  le  plus  opposä.  Le  cosmopolitisme 
qui  en  est  un  des  caract^res  dominans,  favorise  essentiellement  la  for- 
mation  de  toute  esp^ce  de  liens  entre  les  hommes,  le  commerce,  l’ex- 
tension  de  tous  les  rapports  de  nations  ä nations  etc.,  au  lieu  que  le 
patriotisme  des  anciens  ^toit  exclusif;  c’^toit  un  v^ritable  4go'isme  na- 
tional qui  repoussoit  tout  Element  h6t6rogfene.  Croyez-vous  par  exemple 
qu'aucun  des  grands  bommes  de  l'antiquit^  eüt  eu  seulement  l’id^e  d'une 
des  proclamations  de  Jefferson?*  Et  qu’on  ne  s’y  trompe  pas:  la  li- 
bertd  am6ricaine  est  toute  entifere  le  fruit  du  presbytirianisme  des  co- 
lons  anglais  et  6cossais,  fuyant  la  persecution  episcopale  et  les  Stuarts. 
Encore  un  fruit  du  christianisme:  je  ne  vois  que  dans  des  pays  oü  il 
regne,  poindre  des  id6es  d’6conomie  politique,  de  pacte  social,  de  proc6- 
d6s  humains  ä suivre  envers  les  prisonniers  de  guerre,les  condanin^s  etc. 
Notre  raison  est  si  foible  dans  ses  operations  et  si  peu  certaine  d'une 
application  juste  de  ses  principes,  qu’elle  ne  peut  juger  de  la  bonte  d’une 
Institution  quelcouque  que  par  ses  resultats  en  grand  et  propagi-s  d'äge 
en  age.  On  ne  juge  bien  un  siede  qu’ä  mille  ans  de  lä.  Nous  voyons  les 
peuples  chretiens  k la  tete  du  genre  liumain  exceller  en  tout  et,  par  un 
achemineinent  d6cidd>  dans  la  route  d'un  perfectionnement  ind^ifini,  ab- 
soudre,  pour  ainsi  dire,  l’auteur  de  notre  race  qui  dans  tout  autre  ordre 
de  choses  n’a  paru  (par  exemple  aux  philosophes  anciens,  ä leurs  poiites, 
voyez  leur  destin  etc.)  et  ne  peut  paroftre  que  se  jouer  eruellement  de 
nous.  L’antiquite  offre  (•k  et  ItV  de  plus  grands  caraet^res,  mais  aucuu 
Sentiment  profond  et  gtmd-al  de  la  dignite  de  notre  nature;  aujourd’hui 
les  individus  sont  plus  petits,  si  vous  voulez,  mais  Tespice  est  plus 
grande;  eile  presente  un  spoctaele  auguste  dans  sa  luarche  vers  des 
aiudiorations  de  tout  genre;  eile  n’cst  plus  morcelt^e  connne  jadis. 
Schloezer*  et  üatterer,®  les  ercateurs  de  la  vraie  histoire universelle, 

' Thomas  Jefferson  (1743 — 1826),  der  dritte  Präsident  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika.  Siehe  „The  Life  of  Thomas  Jefferson  by  Henrj'  Stephens  Kandall^ 
New-York  357;  Austin  Allibone,  A critical  dictionary  II,  1737. 

’Angust  Ludwig  von  Schl*zer  (1733— 1809),  Publicist  und  Geschichtschreiber. 
Siehe  Wegele,  Geschichte  der  deutschen  Historiographie  S.  766  ff. 

•Johann  Christoph  Gatterer  (1727 — 1799),  deutscher  Historiker.  Siehe  Wegele, 
Allgemeine  Deutsche  Biographie  8,  410;  Böse,  Krsch  und  üruber,  Allgem.  Eucyclo- 
pädie  Sect  I.,  Th.  51,  S.  376 — 383. 
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la  divisent  en  „Geschichte  der  unverbundenen  und  Geschichte  der  ver- 
bundenen Welt“.  Quand  nous  voyons  des  traits  aussi  saillans,  des  eflPets 
aussi  salutaires  et  aussi  nouveaux,  appartenir  exclusivement  k des 
peuples  d’origine,  de  langage,  de  mceurs,  d’organisation  sociale  enti^re- 
ment  difFerens  et  habitans  des  climats  divers;  quand  nous  voyons  ces 
peuples  n’avoir  de  commun  qu’une  seule  grande  institution,  et  ne  se 
distinguer,  eux-m6mes,  entre  eux,  qu’ä,  proportion  du  d^veloppement  et 
de  la  puret6  qu’ont  acquis  chez  eux  les  616mens  primitifs  de  cette  insti- 
tution: il  me  semble  qu’en  bonne  logique  nous  sommes  forc4s  de  lui 
attribuer  une  bien  forte  part  des  avantages  qui  placent  ces  peuples  an 
Premier  rang  dans  la  famille  humaine.  Avez-vous  d^jii  l’histoire  uni- 
verselle de  Müller?  On  m’6crit  qu’elle  est  bien  au-dessous  de  ses  antres 
ouvrages,  et  bien  inf^rieure  aux  excellens  tableaux  que  nous  ont  don- 
nes  depuis  1783  les  61eves  de  l’^cole  des  Heyne  et  des  Schlcezer. 

VoilJi  Mr.  d’Affry  hors  de  cour,‘  faussant  Compagnie  au  moment 
oü  il  alloit  recueillir  les  fruits  de  la  belle  phrase  de  son  discours  ä l’em- 
pereur  oü  il  nous  prüsentoit  comnie  les  enfans  d’adoption^  de  ce  mo- 
narque.  Comrae  dans  ce  mSme  moment  on  s’offroit  k Valen^ay*  k l'adop- 
tion,  les  Suisses  n’ont  pas  trouvü  en  genüral  l’expression  bien  choisie. 


131. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piqi  et,  den  20.  Juli  1810. 

Laplace  a le  merite  d'avoir  prouvü  par  des  calculs  tres  diffi- 

ciles  que  les  observations  des  astres  et  ces  mouvemens  irreguliers  en 
apparence  qui  avoient  inspirü  des  terreurs  pour  l’avenir  s’üvanonis- 
soient  par  des  compensations  dans  des  cycles  donnüs.  Avoir  constate 
que  le  systüme  du  monde  ne  pouvoit  etre  trouble  est  assurüment  un  re- 
sultat  eqnivalant  ü une  ddcou verte,  quoique  ceUe-ci  n’ügale  peut-ctre 


•Ara  26.  Juni  1810  w»r  Ludwig  August  Philipp  von  Affry  gestorben. 

• Vergl.  Tillier,  Mediation  I,  375 — 377. 

•In  Valenfay  wurde  der  Infant  von  Spanien  von  1808 — 1814  gefangen  gehalten. 
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ni  celles  de  Hersohel,'  ni  les  immenses  travaux  d’Olbers,*  de  Har- 
ding*  et  de  Schröter,*  dont  les  observations  nombreuses  et  les  d6- 
couvertes  sont  attest^es  par  de  nouvelles  planstes  et  par  les  cartes  de 
la  lune  et  de  l’anneau  de  Saturne  — travaux  qui  ont  grav6  dans  les 
cieux  les  noms  de  leurs  auteurs  et  qui  n’ont  besoin  que  d’ötre  connus 
pour  6tre  estim^s  ce  qu’ils  valent.  Soumettre  les  ouvrages  de  l’esprit  k 
la  censure  exerc^e  par  des  Instituts  etc.  me  parottroit  une  grossiere 
b^vue,  si  eile  ne  tenoit  pas  k de  grandes  vues,  k l’accomplissement  des- 
quelles  cette  mesure  doit  fortement  coop4rer.  Les  meilleurs  livres  se 
trouvent  mis  k l’index,  tandis  qu’on  couronna  presque  toujours  la  m6- 
diocrit6  et  pis  encore.  Que  nous  font  de  pareilles  sentences? .. . 

II  est  en  effet  piquant  pour  d’Affry  de  n’avoir  pas  recueilli  les 
fruits  sur  lesquels  il  avoit  comptä.  U ne  manquera  pas  au  reste  d’asso- 
cies  prets  it  faire  tout  pour  de  l’argent  ou  des  dignit^s,  et  nos  con- 
citoyens  seront  rudement,  mais  justement  punis  pour  avoir  d6daigu6 
les  Conseils  de  ceux  qui  vouloient  qu’on  profität  bien  vite  du  moment 
pour  se  mettre  hors  de  page.  Ce  moment  a 6t6  perdu  et  il  est  peu  pro- 
bable qu’il  se  präsente  de  nouveau  de  maniere  qu’on  püt  en  profiter. 
„Ach,  mein  Gott,  das  ist  jämmerlich“  etc.;  Voilä  tout  ce  qu’on  dira  ou 
fera.  Ce  qu’on  refusa  de  donner  pour  d^fendre  la  patrie,  il  faudra  le 
donner  tout  de  suite  ä ses  oppresseurs  et  bien  davantage  en  sus,  ä quoi 
je  suis  pr^parä  depnis  longtems  et  ce  que  les  ^v^nemens  r^cents  rendent 
de  plus  en  plus  probable.  Je  vous  avoue  qu’il  me  tarde  d’ßtre  eloignö 
lorsque  cela  arrivera;  puisque  je  ne  puis  parer  le  coup,  je  voudrois  au 
moins  n’avoir  pas  le  crive-cceur  d’en  etre  t6moin .... 


' Friedrich  Wilhelm  Herschel  (1738—1822),  A-stronom.  Siehe  Bruhns,  Allgem. 
Deutsche  Biographie  12,  227 — 238;  Rudolf  Wolf,  Geschichte  der  Astronomie  in  „Ge- 
schichte der  Wissenschaften  in  Deutschland“  16,  608. 

'Heinrich  Wilhelm  Matthäus  Olbers (1768 — 1840),  Astronom  in  Bremen.  Siehe 
Günther,  Allgem.  Deutsche  Biographie  24,  263;  Rndolf  Wolf,  L c.  16,  517 — 520. 

'Karl  Ludwig  Harding  (1765—1834),  Astronom.  Siehe  Allgem.  Deutsche  Bio- 
graphie 10,  593;  Rud.  Wolf,  1.  c.  16,  687. 

• Johann  Hieronymus  Schröter  (1745—1816),  Astronom.  Siehe  Rudolf  Wolf,  l.  c. 
16,  667—668. 
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132. 

Laharpe  an  Stapfer. 

PLEssia-PiQUET,  den  31.  Juli  1810. 

Lee  bruitB  qui  circulent  au  sujet  de  notre  pauvre  patrie ' me  p^ 
n^trent  tont  ä la  fois  d’indignation  et  de  donleur.  Quoiqne  j’aie  prevu 
depnis  longtems  le  d^nouement,  il  m’est  impossible  de  le  voir  aniver 
Sans  e£froi,  sans  faire  les  plus  tristes  r^fletions.  Si  du  moins  il  existoit 
encore  quelque  Energie,  quelqne  courage,  on  pourroit  avoir  l’espoir  de 
se  tirer  de  Hl;  mais  nons  aurons  la  honte  de  finir  dans  les  anti-chambres 
an  lieu  de  p^rir  avec  gloire  sur  le  champ  de  bataUle.  Cet  avenir  de 
honte  me  navre  et  ne  me  laisse  pas  un  instant  tranquille.  Sans  cesse 
oeenp^  h passer  en  revue  les  moyens  de  salut,  convaincu  qu’il  en  existe 
et  m£me  de  plusieurs  esp^ces  et  pour  plusieurs  chances,  le  d^sespoir  et 
la  rage  s’emparent  de  moi,  en  pensant  que  nos  destin^es  sont  mainte- 
nant  entre  les  mains  d’hommes  on  corrompns  ou  ineptes  ou  poltrons  on 
indifi6rens  qui  auroient  pu  et  pourroient  encore  sauver  notre  indöpen- 
dance  en  prenant  des  mesnres  telles  que  les  agressenrs  pr^vissent  une 
r^sistance  trop  dangereuse  pour  6tre  hasardie  dans  ces  conjoncturea 
D m’est  d6montr6  au  moins  qu'apr^s  l’expirience  qu’on  fait  encore  tous 
les  jonrs  de  la  difförence  qu’il  y a entre  les  guerres  de  gonvemement  k 
gonvemement  et  les  g^uerres  nationales,  on  se  garderoit  bien  de  d6- 
marches  qui  pourroient  en  amener  de  cette  demi^re  esp6ce,si  l’on  voyoit 
prendre  des  mesures  de  pr^caution  propres  ä indiquer  de  la  r^sistance. 
Si  ces  mesures  portoient  d’ailleurs  le  caraetfere  de  la  sagesse,  et  si  en 
les  prenant  on  avoit  le  bon  esprit  d’en  prendre  aussi  qui  annon^assent 
la  ferme  r^solution  de  maintenir  la  bonne  harmonie  avec  tous  les  roi- 
sins,  je  ne  doute  nuUement  que  dans  ces  conjonctures  snrtout  elles  ne 
prövinssent  ces  pas  officiels  que  l’amonr-propre  est  toujours  tenti  de 
soutenir  une  fois  qu’ils  ont  kti  faits.  Je  crois  mßme  que  ce  seroit  un 
bon  Service  k rendre  k l’agresseur  de  le  d%oüter  d’entreprises  qui  sans 
le  rendre  plus  fort,  lui  susciteroient  de  nouveaux  ennemis.  Mais  le 
moyen  de  se  faire  comprendre  des  uns  ou  des  autres!  Depuis  plusieurs 

'Nämlich  Atmezionsgeriiehte ; vergl.  Tillier,  Mediation  1,  SSO. 
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ann^es  nos  hommes  d’Etat,  s’il  est  permis  de  leur  donner  un  pareil 
titre,  n’ont  travaill6  qu’ä,  se  s^questrer  de  plus  en  plus:  chacun  d’eui 
auroit  fait  volontiere  de  son  village  un  Etat  bien  s6par^  de  ses  voi- 
sins,  qu’il  en  auroit  ^cart^  k force  de  monopoles,  de  prohibitions  etc.; 
nul  accord  entre  eux,  pas  une  seule  grande  vue,  et  la  plus  absolue  ci- 
cit6  pour  leur  position.  Ces  imb6ciles  se  croyoient  plac6s  sur  un  roc  de 
granite  et  Us  reposoient  sur  une  croüte  de  päte.  En  v6rit6,  nous  sommes 
bien  malheureux  d’appartenir  ä.  une  nation  dont  les  chefs  se  conduisent 
de  la  Sorte,  de  partager  les  r^sultats  funestes  de  leur  imp6ritie  ou  de 
leur  couardise,  sans  avoir  jamais  particip6  ä celles-ci,  apres  avoir  fait 
tout  ce  qu’il  falloit  pour  les  6clairer  lorsqu’il  en  etoit  tems.  Mais  je 
finis  ces  tristes  complaintes  qui  n’aboutissent  desormais  ä rien  de  bon. 
En  g^n^ral  mon  parti  est  pris  depuis  longtems:  les  mesures  d’exdcution 
partielles  so  nt  seules  subordonn^es  aux  circonstances 


133. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belaib,  den  16.  August  1810. 

Ihr  Brief  vom  11.  Juli,  mein  verehrter  Freund,  worin  d’Affry’s 
Biographie  lag,  ist  mir  richtig  zugekommen.  Sie  hatten  einen  guten 
Gedanken,  uns  damit  zu  beschenken,  die  Notiz  ist  trefflich;  nur  am 
Ende  habe  ich  mir  die  Freiheit  genommen,  Ihren  Wink  über  seine 
Kunst  stillzuschweigen,  etwas  weiter  auszuführen,  und  mit  so  viel  Ge- 
ziemtheit,  als  Verhältnisse  und  seine  noch  nicht  kalte  Asche  gestat- 
teten, über  seinen  Mangel  au  innerm  Gehalt  und  seinen  bloss  nega- 
tiven Werth  einige  Zeilen  zuzufügen.  Die  Kedaction  des  „Dictionnaire 
Biographique“  nimmt,  durch  die  TheUnahme  der  vorzüglichsten  Schrift- 
steller der  Nation  und  die  Sorgfalt,  womit  gearbeitet  und  das  Einge- 
gesandte  geprüft  wird,  eine  solche  Wendung,  dass  des  Ansehens  wegen, 
welche  diese  Sammlung  wahrscheinlich  gewinnen  wird,  die  ganze  Wahr- 
heit so  weit  möglich  gegeben,  oder  doch,  wo  gebieterische  Rücksichten 
alles  zu  sagen  durchaus  verbieten,  angedeutet  werden  muss.  Es  ist 
freilich  verdriesslich,  dass  die  Ausdehnung  und  Vollständigkeit,  die 
man  erst  später  zu  verlangen  anfieng,  nicht  sogleich  zur  Richtschnur 
angenommen  und  gegeben  wurden,  und  es  thut  mir  insbesondere  Ihret- 


Digitized  by  Google 


360 


Ans  Philipp  Albert  SUpfers  Briefirecheel. 


Nr.  133. 


wegen,  mein  theurer  Freund,  sehr  leid,  dass  ihre  Pünktlichkeit  in  Ab- 
fassung des  von  Ihnen  gefälligst  übernommenen  Antheils  durch  neue 
Zumuthungen  erwiedert  ward.  Ich  wünsche  und  hofie,  dass  Sie  meinen 
innigen  Verdruss  darüber  als  Entschuldigung,  und  den  Umstand,  dass 
ich  nicht  Ursache,  sondern  selbst  auch  Opfer  dieser  französischen  Mo- 
bilität bin,  als  Rechtfertigung  meines  eigenen  Verhaltens  in  dieser 
Angelegenheit  aufzunehmen  so  gütig  sein  werden. 

Die  grosse  Menge  schon  eingelaufener  Unterschriften,  die  schon 
mehr  als  die  Unkosten  decken,  und  die  Gewissheit  des  guten  Erfolgs 
der  Unternehmung  haben  die  Herausgeber  vermocht,  das  Vorhaben, 
einen  jetzt  unnöthig  gewordenen,  ursprünglich  bloss  als  Batterie  gegen 
Prudhomme  bestimmten  Probeband  zu  liefern  aufzugeben.  Es  wird 
gegenwärtig  an  dem  A gedruckt;  er  wird  zwei  wenigstens,  vielleicht 
drei  Bände  halten.  Simonde-Sismondi,  Ginguen6,  Lally-Tollen- 
dal,  Suard,  Correa  de  Serra,  Cuvier  u.  a.  haben  meisterhafte  Ar- 
tikel geliefert.  Der  grosse  Umfang  und  die  Importanz,  welche  nun  die 
Unternehmung  immer  mehr  gewinnt,  bringen  nun  ganz  natürlich  grosse 
Langsamkeit  in  den  Gang  derselben,  und  Sie  können  daher,  bester 
Freund,  für  den  Rest  Ihrer  Arbeit  die  Augenblicke  wählen,  die  Sie 
sonst  zu  keiner  anderweitigen  Beschäftigung  bestimmen  würden.  W egen 
der  Buchstaben,  welche  Ihre  schon  übersandte  Lieferung  begreift,  seien 
Sie  ganz  unbekümmert.  Hr.  Guizot  und  ich  werden  die  Artikel,  welche 
der  veränderte  Plan  nachzuholen  rathen  sollte,  ohne  Mühe  selbst  nach- 
tragen, da  dieselben  natürlich  von  sehr  untergeordneter  Wichtigkeit 
sein  werden  und  nur  deswegen  nicht  fehlen  dürfen,  weil  sie  schon  in 
die  Sammlungen,  welche  hier  cursiren,  aufgenommen  sind. 

Die  HoflFhungen,  die  man  zu  Modificationen  des  kaiserlichen  De- 
crets  über  den  Buchhandel  hatte,  sind  sehr  geschwächt.  Die  ganze 
Staatsmasebine  wird  dahin  organisirt,  alle  Mittheilungsmittel  mensch- 
licher Gedanken  und  Gefühle  in  das  Wesen  der  Polizeiverwaltung  ein- 
zuverleiben. 

Dem  sehr  in  Ungnade  stehenden  „Institut“  droht,  sagt  man,  eine 
Umwandlung.  So  viel  ist  gewiss,  dass  alle  in  öffentlichen  Blättern 
gegen  dasselbe  gerichteten  Diatriben  eingegeben  oder  mit  Wohlge- 
fallen angesehen  werden.  Auch  die  Einschmelzung  des  gesetzgebenden 
corps  sei  beschlossen. 

Unglücklicher  Weise  hat  das  Jury  Blossen  gegeben.  Die  persön- 
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liehe  Verbindung  von  Suard  mit  der  Marquise  d’Houd  et  ot  ‘ (St.  Lam- 
berts* durch  J.  J.  Rousseau  berühmt  gewordene  Freundin)  ist  ein- 
zig an  der  Aushebung  der  elenden  „morale  universelle“  schuld.  Auch 
die  Nichterwähnung  L a h a r p e’s,*  Chateaubrian d’s®  und  B o n a 1 d’s  ist 
eine  Unbilligkeit,  die  den  Feinden  des  „Instituts“  starke  Wafien  in  die 
Hände  spielt. 

Man  hat  in  der  letzten  Zeit  neuerdings  über  unser  Vaterland  be- 
unruhigende Gerüchte  in  Umlauf  gebracht,  die  hoffentlich  bloss  im 
Gehirne  politischer  Kannengicsser  ausgeheckt  sind.  Auf  alle  Fälle  halte 
ich  für  höchst  wichtig,  dass  Natioualstimmung,  Betragen  unsrer  Re- 
gierung, Antaglegung  des  grössten  Unwillens,  so  oft  nur  bloss  die  Mög- 
lichkeit eines  neuen  Eingriffs  in  unsre  Existenz  zur  Sprache  kömmt, 
kurz  alle  öffentlichen  und  Privatäussemngen  der  Schweizer  die  Ge- 
wissheit einer  heldenmüthigen,  hartnäckigen  Nationalresistenz  gegen 
einen  solchen  Eingriff  zum  Voraus  ahnden  lassen.  Der  Glauben  an 
einen  solchen  im  Nothfalle  unausbleiblich  eintretenden  Widerstand  in 
Gebirgen  und  Ebenen  ist  eine  der  stärksten  Garantien  unsers  gegen- 
wärtigen, vergleichungsweisc  so  beneidenswerthen  Zustandes,  und  muss 
wie  das  heilige  Feuer  der  Vesta  unterhalten  werden.  Dazu  sind  aber 
weise  und  kraftvolle  Massregeln  unsrer  Regierungen,  grosse  Aufmerk- 
samkeit auf  alle  Theile  des  Staatsdefensionale,  W ürde  in  allen  äussem 
Verhältnissen,  eine  Mischung  von  Energie  und  Klugheit  erforderlich; 
dadurch  wird  am  sichersten  gewissen  officiellen  oder  halbofficiellen 
Schritten  vorgebogen,  die,  einmal  geschehen,  keinen  Rückgang  ge- 
statten. 


'Elisabeth  Fran^oiae  Sophie  de  Is  Livd  de  Belle-Qarde,  comtease  d’Houdetot 
(1730 — 1813),  französische  Dichterin,  bekannt  durch  ihre  Beziehungen  zn  J.  J.  Rona- 
sean.  Siehe  Biographie  nniverselle  20,  60T)  und  den  zweiten  Teil  von  Bousseau’a  „Con- 
fessions“. 

'Charles  Francois  de  Saint-Lambert  (1717 — 1803),  französischer  Dichter,  Lat  Ver- 
fasser von  „Les  Principes  des  moenrs  chez  tontes  les  nations  on  catechisme  nniver- 
ael“.  Ohne  Zweifel  versteht  Stapfer  unter  „morale  nniverselle“  diesen  catöchisme  uni- 
versel.  Siebe  Biographie  nniverselle  40,  1—12. 

* Jean  Francois  Laharpe  (1739 — 1803),  Dichter  und  Litterarhistoriker.  Siehe 
A.  de  Vontet,  Dictionnaire  biographiqne  des  Genevois  et  des  Vaudois  II,  24;  Sainte- 
ßeuve,  Causeries  de  lundi  V;  Dnssanit,  Annales  litt^raires  I — V. 
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134. 

Stapfer  an  Labarpe. 

Belair,  den  18.  Angust  1810. 

Je  crois  que  les  bruits  sinistres  qui  ont  couru  sur  notre  patrie 

n’ont  pas  eu  d’autre  source  que  des  propos  de  gobe-mouches  et  ce  rai- 
sonnement  analogique  qui  fait  presumer  les  6v^nemens  d’apr^s  la  con- 
noLssance  qu’on  a acquise  du  caractäre  des  hommes  dont  ces  ev^nemens 
d^pendent.  En  attendant,  je  suis  convaincu  de  la  justesse  de  vos  vues, 
et  je  viens  d’^crire  ä Usteri  qu’un  m^lange  de  fermet^  et  de  prudence, 
de  mod6ration  et  d’6nergie,  une  attitude  fiere  et  paisible  en  meme  tems, 
et  accompagn^e  de  toutes  les  mesures,  de  toutes  les  d^monstrations  qui 
pourront  faire  augurer  une  r^sistance  vigoureuse  et  vraiment  nationale, 
si  on  vouloit  attenter  ä notre  existence,  peuvent  seuls  nous  donner 
quelque  garantie  contre  des  tentatives  ou  des  propositions  dont  rien  ne 
pourroit  d^toumer  la  poursuite,  si  eUes  ^toient  une  fois  faites,  tandis 
qu’nne  bonne  Contenance  les  d^conseillera  et  nous  en  pr^servera  peut- 
etre.  Je  suis  persuadd  qu’il  faut  autant  que  possible  d^truire  les  bruits 
de  changement;  ces  bruits  sans  cesse  renouvel6s  accoutument  les  esprits 
ä,  l’idie  de  la  chose  et  risquent  d’afifoiblir  dans  le  peuple  ce  ressort  qui 
se  d^ployeroit  en  cas  de  besoin,  ei,  k force  de  lui  präsenter  la  funeste 
m6tamorphose  comme  possible,  on  ne  le  familiarise  peu  ä,  peu  avec  ses 
r^sultats.  L’attente  prolong^e  d’un  malheur  6te  ä.  l’äme  l’^nergie  de  la 
r^sistance;  on  repousse  avec  plus  d’horrenr  ce  qui  se  presente  tout  ä 
coup  avec  les  couleurs  d’un  d^sastre  inattendu,  pourvu  qu’il  ne  soit  pas 
sans  rem^de.  Je  conviens  que  cette  s6curit6  n’est  bonne  que  par  rap- 
port  ä,  la  masse  du  peuple;  ses  chefe  doivent  tout  pr^voir  et  tächer  de 
parer  les  coups  par  des  mesures  ^nergiques  et  sages.  Les  bruits  qu’on 
s6me  de  tems  k autre  peuvent  encore  avoir  pour  but  de  sonder  l’opinion 
sur  la  räsistance  pr^sumable  et,  sous  cette  face  encore,  il  vaut  mieux, 
je  pense,  les  rejetcr  comme  faux  et  l’id^e  qu’ils  pr6sentent,  comme  in- 
ex^cutable  et  chimdrique,  pour  decourager  k la  fois  et  les  gobe-mouches 
de  l’accueil  qu'ils  leur  font,  et  les  personnes  qui  seroient  disposees  a les 
r^aliser,  d’un  essai  qui  leur  coüteroit  trop  eher. 

La  Suppression  d’un  grand  nombre  de  joumaux  nous  occupe  dans 
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ce  moment  et  nons  afflige  pour  nos  amis.  H paroit  constant  que  leur 
rddnction  k trois,  un  joumal  politique,  un  litt6raire  et  un  de  petites 
affiches  est  arr6t6e  en  principe.  Le  gouvemement  doit  rembourser  les 
propriitaires  actaels  et  diriger  imm^diatement  les  journaox  qn'il  est 
d4cid6  ä conserver.  On  assure  que  ces  heureui  sont  le  „Moniteur“,  le 
„Joumal  de  1’ Empire“  et  celui  „de  Paris“.  La  pauvre  Mlle.  de  Meulan 
vivoit  avec  sa  mfere  de  sa  coop6ration  au  „Publiciste“.  La  voilä  sans 
ressource,  si  le  projet  s’ex6cute  comme  on  le  dit!  Le  ministre  de  l’int6- 
rieur  a pr6sent6  sur  le  rapport  du  jury  un  rapport  k l’empereur  oü  il 
dit  que  le  i'ury  propose  de  couronner  dans  le  catSchisme  de  St.  Lam- 
bert* le  matdrialisme  et  Tathiisme,  dans  l’Histoire*  de  Rulhiferes 
le  rÄpublicanisme  et  dans  les  Templiers®  l’esprit  de  r6bellion.  II  est 
vraisemblable  que  quelque  transmutation  majeure  menace  l’Institut.^ — 
La  grande  muraille  chinoise  s'^l^ve,  et  la  belle  hi^rarcbie  des  manda- 
rins  maintiendra  l'ordre  dans  l’empire.  C’est  une  exp^rience  nouvelle 
que  de  boucher  hermötiquement  les  issues  par  lesquelles  entrent  ou  s’6- 
chappent  les  iddes : il  est  curieux  de  voir  jusqu’ä  quel  point  on  se  ren- 
dra  mattre  de  ce  gaz.  J’avoue  que  je  ne  puis  encore  concevoir  la  possi- 
bilit6  de  l’opiration,  malgr^  ITiabileti  des  gens  qui  expdrimentent  et 
la  docilitfe  de  leurs  instrumens .... 


135. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  21.  August  1810. 
....  J'arrive  dans  cet  instant  de  la  ville  oü  je  me  rendis  dimanche 
soir  pour  voir  mon  bon  ami  Monod  arrivü  malade  avec  Mr.  Mur  et 


* „Les  principes  des  moenrs  cbez  tontes  les  nations  on  catdchisme  nniTersel“  de 
St.  Lambert,  bereits  1788  verfasst  and  1797 — 1800  pnblioirt,  erhielt  den  grossen  Preis. 

’ „Lliistoire  de  l’anarcbie  de  Pologne  et  dn  ddmembrement  de  cette  rdpnbliqne 
1807*  por  Rnlhiires. 

'Francois  Joste  Marie  Raynonard  gab  1806  eine  Tragödie  „Les  templiers*  her- 
ans  nnd  erst  1813  erschienen  seine  „Honaments  historiqnes  relatifs  & la  condamna- 
tion  des  Chevaliers  dn  Temple  et  k l’abolition  de  lenr  ordre.* 
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pour  ddjouer,  s’ils  le  peuvent,  bien  des  choses.  ‘ Ce  que  le  premier  m'a 
dit  de  l’esprit  de  la  portion  cultiv^e  de  nos  contrees  m’a  mis  de  si  mau- 
vaise  humeur  qu’il  est  heureux  pour  eile  que  je  ne  sois  pas  le  Tout- 
Puissant,  sans  quoi;  vLxissent.  — Nos  gens  ne  savent  pas  comprendie 
ou  ne  le  veulent  pas  que  leur  salut  git  dans  leur  union  avec  le  reste. 
On  diroit  que  parce  qu’ils  ne  parlent  pas  le  mSme  idiome  les  interets 
ne  sont  plus  aussi  les  memes.  11s  seront  aval^s  d'abord,  peut-etre  ä la 
grande  satisfaction  des  autres  qui  ne  tarderont  pas  k l’etre  ä leur  tour. 
Vous  Ctes  dans  l'erreur  en  croyant  que  les  bruits  soyent  illusoires,  mais 
les  projets  le  seroient  sttrement  si  Ton  faisoit  ce  dont  je  vous  ai  parle. 
J’ai  voulu  le  faire  comprendre  k nos  gouvemans;  ils  sont  boutonnes 
comme  le  seroit  un  ambassadeur  de  la  puissance  la  plus  influente,  ce 
qui  me  parott  peu  raisonnable  vis-ä-vis  de  moi  qui  ne  me  fouette  des 
airs  avec  personne,  qui  suis  disposd  ä montrer  les  plus  grands  ^gards 
aux  magistrats  de  mon  pays  et  qui  ai,  je  pense,  donne  assez  de  gages 
pour  mdriter  quelque  confiance.  Monod  m’a  dit  qu’ils  vous  avoient 
pri6  de  vous  aboucher  avec  eux;  ce  seroit  un  grand  Service  k leur 
rendre;  et  je  vous  prierais  instamment  d’insister  aupres  de  Mr.  Mfuret] 
sur  les  mesures  dont  je  vous  ai  parld  et  que  vous  approuvez,  convaincu 
que  vos  paroles  produiront  sur  lui  plus  d’effet  que  les  miennes,  rien 
n’dtant  plus  vrai  que  l’adage:  nul  n’est  prophete  dans  son  pays.  En 
attendant  je  songe  k acqu6rir  une  bourgeoisie,  soit  dans  le  canton  de 
St.  Gail,  soit  dans  celui  de  Glaris,  afin  de  tenir  au  lambeau  qui  restera 
principalement  aux  montagnes.  Etes-vous  assez  en  relation  avec  Mr. 


• Die  am  A Augnst  1810  vom  waadtländischen  Kleinen  Set  ernannten  Abgeord- 
neten Mnret  nnd  Monod  hatten  über  verschiedene  Punkte  zn  unterhandeln : 1)  Sber  den 
Abschluss  eines  Salzvertrags;  2)  über  die  Liquidation  der  Schuld  Catoire  et  Comp.: 
3)  Uber  Postbeziehnngen  nnd  4)  über  die  Liquidation  der  Pensionen  waadtländiscber 
Militärs  in  französischen  Diensten.  Der  eigentliche  Zweck  ihrer  Mission  aber  bestand 
darin,  die  über  das  zukünftige  Schicksal  ihres  Kantons  cursirenden  Gerüchte  anf  ihre 
Glaubwürdigkeit  hin  zu  prüfen  nnd  anfznklären.  Sie  wurden  deshalb  mit  den  nötigen 
Begiaubignngsschriften  und  Noten,  auf  die  Contrebande,  die  Bekmtirang,  die  Ans- 
liefemng  der  Deserteure,  die  Cultnsausübung,  die  Ansprüche  der  Berner  Begienng 
bezüglich,  ausgerüstet  Kurz  vorher  hatten  sich  die  Beziehungen  der  Begierung  von 
Bern  nnd  der  von  Waadt  durch  die  von  dem  französischen  Gesandten  Augnst  von 
Talleyrand  unterstützten  Forderungen  der  erstem  gelockert  Siebe  VerdeU,  Histoire 
du  canton  de  Vaud  17,  189,  198  u.  s.  ff.;  M.  de  Seignenx,  Prdcis  de  la  rdvolntion 
du  canton  de  Vaud  II,  273  und  974;  de  Bovdrda,  Memoires  III,  45L 


Digilized  by  Google 


Nr.  135. 


Laharpe  an  Stapfcr,  21.  Angnst  1810. 


365 


Müller  de  Friedberg  ou  avec  quelque  autre  pour  me  recommander  k 
eux  dans  ces  circonstances? 

Le  s^jour  de  Mon od  dans  ce  pays  me  retiendra  ici Les  courses 

que  j’ai  dft  faire  m’ont  fort  distrait  et  le  grec  en  souffre  beaucoup,  mais 
je  ne  le  perds  point  de  vue:  je  m’occupe  seulement  beaucoup  plus  du 
materiel  des  Philippiques  que  de  leur  divine  enveloppe,  et  les  cartes  de 
8cheuchzer‘  et  de  Meyer*  sont  plus  souvent  sous  ma  main  que  celles 

de  l’ancienne  Gr^ce Je  vous  l’avouerai:  il  m’est  impossible  de  m’ac- 

coutumer  ii  l’idde  que  nous  pourrions  succomber  comme  des  läches,  saus 
meme  avoir  mis  comme  le  centurion:  manus  ad  ferrum 

J'ai  appris  l’organisation  chinoise;  rappelez-vous  le  reste  de  mes 
pronostics;  en  v6rite  je  suis  un  si  triste  prophete  que  je  m’en  veux  quel- 
quefois  s^rieusenient,  lorsque  les  choses  arrivent.  Qu’opposer  ä,  tout 
cela?  Profiter  de  ce  qu’on  a,  tandis  qu’on  peut  encore  en  disposer,  se 
renfermer  dans  la  coquille  et  s’en  remettre  pour  tout  le  reste  la 
destin^e.  Au  reste  je  vous  dis  14  non  ce  que  je  fais,  mais  ce  que  je  vou- 
drois  pouvoir  faire. 

La  Suppression  du  „Publiciste“  ne  rappellera-t-elle  pas  Mr. Guizot 
aupr^s  de  vous?  König  auquel  je  demandois  l’autre  jour  le  num^ro  de 
la  „Litteratur-Zeitung“  de  novembre,  me  dit  que  tous  ces  ballots  6toient 
encore  k la  fronti^re;  ces  pauvres  diables  ont  la  bonhomie  d’esp^rer 
qu'on  aura  egard  k leurs  r^clamations;  je  me  suis  bien  gard4  de  leur 
dire  mon  opinion.  En  attendant  j’ai  fait  4 Cotta  une  demande  et  j’at- 
teuds  sa  r^ponse  pour  faire  aussi  un  essai  aupres  de  ceux  qui  accordent 
les  permis. 

Le  chymiste  Davy*  fait  de  si  grands  pas  qu’on  aura  de  la  peine  4 
le  suivre  sur  le  continent,  et  qu’il  y auroit  de  quoi  fort  embarrasser  les 
redacteurs  du  grand  rapport  sur  les  progres  de  la  chymie  s’ils  n’avoient 
pas  dans  leur  esprit  et  dans  leur  jactance  de  vastes  ressources  pour 

'Johann  Jakob  Schenchzer  (1672—1733),  Naturforscher  nnd  Geograph.  Siehe 
Wolf,  Znr  Cultnrgeschichte  der  Schweiz  I,  181 — 228. 

'Johann  Kndolf  Meyer  in  Arau  (1739 — 1813),  Uatsherr,  Hess  anf  seine  Kosten 
dir  Schweiz  vermessen  nnd  eine  Karte  erstellen.  Siehe  0.  v.  Wyss,  Allgem.  Deutsche 
Biographie  21,  587 — 691. 

• Sir  Hnmphry  Davy  (1778 — 1829)  galt  am  Ende  des  ersten  Decenninms  nnsers 
Jahrhunderts  für  den  bedeutendsten  Chemiker.  Siehe  A.  Allibon,  A critical  dictio- 
nary  I,  484;  Paris,  The  life  of  Sir  Hnmphry  Davy. 
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prouver  que,  loin  d’eux,  on  fait  peu  de  chose  et  qu’il  n’y  a de  vrai  aoleil 
que  dans  le  meme  pays  oü  le  reste  du  monde  commence  ä voir  le  point 
noir  d’un  astre  evanoui. . . . 


136. 

Stapfer  an  Laharpe. 

BSI.A1K,  den  3.  September  1810. 

Je  veux  au  moins  nous  rappeier  h votre  Souvenir  et  vous  dire  par 
^crit  ce  que  je  me  flattois  de  vous  dire  plutöt  de  bouche;  qu’aussitöt 
apres  mon  retour  de  Paris  j’ai  6crit  k Muller-Friedberg,  en  lui  re- 
commandant  de  me  faire  r^ponse  le  plus  tOt  possible.  J’ai  pris  sur  moi 
de  le  pr6venir  que  vous  pr6f6reriez  une  bourgeoisie  dans  le  canton  de 
Glaris  ä celle  du  Haut-Toggenbourg,  et  que  cette  demiisre  ne  seroit 
qu’un  pis-allcr.  Ai-je  bien  Interpret^  vos  intentions?  II  me  semble  que 
Glaris  est  encore  plus  sür  de  faire  partie  de  l’oasis.  Muller-Fried- 
berg  est  originaire  de  ce  canton,'  et  pourra  aussi  bien  n^gocier  l’af- 
faire  lii  que  dans  le  pays  dont  il  est  un  des  gouvernans.  J’aurois  pu 
m’adresser  k Heer  qui  m’a  obsede  de  ses  visites  ä Paris,  mais  j’ai  eu 
depuis  occasion  de  lui  faire  une  reponse  assez  verte  sur  une  lettre  par 
laquelle  il  m’avoit  voulu  tirer  les  vers  du  ncz;  et  je  pense  qu’il  a de 
l’humeur  contre  moi. 

Si  vous  apprenez  quelque  chose  d’un  peu  rassuraut  sur  nos  affaires, 
faites  m’en  part,  je  vous  en  supplie.  Je  vous  avoue  que  jusqu’ä  ce  mo- 
ment  je  n’ai  de  veritables  inquietudcs  que  pour  le  Vallais.  C’est  assez, 
direz-vous,  et  je  ne  vous  contredirai  pas.  Le  Haut-Vallais  communique 
avee  le  sanctuaire  de  la  Suisse,  et  le  pays  entier  est  une  de  nos  bar- 
rieres.  J’y  mets  d’ailleurs  un  inti5ret  d’amour-propre.  .Te  crois  en  avoir 
en  1802"  ditourn^  le  malheur  qui  le  menace  aujourd’liui.  Il  y a des  tcras 
oü  les  actes  de  devouenient  se  perdent  comme  une  goutte  d’eau  dans 
un  brasier.  Malgre  [tont]  ce  sont  les  seules  clioses  dont  on  se  souvienne 
avec  un  plaisir  sans  m^lange.  — On  m’a  dit  que  dans  le  Conseil  d'Etat 


•Siche  Job.  Dierauer.  Müllpr-l''riedberjj  pag.  3 n.  s.  ff. 

•Siebe  R.  Lnginbühl.  Phil.  Alb.  .Stapfer  pag.  KXV— 413;  5G7-68U 


Digilized  by  Google 


Nr.  136. 


SUpfer  an  Laharpe,  3.  September  1810. 


367 


il  avoit  question  d'une  ^cornure  jusqu’ä  Rolle,  apparemment  ä cause 
du  chemin  de  Morez  qui  n’est  pas  praticable  dans  une  partie  de  l’hiver. 
Si  on  pouvoit  parer  le  coup  en  offrant  une  Hsiere  de  St.  Cergue  ä Ver- 
soix, ce  seroit,  ce  semble,  un  sacrifice  command^  par  la  chose  publique. 
Ne  croyez-vous  pas  aussi  que  ces  messieurs ' devroient  confier  au  Land- 
ammann leurs  apprehensions  et  leurs  demarches?  II  ne  manquera  pas 
d’en  etre  instruit;  et,  en  lui  en  donnant  communication  officielle,  on 
lieroit  ä sa  cause  les  douteux,  on  r6chau£Feroit  la  tiedeur  ou  on  d^mas- 
queroit  la  malveillance.  Dans  tous  les  cas  on  n'auroit  pas  k se  repro- 
cher  d’avoir  n^glig6  le  moyen  qui  s’oflFre  le  plus  naturellement.  J^ai  dit 
k ces  messieurs  franchement  ce  que  je  pensois  ä cet  6gard;  je  me  trompe 
peut-etre,  mais,  dans  des  interets  de  ce  genre,  il  me  semble  que  les 
petites  passions  doivent,  dans  nos  optimales,  ceder  a Timminence  du 
danger  et  qu’on  n’a  pas  ä craindre  le  „nianet  alta  mente  repostum.“ 

Tächez  d’engager  Mr.  Monod  ä vous  accompagner  ici.  11  parott 
que  les  fatigues  de  voyage  lui  conviennent,  et  nous  trouverions  peut- 
etre  quelque  bonne  id6e:  tres  faciunt  collegium. 

Malgrd  les  cornes  qui  sortent  de  tonte  part,  les  murailles  qui  s'e- 
levent  et  le  cercle  de  fer  qui  se  rcsserre  cbaque  jour  davantage,  je  ne 
vois  pas  la  possibilit6  qu’on  puisse  faire  retrogader  la  civilisation.  Mon 
espoir  est  dans  la  diversit6  des  langties,  dans  la  parfaite  Opposition  des 
caracteres  gallique  et  germanique,  dans  le  commerce,  rimprimerie, 
l’Amerique,  le  regne  immanquable  de  la  langue  anglaisc  dans  quelques- 
uncs  des  plus  bcllcs  parties  du  globe,  comme  par  exemple  l’lndoustan, 
les  cötes  d'Afrique,  TAmerique  du  Nord  etc.,  circonstances  qui  n’ont 
point  existe  sous  l’empire  romain.  Le  lumignon  peut  s’eteindre  dans  un 
coiu,  Sans  que  pour  cela  robscurite  gagne  tout  l’edifice.  Ge  pays-ci  n’a 
jamais  et6  propice  aux  lumiercs.  La  revolution  n’a  fait  qu’amener  de 
nou veiles  modes,  d’autres  formes  d’arbitraire;  le  fond  est  toujours  rest6 
le  mSme.  L’empire  de  la  vfritt^  et  de  la  vertu  ne  perd  rien  en  perdant 
la  Fr[anceJ.  Vous  voyez,  mon  eher  compatriote,  que  je  me  bats  les 
flaues  pour  que  mes  reflexions  ne  prennent  pas  une  teinte  trop  sombre. 
Le  spectacle  du  supplice  de  Laoeoon  n’est  ]>as  r6jouissant,  surtout 
qnand  on  voit  son  sort  se  rcnouveler  dans  une  dtincelle  de  son  courage. 
Mais  l’exces  du  mal,  par  une  loi  invariable  de  la  natiire,  amöne  toujours 


‘Niimlirh  Marpt  und  Monod. 
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necessairement  le  remede.  Ce  n’est  meme  que  l’exces  qui  dans  les  chosea 
hiunaines  est  l’esculape  le  plus  süi'. 

Je  me  rejouis  de  vous  voir  encore  plein  de  courage  pour  le  grec. 
Si  vous  veniez  ici,  nous  pourrions  lire  un  ou  deux  chauts  d’Homere. 
Cela  ne  vous  tente-t-il  pas?  Hier  en  nous  promenant  Albert  nous 
donna,  avec  ironie,  un  d^menti  formel  en  nous  disant:  bah!  ce  n’est  pas 
ga:  Mr.  de  la  Harpe  m’a  dit  que  c’^toit  une  ombelliföre  ou  parasot.  Tout 
eraerveille  de  son  erudition  et  surtout  honteux  de  notre  ignorance,  nous 
rengalnämes  bian  vite  nos  observations.  Vous  voyez  que  les  bonnes 
semences  portent  toujours  fruit. 

Schnell  ni’ecrit  qu’il  est  occupe  de  la  redaction  de  deux  codes’ 
qui  lui  ont  demand^s  par  deux  de  nos  gouvernemens:  d’un  pour  l'Är- 
govie  qui  doit  avoir  pour  base  le  Code  Napoleon,  et  d’un  autre  pour  les 
Bemois  qui  veulent  qu’il  prenne  pour  fanal  le  droit  coutumier  du  pays, 
II  me  dit  qu’il  vient  de  paroltre  une  vie  de  Charlemagne  puisee  dans 
les  sources  par  un  nomm6  Dippol d,*  auteur,jusqu’ici  peu  coniiu.  II  dit 
que  c’est  un  tres  bon  ouvrage.  II  me  paroit  tres  content  des  deux  Pre- 
miers volumes  de  „l’Histoire  universelle“  de  Müller.  J’ai  lu„rHistoire 
de  l’Europe  moderne  et  de  son  Systeme  colonial“  par  Heeren  qui  m’a 


' Nachdem  Samuel  Schnell,  Professor  an  der  Akademie  in  Bern,  Schwager  Sta- 
pfers, 1808  .Bemerkungen  über  den  Ursprung  und  die  Ausbildung  des  bernUchen 
Civilrechts“  und  .Abhandlnugen  über  verschiedene  wichtige  Theile  des  bernischeu 
Civilrechts“  veröffentlicht,  Hess  er  1811  diese  beiden  Theile  neu  anüegen  und  zwar 
unter  dem  Titel:  .Handbuch  des  bernischen  Civilrechts  in  einer  ausführlichen  Er- 
örterung der  verschiedenen  Gegenstände  desselben,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die 
positiven  Gesetze  des  Cantons  Bern“,  welchen  spater  noch  ein  „Vollständiges  Nota- 
riatsbuch“  und  „Handbuch  des  Civilprocesses“  folgten.  Professor  W.  Munainger  sagte 
in  seiner  Kektoraterede  zur  Stiftungsfeier  der  heroischen  Hochschule  über  Schoells 
Wirksamkeit:  „Er  ist  der  eigentliche  Begründer  einer  wissenschaftlichen  Bechtsschnle 
im  Kanton  Bern.  Durch  sein  Handbuch  des  Civilrechts,  das  bald  in  keiner  Schreib- 
stube mehr  fehlte,  hat  er  die  wissenschaftlichen  Rechtsbegriffe  über  das  Land  ver- 
breitet. Er  hat  damit  die  Herrschaft  des  Zufalls  und  der  Willkür  in  den  Gerichts- 
sälen gebrochen  und  das  Reich  des  Begriffs,  des  Systems  und  der  Conseqnenz  an  die 
Stelle  zu  setzen  begonnen.  Während  die  frühere  Rechtsschnle  immer  nur  wenige  her- 
vorragende Köpfe  gezählt  hatte,  war  Schnell  der  erste,  der  sich  durch  seine  Vor- 
lesungen und  sein  Handhuch  der  Jurisprudenz  in  weitern  Kreisen  heimisch  machte.“ 
’H.  K.  Dippold,  t 1812,  historischer  Schriftsteller. 
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fait  plaisir.  C’est  une  apologie  du  Systeme  d’iquilibre  faite  avec  eaprit 
et  avec  des  faits  ^crasans.  Mais  apr^s  diner  moutarde.  C’est  comine  la 
Strategie  dont  les  Allemands  s’occnpent  beaucoup  aujourd’hni.  ‘ 


137. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  7.  September  1810. 

n paroit  qne  le  c[anton]  du  Y[alais]  sera  encore  respectä  et  que 
pour  cette  fois  du  moins  on  ne  touchera  point  ä notre  existence  poli- 
tique?  A quoi  cela  est-il  dü?  On  peut  bien  conjecturer  k son  aise;  l’es- 
sentiel  est  qu’on  nous  laisse  tranquilles  et  mSme,  si  nous  6tions  mieux 
avisäs,  le  tems  näcessaire  pour  nous  organiser,  tellement  qu’on  n’eüt 
plus  la  moindre  velläitä  de  nous  cbercher  cbioane.  Je  dis,  si  nous  ätions 
mieux  avisäs ; car  que  peut-on  espärer  de  raisonnable  de  la  part  de  gou> 
vemans  qni  s’isolent  chaqne  jour  davantage,  qui  paraissent  ohercher 
avec  empressement  les  occasions  de  prouver  ä l’Europe  qu*!!  y a en 
Suisse  non  pas  une  räpublique  fortement  organisäe  on  animäe  d’un  bon 
esprit,  mais  dix-neuf  petites  räpubliques,  toutes  faibles,  toutes  animäes 
d’un  esprit  difiärent  et  hostile,  toutes  cacocbymes,  ayant  toutes  enfin 
des  yeux  pour  ne  pas  voir,  des  oreilles  pour  ne  pas  entendre?  Cela  ne 
m’empöcberoit  pas,  au  reste,  si  j’avois  voix  en  cbapitre,  de  renouveler 
toutes  les  tentatives  possibles  pour  opärer  enfin  un  concert.  Vous  savez 
que  depuis  longtems  c’est  ma  doctrine;  je  l’ai  prechäe  dans  toutes  les 
occasions  et  dans  ces  demiers  tems  encore,  j’ai  cherchä  k la  faire  com- 
prendre.  Monod  m’en  paroit  pänäträ  et  regrette  qn’on  n’ait  pas,  ainsi 
que  cela  convenoit,  mis  votre  cousin*  au  fait;  mais  son  coUägue  n’eet  pas 
disposä  k goüter  ägalement  ce  que  d'autres  proposent;  et  comme  il  est 
le  grand  meneur  de  notre  p[etit]  c[anton],  celui-ci  ne  sera  pas  ramenä  k 
voir  les  cboses  comme  de  vrais  hommes  d’Etat  devoient  les  voir.  Com- 
ment  en  effet  des  hommes  d’Etat  pourroient-üs  naitre  ou  se  former  au 
milieu  de  nos  institutions  qui  toutes  tendent  k rapetisser  les  ämes? 
Soyez  en  donc  bien  sür:  h moins  que  ces  messieurs  ne  soyent  convertis 

’ Siebe  z.  B.  Hänsser,  Deutsche  Geschichte  III,  155  n.  s.  ff. 

* Der  General  und  Landammsnn  Niklsns  Bndolf  von  Wattenwyl. 

(^Ecllea  2ur  Schweixei  Qeeehiohte.  XI.  S4 
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par  quelque  grand  miracle,  ils  refoaeront  dedaigneusement  leur  adh^ 
sion  aux  seules  mesures  qui  pourroient  sauver  la  commune  patrie,  seit 
parce  qu’ils  ne  les  auront  pas  imagin6es,  soit  parce  qu’ils  ne  les  auront 
paa  compriaea.  Afin  donc  de  ne  point  cabrer  ceux  qui  ae  croyent  plus 
habilea,  j’ai  pria  le  parti  de  n’en  plua  parier  ici;  maia  je  ne  renonce  paa 
k en  parier  ailleura  ou  k en  faire  parier  par  d’autrea;  car  pourvu  qu'on 
comprenne  la  chose  par  quelque  canal  que  ce  aoit,  peu  Importe.  C’eat 
au  reate  la  vieille  hiatoire  du  monde,  aur  laquelle  il  faudroit  prendre 
aon  parti,  ai  l’indignation  ne  venoit  paa  quelquefoia  k la  traverse.  J’ en 
ai  fait  ai  aouvent  l’exp6rience  dans  mon  paya  et  aUleurs,  que  depuia 
longtcma  j’auroia  dü  6tre  invuln^rable  ou  impaaaible,  ai  j’avoia  pu  me 
rendre  cadre,  ce  que  je  ne  auia  paa  encore. 

On  aaaure  toujoura  que  la  rSunion  du  Vallaia  eat  diScidie.*  Quant 


‘ Die  Annexion  des  W&Uis  ist  ebenso  charakteristisch  fSr  Napoleon  als  instmctiT 
nnd  mahnend  für  die  Schweiz.  Napoleon  beginnt  mit  der  Darlegung  der  Notwendigkeit 
einer  Ändemng,  pflanzt  damit,  wann  anch  nnr  vorübergehend,  den  Gedanken  an  die 
Möglichkeit  der  Annexion,  den  er  durch  gegenteilige  Gerüchte  teilweise  zu  wider- 
legen sucht.  Dadurch  präparirt  er  das  Gefühl  der  Ungewissheit,  welches  der  geeig- 
netste Boden  zur  Ausführung  seiner  Pläne  war.  Mich  dünkt,  es  haben  die  die  An- 
nexion des  Wallis  betreffenden  Schriften  diejenige  Quelle,  die  dabei  in  allererster 
£inie  zu  Kate  gezogen  werden  muss,  nämlich  die  „Correspondance  de  Napoldon  I*<* 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  ungenügend  benützt.  Wenn  anch  in  diese  Correspon- 
dance  de  Napoldon  1»  von  circa  S0,000  Actenstücken,  wovon  circa  20,000  Donblet- 
t«n,  bloss  30,000  anfgenonunen  wurden  (siehe  Taine  in  der  Revue  des  denx  Mondei, 
Sect.  m,  tom.  79,  pag.  721  u.  s.  ff),  so  lässt  sich  doch  hinsichtlich  des  Wallis  Na- 
poleons Plan  leicht  verfolgen,  nnd  Lücken  machen  sich  weniger  fühlbar.  Die  An- 
nexion des  Wallis  war  schon  am  26.  Jnli  1810  beschlossene  Sache. 

Am  24.  April  1810  schreibt  Napoleon  an  den  Minister  des  Änssem,  Cbam- 
pagny,  Herzog  von  Cadore  [Correspondance,  tome  20,  piice  16403] : .J’appronve  le 
congd  que  vons  proposez  ponr  Mr.  Yerville,  mon  chargd  d’affaires  dans  le  Valais. 
Dites-lni  de  venir  ä Paris  oh  il  pourra  ötre  consnltd  snr  les  affaires  relatives  i « 
pays;  il  fandra  qn’il  se  mnnisse,  en  consdqnence,  de  tons  les  renseignemens  ndcea- 
saires.  Faites-moi  connaltre  si  j’ai  lien  d’dtre  satisfait  de  ceux  qui  gouvement  actnel- 
lement  dans  le  Valais;  ce  n’est  que  dans  ce  cas  qne  je  leur  permettrai  de  m'envojer 
une  ddpntation.“  Am  9.  Mai  1810  an  denselben  [Correspondance,  tome  20,  pidce  16147]: 
„Je  vons  renvoie  votre  memoire  sur  le  Valais;  il  ne  me  satisfait  pas.  Comme  j’ai 
antorisd  mon  chargd  d’affaires  h se  rendre  ä Paris,  demandez-lni  des  renseignemens 
snr  les  noms  des  individns  inflnents  opposds  ä la  France,  snr  la  Situation  des  esprits 
dans  le  hant  et  le  bas  Valais  pendant  la  dernidre  gnerre  et  snr  le  parti  qne  le  psys 
anroit  pris  si  nons  avions  dtd  battus.“  Am  26.  Juni  1810  schreibt  Napoleon  an  deo- 
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k leurs  d6put6s  qui  sont  au  nombre  de  huit,  on  prdtend  qu’ile  forment 
deux  partis  qui  n’ont  rien  de  commun.  Sept  d’entre  eui  disent  n’avoir 
aucune  mission  pour  traiter,  eigner  etc.  et  n’etre  räunis  qu’eu  qualitä 


selben  [Correspondance,  tome  20,  piice  16590]:  „Je  vona  renvoie  les  piices  relatives 
an  Valais.  Je  d^sire  qne  vons  ayez  nne  confdrence  avec  le  sieur  Tonzard,  secrdtaire 
gdndral  de  cette  rdpnbliqne,  qui  est  & Paris.  Vons  vons  ferez  remettre  par  Ini  nn  mi- 
moire  snr  ces  questions:  1»  £st-il  de  l’intdrSt  du  Valais  qne  le  Valais  soit  rdnni  k la 
France?  Quelle  espJce  d’opposition  y rencontrerait-on ? 2®  Si  on  ne  rdnnit  pas  le  Va- 
lais ä la  France,  qnels  sont  les  moyens  d’amdliorer  la  Constitution  de  maniire  & dd- 
tmire  tonte  influence  des  prStres  et  dn  parti  contraire  5 la  France?  Vons  proposerez 
les  mdmes  qnestions  ä mon  chargd  d’affaires.  Vons  me  remettrez  1®  la  Constitution 
ancienne  du  Valais,  2®  la  constitntion  de  1802,  3®  celle  actuelle  avec  les  peojets  re- 
mis par  mon  chargd  d'affaires  et  par  le  sieur  Tonzard,  d®  la  liste  des  personnes  k ap- 
pelei  ici  pour  operer  ces  changements.  Vons  joindrez  k ces  pidces  nne  carte  dn  Va- 
lais, avec  la  division  par  dizains  et  la  popnlation  par  dizains.  Enfin  vons  me  remet- 
trez avec  tont  cela  un  rapport  contenant  votre  opinion  snr  la  rdnnion  du  Valais  on 
snr  le  parti  qn’il  fandrait  adopter,  si  je  maintiens  son  inddpendance,  pour  ddtrnire 
l'inflnence  des  prdtres  et  des  ennemis  de  la  Franco.“  Am  25.  Juli  1810  schreibt  er 
an  denselben  [Correspondance,  tome  20,  piece  16711] ; „Les  circonstances  oii  se  trouve 
Ir  Valais  m’imposent  l’obligation  de  prendre  parti  snr  ce  pays,  et  j’ai  rdsolu  de  le 
rdnnir  k la  France.  Ecrivez  ponr  faire  venir  k Paris  l'dveqne  de  Sion  et  six  des  prin- 
cipanx  du  pays,  dont  quatre  des  plns  defavorables  k la  France  et  deux  des  moina 
opposds.  Prdparez  nn  rapport  dans  lequel  vons  retracerez  la  manvaise  Organisation 
dn  Valais  qui  a donne  lieu  ä sa  conduite  dqnivoqne  pendant  la  gnerre,  les  ridicnles 
prdtentions  da  haut  Valais  qui  veut  sabjnguer  le  bas  et  se  rendre  sonverain  du  pays, 
parce  que  le  bas  Valais  est  plns  riebe  et  plns  dclaird.  Faites  connattre  qne  la  par- 
tie  de  la  route  qne  devait  faire  le  Valais  n'a  pas  dtd  faite,  que  nons  y avons  depensd 
12  millions  et  qne  cette  commnnication  qui  devait  produire  de  si  grsnds  avantages 
ponr  le  pays,  produit  l’inverse  par  l’ignorance  et  les  prejngds  de  quelques  fanatiques. 
Faites  connaitre  que  les  dispositions  qne  j’ai  faites  dans  le  Valais  l’annde  derni&re, 
dtaient  snrtont  ponr  qne  la  Suisse  restät  inddpendante  et  afin  de  m’assurer  le  pas- 
sage  dn  Simplon.  Appnyez  surtont  sur  la  conduite  qn’a  tenue  le  Valais  dans  la  der- 
niere  gnerre  et  sur  le  manvais  esprit  qui  y rdgne,  snr  la  necessitd  de  rdnnir  ces  60,000 
ämes  a l’Empire  ponr  le  bien-etre  du  pays,  et  en  particnlier  du  bas  Valais  qui  craint 
de  devenir  esclave  du  haut  Valais,  enfin  ponr  l’avantage  du  grand  Systeme  et  le  plus 
grand  avantage  dn  royaume  d’Italie  et  de  l’Empire.  Vons  me  ferez  connaitre  ä quel 
ddpartement  il  faudrait  rdnnir  le  Valais  et  quelle  espdee  de  commnnication  je  devrais 
faire.  — 11  est  ndeessaire  que  mon  chargd  d’affaires  parte  sur-le-champ  en  poste,  aprds 
vous  avoir  remLs  tous  les  renseignements  et  piiees  qu’il  a sur  le  Valais.  II  fera  par- 
tir  k son  arrivde  i'dreque  et  les  six  personnes  que  j’ai  demanddes  et  vons  ddsignera 
vingt  des  principaux  opposants  a la  France  que  je  ferai  arreter  au  moment  de  la 
rdunion.  11  faut  prdparer  une  note  pour  le  landammanu  de  la  Suisse.“  Am  gleichen 
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de  simples  particuliers,  par  l’ob^issance  ponr  l’ordre  qn’on  letir  a in- 
timä.  Quant  au  huitiöme, Mr. Fiti^  dont  le  nom  et  les  anciennes  oeuvres 
doivent  vous  6tre  connus,  on  n’en  dit  rien.  D’aprös  cela,  voici  mon 
opinion:  1)  H n’est  pas  probable  que  par  les  voies  douces,  caresses,  ca- 
joleries  etc.  on  am^ne  les  sept  hommes  ci-dessns  signer  l’acte  quel* 
conqne  dont  on  pent  avoir  besoin.  2)  Cet  acte  pourroit  n^anmoins  rece- 
voir  l’existence,  s’il  6toit  juge  indispensable.  3)  H est  probable  qu’il 
aura  cette  existence,  si,  däs  ce  moment,  on  est  d^cidd  ä ex^cuter  la  me- 
sure  projet^e.  4)  On  ne  fera  probablement  pas  l’essai  de  la  vive  force 
parce  que  cela  pourroit  avoir  des  inoonv^niens;  mais  les  avennes  ^tant 
occup4es  par  des  troupes,  on  esp^re  sans  doute  que  les  imaginations 
seront  frapp6es. 

En  attendant  on  m’^crit  de  Suisse  et  l’on  a dcrit  h nos  connois- 
sances  que  le  d^part  des  d^put^s  et  les  bruits  qni  circulent  avoient  ik- 
pandu  l’alanne  d’un  bout  du  pays  k l’autre.  Le  Landammann  en  a pris 
occasion  d’adresser  anx  gouvernans  cantonaux  une  circulaire  ponr  les 
inviter  k rassurer  leurs  ressortissans  et  leur  dire  que  des  malveillans 
seuls  avoient  pu  r6pandre  des  doutes  aussi  oSensans  etc.  En  conse- 


Tag  befahl  er  seinem  Kriegsminister  Clarke,  Herzog  von  Feltre,  [Correepondanee 
tome  SO,  piice  167SO,  beginnend  ,Mon  intention  est  de  rennir  le  Valais  k la  France*), 
in  Genf  eine  grössere  Tmppenmacht,  in  Aosta  2 Bataillone  leichter  Infanterie  mit 
einer  Jägercompagnie  und  in  Domo  d'Osaola  1200  Mann  Infanterie  nnd  &0  Reiter  znm 
Einmarsch  in’s  Wallis  bereit  zn  halten.  Am  22.  Angast  1810  bestellt  Napoleon  [Cor* 
respondance,  tome  21,  piöce  16870]  eine  Dreiercommission,  bestehend  ans  dem  Senator 
Eeederer,  dem  Staatsrat  Corsini  nnd  dem  Berichterstatter  der  Bittschriften  Helvoct, 
deren  Bericht  er  am  6.  September  Champagny  noch  mit  den  Worten  znräcksehiekt 
[Correspondance,  tome  21,  pikee  16870] ; „Je  dksire  qn’elle  s’engage  dans  tontes  les 
disenssions  snr  la  sitnation  da  pays  et  snr  tontes  les  qnestions  relatives  k ce  qn'il 
y a k faire  ponr  concilier  les  intkrets  de  la  France  et  de  l’Italie  avec  son  indepen- 
dance,  snrtont  ponr  formet  la  fnsion  des  denx  parties  dn  Valais,  ponr  donner  le  pIns 
d’inflnence  qn’il  sera  possible  an  bas  Valais  snr  le  hant,  et  ponr  dktmire  entieremeat 
l’inflnence  da  clergk;  et  ponr  tont  ce  qni  est  relatif  k l'organisation  de  la  jnstice,  anx 
impositiona  et  k l’administration  pnbliqne.  Selon  les  resnltats  qne  vons  me  presen- 
terez,  je  verrai  ce  qni  me  sera  possible  de  faire.“  Am  3.  November  1810  schickt  er 
das  Ontachten  Champagny’s  mit  dem  Bemerken  znrnek  [Correspondance,  tome  21,  pike« 
17095];  „Je  eens  l’importance  et  la  nkcessitk  de  rennir  ce  petit  pays  k la  Franee.* 
Zugleich  soll  Rmderer  für  das  Wallis  ein  Organisationsproject  ansarbeiten  nnd  Clarke 
hat  den  Befehl  znm  Einmarsch  [Correspondance,  tome  21,  pikee  17096]  zn  geben.  Die 
definitive  Annexion  erfolgte  dnreh  Decret  vom  12.  November. 
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quence  de  cela  on  dit  que  quelques-uns  de  ces  gouvernemens  (le  nötre 
au  moius)  ont  adress^  k leurs  lieutenans  ou  employ^s  des  lettres  ras- 
surantes.  H efit  plus  sage,  je  pense,  d’attendie  oe  qu’on  a r^solu 
relativement  au  Valais;  car  s’il  4toit  r4uni  malgr4  de  pareilles  assu- 
rances,  cela  devroit  produire  un  trfes  mauvais  effet  et  öter  tout  credit 
aui  proclamations  de  cette  esp6ce.  Voilä  tout  ce  que  j’ai  entendu  dire 
en  ville  sur  nos  affaires  durant  les  deux  Jours  que  j’y  ai  pass^s ; quid  veri  ? 

Connoissez-vous  l’ordre  que  Mrs.  de  B[erne]  ont  rendu  sur  la  li- 
brairie  etc.?‘  Usteri  en  est  fort  indign6.  II  sembleroit  pourtant  qu’il 
y a quelquefois  des  id^es  liberales  qni  traversent  ces  cränes,  puisque 
Mr.  Schnell  a ^tä  cboisi  pour  les  travaux  dont  vous  me  parlez. 


138. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaik,  den  14.  September  1810. 

Dieu  merci!  Voili,  l’orage  pass6  pour  le  moment!  II  paroit  que  le 
rapport  du  cbef  des  travaux  de  la  route  du  Simplen  nous  a ^t6  tr^s 
favorable;  il  6tablit  que  la  route  par  le  Chablais  est  en  tout  point  pr6- 
f^rable  k une  route  qui  longeroit  la  rive  droite  du  lac.  Quant  au  Va- 
lais, il  faut  tftcber  de  ne  pas  s’en  trop  affliger;  ce  qui,  au  surplus,  est 
tr^B  difficile.  Ce  seroit  la  premii;re  perte  allemande  que  nous  ferions: 
car  le  Munsterthal  et  l'Erguel  pouvoient  fitre  cens6s  avoir  6t6  terre 
d’empire,  an  lieu  que  le  Haut- Valais  est  bien  d^ciddment  Suisse  par 
d^cisions  de  la  nature  et  de  l’histoire  k la  fois.  Si  qnelqu'un  de  la  foible 
race  de  Japhet  (audax  Japeti  genus)  en  d^cide  autrement,  il  faudra  se 
consoler  avec  le  plus  grand  des  Romains,  le  pfere  de  la  patrie,  en  disant 
avec  lui:  Opinionum  commenta  delet  dies,  naturse  judicia  confirmet.  Je 
vois  comme  vous  pour  le  concert  des  mesures  entre  tous  les  Conf6ddr6s, 
lorsqu’elles  sont  si  6videmment  6trang6res  h tout  int^rßt  local  et  k tout 
pr6jng6  r^actionnaire.  Il  faudroit  6tre  plus  que  forcen6,  il  faudroit  6tre 
vil  et  trattre,  pour  se  rejouir  d’un  raalheur  arriv6  ä des  gens  auxquels 


• Vergl.  Hodler,  Oeschichte  des  Berner  Volkes,  Neuere  Zeit  I,  776;  vergl.  nuch 
J.  Kaiser,  Bepertorinm  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatznogen  pag.  141 
und  142. 
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on  garde  rancune,  malgr6  le  danger  qui  en  r^sulte  pour  les  „Schaden- 
frohen“. D’ailleurs  les  Bemois  n’ont-ils  pas  heauconp  de  propridt^s  au 
pays  de  Vaud?  N’ont-ils  pas  epous6  et  n’6pousent-ils  pas  jonrnellement 
les  riches  h6ritieres  des  bords  du  L6man?  Et  la  d^terioration  de  leurs 
hiens  leur  seroit-elle  indiflPSrente,  sans  parier  des  consdquences  poli- 
tiques?  Je  suis  convaincu  qu’on  les  trouveroit  dispos^s  k faire  cause 
commune  dans  une  affaire  aussi  importante;  et  on  gagneroit  de  toute 
mani^!re  h les  tenir  au  courant  de  ses  alarmes,  de  ses  id6es  et  de  ses 
d^marches.  Outre  que  ce  seroit  une  conduite  de  la  plus  stricte  conve- 
nance,  on  s’accoutumeroit  mutuellement  ä se  consid^rer  comme  action- 
naires  dans  la  m€me  entreprise  et  comme  de  v^ritahles  conf6d6r6s.  II 
en  r^sulteroit  un  excellent  efFet  sur  l’opinion.  II  laut  donner  au  public 
le  plus  souvent  possihle  le  spectacle  d’un  concours  de  volont6s,  d'eflForts 
et  de  sentimens.  C’est  ainsi  que  la  croyance  en  la  stabilet^  des  nou- 
veaux  gouvememens  se  fortifiera  d’un  c6t6,  pendant  que  de  l’autre  les 
arri6re-pens6es  s’affoibliront  et  que  les  projets  de  reconqu6rir  ce  qu'on 
a perdu  seront  de  plus  en  plus  d6concert6s  et  envisagis  comme  chime- 
riques.  J’en  ai  6crit  dans  ce  sens  & Mr.  Mur  et. 

En  voyant  les  jours  se  raccourcir,  nous  perdons  quelquefois  l'esp^- 
rance  de  vous  voir  ici.  Cependant,  comme  cette  id^  nous  fait  trop  de 
chagrin,nouB  la  repoussons  et  nous  cherchons  avidement  dansvos  lettres 
quelque  bonne  confirmation  de  vos  promesses.  Celle  du  7.  septembre 
nous  a afflig^s  par  la  mani^re  vague  dont  vous  parlez  de  vos  aimables 
intentions.  Que  je  vous  dise  donc  bien  vite  que  j’entends  par  lire  Ho- 
mere une  analyse  g^rammaticale  qui  vous  4pargneroit  l’ennui  de  quel- 
ques lectures  peu  amüsantes.  Je  vous  expliquerai  tous  les  mots,  nous 
ferons  la  construction  et  nous  ne  laisserons  pas  passer  un  accent,  une 
virgule  etc.  sans  l’dpuiser  grammaticalement.  N’est-ce  pas  une  perspec- 
tive, sinon  d’un  parc  anglais,  au  moins  d’un  parterre  p6dantesquement 
arrang^  ä.  la  fagon  de  Le  Nötre  ? et  je  vous  donnerai  l’esquisse  du 
Systeme  g^n^ral  de  la  langue  d’apr^s  les  id^es  de  Hemsterbuys.'  Les 
principes  de  cet  Helleniste  n’ont  ät^  d^veloppds  nulle  part;  ils  ne  se 
sont  jusqu’ici  propag6s  qu’oralement,  et  ils  facilitent  prodigieusement 
l’^tude  du  grec,  en  diminuant  les  anomalies  et  en  faisant  pour  ainsi  dire 
naitre  sous  les  yeux  du  disciple  toutes  les  ramifications  du  plus  magiii- 


* Franz  Tiberios  Hemsterhois  (1685—1766),  holUndischer  Fhilolog. 
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fique  ouvrage  de  l’esprit  humain.  Ce  que  je  vous  dis  lä,  c’est  tr^s  reel. 
Je  puis,  en  faisant  devant  vous  l’analyse  de  quelques  pages  de  grec, 
vous  dfebrouiller  une  partie  du  chaos  que  vous  d^brouilleriez  bien,  mais 
avec  beaucoup  de  peine;  dans  tontes  les  connoissances  htunaines,  il  y 
a de  petits  moyens  traditionnels  qui  ne  s’apprennent  pas  par  les  livres, 
et  qui  abr^gent  extremement  le  travail.  Les  autodidactes  s’exposent  & 
la  dure  n6cessit6  de  r^inventer  pöniblement  ce  qui  est  l’apprentissage 
de  quelques  heures  sous  un  guide  vivant  et  oral.  Pascal  ‘ auroit  ä re- 
trouver  les  616mens  d’Euclide,  si  la  prohibition  de  son  pfere  avoit  dur6, 
^puis^  le  tems  et  les  forces  qui  nous  a valu  une  meilleure  physique  et 
la  Solution  du  problöme  de  la  roulette. 

Les  r^glemens  des  Bernois  sur  la  librairie  sont  calqu^s  pour  la 
forme  sur  les  d4crets  imperiaux,  mais  ne  sont  en  r6alit6  que  la  r6sur- 
rection  des  anciennes  ordonnances.  Ils  sont  charm^s  de  pouvoir  r^ta- 
blir  pen  ii  peu  toute  l’ancienne  machine  sous  la  protection  magique 
d’un  exemple  6crasant.  La  r^ponse  aux  plaintes  est  toute  prete.  Nous 
faisons  ce  qu’on  fait  dans  le  pays  dont  vous  admiriez  tant  les  innova- 
tions.  11  est  horrible  de  d6pendre  (dans  l’ordre  6conomique,  civil  et 
moral)  d’une  nation  qui  fait  tout  par  mode,  par  boutades  et  qui  n’a  pas 
l’ombre  de  tenue  dans  le  caract^ire.  Je  crains  bien  que  la  tendancc  vers 
la  justice  et  vers  la  liberti^,  qui  6toit  dans  celui  des  peuples  teutoniques, 
ne  s’alt^re,  et  que  nous  ne  soyons  forces  de  tourner  nos  regards  exclu- 
sivement  k l’ouest  pour  ne  pas  perdre  toute  lueur  d’espoir  pour  l’am^- 
lioration  des  destinees  et  du  moral  de  notre  triste  race,  durum  genus! 
Avez-vous  lu  Touvrage  historique  d’Ancillon?  C’est  une  belle  de- 
fense du  syst^;me  qui  a longtems  regi  la  r6publique  europ^enne.  Le 
dernier  volume  est  le  septifeme. 

Youfl  ne  m’avez  pas  dit  si  vous  6tiez  content  de  ce  que  j’ai  demandä 
ä Muller-Friedberg?  si  le  Toggenbourg  a d4cid6ment  votre  pr6f6- 
rence?  ou  si  vous  voulez  encore  ajourner  toute  dimarche? 

Mille  remercimens  pour  vos  ofifres  obligeantes.  Vos  bienfaits  nous 
ont  d^jä  enrichis,  et  vous  nous  avez  plac^s  au-dessus  du  besoin.  Vos 
Ste.  Lucie,  Baguenaudiers,  Genets  d’Espague  etc.  viennent  trfes  bien 


' Blaise  Pascal  (1623 — 1662),  französischer  Mathematiker  und  Physiker,  Chemiker 
und  Philosoph.  Siehe  Biographie  nniverselle  33,  46;  Maynard,  sa  vie  et  son  carac- 
tere;  M.  Cantor,  Prenssische  Jahrbücher  32,  212 — 237. 
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et  notre  terrain  est,  ce  sembie,  Buffisamment  garnL  Les  Bomaches  seuli 
nouB  tenteroient;  nous  n’en  avons  que  deux  ou  troU.  Mais  nons  devons 
craindre  la  Burcharge  d’un  aol  auBBi  pauvre  que  le  nötre.  Mais  je  me 
flatte  toujours  que  vous  verrez  vous-m§me  vos  enfans,  et  que  vous  aurez 
la  bont6  de  nous  donner  personnellement  des  conseils.  Nous  ne  serions 
pas  les  seuls  k nous  r^jouir  de  votre  visite.  Les  Bouff^s  partage- 
roient  bien  notre  satisfaction.  Ma  femme  dit  mille  choses  amicales  i 
madame  Laharpe.  Veuillez  lui  offrir  mes  bommages  respectueux  et 
agr^er  l’asBurance  räit^rde  de  mon  sinc^re  et  affectueux  d^vonement 
Mr.  Guizot  qui  est  venu  passer  quelques  Jours  ici  avec  mon 
Charles  veut  etre  rappelt  ä votre  Souvenir.  L’aflFaire  des  joumaux est 
en  Stagnation.  Avez-vous  vu  l’Eudoxe  (les  entretiens  d’Eudoxe  sur 
un  plan  d’6tudes)  de  Mr.  de  Leuze?  J’en  ai  bien  bonne  opinion.  Etes- 
vous  Content  du  dictionnaire  de  Klaproth?*  Vaut-il  la  peine  d’etre 
acheti? 


139. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Den  18.  September  1810. 

Mr.  Schweizer  vient  de  me  communiquer  l’ouvrage  de  Welt- 
mann sur  J.  de  Müller*  que  j’ai  lu  de  suite,  quoique  le  style  ne  prS- 
vienne  pas  en  sa  faveur,  et  qu’il  ait  appel4  k son  secours  beaucoup  plus 
de  m^taphysique  qu’il  n’en  falloit  pour  exposer  avec  clart4  ses  prin- 
cipes  sur  le  mode  d’6crire  l’histoire,  principes  qui  me  paraissent  gen^ 
ralement  bons,  mais  d’une  application  si  difheile  qu’on  ne  trouverait 
certainement  pas  un  historien  irreprochable,  et  qui  ressemblent  un  peu 
k ceux  que  les  gens  de  l’art  ont  rassembl^s  d’apris  les  types  de  l’Apol- 
lon,  de  l’Hercule,  de  la  V^nus  de  Mddicis  ....  Weltmann  a r6ussi  en 
scrutant  le  merite  et  les  d6fauts  de  son  histoire;  ü y a peu  de  chose 
k redire  aux  jugemens  qu’il  porte  et  qu’il  justifie  par  des  faits;  mais  dire 
que  les  impressions  reques  par  un  Suisse  dans  son  enfance,  au  milieu 


'Martin  Heinrich  Klaproth  (1743 — 1817),  Chemiker,  gab  1807 — 1810  ein  Wör- 
terbneh  der  Chemie  heraus.  Siehe  Allgem.  Deateche  Biographie  16,  60. 

'Johann  von  Müller  von  C.  L.  von  Woltmann,  Berlin  1810. 
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de  la  grande  nature  qui  l’entoure,  Tempöcheront  de  devenir  poöte,  m6- 
tapbysicien  et  historien  est,  k mon  avis,  une  grande  eottise.  Mrs.  les  Ger- 
mains  doivent  rendre  gräce  aoz  Dorieas  de  la  Suisse,  si  leur  idiome 
n’a  pas  6t6  chätr6  par  Gottsched.*  En  po6sie,  Haller  et  Gessner* 
Bont  classiques  dans  deux  genres.  En  m^taphysique  nous  pourrions  re- 
vendiquer  Sulzer*  et  Rousseau.  En  histoire,  J.  de  Müller  est  assu- 
r^ment  du  premier  rang  parmi  les  historiens  que  la  Germanie  a pro- 
duits.  Quant  aux  Sciences  proprement  dites,  les  Gessner,*  Euler, ^ Ber- 
noulli,*  Scheuchzer,’  Haller,  Bauhin*  etc.  leur  ont  fait  faire  de  si 
grands  pas,  qu’il  faudrait  8tre  bien  ignorant  pour  n’en  avoir  jamais  en- 
tendu  parier.  Les  jugemens  de  Heeren  sont  ceux  d’un  homme  sage, 
ceux  de  Weltmann  d’un  esprit  m^chant  et  jaloux.  Je  pense  comme  le 
premier  sur  le  style  de  Müller,  sur  la  seule  mani^re  dont  11  a pu  et  dü 
traiter  notre  histoire,  ainsi  que  sur  le  hon  esprit  dans  lequel  eUe  est  Perlte. 
Mais  Müller  me  parolt  Stre  un  peu  trop  indulgent  sur  le  grand  but 
que  toute  histoire  doit  se  proposer,  celui  de  rappeier  les  grands  principes 
et  de  faire  ressortir  avec  force,  soit  leur  observation,  soit  leur  omission, 
but  qui  est  trop  peu  aper^u  dans  l'bistoire  des  Suisses,  qui  quelquefois 
mSme  n’est  pas  bien  pr6sent6.  II  glisse  encore  trop  facilement  sur  cette 
abondance  de  d^tails  minutieux  ou  insignifiants  qui  fatiguent  dans 


• Johann  Christian  Gottsched  (1700 — 1766),  bekannter  deutscher  Dichter.  Siehe 
Bemays  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  9,  497 — 508. 

> Salomon  Oeasner  (1780 — 1788),  schweiaerischer  Idyllendichter.  Siehe  Creizenach, 
Allgem.  Deutsche  Biographie  9,  122. 

'Johann  Georg  Sulzer  (1720 — 1777),  Literat,  Philosoph,  Schriftsteller. 

'Johannes  Gessner  (1709 — 1790),  Med.  Dr.,  Mathematiker  und  Naturforscher, 
und  Eonrad  Gessner  (1516—1565),  Polyhistor.  Siehe  Allgem.  Deutsche  Biographie 
9,  103  ff.;  10,  7 ff. 

■Leonhard  Euler  (17U7  — 1783),  Mathematiker  und  dessen  Sohn  Albert  Euler 
(17.34 — 1800),  Astronom.  Siehe  Allgem.  Deutsche  Biographie  6 , 422. 

* Cantor  nnd  Karmarsch  nennen  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  2,  470 — 483 
ihrer  nicht  weniger  als  9. 

'Johann  Jakob  Schenchzer  (1672 — 1733),  Naturforscher,  und  Johann  Schenchzer 
(t  1738),  Mathematiker  nnd  Naturforscher.  Siehe  Leu,  Lexicon,  16,  4(M  ff  R.  Wolf, 
Biographie  zur  Cnltnrgeichichte  der  Schweiz  1,  181 — ^228. 

'Jessen  nennt  in  der  Allgem.  Deutschen  Biographie  II,  149  drei  Botaniker  nnd 
Arzte  dieses  Namens:  Jean  Baubin  (1511—1582),  Johann  Bauhin  (1541 — 1613),  Kaspar 
Banhin  (1560 — 1624). 
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les  not€8  et  döparent  quelquefois  le  texte,  abondance  qne  rien  ne  pro- 
voqnait  et  qni  paroit  souvent  provenir  d’une  propension  ä flagorner 
ceux  qui  araient  le  pouvoir  en  mains.  Enfin  il  6pargne  ä son  ami  le 
reproche  assez  bien  m6rit6  de  n’avoir  pas  eu  le  courage  de  dire  tont« 
la  v6rit6,  en  parlant  des  troubles  civils  de  Zuric,  Berne  etc.,  de  n’avoir 
pas  os6  präsenter  clairement  les  raisons  de  part  et  d’autre,  ce  qui  l’eüt 
obligö  k faire  au  moins  un  rksumk  exact  de  celles  que  les  uns  et  les 
autres  avaient  en  leur  faveur,  d’avoir  cherchk  dans  plusieurs  notes  k 
revenir  sur  ses  premikres  citations  parce  que  celles-ci  n’avaient  pas  plu 
k ses  anciens  collkgues,  sans  toutefois  oser  le  faire  positivement,  d’avoir 
enfin  usk  de  mauvaise  foi  en  ne  citant  que  les  kcrits  d’un  parti  et  omet- 
tant  ceux  de  l’autre,  quoique  ces  derniers  eussent  seuls  provoquk  les 
Premiers.  Voilk  assurkment  des  taches  bien  rkelles,  mais  comme  le  texte 
en  est  affectk,  celui-ci  n’en  est  pas  moins  un  trks  beau  monument  que 
je  dksirerois  voir  sur  les  tablettes  de  tout  Helvktien. 

n y a plus  de  huit  Jours  que  je  n’ai  vu  nos  Messieurs,  n’ayant  pas 
ktk  en  ville  et  eux  ne  l’ayant  pas  quittke;  ce  que  vous  me  mandez  m'a 
donc  fort  rkjouL  Je  vous  remercie  surtout  d’avoir  kcrit  k Mr.  Muret 
qui  n’a  pas  vu  jusqu’ici  les  choses  sous  leur  vkritable  point  de  vue,  ce 
qui  est  d'autant  plus  facheux  qu’il  a de  la  sagacitk  et  des  moyens.  II 
manque  en  gknkral  k nos  Messieurs  d’avoir  hantk  les  hommes  qui  voyent 
d’un  peu  haut  et  d’avoir  cessk  de  trop  bonne  heure  de  recueillir  des 
connoissances;  ils  paraissent  ignorer  qu’U  n’est  jamais  trop  tard  pour 
apprendre  ce  qu’on  ne  savait  pas  et  ne  s’aperQoivent  pas  que  Thorizon 
s’ktend  k mesure  qu’on  s’klkve  .... 


140. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  22.  September  1810. 

J’ai  trouvk  votre  lettre  du  18  sur  ma  table  et  l’ai  lue  avidement 
pour  savoir  si  vous  conserviez  vos  aimables  dispositions.  Quoique  souf- 
frant  encore  un  peu  de  la  fatigue  de  jeudi,  je  ne  veux  pas  laisser  partir 
ce  courrier  sans  vous  remercier  de  la  perskvkrance  dans  les  projets  que 
vous  avez  formks  en  notre  faveur,  et  pour  vous  demander  si  vous  avez 
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regu  la  lettre  oü  je  vous  mandois  que  j’avois  6critäMulle  r-F  r i e d b e r g. 
üne  phiase  de  la  vötre  me  fait  craindre  qu’elle  ne  se  seit  perdue.  Je 
TOU8  disois  que  je  le  priois  de  me  r^pondre  aussitot  que  possible,  et  de 
me  parier  du  prix  comparatif  des  bourgeoisies  de  Glaris  et  de  Tog- 
genbourg,  taut  pour  les  d^boursds  que  pour  l’esprit  des  habitans,  et 
que,  pr6sumant  votre  prödilection  pour  Glaris,  ii  cause  de  la  probabi- 
lit6  qu'il  y a qu’il  fera  partie  de  l’oasis  qu’on  laissera  peut-etre  aprös 
toutes  les  rognures,  plutöt  que  le  Toggenbourg  et  les  pays  situds  prös 
du  Rhin,  je  l’engageais  ä vous  faciliter  l’acquisition  du  droit  de  cit6  dans 
ce  canton,  de  pr6f^rence  ä celui  d’ Appenzell  on  aux  pays  de  la  princi- 
paut^  de  St-Gall.  Vous  savez  que  Glaris  est  un  canton  mixte;  il  vous 
convient  sous  ce  rapport  aussi  bien  qu’Appenzell-Ausserrboden,  et  sous 
d’antres  il  me  parott  m^riter  la  pomme.  Donnez-moi  vos  instructions  et 
dites-moi  si  j’ai  bien  fait  d’appuyer  sur  Glaris;  ma  lettre  est  partie  le 
25  aoüt,  deux  ou  trois  jours  apr^s  que  j’eus  regu  celle  oü  vous  me 
chargiez  d’6crire  k M[uller-Friedberg].  Je  pense  que  je  ne  tarderai 
gukre  k recevoir  la  r^ponse,  et  je  vous  en  ferai  part  sans  d61ai. 

Mr.  Monod  vous  aura  parl6  de  l’heureuse  tournure  que  les  affaires 
du  Valais  paroissent  prendre.  11  y a cependant  des  gens  qui  croyent 
qu’on  joue  les  däputks,  et  qu’ä  l’instar  de  Genes  ‘ on  prockde  ä la  rk- 
union  pendant  qu’on  leur  donne  de  bonnes  paroles.  J’en  serois  dksolk. 
Outre  l’intkrSt  patriotique  que  je  porte  k cette  ancienne  partie  de  la 
Suisse,  j’y  attache  un  prix  d’amour-propre,  me  flattant  que  la  rksistance 
que  je  fis  en  1802,  contribua  un  peu  dans  le  tems  k ajourner  l’incorpo- 
ration. 

Vous  me  donnez  envie  de  lire  le  pamphlet  de  Woltmann.  Jamais 
on  ne  poussa  plus  loin  les  Jemandes  qu’on  adresse  aux  kcrivains  et  aux 
artistes  qu’on  ne  l’a  fait  de  nos  jours.  Chaque  genre  a son  idkal,  et  les 
r^gles  qu’on  prescrit  k ceux  qui  s’y  sont  vouks  sont  d’une  rigueur  qui 
contraste  singulierement  aveo  la  mddiocritk  des  productions  des  cri- 
tiques  qui  se  montrent  les  Aristarques*  les  plus  exigeans.  Un  grand 


' Die  Einverleibung  Genuas  in  das  Kaiserreich  war  durch  Decret  Napoleons 
vom  4.  Juni  1805  erfolgt. 

* Aristarchos  aus  Samothrake,  griechischer  Grammatiker  und  Kritiker  in  Alexan- 
dria, lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.;  sein  Name  gilt 
sprichwörtlich  als  Bezeichnung  eines  unerbittlichen  Kritikers. 
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däfaut  que  je  trouve  dans  nos  critiques  modernes,  c'est  de  s’attacher 
plus  k chercher  les  d^fauts  qu’&  rendre  justice  aux  beaut^s.  C’est  k la 
T^ritä  plus  facile,  mais  moins  instructif  et  surtout  moins  conforme  ^ la 
justice.  Ces  fameux  gp:ammairiens  de  l’ecole  d’Alexandrie  qoi  ont  cr64 
l’art  de  la  critique,  les  Aristarque,  les  Aristophane‘  etc.  se  don- 
noient  autant  de  peine  pour  d6velopper  les  beaut^s  que  pour  indiquer 
les  paities  foibles  des  auteurs  illustres,  mSme  de  ceux  qui  6toient  leurs 
contemporains.  Quand  Aristophane  de  Byzance  s’^crioit:  „0  rie 
bumaine!  O M^nandre!  Lequel  de  vous  est  l’original!  Lequel  de  tous 
est  la  copie!“  U parloit  d’uu  ecrivain  qui  6toit  presque  du  mSme  äge 
et  dont  il  avoit  analys6  les  pi^ces  avec  86v6rit6.  — II  y a une  sorte  d’in- 
convenance  ä anatomiser  et  k lac6rer  un  rival,  et  Weltmann  auroit 
pu  donner  des  pr6ceptes  de  larofxxtj  Sans  montrer  taut  de  jalousie. 
Quant  it  la  partie  des  moeurs  je  me  rappelle  avoir  eutendu  dire  ä Bon- 
stetten que  l’imagination  de  Müller  avoit  6t6  de  bonne  heure  singn- 
li^rement  corrompue  par  la  lecture  des  auteurs  anciens:  il  ne  r^voqnoit 
pas  en  donte  la  d6pravation  de  son  ami. 

Je  vous  remercie  des  bons  renseignemens  que  vous  voulez  bien  me 
donner  sur  Klaprotb  et  Thomson.  — Ne  vous  efiFrayez  pas  de  l’^ru- 
dition  des  legons  que  je  vous  oflPre.  Nous  ferons  la  oonstruction,  et  Ho- 
mere est  aussi  facile  qu’Esope. 

On  6crit  k Mr.  Portalis  une  lettre  toute  simple,  exposant  la  re- 
quSte  ou  l’accompagnant  d’une  liste  des  ouvrages  dont  on  demande  l’ad- 
mission,  et  on  indique  le  lieu  du  d6p6t  et  la  douane  par  laquelle  on 
d6sire  les  introduire  en  France.  On  prend  en  m6me  tems  l'engagement 
d’aequitter  le  droit  d’estampUle  d’apr^s  le  taux  qui  sera  fix6.  Car  l’in- 
certitude  sur  cette  redevance  fiscale  devient  un  obstacle,  et  on  ne  peut 
le  lever  qu’en  se  soumettant  ä payer  ce  qui  sera  fix6  par  les  döcrets. 

J’ai  vu  le  rapport  de  Cu  vier  sur  le  progr^s  des  Sciences;  il  parott 
depuis  quelques  jours,  mais  on  ne  peut  encore  l’acheter.  Il  est  aussi  in- 


‘ Aristophanes  von  Byzanz,  alezandriniacher  Gelehrter,  Pbilolog,  lebte  am  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Er  bestimmte  mit  seinem  Schäler  Aristarchos, 
welche  Werke  der  Vorzeit  der  Vervielfaltignng  and  Erhaltung  wert  seien,  and  schaf 
damit  den  Alexandrinischen  Kanon. 
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t^ressant  qu’entach^  de  partialit^  — Mme.  de  Souza‘  va  faire  paroitre 
an  roman  dont  le  sujet  est  le  sort  d’une  famille  ^migr4e. 

Je  vieng  de  recevoir  une  lettre  de  Villers  qni  g’est  chargä  de  la 
partie  litt^raire  du  „Moniteur  Westphalien“.  II  me  donne  aur  la  cour 
de  Cassel  des  ddtails  qui  ne  sont  pas  faits  pour  relever  le  courage  des 
Allemande.  Je  vous  montrerai  sa  lettre  quand  j’aurai  le  plaisir  de  vous 
voir. 

Savez-vous  que  la  promesse  de  coop^rer  au  recouvrement  de  la  Fin* 
lande  a 4t6  donn^e  formellement,  et  qn’on  bläme  ä tout  propos  dans  les 
entretiens  la  foiblesse  du  cabinet  de  Versailles  qni  a permis  que  la  Po* 
logne  fOt  morcel6e? 


141. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piuuet,  den  24.  September  1810. 

Je  presse,  par  occasion,  Mr.  M u r e t de  ne  pas  laisser  passer  le  mo* 
ment  sans  mettre  k profit  la  disposition  des  esprits  pour  travailler  s6* 
rieusement  k une  r^union  sinc^re  et  prompte  et  surtout  de  faire  com- 
prendre  aux  montagnards  qu’ils  n’ont  de  salut  que  dans  une  coopdration 
bien  loyale  avec  leurs  freres  de  la  plaine.  Vous  savez  que  dans  la  nuit 
du  mercredi  au  jendi  avant  la  St.  Martin  1307  33  hommes  se  rassem- 
blerent  sous  Timmensitä  de  la  voüte  des  cieux  pour  poser  les  bases  de 
notre  independance.  Ce  morceau  de  notre  histoire  a dtä  tracö  de  main 
de  maitre  par  J.  de  Müller.  II  m’est  venu  k l’esprit  qu’on  devrait  le 
reimprimer  chez  nous,  pour  le  r^pandre  abondamment  et  que  nos  gou- 
vernemens  devroient  s’inviter  mutuellement  k commimorer  cette  6po- 
que  helvÄtiquement,  c.  ä.  d.  religieusement  et  cordialement.  II  suffiroit 
aux  gouvememens  de  s’inviter  ä,  faire  c616brer  ce  jour-lk  le  Service 
divin  dans  toutes  les  eglises  et  k y faire  lire  en  möme  tems  le  fragment 
ci-dessus  en  l'accompagnant  d’une  courte  exhortation  k se  rkunir  plus 
fortement.  Je  ne  voudrois  pas  que  le  programme  allkt  plus  loin.  Comme 
cette  fete  doit  etre  une  fete  des  coeurs,  il  seroit  prkfkrable  de  laisser 


' Ad^Ie  Filleal,  baronne  d«  Souza  (1760 — 1836),  französische  Romanschriftstel- 
lerin. Siehe  Biographie  nniverselle  82,  414. 
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chacan  mattre  de  la  c^l^brer  chez  lui  ou  avec  des  amis,  ä sa  mani^re. 
En  se  bornant  k la  part  que  je  lui  fais,  le  gouvemement  ne  foomiioit 
pas  le  moindre  pr^texte  k la  malveillance;  et  l’effet  produit  n’en  seioit 
que  plus  grand,  lorsqu’on  verroit  que  sans  oommandement,  saus  pro* 
gramme,  sans  tintamarre,  la  f6te  auroit  universeUement  c616br6e 
par  les  simples  citoyens,  chacun  selon  son  goüt  ou  ses  moyens.  Si  vous 
croyez  mon  id6e  bonne,  veuillez  l’appuyer  aupr^s  de  vos  amis.  Lorsqne 
les  masses  sont  petites,  il  faut  que  les  vitesses  soyent  accrues.  Mens 
agitat  molem,  c'est-k-dire  que  c’est  surtout  la  puissance  morale  qui  son- 
tient  les  Etats,  puissance  bien  grande  aux  yeux  de  celui  qui  en  connolt 
les  616mens  et  les  ressorts,  puissance  sans  laquelle,ainsi  que  nous  l’avons 
vu  et  le  voyons  encore,  les  canons  et  les  bayonettes  sont  des  armes  in- 
suffisantes. 

J’ai  bien  requ  vos  lettres  du  3.  14  et  22.  septembre.  C’est  dans 
celle  du  3 que  vous  me  parliez  plus  en  detail  de  ce  que  vouz  avez  eu  la 
complaisance  de  demander  k Mr.  K[otzebue];  je  vous  en  remercie 
encore  et  serai  bien  aise  de  savoir  ce  qu’il  aura  r^pondu. 

Mr.  Villers  doit  avoir  bien  du  chagrin  de  la  faillite  du  bourg- 
mestre  Rodde':  eile  m’a  beaucoup  pein6  pour  tous  les  alentours.  Vos 
remarques  sur  Weltmann  sont  d’autant  plus  justes  que  son  style  n’est 
pas  moins  reprdhensible  que  celui  de  Müller.  — Je  trouve  anssi  dans 
l’histoire  des  villes  hans^atiques  par  Sartorius,*  ouvrage  tr^s  bien 
fait  d’ailleurs  quoique  un  peu  trop  long,  plusieurs  tournures  forc6es  et 
divers  mots  6trangers  qui  ont  leurs  analogues  dans  la  langue  nationale. 
II  est  fächeux  que  les  Allemands  ne  soignent  pas  davantage  leur  dic- 
tion;  il  leur  faudroit  ä cet  6gard  un  peu  de  ce  que  les  Franqais  ont  de 
trop  ou  plutot  de  ce  qu’ils  avoient. 


‘Villers  stand  mit  dem  Bürgermeister  Bodde  in  Lübeck,  der  die  gelehrte  Do- 
rothea Schlözer  (1770 — 1825),  Tochter  des  bekannten  Historikers,  znr  Gemahlin  hatte, 
in  nahen  Beziehnngen. 

* Georg  Sartorius  (1765 — 1828)  von  Waltershausen,  Historiker,  schrieb  eine  ,Cr- 
knndliche  Geschichte  des  Ursprungs  der  dentschen  Hansa.“  Siehe  Wegele,  Geschichte 
der  deutschen  Historiographie,  pag.  920. 
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142. 


Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  24.  September  1810. 

Ecce  iterum  Crispinus;  vous  allez  maudire  ma  „Schreibseligkeit“. 
Mais  ayant  regu  hier  la  r^ponse  que  nous  attendions,  je  crois  ne  pas 
devoir  tarder  ii  vous  la  communiquer,  m'imaginant  qu’eUe  vous  four- 
nira  de  nouvelles  donn^es  qui  pourroient  influcr  sur  votre  choix  ou  sur 
votre  d^termination  en  g6n6ral.  II  me  scmble  qu’on  met  partout  les 
m6mes  entraves  k l’acquisition  de  nouveaux  citoyens.  C’est  toujours 
l’esprit  d’isolement,  r^goisme  cantonal  et  l’orgueil  de  furnier,  dont  le 
dernier  rSsultat  aboutit  ä procurer  k quelques  coqs  de  village  ou  k 
quelques  dindons  coliriques  la  facult6  de  se  rengorger  et  de  se  pavaner 
avec  un  peu  plus  de  morgue  et  de  ridicules,  qu’ils  ne  le  feroient  si  la 
eite  ouvroit  ses  bras  k tous  les  hommes  dignes  d'y  6tre  admis. 

Vous  aurez,  k votre  grand  loisir,  la  complaisance  de  me  dire  ce 
qu’il  faut  que  je  demande  k Muller-Friedberg. 

La  visite  de  Mr.  Moreau  qui  ne  nous  quitte  qu’apr^s-demain, 
m’empSche  de  me  livrer  au  plaisir  de  m’entretenir  avec  vous  plus 
longuement.  Mais  vous  n’y  perdez  rien.  Car  ma  provision  de  nouvelles 
est  bien  ch^tive,  et  si  j’^tois  sur  l’agora  d’ Äthanes  et  que  ces  Ath^niens 
(Stemels  modales  de  ce  que  la  nature  humaine  devient  quand  eile  n’est 
pas  dans  les  langes  ou  dans  les  fers)  me  tombassent  sur  le  corps  avec 
leur  question:  quid  novi?  je  ferois  la  plus  triste  figure  du  monde,  et  je 
ne  pourrois  m’en  tirer  qu’en  disant:  barbarus  ego  sum. 

Je  ne  sais  si  votre  temp^rature  est  aussi  froide  que  la  nötre,  mais 
nous  ne  quittons  pas  le  feu  depuis  deux  jours. 

J’ai  redemand^  aux  Michaud  l’article  d’üsteri  sur  d’Affry  pour 
le  refaire,  comme  on  imprime  dans  ce  moment  l’Af,  je  suis  presst  de  le 
renvoyer.  Les  mSnagemens  pour  la  cendre  des  morts,  surtont  pour  la 
cendre  qui  n’est  pas  encore  refroidie,  sont  bons;  mais  il  ne  faut  pas 
trahir  la  cause  de  la  v6rit6  et  de  la  vertu.  Ce  que  Mr.  Monod  m’a  ra- 
cont6  de  ce  courtisan,  m’a  d6termin6  k refondre  l’article  d’Usteri,  cela 
düt-il  m’attirer  la  colfere  de  l’auteur. 
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143. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belaib,  den  24.  September  1810. 

Ich  denke,  mein  verehrter  Freund,  es  werde  Ihnen  vielleicht  nicht 
unangenehm  sein,  etwas  Bestimmteres  über  die  Angelegenheiten  des 
Wallis  und  die  Audienz  der  waadtländischen  Deputirten  zu  erfahren. 
Ich  will  Ihnen  also  mittheilen,  was  mir  authentisch  bekannt  geworden, 
auf  die  Gefahr  hin.  Ihnen  zum  zweiten  male  zu  erzählen,  was  Ihnen 
schon  durch  andere  gemeldet  worden  sein  kann. 

Als  die  acht  Walliser  Abgeordneten,*  der  aus  Paris  an  sie  gelangten 
Einladung  folgend,  daseihst  eintrafen,  kannten  sie  den  eigentlichen  Be- 
wegungsgrund dieser  Einladung  durchaus  nicht.  Der  Herzog  von  Ca- 
dore  wies  sie  an  eine  vom  Kaiser  ernannte  Commission,  die  mit  ihnen 
conferiren  soUte,  und  aus  dem  Senator  Boeder  er,  (ecce  iterum  Crispi- 
nus!)*  dem  Staatsrath  Prinzen  Corsini  und  dem  maitre  des  requfites 
Helvoöt,  (einem  Flamänder)  bestand.  Von  den  acht  Deputirten  war  ein 
einziger  (der  Ihnen  gewiss  noch  erinnerliche  P i t i 6)  zweideutiger  Gesin- 
nungen, die  übrigen  sieben  eines  Herzens  und  vom  gleichen  Wunsche 
beseelt,  ihre  abgesonderte  Existenz  wo  möglich  zu  retten.  Der  Gedanke 
an  den  glücklichen  Ansgang  des  Widerstands  von  1802  gegen  ähnliche 
Zumuthungen  flösste  ihnen  Muth  ein;  sie  erklärten  in  jeder  Conferenz 
ihre  Abneigung  gegen  jede  Art  von  Einverleibung  und  ihre  absolute 
Incompetenz  zu  Unterhandlungen,  die  eine  solche  zum  Zweck  haben 
möchten  oder  dieselbe  einzuleiten  bestimmt  wären.  Diese  ganz  passive 
Resistenz  setzte  die  Commission  in  Verlegenheit  und  hatte  die  gute 
Wirkung,  dass  zuerst  von  Mittelwegen  gesprochen  und  endlich  ein  kai- 
serliches Rescript  an  die  Commission  erlassen  ward,  worin  man  ihr  be- 
fahl, Seiner  Majestät  einen  Entwurf  vorzulegen,  welcher  die  Interessen 
der  kaiserlichen  Krone  und  die  Unabhängigkeit  des  Landes  auf  die 


' Die  Namen  dieser  Walliser  Abgeordneten  siehe  bei  Melchior  Schaler,  Helve- 
tische Geschichte  V,  85. 

’Boederer  war  nämlich  Mitglied  der  im  Herbst  18U3  von  Bonaparte  behnfs  An- 
kniipfnng  von  Unterhandlnngen  mit  der  schweizerischen  Consnlta  eingesetzten  Vierer- 
commission  gewesen.  Siehe  oben  pag.  41. 
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bestmögliche  Art  zu  vereinigen  geeignet  sein  möchte.  Seit  der  Erlas- 
sung dieses  Schreibens  an  die  Commission  sind  die  Gesandten  ruhiger, 
wenn  gleich  nicht  sehr  zufrieden  mit  den  Modificationen,  die  man  ihnen 
zumuthet  und  die  theils  ihre  Verfassung,  theils  die  innere  Verwaltung 
betreflFen.  Man  spricht  von  einem  triple  rang  de  douanes,  von  der  Mit- 
wirkung französischer  gens  d’armes  zur  Besorgung  der  Polizei  auf  der 
Hauptstrasse,  und  hat  ihnen  schon  öfter  erklärt,  einige  Formen  ihrer 
Regierung  seien  zu  populär  und  bedürfen  wesentlicher  Aenderungen. 

Noch  beruhigender  und  erfreulicher  sind  die  Nachrichten,  die  ich 
Ihnen  über  den  Erfolg  der  Mission  der  waadtländischen  Deputirten 
aus  ihrem  eigenen  Munde  mittheilen  kann.  Die  Gerüchte  von  Abreiss- 
ung  des  mittäglichen  Theiles  ihres  Kantons  sind  nicht  bloss  ganz  un- 
gegründet,  sondern  alle  eingezogenen  Erkundigungen  zeigen  den  Kaiser 
als  überaus  günstig  für  die  Erhaltung  der  ganzen  Schweiz  in  ihrer  ge- 
genwärtigen Verfassung  und  Ausdehnung  gestimmt.  Der  Herzog  von 
Bassano  (Maret)  hat  einem  Bekannten  von  mir  gesagt,  der  Kaiser 
weise  jede  Insinuation,  die  sich  manchmal  einige  seiner  Diener,  (in  der 
Mauthverwaltung  zumal),  oder  sonst  ihre  Cour  machende  Projectfabri- 
canten  erlauben,  mit  Unwillen  und  in  einem  Tone  ab,  der  einen  ganz 
entschiedenen,  unserm  Vaterlande  günstigen  Vorsatz  ausspricht.  An 
der  letzten  Audienz  (am  22.)'  empfieng  der  Kaiser  die  Herren  Muret 
und  Monod  aufs  graziöseste.  Hingegen  sagte  er  einige  Worte,  die  ich 
für  nichts  weniger  als  golden  ansehen  kann.  Er  sagte:  „Si  les  Bernois 
vous  chicanent,  j’irai  en  personne  vous  d^fendre,  et  je  prendrai  toute 
la  Suisse.“  Diese  Worte  wurden  sehr  laut,  ohne  Zweifel  mit  Absicht, 
ausgesprochen  und  von  dem  ganzen  diplomatischen  Corps  gehört. 
Muret  ist  im  Entzücken  darüber:  Monod,  der  weniger  bloss  Waadt- 
länder und  mehr  Schweizer  ist  als  sein  College,  urtheilt  darüber  nüch- 
terner. Die  Aeusserung  ist  um  so  bedenklicher,  da  diese  Deputirten 
durch  kein  Wort,  auch  nicht  durch  den  entferntesten  Schritt  dieselbe 
provocirt  haben.  Der  Obrist  Luternau,  der  die  Worte  mit  anhörte, 
besuchte  sie  sogleich,  um  von  ihnen  die  Erläuterung  dieser  Sortie  sich 
auszubitten.  Die  Kantonsdelegirten  betheuerten  ihm,  was  die  Wahrheit 
ist,  dass  sie  dazu  weder  durch  schriftliche  Klagen  noch  durch  münd- 
liche Aeusserungen  den  geringsten  Anlass  gegeben  hätten.  Ich  weiss 


' SUpfer  irrt  sich  hier;  die  letzte  Audienz  hnd  Sonntags  den  23.  September  statt, 
QmfUeo  zur  Schweizer  Qtichiobte.  XL  25 
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nicht,  ob  Sie  so  sehen  wie  ich,  theuerster  Freund;  allein  diese  Worte 
bringen  die  Fabel  vom  Gärtner  und  Hirsch  zu  sehr  in  Erinnerung,  und 
ich  fürchte,  dass  sie  die  unselige  Spannung  unter  Verbündeten  noch 
vermehren  möchte,  zu  einer  Zeit,  wo  brüderliche  Vereinigung  und  Auf- 
opferung aller  Localleidenschaften  wichtiger  werden  als  je.  Ich  bin 
gewiss  so  wenig  als  irgend  ein  anderer  geneigt,  die  herrischen  Anmass- 
ungen  unserer  ehemaligen  souveränen  Städte  zu  bewundern;  allein 
unendlich  erträglicher  wären  sie  doch,  als  ihre  Beseitigung  auf  Un- 
kosten gesummten  Vaterlandes.  Ach!  ist  es  denn  nicht  mögUch,  dass 
die  Waadtländer,  Berner,  Aargauer  u.  s.  w.  Schweizer  werden,  und  ein- 
ander brüderlich  die  Hand  reichen?  Als  Muret  und  Monod  in  Paris 
ankamen  und  mir  ihre  Besorgnisse  mittheilten,  drang  ich  sehr  darauf^ 
dass  sie  doch  den  Laudammann  nicht  umgehen  und  ihn  freimüthig  um 
Mitwirkung  zu  ihrer  Beruhigung  ersuchen  möchten.  Allein  ich  predigte 
tauben  Ohren.  Monod  zeigte  für  diese  eidgenössische  Herzensergiess- 
ung  weniger  Abneigung,  allein  seinem  Oollegen  gefiel  mein  Henoticum 
nicht  Der  leidige  Kantonsgeist  spuckt  in  den  besten  Köpfen  ärger  als 
je,  und  er  ist  wahrlich  nicht  der  Weg  des  Heils.  Liebster  Freund ! Es 
muss  allem  aufgeboten  werden,  um  den  Gemeinsinnzu  wecken;  es  that 
nie  so  sehr  Noth.  Könnte  die  Bundesstiftung  von  1307  nicht  am  Tage 
vor  Martini  gemeineidgenössisch  gefeiert  werden  ? Diess  ist  L a h a r p e's 
Idee.  Sie  bedürfte  aber  in  der  Ausführung  grosser  Klugheit  und  Sim- 
plicität,  damit  die  Sache  keinen  Anstrich  von  Misstrauen  oder  gar  von 
Feindseligkeit  bekäme. 

Von  den  Journalen  ist’s  leider  mausestilL  Der  Kaiser  hatte  sich 
einen  Vorschlag  zur  Reducirung  derselben  auf  drei  vorlegen  lassen; 
allein  die  Ausführung  ist  vertaget,  und  die  Interessenten  der  bedrohten 
Tagblätter  hoffen,  der  Sturm,  der  ihr  Eigenthum  verschlingen  sollte, 
sei  vorüber.  Der  Bericht  an  den  Kaiser,  worin  das  Jury  des  prix  d6cen- 
naux  wegen  des  Rulhi^res,  Raynouard  und  St.  Lambert  gegebe- 
nen Vorrangs  so  hart  beschuldiget  ward,  ist  Hrn.  Portal is  und  nicht 
des  Ministers  Montalivet'  Werk. 

Der  Druck  des  Buchstabens  A für  die  allgemeine  Biographie  rückt 
sehr  gemächlich  fort.  Die  Herausgeber  haben  ihre  Ehre  darin  gesucht. 


•Jean  Pierre  Bachssson,  comte  de  Montalivet  (1766 — 1823),  franxösiseher  Staats- 
mann. Siehe  Biographie  universelle  74,  226—234. 
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recht  vornehme  und  berühmte  Mitarbeiter  zu  bekommen ; die  Folge 
davon  ist,  dass  man  sie  nicht  übereilen,  ja  nicht  einmal  mahnen  darf, 
und  dass  die  Aufführung  dieses  babylonischen  Thurmhaues  Jahre  zu 
währen  droht  Vor  einigen  Tagen  druckte  man  noch  am  Ag.  Da  mir 
noch  kürzlich  Verschiedenes  von  d’Affry  bekannt  geworden,  das  sein 
hofmännisches  Wesen  in  kein  schönes  Licht  setzt,  so  habe  ich  mir  die 
Freiheit  genommen,  das  Lob,  das  Sie  ilim  ertheilen,  noch  ein  bischen 
zu  modificiren.  Seine  so  völlige  Ausserachtlassung  der  Gesinnungen 
der  Wahlversammlung,  die  ihn  mit  ganz  andern  Erwartungen  nach 
Paris  sandte,  war  doch  eigentlich  nichts  weniger  als  loyal.  Doch  habe 
ich  mir  keinen  Ausdruck  erlaubt,  der  seiner  noch  nicht  kalten  Asche 
zu  nahe  träte. 

Litterarische  Neuigkeiten  weiss  ich  keine  von  Belang.  Die  Censur 
widersetzt  sich  neuerdings  der  Erscheinung  des  Werks  der  Frau  vou 
Staöl  über  Deutschland. 

Sind  die  Ihnen  schon  so  lange  bestimmten  Bücher  nun  endlich  in 
Ihren  Händen  ? — Verschiedene,  vennuthlich  von  Ihnen,  mein  verehrter 
Freund,  in  die  „Europäischen  Annalen“  eingerückten  Aufsätze  von 
Glayre,  Laharpe  u.  s.  w.  haben  mich  auf  den  Gedanken  gebracht. 
Ihnen  durch  die  nächste  Gelegenheit  eine  Abschrift  meiner  anno  1802 
über  das  Wallis  mit  Talleyrand  gewechselten  Noten  mit  einer  kurzen 
Einleitung  zuzuschicken.  Diese  Actenstücke  dürften  gerade  jetzt  viel- 
leicht nicht  ohne  Interesse  sein.  Ich  glaube  mir  schmeicheln  zu  dürfen, 
dass  ihnen  das  Wallis  damals  die  Erhaltung  seiner  abgesonderten 
Existenz  mitverdankte.  — Noch  eine  Bitte.  Sie  erinnern  sich  viel- 
leicht noch  des  Archivisten  Beat  Steinauers  von  Schwyz.  Der  un- 
glückliche Mann  ist  nach  Paris  gekommen,  und  wäre  ohne  die  Herren 
Schweizer,  Haller,  Laharpe  und  mich  Hungers  gestorben.  La- 
harpe und  ich  haben  ihn  Dauuou  zu  einer  Stelle  in  seinem  Bureau 
empfohlen,  und  er  hat  verbindlich  zugesagt.  Jetzt  aber  vernehmen  wir, 
dass  Steinauer  die  Schweiz  wegen  eines  schlimmen,  seine  Rechtschaf- 
fenheit in  Zweifel  lassenden  Handels  verlassen  hat.  Sind  diese  Ankla- 
gen gegründet,  so  dürfen  Laharpe  und  ich  unsre  Empfehlung  nicht 
stehen  lassen.  Da  Daunou  sich  erklärt  hat,  er  wolle  den  unglücklichen 
Mann  unsertwegen  anstellen,  und  die  wichtigsten  Akten  in  seine  Hände 
kämen,  so  ist  uns  wichtig,  über  die  Ehrlichkeit  dieses  Mannes  beruhigt 
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und  aufgeklärt  zu  werden.  Er  soll  in  Zürich  verhaftet  gewesen  sein. 
Könnten  Sie,  theuerster  Freund,  uns  über  seinen  Ruf  und  Charakter 
einige  Auskunft  verschaffen? 


144. 

Laharpe  an  Stapfer. 

PLESsis-PuiiET,  [den  28.  September  1810].* 
Veuillez,  je  vous  prie,  lorsque  vous  6crirez  ä Mr.  Mn  Iler-Fried- 
berg, lui  temoigner  ma  sinc^re  reconnoissance  pour  son  empressement 
et  pour  ses  directions,  ainsi  que  m’excuser  pour  l'embarras  que  je  lui 
cause  et  auquel  il  se  prete  de  si  bonne  gräce.  La  loi  du  canton  de 
St-6all  me  paroit  tr^s  sage,  je  suis  bien  aise  de  la  connoitre;  eile  ne 
heurte  nullement  mes  principes  et  s’accorde  avec  mes  convenances,  en 
Sorte  que  saus  la  fantaisie  qui  me  fait  incliner  pour  les  montagnes  les 
plus  ardues,  je  n’hesiterois  pas  k me  d^cider  ou  pour  le  Toggenbourg 
ou  pour  le  Rheinthal.  Mais  s’il  y a quelque  chance  du  c6t6  des  Grisons, 
je  preföre  la  tenter.  J’ai  pass^  2*/i  ann^es  ä Haldenstein,  en  Sorte  que 
je  connois  et  le  pays  et  les  habitans.  Je  soup^onnois  un  peu  que  le  r^- 
sultat  seroit  ce  qu’il  a ^te.  Queis  pays  que  ceux  oii  des  centaines  de  fa- 
milles  sont  fixees  depuis  des  si^cles,  sans  avoir  pu  y obtenir  le  droit  de 
cit{‘!  et  comment  les  hoinmes  ä idees  liberales  les  plus  moderes  ne 
condamneroient-ils  pas  un  pareil  regime,  s’il  etoit  plus  connu,  si  ceux 
qui  le  maintiennent  n’^toient  pas  retranches  derriere  leurs  montagnes, 
proteg^s  surtout  par  de  grands  et  touchants  Souvenirs  auxquels  des 
accidents  pittoresques  pretent  de  nouveaux  charmes?  En  voyant  les 
destin^es  de  notre  nation  si  souvent  remises  entre  les  mains  d’hommes 
ä cüurtes  vues,  il  y auroit  de  quoi  d^sesperer,  si  rexp^rience  que  noiis 
avons  eue  en  1797  ne  prouvoit  pas  qu’il  etoit  bien  plus  difficile  alors 
de  produire  ce  qui  fut  tent6  qu’il  ne  le  seroit  de  nos  jours,  et  dans  de 
pareilles  circonstances  de  reunir  ceux  qui  paroissent  diverger  le  plus. 
Quoiqu’il  en  soit,  puisque  la  volonte  de  l’homme  est  ambulatoire,  ne 
nous  rebutons  pas,  que  tous  nos  efforts  redoublent  pour  operer  plus 


■ Der  Brief  ist  undatirt;  doch  j;laabe  ich  aas  seinem  Inhalt  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit auf  obiges  Datnm  schliessen  zu  können. 
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d’union  et  d'ensemble;  puisque  sans  eux  nous  ne  pouvons  plus  former 
un  peuple  ind^pendant  ou  digne  de  l’6tre.  Je  pardonne  aux  Glaronnois 
leurs  hördsies  en  me  rappelant  Mathis  de  Buelen*  61evant  sa  ban- 
ni^re  pour  encourager  les  siena  k faire  un  demier  effort,  cet  excellent 
J.  Aebli’  dont  les  touchantes  exhortations  repatriörent  des  arm^es 
suisses  pretes  k s’6gorger  et  les  11  types  rustiques  qui  couvrent  les 
champs  de  Näfels.  Le  r^publicanisme  ne  mettoit  point  d’obstacle ; 
c’est  joli. 

Nos  M[essieurs]  sont  partis  mercredi;  nous  dinftmes  mardi  et  fftmes 
an  spectacle  ensemble:  Mr.  Muret  doit  vous  avoir  fait  part  de  la  ma- 
nifere  dont  on  les  accueillit  dimanche,  et  qui  fut  tres  obligeante.  II  en 
6toit  tellement  transport6  de  joie,  hors  de  lui-m6me,  que  vous  aurez 
dü  vous  en  apercevoir.  Je  vous  avouerai  n^anmoins  qu’il  ne  m’est  pas 
donn6  d’appronver  au  meme  degr6  cette  phrase:  „Si  les  B[ernoi]s  vous 
chicanent,  j’irai  en  personne  vous  difendre  et  je  prendrai  toute  laSuisse.“ 
Rappelez-vous  la  fable  du  jardinier  et  du  cerf;  puissent  nos  Messieurs 
l’avoir  präsente  ä.  leur  m6moire!  Ce  propos  qu’ils  n’ont  provoqud  par 
aucune  d^marche  ou  plainte  fut  prononc6  trfes  haut,  sans  doute  avec 
intention,  entendu  de  toute  la  diplomatie  et  du  colonel  de  L[uternau],* 
bernois  lui-meme  qui  vint  de  suite  pour  s'expliquer  avec  eux,  ce  qu'ils 
firent  avec  une  franchise  qui  a dü  le  convaincre  qu’ils  etoient  innocens. 
M[onod]  voit  la  chose  comme  eile  est;  mais  Mr.  M[uret]  malgr6  son 
esprit  et  ses  moyens  la  voit  sous  un  autre  point  de  vue;  il  n’est  que 
Vandois  ainsi  que  ses  coUegues  et  n’a  pas  beaucoup  de  sang  suisse  dans 
les  veines.  Je  crains  beaucoup  qu'influencü  par  lui,  notre  gouvernement 
ne  se  rengorge  comme  s’il  eüt  remportd  ime  victoire,  et  que  les  Bernois 
et  Compagnie,  irrit^s  du  soufflet  appliqu6  k tous  sur  leur  joue  n’en  de- 

■ Der  Anführer  der  Olamer  in  der  Schlacht  bei  Näfels.  Aegidius  Tschndi  nennt 
ihn  „Matis  von  Bülen''  nnd  der  Chronist  Christian  Trümpi  „Ambühl,“  wie  er  gewöhn- 
lich jetzt  genannt  wird. 

'Bezieht  sich  auf  Hans  Aebli,  den  Friedensstifter  im  ersten  Kappeierkrieg. 

'Der  eidgenössische  Oberst  nnd  Artillerieinspector  von  Lnternan  wurde  im  Herbst 
1810  von  Niklaus  von  Wattenwyl,  dem  damaligen  Landammann  der  Schweiz,  nach 
Frankreich  geschickt,  um  Berthier,  dem  Fürsten  von  Neuenburg,  der  kurz  vorher 
zum  Generalobersten  der  Schweizer  Truppen  in  französischen  Diensten  war  ernannt 
worden,  die  Glückwünsche  des  Bundeshanptes  sowie  die  Wünsche  der  schweizerischen 
Behörde  auf  zweckmässige  Verbessernngen  zn  überbringen.  Siebe  Tillier,  Mediation 
I,  386  u.  s.  ff. 
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viennent  que  plus  irr6conciliables;  qnod  erat  faciendum.  Ne  perdons 
pourtant  pas  courage  et  travaillons  k op6rer,  chacun  de  son  cöte,  un 
rapprochement  des  esprits,  ä rallier  les  coeurs.  H est  surtout  bien  essen- 
tiel  que  les  anciens  gouvernans  profitent  de  l’avis  pour  se  conduire  d6- 
sormais  plus  prudemment  et  qu’ils  ayent  cependant  la  conviction  que 
la  menace  ci-dessus  n’a  point  6t6  provoqu6e  par  leurs  conf6d6r6s,  afin 
de  ne  pas  leur  garder  rancune. 

Selon  ce  qu’a  dit  knos  Messieurs  un  d6put6  valaisan,  leur  indepen- 
dance  sera  maintenue,  moyennant  une  modification  de  leur  Constitution. 
C’est  au  moins  quelque  chose.  — N’est-on  pas  encore  trop  pr^s  de  l’6poque 
de  la  mort  d’ A [ f f r y]  pour  pouvoir  esquisser  son  article  ? — Ävez-vons  vu 
l’Iconographie  de  Visconti?*  Je  suis  bien  fäch^que  lessottises  du  nord* 
me  d^fendent  de  satisfaire  le  grand  d6sir  que  j’aurois  eu  de  l’acqu^rir . . , 

145. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  8.  October  1810. 

Je  crois  que  Mr.  Mur  et  n’a  pas  6t6  tr^s  content  des  eihortations 
que  je  lui  ai  adressdes  au  sujet  des  tranches  ouvertures  k faire  au  Land- 
ammann. II  est,  comme  vous  dites  fort  bien,  plus  Vaudois  que  Suisse. 
Vos  r6flexions  sur  le  propos  sont  bien  justes,  et  U seroit  mille  fois  plus 
rassurant  qu’il  n’eüt  pas  6t6  tenu.  Au  surplus,  il  est  bien  fait  pour 
dessiller  les  yeux  de  toutes  les  classes  et  de  toutes  les  peuplades,  et 
pour  op^rer  la  plus  intime  union,  si  quelque  chose  au  monde  est  capable 
d’agrandir  l’horizon  et  d’elever  l’äme  de  tous  nos  petits  bourgeois  de 
campagnes  et  de  villes,  jadis  soit  souveraines,  soit  sujettes.  II  est  dans 
la  nature  humaine  de  s’en  vouloir  davantage  k mesure  qu’on  est  plus 
rapprochä  par  l’identitä  des  int^rets  les  plus  essentiels  ou  des  plus  im- 
portans  principes.  Les  sectes  chr^tiennes  se  bai'ssent  mutuellement  avec 
plus  d’animosit6  que  les  mahomötans;  nos  th6ologiens  crient  avec  plus 
d’aigreur  contre  les  Sociniens  que  contre  les  catholiques.  Ainsi  les  Ber- 
nois  songent  plus  ä leur  rancune,  les  Argoviens  et  les  Vaudois  plus  au 
maintien  de  leur  ^mancipation  et  au  danger  de  retomber  derecbef  sous 


‘Nämlich  di«  ,lconographie  grecqne  et  romaine“. 
• Vergl.  unten  8.  39t. 
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la  förule  qu’^  tonte  autre  chose , et  la  patrie  commune  est  outline.  Le 
Systeme  de  l’unit^  seul  auroit  pu  donner  de  l’ensemble  ä nos  volont^s. 
Le  propos  va  retentir  lä-bas.  A Berne  on  ne  voudra  pas  croire  ou,  au 
moins,  pas  convenir,  qu’il  n’a  pas  6t6  provoqu6;  l’aversion  en  augmen- 
tera.  D’un  autre  c6t6  on  se  croira  en  parfaite  s6curit6  et  plus  que  jamais 
dispens^  de  tout  proc^dö  qui  auroit  pu  rapprocher  les  esprits  et  contri- 
buer  ä dötruire  le  levain  dans  les  coeurs.  Voilä.  le  rSsultat  le  plus  clair 
qui  me  paroit  devoir  en  sourdre  pour  le  moment.  — Je  me  rappellerai 
toute  ma  vie  la  rage  avec  laquelle  un  6migr6  qui,  dans  une  conversation 
politique,  avoit  6t6  oblig6  d’avouer  que  le  Systeme  deMounier*  auroit 
donn6  ä la  France  la  libert6  en  lui  epargnant  ses  malheurs,  me  dit: 
„Nous  aimions  mieux  l’abime  que  d’fitre  sauv^s  de  cette  maniire.“  C’dtoit 
au  fort  de  la  terreur,  et  il  6toit  sans  pain  et  sans  asile.  Encore  ä l’heure 
qu'il  est,  un  partisan  des  deux  chambres  est  un  objet  de  haine  violente 
pour  une  foule  de  royalistes  qui  acbeteroient  volontiers  une  place  de 
chambellan  au  prix  de  toutes  les  bassesses  imaginables.  Notre  race,  vue 
de  pris,  est  bien  pitoyable:  on  ne  se  tire  du  dÄcouragement  et  presque 
du  d^goüt  de  la  face  humaine  qu’ä  l’aide  du  dogme  de  la  perfectibilit6. 
L’homme  est  petit,  mais  l’espece  est  grande,  ses  destindes  sublimes.  Otez 
cette  perspective  et  vous  n’avez  qu’une  indigne  farce  ou  un  labyrinthe 
d’6nigmes,  sans  fil  et  sans  solution.  Quand  j’^cris  lä-bas,  je  ne  manque 
jamais  de  prßcher  dans  le  desert,  et  je  me  tue  de  dire  que  la  garantie  de 
notre  existence  est  dans  l’opinion  que  nous  donnerons  du  prix  que  nous 
attachons  ä nolre  libert^,  et  que  son  plus  ferme  appui  repose  sur  la  con- 
viction  del’6trangerqu’appel6säopter  nouspr^förerionslamortäsaperte, 
et  que  nous  reculerions  l’6poque  de  cette  perte  aux  d^pens  de  tout  ce  que 
les  bommes  peuvent  prodiguer,  J’ai  parl6  k Muller-Friedberg  et  k 
TJsteri  de  votre  id6e;  mais  je  n'ai  aucun  espoir  de  la  voir  accueillie;  on 
craindra  qu’elle  ne  soit  prise  pour  un  d^fi  ou  pour  un  signe  de  d^fiance 
dans  les  intentions  de  l’arbitre.  — J’ai  dit  au  premier  combien  vous  6tiez 
sensible  k ses  ofifres;  mais  je  l’ai  pr^venu  que  vous  n’aviez  point  encore 
pris  de  determination  definitive,  et,  qu’ayant  d’anciennes  relations  avec 
les  Grisons,  vous  pourriez  vous  tourner  de  ce  cöte-lii. 

■ Findet  sich  in  seinen  1789  erschienenen  „Considdrstions  sur  le  gonvemement 
et  principalement  snr  celni  qni  convient  & la  France.*  „II  y etoblissait,*  sagt  Lally 
Tollendal,  „les  principes,  qui,  vingt  ans  apris,  ont  servi  de  base  & la  Constitution 
oii  la  France,  aprfcs  tant  d’orages,  a trouvÄ  repos  et  libertd.“ 
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Belaik,  den  9.  October  1810. 

....Le  malheur  de  Mr.  Rodde  iious  fait  bien  de  la  peine.  J’ai 
6crit  ä,  Villers  tout  de  suite  pour  le  prier  de  me  dire  ce  qu’il  peut 
rester  de  consolant  dans  cette  triste  affaire.  H paroit  que  c’est  le  con- 
trecoup  des  souffrances  du  nord  et  des  contributions  Enormes  dont  les 
bien-fonds  de  Mr.  Rodde  ont  6te  frapp^s  qui  a en  grande  partie  amen6 
cette  catastrophe.  Le  commerce  de  Paris  a,  dit-on,  demand^  au  ministre 
de  la  police  les  moyens  de  faire  arreter  Mr.  Heckscher  comme  ayant 
donn^i  de  faux  renseignemens  sur  la  fortune  de  Mr.  R[odde].  J’ai  une  lettre 
de  Villers  dat^e  de  Göttingen  du  12  ou  il  ne  m’en  parle  pas  encore. 
H venoit  de  faire  un  voyage  k Cassel  oü  il  a 6t6  pr6sent6  au  roi  J[6r6me] 
et  oü  il  s’est  laissü  enröler  au  „Moniteur  Westphalien“  qu’on  publie 
dans  les  deux  langues.  Il  s’est  chargü  de  la  division  litteraire.  C’est  la 
seule  chose  que  ce  roi  lise.  Il  me  fait  de  la  cour  de  Cassel  une  descrip- 
tion  que  je  me  serois  bien  passü  de  recevoir  par  la  poste. 

Nous  n’aurons  ü ce  qu'il  paroit  Mme.  de  Stael  que  par  extraits. 
L'empereur  a voulu  voir  son  ouvrage  et  est,  malheureusemeut  pour 
l’auteur,  en  le  parcourant,  tombü  sur  un  eloge  desPrussiens  qu’il  meprise 
comme  des  läches,  et  sur  un  extrait  de  la  tragüdie  de  Werner  intitule 
Attila.  Auguste  de  Stael  ‘ s’est  rendu  ü Fontainebleau  pour  obtenir 
la  rüvocation  ou  un  adoucissement  au  decret  qui  ordonne  ü sa  müre  de 
quitter  la  France  et  d’opter  entre  Coppet,  Munic  et  les  Etats  Unis. 

Je  nc  sais  pas  si  vous  savez  qu’il  existe  au  ministere  de  la  police, 
SOUS  la  direction  de  Mr.  Esmünard,  une  nouvelle  division  qui  a pour 
objet  la  surveillance  de  tous  les  journaux  etrangers.  Quand  un  ouvrage 
est  k l’impression,  on  n’ose  plus  y changer  une  üpithüte  sans  une  nou- 
velle approbation  du  censeur.  Celui  de  Mme.  de  Stael  ütoit  un  nomme 
Mr.  de  Pellingre,“  homme  de  beaucoup  d’esprit,  ancien  secrütaire  de 


' Auguste  Louis  de  Stael-Holstein  (1790 — 1827),  Sohn  der  berühmten  Mme.  de 
Stael,  französischer  Schriftsteller.  Siehe  Biographie  universelle  83,  3. 

> Nicht  Fellingre,  wie  Stapfer  schreibt,  sondern  Pellenc  (1760 — 1835),  Diplomat. 
Siehe  Biographie  universelle  76,  399. 


Digitized  by  Google 


Kr.  147. 


Stapfer  an  Laharpe,  36.  October  1810. 


393 


Mirabeau,*  depuis  6migre  et  en  1809  r^dacteur  des  proclamations  les 
plus  ^nergiques  de  la  cour  de  Vienne,  aujourd’hui  censeur  avec  2000 
6cus.  Les  100  cartons  qu’il  avoit  demand^s  et  que  Mme.  de  S t a e 1 s'6- 
toit  empress6e  de  donner  n’ont  pu  sauver  l’ouvrage.  Mes  livres  sont 
encore  h Bäle  malgr6  les  permissions  de  MM.  Collin*  et  Portalis.  On 
me  fait  toutefois  esp^rer  que  je  les  aurai  enfin.  II  laut,  quand  on  forme 
de  pareilles  demandes,  donner  une  liste  tr^s  exacte  de  ce  qu’on  fait 
venir.  Cela  est  le  point  essentiel,  ainsi  que  je  l’ai  appris  k mes  d6pens. 


147. 

Laharpe  an  Stapfer. 

PLESsis-PiiiUET,  den  2G.  October  1810. 

— J’ai  reQu  une  lettre  de  Usteri  qui  ne  me  laisse  pas  beaucoup 
d’espoir  dans  la  conversion  de  nos  ci-devants,  si  ce  qu’il  me  dit  est  bien 
tel  qu’il  le  voit,  ce  dont  je  ne  puis  gueres  douter.  Son  concitoyen  doit 
ßtre  Organist  de  mani^re  ä ne  pouvoir  pas  etre  ramen6  dans  la  bonne 
route;  il  ne  voit  que  son  parti  ou  les  siens  auxquels  tout  est  sacrifi6.  II 
parolt  que  votre  cousin  ’ avoit  vu  de  tr^s  mauvais  oeil  le  voyage  de  nos 
Messieurs,  qu’il  lui  avoit  fort  d^plu;  et  sans  doute  le  compliment  adress6 
aux  siens  ne  l'aura  pas  dispose  mieux  pour  ce  qu’on  pourroit  lui  dire. 
Ses  concitoyens  doivent  s’Stre  attir6  l’apostrophe  ci-dessus  par  leur 
conduite  inconsid^r^e,  par  leurs  propos  mena^ans,  par  leur  jactance. 
Mon  correspondant  pense  en  consiquence  qu’ils  avoient  m^rit^  cette 
correction,  qu'elle  pourroit  devenir  salutaire,  et  ses  raisons  parais- 
sent  malheureusement  si  bonnes  que  je  ne  sais  trop  que  r^pondre; 
mais  avec  de  tels  fous  et  enrag^s  ce  seroit  miracle,  si  notre  patrie  n’^- 
toit  pas  perdue;  eile  sera  sans  moyens  lorsque  son  heure  sonnera.  Ne 
perdons  pourtant  pas  le  courage;  k force  de  präsenter  aux  individus  les 

’HonoriS  Gabriel  Victor  Kiqnetti,  comte  de  Hirabean  (1747 — 1791),  französischer 
Staatsmann.  Siehe  Vermorel,  Mirabesn,  sa  vie,  ses  opinions  et  ses  discours;  Alfred 
Stern,  Das  Leben  Hirabeau’s. 

> Alexis  Gnillanme  Henri  Collin  de  Bar  (1768 — 1820),  bekannt  durch  seine  „His- 
loire  de  l’Inde  ancienne  et  moderne.“  Siehe  Bio/^raphie  universelle  61,  207. 

‘Nämlich  der  General  und  Landammann  Niklaus  Rudolf  von  Wsttenwyl. 
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plus  obstinÄs  un  petit  nombre  de  faits  bien  constans,  accompagn^s  de 
quelques  riflexions  frappantes  qui  en  d^coulent  immediatement,  on  peut 
encore  avoir  l'esp^rance  de  leur  faire  comprendre  que  2X2  = 4,  si 
non  tout  de  suite,  du  moins  un  peu  plus  tard.  C’est  ä la  destin^e  qu’il 
appartient  de  prononcer  en  dernier  ressort;  mais  qu'elle  noustrouve  au 
moins  toujours  rempUssant  nos  devoirs!  üsteri  ne  pense  pas  que  la 
comm^moration  dont  je  vous  ai  parli  püt  etre  bazard^e  dans  ces  con- 
jonctures;  mais  il  se  joint  de  coeur  et  d’äme  ä.  ceux  qui  la  c616breront 
dans  le  foyer  de  leurs  dieux  domestiques;  pourquoi  ne  sommes-nous 
pas  assez  rapproches  pour  que  ce  soit  aupr^s  des  vötres  ou  des  nötres? 
Enfin  dans  quelque  lieu  que  nous  soyons,  seuls  ou  non,  nous  pouvons 
toujours  faire  une  libation,  en  memoire  des  33;  leurs  mänes  s’en  r6- 
jouiront  et  cela  nous  fera  du  bien.  Je  tächerai  de  vous  tranamettre  la 
lettre  d’Usteri  qui  est  bien  eelle  d’un  galant  homme.  Vous  savez  que 
la  mesure  ‘ relative  aux  denrdes  coloniales  est  ex6cut6e  en  Suisse ; Dieu 
veuille  qu’elle  n’y  mene  pas  beaucoup  de  gens! . . . 

Vous  m’avez  fait  venir  l’eau  ä labouche  en  me  parlant  de  l’ouvrage 
de  Heeren.  J’ai  lu  la  „Litteratur-Zeitung“  de  Halle  sauf  novembre 
1809  et  janvier  1810.  Quoique  les  op^rations  de  certains  pays  se  fassent 
rudement  ressentir  ä mon  gousset,  je  prends  note  des  ouvrages  que  je 
d^sirerois  poss6der  comme  si  je  pouvois  un  jour  les  poss^der  et  ce  jeu 
d’enfant  m’amuse.  J’ai  ajourn^  quelque  temps  la  demarche  & faire  ici 
pour  obtenir  la  permission  de  faire  entrer  la  suite  des  ouvrages  alle- 
mands  que  me  fournit  Cotta.  Je  voudrois  que  cette  demarche  f&t  la 
demi^re. 


148. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belair,  den  1.  November  1810. 

Hirem  Wunsche  gemäss,  mein  verehrter  Freund,  lege  ich  Ihnen 
hier  einige  Materialien  über  die  ältern,  zur  Zeit  der  Central-Regierung 
gepflogenen  Walliser  Unterhandlungen  zu  beliebigem  Gebrauche  vor. 
Ich  sehe  keinen  triftigen  Klugheitsgrund,  warum  sie  nicht  in  die  „Eu- 

' Vergl.  J.  Kaiser,  Repertorium  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatznngea, 
pag.  809;  Hilty,  Politisches  Jahrbuch  1887,  pag.  423. 
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ropäischen  Annalen“  aufgenommen  werden  könnten,  und  ich  gestehe, 
dass  mir  die  Einrückung  derselben  angenehm  wäre;  der  gute  Erfolg 
eines  muthigen  Widerstandes  muntert  zu  ähnlichen,  vielleicht  nicht 
unglücklichem  Versuchen  auf,  wie  es  wahrscheinlich  selbst  dieses  mal 
der  Fall  sein  möchte,  und  die  Willfährigkeit  der  helvetischen  Einheits- 
Regiemng  gegen  die  Franzosen  ist  so  oft  der  Gegenstand  ungegrün- 
deter Declamationen  gewesen,  dass  Beweise  des  Gegentheils,  theils  zur 
billigem  Beurtheilung  ihres  Betragens,  theils  zur  Vermindemng  der 
Abneigung  redlicher,  aber  eingeschränkter  und  durch  das  blinde  Par- 
theigeschrei  eingenommener  Männer  gegen  die  Glieder  und  Agenten 
derselben  mitwirken  könnten.  In  die  frühere  Negociation,  welche  die 
Abtretung  des  linken  Hhone-Üfers  von  Brieg  bis  zur  Mündung  in  den 
See  zur  Basis  hatte,  und  im  Frühjahr  1801  angesponnen  ward,  bin  ich 
nicht  zurückgegangen,  weil  sie  bald  abgebrochen  ward  und  ohne  Fol- 
gen blieb;  hingegen  hätte  ich  Ihnen  beiliegendes  Blatt  schon  früher 
zugesendet,  wenn  mir  die  mechanische  Operation  der  Federführung 
nicht  von  Tag  zu  Tag  beschwerlicher  fiele:  hier  kann  ich  keinen  Co- 
pisten  auftreiben.* 

Ich  danke  Ihnen,  bester  Freund,  für  die  gefällige  üebersendung 
der  5 Artikel  der  Heidegger 'sehen  Bibliothek;  sogleich  nach  Empfang 
Ihres  Schreibens  vom  5.  October  adressirte  ich  mich  an  Hrn.  Debure,* 
um  mich  bei  ibm  theils  zu  entschuldigen,  theils  zu  bedanken.  Sind  die 
verhexten  Bücher,  die  Ihnen  schon  so  lange  zugedacht  waren,  nun  end- 
lich in  Zürich  angekommen  ? 

Am  Buchstaben  A unserer  Biographie  universelle  wird  immerfort 
gedruckt;  die  bestimmte  Epoche  der  Erscheinung  der  ersten  Lieferung, 
die  aus  sechs  Bänden  bestehen  soll,  ist  wohl  den  Herausgebern  selbst 
unbekannt.  Letzten  Donnerstag,  wo  wie  gewöhnlich  bei  Michaud 
grosse  Assembl6e  zu  dahin  gehörigen  Vorträgen  und  Discussionen  war, 
las  H.  von  Lally-Tollendal  zwei  vortreffliche  Biog;raphien  von  Sir 


‘ Die  am  12.  November  darauf  erfolgte  Incorporation  des  Wallis  Hess  die  Fn- 
bUcation  der  Stapferseben  Äcten  nicht  geraten  erscheinen.  Meines  Wissens  wurden 
sie  bis  heute  nirgends,  auch  nicht  auszugsweise  gedruckt,  als  in  der  Biographie 
Stapfers  pag.  567 — 580. 

* Qnillaume  Debure  (1734 — 1820),  Buchhändler  und  Bibliograph.  S.  Biographie 
universelle  62,  2ul. 
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Robert  Atkins‘ Vater  und  Sohn  vor;  die  Sylbe  At  ist  also  wohl  noch 
nicht  angefangen.  Sie  hahen,  mein  verehrter  Freund,  gar  keine  Idee, 
wie  sehr  man  in  die  Trompete  stösst  und  alle  Kunstgriflfe  des  littera- 
rischen  Charlatanismus  aufbietet,  um  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Unternehmung  zu  leiten.  Wenn  ich  vorausgesehen  hätte, 
dass  man  statt  eines  genauen  und  vollständigen  nützlichen  Repertori- 
ums ein  Werk  halb  schöner  Litteratur  daraus  machen  würde,  so  hätte 
ich  mich  zu  nichts  engagirt.  Die  Art,  wie  bei  der  Aufnahme  der  Artikel 
zu  Werk  gegangen  wird  und  die  launige  Kritik,  die  darin  herrscht, 
machten  mir  schon  vielen  Verdruss.  Mehrere  herrliche  Artikel  meines 
Freundes  Villers,  der  sich  aus  Gefälligkeit  für  mich  zur  Theilnahine 
an  diesem  babylonischen  Thurmbau  bewegen  liess,  haben  die  Herren 
auf  die  ungereimteste  Art  verstümmelt.  Die  ihrigen,  mein  verehrter 
Freund,  sind  bisher  sehr  respectirt  worden,  den  über  dAffry  ausge- 
nommen, der  in  der  That,  besonders  die  Wichtigkeit  des  Mannes  in  Be- 
trachtung gezogen,  für  ein  Wörterbuch  zu  ausführlich  war.  Sie  sehen 
übrigens,  wie  so  ganz  nach  ihrer  besten  Müsse  und  Gelegenheit  Sie  den 
F'aden  Ihrer  Arbeit  wieder  aufnehmen  und  fortführen  können.  Diese 
freie  Wahl  der  Zeit  möge  Ihnen  zum  Theil  Ersatz  für  die  gefälligst 
übernommene  Mühe  sein!  Unser  Freund  Gr  6goire  ist  allerdings  durch 
N[apoleou’]s  Ausfall  zu  seiner  Brochüre  veranlasst  worden.  Die  Unter- 
drückung des  Werks  über  die  Secten  rührt  gewiss  bloss  von  übler  Laune 
des  Meisters  wegen  seines  Votums  über  die  Ehescheidung  her;  Ihr 
Urtheil  über  diese  Compilation  ist  ganz  das  meinige.  — Es  ist  Schade, 
dass  B’s  * trefiFliche  Absichten  und  seine  durch  ihre  ungeheure  Ausdeh- 
nung in  ganz  Europa  einzige  Correspondenz  von  keiner  bessern  Kritik 
zu  Tage  gefördert  und  benützt  werden.  Er  schüttelt  gar  zu  sehr  aus 
dem  Aermel.  — Röderer  ist  wieder  in  hoher  Gnade,  und  kann  aber- 
mals Gelegenheit  finden  sich  zu  rühmen,  zwischen  der  Redaction  einer 
neuen  Verfassung  für  Wallis  und  der  Ausarbeitung  eines  Organisa. 
tionsplaus  für  das  Grossherzogthum  Berg  am  nämlichen  Vormittag 
einen  Roman  in  vier  Bänden  abgefertigt  zu  haben.  — Vielen  Dank  für 


’ Robert  Ätkios  (1621 — 1709),  englischer  Rechtsgelehrter.  Siehe  Austin  Allibon, 
A criticnl  dictionary  I,  79.  Sein  Sohn  gleichen  Namens  (1647 — 1711),  Rechtsgelehr- 
ter  und  Geschichtschreiber.  Siehe  Austin  Allibon  1.  c.  I,  8Ü. 

• Bonstetten  ? 
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Ihre  litterarischen  Notizen,  Ihre  Aufschlüsse  über  unsern  innern  poli- 
tischen Zustand  und  Ihren  gefälligen  Bericht  über  Beat  Steinauer. 
Er  hat  sich  jetzt  hier  völlig  demaskirt.  — Hr.  v.  Wattenwyl  schreibt 
die  schönsten  Sachen  über  die  Ex-Kaiserin.  — Es  cursiren  neuerdings 
die  fatalsten  Gerüchte  über  die  Theilung  der  Schweiz.  Allein  der  Offi- 
cier  d’ordonnance  Wattenwyl,  der  eben  aus  Fontainebleau  hier  zu 
einem  Besuch  ankommt,  hat  nichts  gehört,  und  mir  scheinen  sie  ganz 
ungegründet,  ungeachtet  die  periodische  Erneuerung  derselben  immer- 
hin sehr  ärgerlich  ist;  jetzt  werden  sie  mit  dem  Gerücht  von  der  Be- 
sitznehmung des  Wallis  in  Verbindung  gesetzt. 

Der  Bericht  der  dritten  Klasse  des  Instituts  an  den  Kaiser  über 
den  Fortschritt  der  historischen,  litterarischen  und  philosophischen  Dis- 
ciplinen  (ein  grosser  Band  von  355  Seiten)  liegt  vor  mir.  So  eben  las 
ich  den  Abschnitt  Philosophie,  wo  ich  mich  Seite  318  auf  die  seltsamste 
Art  genannt  finde.  Ich  hatte  Sacy,'  Di^gerando  u.  a.  auf  ihre  Bitten 
einige  Notizen  mitgetheilt,  die  ich  hier  theils  verstümmelt,  theils  son- 
derbar entstellt  wieder  erblicke.  Genauigkeit  und  Vielseitigkeit  sind 
nur  in  Deutschland  zu  Hause.  Gott  erhalte  diesem  foyer  de  lumic;res 
Publicität,  Forschungsgeist  und  das  Kleinod  der  Unabhängigkeit  von 
Mode  und  Schöngeisterei ! 

Der  Frau  v.  Stael  Werk  über  Deutschland  ist,  wie’s  scheint,  ohne 
zu  hoffenden  Appell  unterdrückt.  Es  sollen  kaum  einige  Exemplare 
gerettet  sein.  Sie  hatte  jedoch  alle  Aenderungen  daran  gemacht,  die 
der  sehr  scrupulose  Censor,  ein  ehemaliger  Secretär  Mirabeau’s,  gefor- 
dert hatte.  Der  „Publiciste“  ist  ganz  entschieden  von  der  „Gazette  de 
France“  absorbirt.  Von  den  bisherigen  HeJactoren,  die  ich  Ihnen  ge- 
nannt zu  haben  glaube,  werden  nur  zwei,  Mlle.  Meulan,  die  P„  und 
unser  Guizot,  der  sich  R.  Unterzeichnete,  an  der  „Gazette  de  France“ 
arbeiten. — Lucian  Bonaparte  soll  von  den  Engländern  zur  See  weg- 
genommen und  nach  Gibraltar  geführt  worden  sein.  — Meine  Frau 
empfiehlt  sich  Ihnen  aufs  beste,  mein  theurer  Freund,  und  dankt  Ihnen 
für  die  gütige  Nachfrage  wegen  ihrer  Gesundheit.  Ihre  Augen  sind, 
aller  äussern  Apparenz  ungeachtet,  in  so  schlechtem  Zustande,  dass 
sie  sich  zu  einer  gänzlichen  Uuthätigkeit  verurtheilen  muss.  Diess 


• Antoine  Isaac  Silveatre  de  Sacy  (1758 — 1838) , OrientaliaU  Siehe  Biographie 
universelle  80,  241— 2G8. 
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kümmert  mich  um  so  mehr,  da  der  Unterricht  meiner  Kinder,  der  groa- 
sentheils  auf  mir  liegt,  meine  anderweitigen  Arbeiten  und  eine,  immer 
weniger  Anstrengung  leidende,  und  immer  mehr  Ruhe  fordernde  Ge- 
sundheit, mir  nicht  gestatten,  ihr  so  viel  Zeit  zu  schenken,  als  ich 
wünschte  und  diese  grausam  gezwungene  Entbehrung  aller  Beschäf- 
tigungen, wozu  brauchbare  Augen  gehören,  mir  eigentlich  zur  wahren 
Pflicht  macht.  Ich  umarme  Sie  mit  unveränderter  Hochachtung  und 
Freundschaft. 


149. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plebsis-Piqükt,  den  19.  November  1810. 

— Je  regrette  que  Mr.  Feilenberg  ait  la  rage  d’^crire  avec 
emphase  sur  des  mati^res  qui  demandent  tout  k la  fois  pr6cision  et 
simplicitd.  II  ne  sait  pas  combien  il  fait  de  tort  h l'art  qu’U  veut  faire 
avancer  en  employant  des  toumures  bibliques  amphigouriques  pour 
4tablir  des  r^sultats  qui  ne  peuvent  et  ne  doivent  ötre  qu'arithm^tiques 
Dieu  vous  garde  de  perdi-e  votre  tems  ä traduire  ou  plutöt  k refaire  un 
pareil  travail;  plus  vous  l’auriez  rendu  intelligible  et  moins  l’auteur 
vous  en  sauroit  gr4.  Les  tetes  organis6es  de  la  Sorte  tiennent  princi- 
palement  aux  formes;  c’est  k Teffet  qu’elles  Visent  et  les  cordes  de  leur 
Instrument  c4r4bral  sont  mont4es  de  maniire  h ne  produire  d’ivccords 
qu’autant  qu’on  les  fait  vibrer  k leur  fantaisie.  II  est  tr4s  fächeux  en- 
core  que  Mr.  Fellenberg  veuille  entreprendre  tant  de  choses  k la  fois. 
II  manque  quelque  chose  dans  cette  tete-lä,  et  c'est  grand  dommage. 

On  commence  aussi  ä tomber  sur  le  pauvre  Pestalozzi,  mais  avec 
plus  d’aigreur;  comment  en  efifet  ne  pas  se  fächer  contre  celui  qui  ne 
veut  qu’enseigner  aux  jeunes  gens  k bien  user  de  leur  judiciaire  en  les 
appelant  ä.  l’exercer  sur  tout  ce  qui  se  präsente?  ün  r^sultat  aussi 
simple  et  aussi  innocent  ne  peut  6tre  combattu  directement;  il  faut 
User  d’autres  armes  contre  une  doctrine  qui  se  recommande  par  elle- 
memc,  qui  ne  promet  pas  des  miracles,  qui  se  propage  sans  grand  bruit 
et  k laquelle  on  ne  sait  trop  que  reprocher 
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150. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Ple8si8-Piquet,  den  20.  November  1810. 

Je  me  bäte  de  vous  transcrire  ce  qu’on  m'ecrit  de  Zuric  aous  la 
date  du  11  courant. 

Vos  prophöties  se  sont  r^alis^es  plus  töt  que  vous  ne  l’attendiez  vous- 
meme.  Pendant  tout  le  mois  d’octobre  on  6toit  occup6  dans  nos  cantons 
k se  soumettre  aux  d^crets  qui  devoient  d6truire  le  commerce  de  l’en- 
nemi  commun  et  dont  on  est  assez  gdn^ralement  persuad6  qu'il  ne  d6- 
truira  que  le  commerce  des  aUi^s.  Les  listes  des  marchandises  s^ques- 
tr6es  avoient  6t6  forraees;  on  commengoit  ä percevoir  les  droits;  on 
s'attendoit  ä,  de  nouvelles  dcmandes  relatives  au  produit  de  ces  memes 
droits  qui  s’^l^vent  ä des  miUions,  quand  le  premier  de  ce  mois  2000 
soldats  italiens  entrent  dans  le  canton  du  Tessin  sans  que  les  autorites 
cantonales  en  aient  eu  le  moindre  avertissement.  Les  troupes  comman- 
d6es  par  le  g6u6ral  de  division  G.  Fontanelli  se  sont  considerable- 
ment  augment^es  depuis:  tont  le  canton  en  est  occup6;‘  elles  ont  Stabil 
des  bureaux  de  douanes  ä Airolo,  ä Olivone  etc.  Un  Intendant  general 
de  finances  et  un  Intendant  militaire  avec  nombre  de  prepos6s  aux 
douanes  et  de  gendarmes  se  trouvent  avec  elles.  Le  3.  un  corps  de  ces 
troupes  est  pass^  dans  la  vallee  grisonne  de  Misox  pour  occuper  le 
St.  Bemardiii.  Le  gouvernement  du  Tessin  se  conduit  infiniment  bien, 
n a remis  au  göneral  une  protestation  redigee  dans  les  termes  les  plus 
pr^cis  et  les  plus  choisis.  11  a voulu  convoquer  le  Grand  Conseil  et 
emettre  une  proclamation.  Le  g6n6ral  a d^clard  „non  convenienti“  les 
deux  mesures  et  il  a rendu  responsables  les  membres  du  Petit  Conseil 
s’ils  persistoient  k vouloir  les  prendre. 

Le  Landammann,  aussitöt  que  la  nouvelle  de  l'expedition  du  Tessin 
lui  6toit  parvenue,  en  demaiida  la  raison  k rambassadeur.  On  lui  r^- 
pond  qu’elle  est  destiii6e  a empccher  la  contrebande  dont  le  royaumo 
d’Italie  se  plaint  depuis  longtcms;  que  d'ailleurs  eile  ne  doit  nullement 
inquieter  les  autres  parties  de  la  Suisse;  que  le  seul  but  de  l’empereur 
est  de  bien  6tablir  son  s}'stL*me,  mais  que  du  reste  il  n’avoit  que  de 

‘ Vergl.  Tillier,  Mediation  I,  399  S. 
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bonnes  intentions  pour  l’Helv^tie.*  Le  Landammann  a adress^  ensoite 
par  un  courrier  qui  doit  attendre  la  reponse,  les  plaintes  et  doUances 
les  plus  graves  ä Tempereur:  il  a demandä  que  les  troupes  fiissentre- 
tirees,  et  il  d^clare  vouloir  asserabler  la  di^te,  si  cela  ne  se  fait  pas  ou 
si  la  reponse  se  retarde. 

Voilä,  oü  nous  sommes.  Je  dois  ajouter  qn’une  note  du  ministre 
Testi  ä, Milan  adress6eä,ramba8sadeurT[alleyrand]  et  remise  parlui 
au  Landammann  declare  que  l’occupation  durera  jusqu’k  la  paix  avec 
l’Angleterre  et  que  d’ailleurs  eile  n’attentera  en  rien  k la  neutralite 
et  ä l’ind^pendance  de  la  Suisse.  Tout  cela  n’a  pas  besoin  de  commen- 
taire,  ou  bien  il  se  trouve  dans  les  lettres  que  vous  m’avez  adressSes 
rtSeemment.  On  assure  que  le  Valais  se  trouve  occup6  de  meme.  Le 
general  commandant  du  Tessin  ne  permet  plus  l’introduction  des  mar- 
chandises  de  fabrication  suisse. 

L’indignation  ne  me  permet  pas  d’ajouter  un  mot;  je  me  rappelle 
seulement  avec  un  Sentiment  d’orgueil  qu’en  1798  lorsque  le  courrier 
annonjant  l’occupation  du  Luciensteig  et  de  Coire  me  parvint  ä lOheure 
du  soir,  tandis  que  nos  huissiers  allaient  convoquer  mes  collegues  et  3 
ministres  j’avais  pr6par6  les  raesures  auxqueUes  nous  dümes  probable- 
ment  de  n’etre  pas  dissous  alors,  mesures  qui  eussent  6t6  complettes, 
si  eiles  n’eurent  pas  6t6  contrecarrees  dans  leur  ex^cution  par  des  modi- 
fications  saus  ccsse  renaissantes 


■ Laut  der  Schreiben  Napoleons  vom  6.  October  nnd  9.  November  an  Engen, 
Vicekönig  von  Italien,  nnd  vom  7.  nnd  17.  October  an  Cbampagny,  den  Minister  des 
Änssem,  scheint  der  Besetzung  Tessins  keine  andere  Absicht  zn  Gründe  gelegen  zn 
haben,  als  die  Confiscation  englischer  W aren  nnd  die  Verhindernng  weiteren  Schrnnggels. 
Über  dis  Art  des  Verfahrens  schreibt  er  an  Engen : „Je  ne  venx  point  m’adresaer  direc- 
tement  k la  Suisse.  11  n’y  a pas  de  mal  qne  ce  soit  nne  querelle  de  vons  & la  Snisse. 
Apres  on  aura  recours  & moi,  ce  qui  amortira  le  conp;  maia  il  faut  qne  cela  paraisse 
venir  de  vous.“  Siehe  Correspondance  de  Napoldon  I,  vol.  21,  piecea  17007,  17U12, 
17053,  17122. 


Digitized  by  Googb 


Ergänzungen  und  Berichtigungen 

zu  Band  I. 

S.  XXV,  Zeile  6 ff.  r.  oben.  Die  3 Humboldt  uod  Stone  betreffenden  Briefe  Stapfer’s 
an  Laharpe  finden  sich  jetzt  gedruckt  in  meiner  Arbeit:  , Alexandre  de  Hum- 
boldt et  Philippe  Albert  Stapfer“,  erschienen  in  der  ron  der  historischen  und 
antiquarischen  Qeselldchaft  in  Basel  heransgegebenen  Denkschrift  znr  Erin- 
nerung an  den  1.  August  1291. 

S.  29,  Zeile  8 r.  unten  1.  .untersagen'*  st.  .unterlassen“. 

S.  32,  . 13  y.  oben  1.  des  .Papstes*  st.  des  »Staates*. 

S.  39,  . 1 V.  unten  1.  ,1837“  st.  „1873*. 

S.  47,  . 6 V.  nnten  heisst  wohl  wahrscheinlicher  „promiscne*. 

S.  83,  „4  V.  nnten  1.  .irrtümlich  den  17.  August“. 

8.  86,  . 1t.  nnten  1.  ,p.  67,  Anm.  2“  st.  .54,  Anm.  1“. 

S.  109,  , 7 V.  nnten  1.  .Talleyrand“  st.  Tayllerand“. 

S.  120,  , 4 V.  nnten  1.  Anm.  ,1“  st.  ,o“. 

S.  142,  . 5 V.  oben  1.  .risieren“  st.  .isieren“. 

S.  142,  , 12  V.  unten  l.  .einige“  st.  .einge“. 

S.  143,  „ 16  V.  nnten  l.  ,18.  Angusl“  st.  ,28.“. 

S.  225,  . 7 V.  oben  1.  .franchement“  st  .franchemcnt“. 

S.  297,  . 9 und  32  und  S.  319,  Z.  20  v.  oben  die  Irerdon'sche  Encyclopedie  ist 

die  im  Jahre  1770  in  Iverdon  erschienene  .Encyclopddie  dconomiqne“. 

S.  298,  Zeile  9 und  32  t.  oben  1.  .Heinrich  Escher,  Criminalist“  st.  .Heinrich  Escher, 
Historiker.“ 

S.  303,  Zeile  2 1.  .Stapfer  an  Usteri“  st.  „Usteri  an  Stapfer“. 

8. 813,  Zeile  12  v.  oben  muss  das  Original  nach  „Wilhelm“  mit  „Teil“  ergänzt  werden. 

S.  331,  . 8 Y.  oben  l.  „Feletz“  st.  .Felitz“. 

S.  355,  , 6 V.  nnten  1.  ,1857“  st.  ,357“. 
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